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Neben der Nationalgeichichte eines Volkes finden wir eine andre, in 
welcher jein eigenites, innerftes Yeben pulfiert und ums folglich beifer als 
jene einen genauen Begriff von feinen Sitten und feinem Charakter gibt. 
Es iſt die Geihichte, welche von den Legenden und Volksſagen berichtet. 

Viele trefflihe Männer haben bereits die aroße Wichtigkeit, welche 
das Auffammeln von Sagen, Yegenden u. ſ, w. für die Gejchichte und 
Altertumskunde hat, jo klar bewiefen, daß es mir überflüffig erſcheint, 
an diefer Stelle noch weiter darüber zu reden. So jagt unter andern 
Herr Pfarrer Klein zu Dalheim: „Der Grundzug der echten Volksſagé 
it immer ein eminent moraliicher. Muc das Wunderliche, Schredliche, 
Lächerliche tritt immer unter dem Gefichtspunft der, Gläubigkeit, Treue 
und Ehrlichfeit hervor. Ein tiefes Nechtsgefühl und die anſpruchsloſe 
Zaubergewalt der Unschuld beherrichen dieſe aanze Sagenwelt: fie ift 
der älteite und treueite Spiegel des Volkscharakters, denn fie iſt aus 
dem innern Kern des religiöſen Bewußtſeins des Volkes hervorgegangen, 
deilen eigenſte Schöpfung fie durch die hochpoetiſche Verkörperung feiner 
Ideale geworden tft.“ *) 

Schauen wir um ung, fo finden wir heutzutage bei allen europäischen 
Bölfern Werke, in denen diefe Schäge der Vergangenheit aufbewahrt 
find. Mehrere Provinzen Belgiens bejigen bejondere Organe, welche be 
zwecken, die Überlieferungen aus vergangenen Zeiten aufzulammeln und 
vor einem völligen Vergellen zu bewahren. Auch das kleine Großher— 
zogtum Luremburg bat bereits verichiedene derartige Werke aufzuweiſen. 
Unter feinen Sagenjamntungen hebe ich ganz befonders Ed. de la Fon: 
taine'3 XLuremburger Sagen und Legenden und Dr. N. 
Gredt's Luremburger Sagenſchatz hervor. Und war nicht das 
ganze gebildete Luremdurgerland dem verdienten jeßigen Athenäums— 
Director, H. Gredt, meinem hochverehrten chemaligen Yateinlehrer, behülflich, 
als er Dielen 1215 Nummern umfallenden Sagenihag herausgab ? 


*) Gredt. 614. 
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Was Deutſchland und die anderen Länder in dieſem Fache leiften, iſt 
bekannt. 

Leider beſtand bis dahin noch keine einheitliche Sagenſammlung in 
unſrer Provinz. Dieſe Lücke ſoll durch vorliegendes Werk ausgefüllt 
werden. Wohl veröffentlichte ein deutſcher Gelehrter, J. W. Wolf, im 
Jahre 1843 zu Leipzig 555 „Niederländiſche Sagen“, welche 
er perſönlich nach Belgien war ſammeln gekommen. Leider iſt die Pro— 
vinz Luxemburg in dieſer Sammlung nur mit zwei Zagen vertreten, 
wovon Noch eine nadträglic vom Autor ſelbſt als falſch befunden wurde, 
Doch kann nicht geleugnet werden, daß der freundlide Engel der Zage 
auch unjre poeftereiche Provinz Yuremburg mit feinen allerichöniten Seg— 
nungen reichlic) iberichüttet Hat. Seitdem aber manche dünfelhafte Men— 
ichen, die in ıhrer ſcheinbar gelehrten Aufgeblalenbeit geicheiter als andre 
Menſchenkinder ſein wollen, mit der ihnen eigenen Impertinenz die Sagen, 
das heiligite Sigentum des Volkes, als dummes Zeug, Fetises md en- 
fantıllages taufen, wagt ſich die Sage, die zartejte und keuſcheſte Poeſie, 
meiltens nur mehr Ichüchtern hervor. Mein Wunder alfo, wenn der Sa— 
genſammler troß jeiner größten Mühe, troß aller Opfer und Beſchwerden 
durch Wind und Wetter zu laufen, trog aller feiner Ehrlidykeitsverfiche: 
rungen mehr als einmal den mit alter Treue ımd großer Innigkeit an 
jeiner trauten Sage hängenden Yandmann mit leerer Mappe verlajlen 
muß. Zum Yobe unver luremburgiſchen Bevölkerung ſei cs geſagt, dal 
ſie größtenteils noch immer vecht Felt und mit echter deutſcher Treue an 
den fojtbaren Gute der Sage, dem immergrünen Erbteile der Wäter, 
feſthält. | 

Einſt fam ih in das Dorf B. und fragte nad) der Wohnung eines 
alten Mannes, welcher mir über manche Sagen feines Ortes Aufſchluß 
geben jollte. Der gute Alte lag frank danieder; und als ich mich des— 
wegen entichifdigend und mit dem Veriprechen ein anderes Mal wieder: 
zufommen zurüdziehen wollte, bat mid der freundliche Greis, welcher 
mich erkannt hatte, zu bleiben. „Ich wußte,“ ſagte er zu mir, „daß Sie 
kämen! Und da Sie nun da jind, fo jollen Sie auch nicht jo ſchnell fort: 
gehen. Kämen fic ſpäter zurüd, jo dürften Sie mich vielleicht nicht mehr 
auf der Erde wiederfinden; denn ich ſpüre es, mit mir geht cs raid) zu 
Ende, und ich will nicht mit ins Grab nehmen, was ıd Ihnen jegt noch 
mitteilen kann. Die meiſten jungen Yente der Neuzeit fpötteln, wenn wir 
Alten Sagen erzählen. Daher ift es ſehr erklärlich, daß die Sagen all: 
mählig verſchwinden. Sind wir Alten aber zuſammen, umd iſt Fein junger 
vorlauter Spottichnabel zugegen, jo erquiden wir uns jo gern an den, 
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was uns in unſrer Jugendzeit erzählt wurde. Ich befürchte, daß manches 
aus dem Reiche der Sage mit uns zu Grabe getragen wird. Nun bin 
ich frob, daß man der Sage wieder größere Aufmerſamkeit zuwendet, 
und das Hit recht. Drum, junger Herr, merfen Sie fi), was ich Ihnen 
erzählen kann, und bewahren Sie es der Nachwelt auf!“ 

So ſprach mit zitternder Stimme der kranke Greis; und mir war es, 
als ſähe ih eine Ihräne der Wehmut in feinem Auge ftehen, als er des 
Hohnes gedachte, mit welchen heutzutage der Sage begegnet wird. — 
Ich bereute es nicht geblieben zu fein. Acht Tage ipäter war der biedere 
Alte tot. Ruhe feiner Aiche! 

Ind wer von uns erinnert fich nicht mit Freuden wie jener kranke 
Greis an die Erzählungen, welche er in feiner Kindheit gehört? Allen 
denen, die eine frohe unſchuldige Kindheit, eine unverdorbene Jugend 
verlebt, bleibt in der Regel die Sage bis ing ſpäteſte Alter hinein, eine 
tenere Erinnerung an das Vaterhaus und die Heimat. 

Fine andere darafteriftiiche Scene hatte ich mit einem braven Alten 
zu W. Gemütlich Jagen wir nebeneinander an einer Tiſchecke; und nach: 
dem mir der Mann manche hübſche Zage erzählt hatte, bot ich ihm eine 
Gigarre au. Indem ih nun mein Feuerzeug aus der Taſche Tangte, 
fragte ich den Alten, der mit einer gewilfen Behaglichkeit die Cigarre im 
Munde berumdrebte: 

— Ihr könnt dod) wohl ein angezündetes Streichholz ausblaien ? 

— Das will ich meinen; und wenn es ein ganzes Negiment wäre. 

„Nun gut!“ jagte ich, zündete ein Hölzchen an und hielt es dem 
Alten bin. Diejer blies. Doch je mehr er blies, deito mehr flammte das 
Hölzchen auf, bis es endlich von ſelbſt erloih. Argwöhniſch ſchaute der 
Alte mich an; dann rückte er feinen Stuhl von dem meinigen weg, legte 
feine Gigarre auf den Tiſch und war nicht mehr dazu zu bewegen, die: 
jelbe zu randen. Sagen hätte er um feinen “Preis mehr erzählt. Ver— 
gebens ſuchte ich, dem Manne deutlich zu machen, daß man heutzutage 
auf chemiſchem Wege Streichhölzer beritellt, deren Flamme die Yuft nicht 
auszulöichen vermag. Nicht mehr berubigte e3 den Greis, als ich ihm 
das Haus nannte, wo ich die Zündhölzchen gekauft hatte; und erleichtert 
ihien er mir wieder aufzuatmen, als ich das Haus verlieh. Ob mich 
der Alte für einen Derenmeiiter oder für Satan ſelbſt gebalten, weiß 
ih nicht. 

Dem Wunſche mehrerer Sagenfreunde entiprechend übergab ich das 
bis heute gefammelte Dlaterial dem Druck. ch that dies um jo lieber, 
da wie gelagt, bis dahin noch keine einheitliche Sagenfanmlung m unferer 


— XI — 


Provinz beitand. Ferner, denke ich, wird dadurd) das Intereſſe an den 
alten Sagen angeregt und gefördert, und jo manches Wertvolle vor Ver: 
geiienheit gerettet. Das Wert macht keineswegs Anfprud auf Bolljtän- 
digkeit. Einftweilen übergebe ich der Offentiichkeit. was ich perſönlich 
mit vieler Mühe und großen Opfern während meiner Mußeftunden und 
in rauher Winterzeit geſammelt Habe. Auf mich allein Hingewielen und 
ohne weitere "Unterftügung müßte ich vielleiht Jahre lang fammeln, um 
eine mehr oder weniger vollitändige Sagenfammlung bieten zu können. 

Um dem freundlichen Leſer mehr Aufmerkſamkeit abzugewinnen, ver: 
band id) da, wo id) es für geeignet erachtete, die Sage mit der Gefchichte. 
Da alſo Ziel und Zweck dieſe Verfchmelzung erheiichten, fo wird diefelbe, 
hoffe ich, bei dem allzugewillenhaften Sagenforicher feinen Anftoß erregen. 
Wem es aber um den Stern einer Sage zu thun ift, der vermag deniel: 
ben nocd immer mit Leichtigkeit aus der geichichtlihen Hülle herauszu: 
ſchälen. Übrigens deutet der Titel den Inhalt des Werkes ganz all: 
gemein an. 

Beim Sammeln verließ ich mich meistens auf den Volksmund. Die 
literariichen Quellen find bloß zum Teil benust, und viele derfelben nur 
zum Vergleichen angegeben worden. 

Was die Anordnung des Stoffes betrifft, jo folgen fich die verjchies 
denen Nummern, To tie ich diejelben der Reihe nach in den verichiedenen 
Ortichaften auffand. Gin zweites nhaltöverzeichnis am Ende des 
Werfes wird jämtlihe Nummern je wieder ihrem Inhalte nad) einteilen. 
Allgemein gehaltene Sagen, die jih nicht an eine beiondere Ortichaft 
fnüpfen, werden der Negel nach bei jenem Orte eingeichaltet, wo fie ge: 
fammelt wurden. 

Schließlich ſpreche ih allen, und bejonders unſren biedren Land: 
leuten, welche mir beim Sammeln behülflit wiren, meinen tiefgefühlten 
Danf aus. Dann bitte id} noch alle Sagenfreunde, mir die ihnen be= 
fannten Sagen, welde Bezug auf unſre Provinz haben und nicht in 
vorliegenden Werke vorkommen, gütigft mitteilen zu wollen. 

Möge das begonnene Werk die gewünschten Früchte tragen! 

EZ 


\ 
Arlon, im September. 1890, 


R. Warker. 
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Nachſtehend erwähne ich dantend die Namen jener Schüler des Arloner Athenäwns, 
welche zu dem „Wintergrün“ beigetragen haben : 


N. Thill aus Arlon, J. N Thiltges aus Girih, G. Hodeine aus Arlon, Alph. 
Peiffer aus Derzig, Wph. Arens aus Nedingen, 3. Hunid und NR. Schlim aus Eiſchen, 
C. Aadt aus Yottert, Y. Yaurent (+ 15. Juni, 185°) aus Arlon, Ed. Simon aus 
Waigingen, A. Meyer aus Brumatb im Elſaß, N. Hanſen aus Wolfringen, Beter 
Hoffmann aus Barnich, die Gebrüder Joh. Bapt. und Rilolaus Zimmer aus Fraſſem, 
die Gebrüder Yeo und Albrecht Bloch aus Yichtenberg im Elſaß, Felix Yambert aus 


Fraſſem, M. Kalmes aus Sterpenih, Emil Meternad) aus Athem, J. P. Yambert 
aus Bonnert. 
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I. Gründung und Mamen der Stadt Arlon. 
Der Dianentempel auf dem dortigen Ravensberg. 
(Nah Sage und Geichichte.) 


- ‚ bihon Arlon bereits in den älteiten Zeiten ein Ort von großer 
() Bedeutung war, jo hüllt die Geſchichte diefer Stadt fih doch 
ER / größtenteils in tiefes Dunkel, welches nur das arelle Auf— 
EN feuchten furchbarer Feuersbrünſte, in denen die meiſten geſchichtli— 

ZN chen Urkunden verloren ginden, von Zeit zu Zeiterbellt. Manches, 
was von Arlons Vorzeit erzählt wird, gehört ins Neicy der Saae und 
läßt nur abnen, was geicheben it. Der Spruch „Glüdlih die Völker, 
die keine Geichichte haben!“ scheint hiev wie berber Spott zu Elingen. 
Das ehemalige Arloner Volt war feineswegs qlüklih zu nennen, denn 
endlofes Elend und Widerwärtigfeiten aller Art fuchten dasielbe zu jeder 
Zeit heim. 

Der Sage nad) fällt Arlons erftes Entſtehen, wie das der Stadt 
Trier, in die Zeiten Abrahanıs, alfo etwa in das Jahr 1300 vor Ehriftt 
Seburt, und wurde in der Folge Orolaunum genannt. Der Mittelpunkt 
der ehemaligen Stadt joll, wie alte Yeute verfichern, dort geweſen fein, 
wo heutzutage der Waſchbrunnen an der Baſtnacher Straße licat. 

Als die fiegreichen Nömer in das Ardennerland eindrangen, war Arlon 
längit gegründet, und ſie nauuten es Arkummm. Auf der die Stadt über: 
ragenden Anhöhe banten fie drei acwaltige, hohe Türme, um ihre von 
Reims nad) Trier und bier durchziehende Heerftraße verteidigen und in 





der Ferne überwachen zu fünnen. Von der Spitze diefer Türme konnte 
man bei Elarem Wetter zehn Stunden weit die umliegenden Yande über: 
ſchauen und die ſechszehn Stunden entfernte Stadt Trier fehen. lm 
diefe hohen Warttürme flogen fortwährend zahlloie Naben mit heiferem 
Gekrächze herum, weswegen Berg und Türme, und zuweilen auc die 
Stadt, Navensburg aenannt wurden. 

Der Nanıe Arlon ift, wie die Gelehrten behaupten, eine Entitellung 
des älteiten und der keltiſchen Spradıe entnommench Namens Orolaunum. 
Was aber das Wort Orolaunum bedeutet, darüber find die Gelehrten 
unter ſich Felbit nicht recht einig. Je nad ihren Meinungsverichieden: 
heiten bezeichnet diejer Name eine Höhe im Wald, einen Bergwald, eine 

- Anhöhe an einer Onelle oder aud noch eine Ortichaft im Wald. 

Alle gelehrten Forſchungen vermochten jedoch bis heute noch micht 
die beim Volk jo tief eingewurzelte UÜberlieferung zu verdrängen, zufolge 
deren Arlon eine Ableitung von Ara (Mltar) und Lunse (des Mondes, 
d. bh. der Mondgöttin) fei. 

Als nämlich die Heiden im Arloner Yande hauften, ftand auf dem 
Gipfel des jekigen Kapuzinerberges außer den drei hohen Warttürmen 
ein prachtvoller, der jungfräulichen Mondgöttin Diana geweihter Altar. 
Die Göttin Diana wurde in jenen Zeiten ganz bejonders in dem großen 
Ardennerwalde, der das ganze damalige Yuremburgerland bededte, ver: 
ehrt; und andere ihr acheiligte Altarftätten befanden ſich zwiſchen Bollen— 
dorf und Echternach, zwiichen Ivoix und Virton, zu Dinant, zu Mal: 
medy, zu Trier u. ſ. w. Auf dene Altar im Mrloner Tempel hatte 
Dianens Steinbild die Gejtalt einer holdieligen Jungfrau, die in ihren 
Händen ein Abbild des Mondes Dielt. 

Yange Zeit genoß Diana der göttlichen Ehren in den Ardennen. Als 
aber die bh. Glaubenäboten Eucharius, Valerius und Maternus die Yehre 
de3 Heilandes im Yande der Trepirer verfündeten, ſank das Anjchen 
der alten Götter, und das Chriftentum fand, wie überall, auch zu Arlon 
zahlreihe Anhänger. Die Nenubekehrten thaten ſich zufammen, erjtiegen 
die Navensburg, zerftörten das alte Heiligtum und vergruben die wenigen 
Ülberreite des Dianenaltars in den Bern; die drei Türme blieben ftehen 
und machten teil von den Schloſſe, das ſpäter dort erbaut wurde. Auf 
den heidnifchen Nuinen erhob fich bald eine dem h. Biſchof und Mär: 
tyrer Blafius geweihte Kapelle . 

In der Nacht vom 5. Auguſt, 1558 wurde die Stadt von dem franzd- 
jiichen General, dem Herzog von Guiſe, überrumpelt, geplündert und als 
geitedt. Die Kapelle des h. Vlafius, der legte der drei alten Türme, 
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der noch ſtand, ſowie alle Gebäulichkeiten, die von dem Schloſſe der 
Grafen übrig geblieben waren, wurden von den Feinden vellſtändig 
niedergeriſſen. Die Reliquien des h. Blaſius hatte man in das nun 
gänzlich verſchwundene Kloſter der Karmelitenpatres gebracht, die, um 
das Andenken an die Ravensburg zu wahren, fortan drei Türme in 
ihrem Ziegel führten. Ind als die Napuzinerpatres, deren Kloſter heut: 
zutage al3 Militäripital dient, im Jahre 654 die Verehrung Ver jung: 
fräulichen Gortesmutter in ihrer Kapelle, d. h. an dem Orte, wo früher 
die jungfränliche Heidengöttin angebetet wurde, allgemein eingeführt 
hatten, wählten fie als Kloſterſiegel eine Abzeichnung der behren Gottes: 
mutter, wie diejelbe den Mond unter ihre Kühe tritt. *) 


2. Die wunderthätige Statue des h. Hadrian und die Veft 
zu Arlon. 


Shreclich hauſten die Kaiſerlichen, lauter wüſte Schandbiben, in der 
— erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts im Luxemburgerland, das fie gegen 
den ‚Feind beſchützen follten. Zu den Verheerungen, welche die Soldaten 
anrichteten, aeiellte jih eine umerbörte Tenernng. Im Januar 1686 
foitete in Arlon 3.8. ein Seſter Weizen nad) heutigen Geldeswerte 
mehr als fünfundvierzig Franken; und ein Pfund Käſe wurde über zehn 
Franken verkauft. ’ 

Als das ruinirte Volk alles aufgezehrt hatte, folste auf die Teuerung 
eine gräßlid.e Hungersnot. Hohläugig, bleih und abgezehrt ſchwankten 
die ausgehungerten Menihen wie Geſpenſter durch die Gaſſen. Mütter— 
ichlachteten und kochten ihre Kinder, um mit dem Fleisch der zeritüdelten 
armen Kleinen ihr elendes Daſein zu friiten. Andere fchlichen von der 
graufigen Wut eines rafenden Hungers getrieben des Nachts hinaus auf 
den Friedhof, riiten die Toten aus den Gräbern und verichlangen mit 
Gier die modernden Yeichen. 

stein Wunder, daß zu all der Not und Trübſal auch noch die Beit 
binzufam. In Arlon und Birton, wohin jich viele Landvolk aus Furdt 
vor den Nrosten und PBoladfen geflüchtet, war des Jammers und Elends 
fein Ende. Zu Birton waren von 210 Bürgern nur noch 40 nad) der 
Zeuche am Leben geblieben. In Arlon allein raffte die ſcheußliche 


*) Prat.1.1. 7. 8. II. 13. 21. 22. 316. 345. 3%. 477. 478. 4W, 
Bertholet III 218. 22%. 
bertels. 117 150. 
A. Henckels. L’Independant, 1509. Nv* 66. 68. 71. 74. 140. — 1810. No 14. 
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Krankheit jeden Tag durchſchnittlich 20—25 Perſonen dahin. Ein offi— 
zielles Aktenſtück aus der damaligen Zeit berichtet unter anderem: 
„Summa, es iſt alles voll Elend, Jammer und Betrübnuſſ und ſeynd 
uff den h. Oſterdagh zwantzig öffentlich, ahn etziche verborgentlich be— 
graben worden.“ *) 

Unſäglich waren die Qualen der Unglücklichen, die von dieſer höchſt 
anſteckenden und ſchnell tötenden Plage befallen wurden. Eiternde und 
ſchmerzende Beulen brachen auf ihren ganz mit blauen Fleden bededten 
Körpern aus, während eine brennende Hitze ihr Inneres durchmwütete. 
Durch ſchweres Atmen, übermäßiges Schwitzen, anhaltende Übelkeit, 
zahlreiche Ausleerungen galliger, grüner, Ihwärzlicher oder bfutiger Sub— 
itanzen, ſowie durch häufiges Erbrechen derfelben Art wurden die Kräfte 
der Unglücklichen gänzlich aufgerieben. Entſetzliche Kopfſchmerzen, tötliche 
Augſt, peinigender Durſt, fürchterliche Krämpfe, ſchlafloſe Nächte u. ſ. w. 
vermehrten die Leiden der unſeligen Kranken; und die leichenblaſſen Ge— 
ſichter, der ſtiere, verſtörte, trübe oder unheimlich funkelnde Blick der 
rot umlaufenen Augen verrieten waäahnſinnige Raſerei und dumpfe Ver— 
zweiflung. 

In dieſer Drangſal hörte die jo ſchwer heimgeſuchte Bürgerſchaft 
Arlons, wie wunderbar die Einwohner einer niederländiſchen Stadt durch 
Verehrung einer Eleinen Statue des h. Martyrers Hadrian, des mächti— 
gen Schußpatrons gegen Seuchen, vor der Veit bewahrt blieben. Da 
thaten ſich vier entichloffene Arloner Schuiter zufammen und machten ſich 
unaufgefordert auf den Weg nad, den Niederlanden in der Abficht, dort 
die wunderthätige Statue des Heiligen zu faufen oder zu leihen. 

Als die Männer in der niederländiichen Stadt angekommen waren, 
wollte man ihnen das Bild weder verfaufen noch leihen. Da beiibloffen 
die Schuiter, dasjelbe zu ſtibitzen. Sie warteten bis es Nacht wurde; 
danı Ichlichen fie ſich in die Kirche, verſteckten fich in einem Winkel und 
liegen fich einfperren. Als alles in der Stadt ſtill und ruhig geworden 
war, nahmen jie den Heiligen vom Altar herunter, öffneten behutſam 
ein Fenſter, Stiegen leife und vorfichtig mit der koſtbaren Statue auf die 
Straße hinaus und eilten fort durd die dunfle Nacht. 

An der Grenze des Stadtbannes angelangt, konnten die vier Männer 
troß ihrer größten Anftrengungen den Deiligen auf einmal nicht mehr 
fortbringen. Da ſagte einer der Schniter: „Wer weiß! hätten wir die 





*)  Schötter. 262, 205. 
A. Henckels. L’Indöpendant 13. N® 17. 
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Frau des h. Hadrian zugleich mit fortgenonmten, jo wären wir vielleicht 
nicht im Diele Ichlimme Batiche geraten! Kommt, laßt uns umkehren und 
aud) die h. Natalie herbeiholen!“ Die drei anderen nahmen dieſen Bor: 
ihlag au; denn fie fanden, dab ihr Gefährte vielleicht Recht baben könnte. 
Zie gingen alle vier wieder in die Stadt zurüd, nahmen den Nieder: 
ländern auch die h. Nalalie weg und machten jid) ſchleunigſt wieder auf 
den Heimweg. 

Diejes Mal leistete der Heilige keinen Widerstand mehr auf der Reiſe. 
Wohlbehalten näberten fi) die Männer ihrer Bateritadt, und einer von 
ihnen lief voraus, um feinen Mitbirgern die Frohe Nadyricht von der 
Ankunft des Heiligen und deilen Frau zu verkünden. Da zog viel Stadt: 
volf hinaus und eilte den beiden Heiligen bis nach QuatresVBents ent: 

gegen. Sobald der bh. Hadrian an dem Waſchbrunnen in der Muöken- 
_ Delt vorbeifam, nahm die- Seuche in der Stadt Schon merklich ab; und 
als er in die Stadt jelbit einzog, floh die Peſt zum entgegengelegten 
Ende hinaus. ' . 

Zum Andenfen an jene Hilfe und zum Dante für den mächtigen 
Schuß, welden der h. Hadrian noch ohne Unterlaß der Stadt gewährt, 
wird feine Statue mit der feiner h. Gattin allführlid am 8. September, 
den Todestag des Deiligen oder an dem darauffolgenden Sonntag in 
feierliher PBrozejiion durd die Hauptſtraßen Arlons getragen. 


3. Man will den b. Hadrian zu Krlon ftehlen. 


(3 die Belt in der IImgegend von Arlon wütete, famen in einer Naht 
=> Männer aus einem der umliegenden Dörfer nad der Stadt, drangen 
in die Kirche und jtahlen den b. Hadrian, den mächtigen Schutzpatron 
gegen Seuchen, vom Altar. Als die Spitzbuben aber mit der Staine 
des Heiligen ihrem Dorfe zueilten und den Arloner Bann verlaffen 
wollten, konnten fie diejelbe auf eimmal nicht mehr von der Stelle bringen. 
Einer von ihnen lief fofort ins Dorf, um noch mehr Männer zur Hilfe 
berbeizuholen. Die Gerufenen famen burtig herzugelaufen; allein troß 
der vereinten Anjtrengungen konnte der Heilige nicht weitergeichafft werden: 
Da bekamen die Leute Angſt, ließen den geitoblenen Deiligen im Stich) 
und liefen fort.  _ 

Am anderen Morgen: hörte man in der Stadt, was während der 
Nacht geichehen war; die Bevölkerung zog h'naus und bradte die Statne 
ihres großen Heiligen in feierlider Prozeſſion nad Arlon zurück. Seit: 
dem wagte es niemand mehr, den h. Hadrian zu jtehlen. 


— 
4. Das Kreuz auf dem Arloner Marktßplaäh. 


Der Überlieferung gemäß war der h. Bernhard (1091 --F1153) zwei— 
> mal durch Arlon gekommen, und das große fteinerne Kreuz auf 
dem Marktplag erinnert, wie mau ſagt, an die Kreuzzugspredigten, die 
der berühmte Heilige in diefer Stadt aehalten haben foll. 

Obſchon diefes Kreuz das uriprünglice nicht ift, fo wird dasjelbe 
doch als ein befonderes Schußzeichen der Stadt angeſehen; und als man 
dasjelbe vor mehreren Jahren beim Abräumen des Platzes entfernen 
wollte, wideriegte jid) die Bürgerichaft aufs lebhafteſte dieſem Vorhaben. *) 


5. Die Statue des h. Franziskus und das Bild der ſchmerz— 
haften Muttergottes zu Arlon. 


an Mai des Jahres 1660 brach mitten in der Naht des h. Fron- 
> [eichnamfeites eine furchtbare Feuersbrunft in Arlon aus. Das 
Ferner entitand zuerit im der Behanfung eines Privatmannes, namens 
N. Boucher, und griff wit ralender Schnelligkeit um ſih. In kurzer 
Zeit hatte das verheerende Element die Pfarrkirche, di: Fleiichhalle, das 
Hoipital, das Kloſter der Narmelitenpatres und faſt die meisten Mohn: 
häuſer in der Stadt in Schutt und Miche aelegt. 

Damals befand ſich eine große Pforte am Eingange zu dem in 
der Folge mehrmals eingeitürzten und wieder anfgebauten Kreuzwege, 
der zur Kapuzinerkirche hinaufführt. Auf der Vorderſeite diefer Pforte, 
zur Straße bin, ſtand ganz oben im einer Niiche die Ztatttie des D. 
Franziskus; auf der anderen Zeite, zum Kreuzweg bin, befand fich ein 
Bild der h. Muttergottes don den ſieben Schmerzen. 

Als die wütenden Flammen die Pforte erreichten und das Kapuziner— 
flojter zu vernichten Drobten, ſah man, wie die Statue des h. Franzisfis 
ſich plöglic rechts dem Kreuze zuwandte. Zofort erloidh das Feuer, 
und die Statue des Heiligen ſowie das Wild der Gottesmutter blieben 
unveriehrt. 

Zum Andenken an diefes wunderbare Ereignis Teßte man unter die 
Deiligenbilder Infchriften, tr denen die Zummen der durch große Buch: 
itaben bezeichneten Zahlen die Jahreszahl der betreffenden Begebenheit 
bilden. 


) Prat. Histoire d’Arlon. 1. 169. 
De la Fontaine. 157. 


— 


Unter das Muttergottesbild ſchrieb man: 
Ix 1s6GexDlo anL\xensl Maneo Intesra. 

Das heißt: Im Brande von Arlon bleibe ich "unversehrt. 

Die Statue des h. Franziskus befam folgende Injchrift mit doppelten 
Ghronogramm: 

Is IsC=EsDlo arLVxeEnsI GonVERTENsS SE FLAMMas 
rEDARGVIr *) 

Das Heißt: Sich umkehrend im Brande von Arlon wehrt' er den 

Flammen. 


6. Die Teufels-Straße von Mande-St.-Etienne nad Arlon. 


Eine ſchöne und ſehr feite Straße, die zwischen den Gräben wohl an 
=” die neun Meter breit war, führte ehemals von Mande-St.:Etienne 
nah Arlon. Überall, wo die Straße, die teilweile noch gut erhalten ift, 
hindurd zog, ſagt das Volk noch heute, der Teufel habe diefelbe in einer 
Nacht um den Preis einer Seele gebaut. **) 


7. Der Hunnenborn, der Spanier: und der Totenweg. 


3 m Ausgange der Stadt Arlon befindet ſich einige Mieter rechts von 
SS Her Nedinger Yandftraße abgelegen ein Brunnen, an dem, "wie die 
Zage will, die Hunnen bei ihrem Durchzug im Jahre +51 lagerten und 
ibre Pferde tränften. Daher der Name Hunnenborn. 

Der Epanierweg, der um die nordöftliche Außenhälfte der Stadt führt, 
wurde, wie die Sage meldet, von den Spaniern gebaut oder gekauft, 
weil ihnen einit der Durchmarſch durch die Stadt nicht geftattet wurde, 
da eine Krankheit in ihrem Deere herrichte. 

Der Totenweg wird fo genannt, weil derjelbe, wie einige verfichern, 
nach einen heidniichen Friedhof führte, der an dem von Arlon nad) 
Altenboven führenden Wege gelegen war. Andere behaupten, auf dieſem 
Wege jeien die zum Tode VBerurteilten aus dem alten Scloßgefängnis 
nad dem nun mit Tanıren bepflanzten Galgenberg zur Hinrichtung ge: 
führt worden. ***) 


*) Prat. I. 350. 421. 435. 488. 
De la Fontaine. 135. 
+) Institut archeologique. II. 154. 
De la Fontaine. 15. 
**)] Prat. 1. 59, 
Institut archeologique. IX. 57. 58. 
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8. Der Altar des h. Donatus. 


a" der Stapuzinerfirche zu Arlon ſtand in alter Zeit ein dem b. Donatus 
geweihter Altar. Es war ein ehrwürdiges, mit allerlei Schnigereien 
geziertes Kunſtwerk. Allein es kam ein Tag, wo der Altar troßg jeiner 
Schönheit und feines Wertes nicht mehr gewürdigt, wohl aber vielfac) 
bejpöttelt wurde. Auf ihr ungeltümes Verlangen befamen die Pfarr: 
finder einen neuen Altar, der, wie fie meinten, mehr nach dem Geſchmack 
der Zeit gebaut und geichmücdt jei; der alte aber wurde zum Gerümpel 
auf den Kirchenſpeicher gejegt. Nun war jedermann zufrieden, und auch 
der Paſtor war froh, daß die fortwährenden läftigen lagen und Spöttes 
leien endlid aufhörten. Aber das jollte nicht lange dauern. Kurze Zeit 
darauf kam cin ſchweres Gewitter hinter dem Hirzberg beranfgezogen, 
und ein greller Blitz fuhr mit lauten Krachen in die Kirche. Niemand 
ahnte, daß diejer Bligitrahl eine Warnung des Himmels je. Als aber 
während eines jeden der nachfolgenden Gewitter der Blitz in die Kirche 
ſchlug, erkannte jedermann, daß der h. Donatus der Stadt wegen feines 
fortgeichafften Altars zürne und ihr jeinen Schuß entzogen habe. Une 
verweilt fanıen Arbeiter herbei, entfernten Den neuen Altar und stellten 
den des hl. Donatus wieder auf feinen früheren as. Bon nun an 
verichonten die Gewitter die Kirche, und die Arloner fühlten ſich wieder 
ſicher unter dem mächtigen Schutz des Heiligen. Doch ſchließlich hatten 
ſie deſſen Zürnen und die furchtbaren Gewitter gänzlich vergeſſen, räum— 
ten den Altar wieder weg und verkauften ihn an einen alten Juden. 
Diefer neue Frevel ſollte nicht ungeftraft bleiben. Am Donatustage, der 
bald auf den Handel folgte, brad) während des Hochamtes ein entſetzli— 
ches Gewitter über Arlon aus. Gin fahler Blitz ſchlug abermals in die 
Kirche, warf die drei celebrirenden Prieſter um und tötete ein Sind. *) 


9. Water Gollignon und die kirdliden 
Gewänder des hl. Bernhard. 


Im Jahre 1151 kam der bh. Bernhard eines Tages in das Kloſter 
Gambron bei Mons und bradte dort das h. Michopfer dar. Da der Nuf 
feiner großen Heiligkeit jchon damals weltberühmt war, jo beichloffen 
die Mönche, die Gemwänder, welche der Heilige während der h. Meſſe 
getragen, zur frommen Erinnerung aufzubewahren. iiber 600 Jahre 





9 ‘De la Fontaine. 140. 
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blieben die ehrmwürdigen Gewänder im Kloſter von Cambron und wurden 
nur während des feierlihen Hochamtes am Feittage des Heiligen von 
dem celebrirenden Abte, oder auch noch von den neu ordinirten Mönchen 
während ihrer Brimizfeier getragen. 

Als die Abtei Cambron durd ein Dekret vom 1. September 1796 
aufgehoben wurde, teilten die legten Mönche des Klosters ſich die wenigen 
Wertiahen, welde ihnen nad den Stürmen der Revolution noch übrig 
geblieben waren, und gingen auseinander. 

Die Gewänder des h. Bernhard hatte der aus Arlon gebürtige. Pater 
Collignon bekommen. Derielbe kam in feine Geburtsjtadt zurück und 
fand Aufnahme in den :665 gebauten Kapuzinerkloſter, deſſen eriter 
Oberer er fogar in der Folge wurde, Als aber aud) das Stapuziner: 
flojter aufgehoben ward, und jeine Mönche fich zeritreuen mußten, kam 
Pater Collignon als Vikar nad Girich, bei Arlon, wo er am 39. Januar 
1825 als jeeleneifriger und opferwilliger Prieſter, von allen hoch verehrt 
und tief betrauert, in feinem fünfundfechzigiten Lebensjahre ftarb. Auf 
eigene Koſten hatte diefer vortrefflihe Mann die während der Revolutions— 
zeit verheerte Kapuzinerkirche in Arlon wieder herftellen laſſen; und die 
alte Orgel, die im Sommer 1889 durch eine neue eriegt ward, hatte er 
der Kirche geſchenkt. Die alte Orgel joll nämlih auch von Gambron 
gekommen fein. Schliehlich hatte Pater Collignon feiner lieben Kapuziner— 
firhe noch die von Cambron mitgebrachten chrwürdigen Meßgewänder 
des h. Bernhard vermacht. Es find dies: eine Cafel (Meßgewand), eine 
Manipel (Armbinde) und eine Stola. Dieſe Gewänder find von jehr 
großer Einfachheit. Die Caſel iſt aus einem ärmlichen, weißen Stoff gemacht 
und mit voten Borten verziert. Woraus der zur Caſel verwandte Stoff 
hergeftellt ijt, kann man nicht mit Beitimmtbeit jagen. Gin alter ehe— 
maliger Bfarrer behauptete stets, derielbe fei aus verarbeiteten Brenn 
nelleln gemadt worden. Die Stola und die Manipel beitehen dagegen 
aus einem farbigen Seidengewebe und find mit Tierfiguren und jonitigen 
Verzierungen geihmüdt. 

Die fojtbaren Gewänder werden noch immerfort mit großer Ver— 
ehrung im der Kapuzinerkirche aufberwahrt ; und alljährlich am 29. Auauft, 
dem Feſte des h. Wernhard, trägt der Paſtor während des Hochamtes 
die chrivürdigen Gewänder wie chemals der Abt in dem alten Kloſter 
von Sambron. *) 


*) Institut archeologique. XIX. 525 ss 
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10. Die Statue A. &. Frau von Irlon. 


FR einer Seitenfapelle der Kapuzinerfirche von Arlon befindet fich eine 
2 fleine Ihöne Muttergottesſtatue, welche uralt ift. Es ift dies das 
Gnadenbild Unferer Lieben Fran von Arlon, deren Andacht, wie in den 
von den alten Kapuzinerpatres verfaßten Gebetbüchern zu leſen ift, viel 
eher beſtaud, als die Muttergottesandaht zu Luxemburg. Die Statue 
ficht Shwärzlich aus und wird deswegen vom Volk die „Ichwarze Mutter: 
gottes“ genannt. 

In früheren Zeiten kamen alljährlich zahlreihe Scharen Beter von 
nab und fern zu dem Muttergottesbilde von Arlon; und auch von 
Yuremburg kam jedes Jahr eine Prozeſſion. Diele großartige Andacht 
ift indes jo weit geiunfen, daß jogar die älteſten Biürgersleute von heute 
nicht8 mehr davon willen. Zum Falle diefer Andacht Icheint zunächſt 
die zum 5. Donatus in der Ktapuzinerfivhe zu Arlon, dann aber auch 
die Später entitandene zu Ehren der Muttergottes in der St. Nikolaus: 
Kirche zu Yuremburg beigetragen zu haben. 

Bon jeher wurde die Statue 1. L. Frau von Arlon als wunderbar 
angeleben; und als die ehemals befeitigte Stadt einjt während großer 
Kriegsnot in Gefahr war, von den Feinden eingenommen zu werden, 
verjammelten fi die Stadtväter im Nat, lichen eine zwanzigpfündige 
Wachskerze machen und trugen diejelbe unter großer Feierlichkeit den 
Kapuzinerberg hinauf in die Kirche vor das Gnadenbild und stellten ſich 
mit Stadt und Bürgerſchaft unter den mächtigen Schuß der Himmels: 
fönigin. 

Was ſchon die alten Kapuzinerpatres geichricben, daß man nämlich 
in Stürmifchen und unbeimlichen Nächten von augen an den erleuchteten 
Tenftern Sehen fonnte, wie heller Yichtichein die ganze Napelle erfüllte, 
obichon inwendig feine Kerzen angezündet waren: das erzählen auch noch 
heute alte Fromme Yeute, und manche von ihnen wollen dieſes wunder: 
bare Licht noch bemerkt haben, wenn fie des Nachts die Kapuzinertreppe 
hinauf von einem Stationsbild zum andern beten gingen *) 


11. Die unverwifhbaren Blutflechken in der Kapuzinerkirde. 


(8 die Nevolutionsmänne: die Stadt Arlon eingenommen hatten, 
EP drangen mehrere von ihnen in das dortige von dem Patres verlaſſene 
Kapuzinerkloſter, um dort zu plündern und zu morden. Einer der Sol: 


9 Vergl. auch: Arloner Zeitung. 1850. No 4. K. 
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daten ftürzte mit geſchwungenem Säbel auf einen Bruder los, der zurück— 
geblieben war, und wollte ihm den Kopf fpalten. Allein der Bruder 
entwich, eilte in die Kirche umd flüchtete fi von da auf den Kirchen— 
jveicher. Überall hin folgte ihm der wütende Soldat; und als der ge: 
beste Bruder denfelben auf dem Stirchenipeicher ſah, Tief er auf einem 
der Balken, welche das dünne Brettergewölbe des stirchenichiffes zuſammen— 
hielten, weiter fort, um fid) in das anftoßende jekige Pfarrhaus vor 
feinem Verfolger zu retten. In jeinev Wut und Haft achtete' der Soldat 
des Balkens nicht, that einen Febltvitt und ftinzte durch das ſchwache 
Bretterwerk des Gewölbes hindurch auf die Steinplatten der Kirche und 
blieb tot liegen. Wohl Ichaffte man den Yeichnam des IUnglüdlichen 
hinweg; allein die Flecken Blutes, welches derſelbe bei feinem Sturze 
vergoffen, vermochte man nie und nimmer zu entfernen. Um das Ans 
denfen an das tramige Greignis aus dem Gotteshauſe fein zu halten, 
mußte man Schließlich, da durch Waſchen und Reiben die Blutflecken nicht 
zu verwiſchen waren, die betreffenden Steinplatten herausnehmen und 
durch neue erfegen. Noch heute bemerkt der aufmerkffame Beſucher an 
dem Gewölbe in der Kirche eine Stelle, welche von dem Ilbrigen abfticht. 
An diefer Stelle ftürzte der Franzoſe durch die Dede in die Kirche hinab. 


12. Der exkommunizierte Graf Heinrid) I. von Arlon und 
der Hund. 


Naq dem Tode des Grafen Waleram II. von Arlon und Limburg 
Ss nahın fein Sohn Heinrich J. Graf von Limburg und Herzog von 
Niederlothringen, Stadt und Grafichaft Arlon trotz der Gegenvorſtellun— 
gen des Erzbiſchofs Egilbert von Trier, welcher behauptete, allein ein 
Recht darauf zu Haben, in Beſitz. Heinrich fam deswegen in den Kirchen— 
bann. Dafür rächte er fih an dem Biſchof dadurd, daß er in die 
Trierer Lande einfiel und dielelben verheerte. Schließlich ſah der Erz: 
bifchof fih gezwungen, den Bann aufzuheben; aber Stadt und Graf: 
ſchaft Arlon blieben im Befite Heinrichs. 

Als der Bannfluch noch auf Heinrich laftete, follte eines Tages ein 
Nitter, der ebenfall3 erfommuniziert war, mit dem Herzog an einem 
Tiſche fpeifen. Scherzhalber fagte Heinrich zu feinem Gafte: „Wie fannft 
du dich unterftchen, mit mir an einer Tafel ſpeiſen zu wollen? Gebe dich 
bon binnen! Denn bift du nicht ein Erkommunizierter? Und weißt du 
nicht, dab man mit einem Exkommunizierten feine Gemeinichaft haben 


a 


darf?” — Der Ritter erwiderte: „Bin ich denn nicht eben dort. und von 
ebendemfelben erfommuniziert worden, wie Ihr, Herr ?"— „Wabrhaftig !“ 
jagte lächelnd der Herzog; „aber nun wollen wir einmal jehen, ob wir 
des Bannfluches wegen, der auf uns laftet, wirklich etwas zu befürchten 
haben! Ich will dem Hunde, der hier zugegen ift, ein Stüd Brot vor: 
werfen. Frißt er dasjelbe, jo droht uns feine Gefahr; will er es aber 
nicht, jo haben wir das Schlimmite zu erwarten, und wir müſſen als: 
dann ſuchen, uns wieder wit der Kirche auszuſöhnen!“ Dann warf er 
dem Hunde das Brot zu. Doc, diefer ſchnupperte bloß an demielben 
herum und ließ es liegen. Um zu ſehen, ob der Hund vielleicht feinen 
Hunger habe, warf ihm eine andere Perſon ein anderes Stüd zu, weldes 
von dem Tiere jofort verfchlungen wurde.. Da wunderten fich alle, die zugegen 
waren, und baten den Fürften, ſich mit der Trierer Kirche auszuföhnen. *) 


13. Dur Geſchichte der Arloner St. Martins- Kirche. 


Br alter Zeit itand Jahrhunderte lang auf dem alten verlaſſenen Kirch— 
= hof, der außerhalb der alten Ringmauern lag, die erite Arloner 
Pfarrfirche, weldye dem h. Martin geweiht war. UÜber dieje Kirche weiß 
die Geſchichte nur zu berichten, daß dieſelbe sutis elegans, d. h. ziemlich 
hübſch und auch wie die Kirchen der damaligen Zeit orientiert war. Und 
das — iſt alles, wad man darüber zu berichten weiß. 

Nach der Meinung des Herrn Kurth fag die Stadt früher tiefer im 
Thale um die Duelle des Setzbaches herum, und erſt als die Barbaren 
ins Land eindrangen, 309 die Bevölkerung fich mehr auf die Höhe zurüd. 
Nichtsdeftoweniger geichah der Gottesdienit noch immer in der alten 
Stiche, zu welcher mehrere Wege führten. Der eine fam von Walzingen 
und bog bei dem jegigen Haufe Nolan in den alten, noch wohlerhaltenen 
Kuhweg ein, an weldyem der nun verlafiene Kirchhof liegt. Aus der 
Stadt führten zwei Wege- nad) der Stirche: die jegige YUuremburger-Straße, 
welhe damals Hondelinger = Straße hieß, und das Fräsche-Puddels- 
Gässchen. Die Hondelinger-Straße fing an bei dem heutigen Haufe 
Deheck, wo diejfelbe unter einem ungeheuer großen Thore hindurchzog. 
Pegab man fi das Fräsche-Puddels-Gässchen hinauf in die Stadt, 
jo fam man zwiſchen dem heutigen Kafino und dem Nonnenflofter hin— 
durch. Weiter führte das Gäßchen die jegige Parktreppe hinauf an der 
heutigen Pfarrkirche vorbei bis an den Fuß eines römischen Walls. Hier, 


*) Pral. I. 234. 201. 481. 
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hei der hentzutag dem Bon Marohé gegemüber gelegenen Treppe, befand 
fih eine Breck, d.h. eine Brüde nit Thor und Turm darüber, welche 
Ingang im das Innere der Stadt gewährte. 

Im Mittelalter war Arlon nämlich mit einer doppelten Ringmauer 
umgeben. Die eine, die ältere, war römischen Uriprungs und lief hinter 
der oberen Häuſerreihe der Großitraße (r.necht-Gäss) ımd der Athe— 
näaums: Straße hindurch und umfaßte aljo den Großen Platz, das Hos— 
pital und den Buttermarkt. Die andere Ringmaner wurde in jpäterer 
Zeit erbant und zog Hinter der oberen Hänſerreihe der Gouvernements— 
und St. Johaunsſtraße (Wassergäss) hindurch, wo noch heute wohl: 
erhaltene überbleibſel davon zu ſehen find. 

Zwiſchen beiden Ringmanern befanden fi eben au der Stelle, wo 
die heutige Pfarrkirche zum h. Martin fteht, eine der h. Katharina ge— 
weihte Kirche und ein Hojpiz, worin gottbegnadete Jungfrauen die Werte 
hriitlicher Barmherzigkeit ausübten. Welchem Orden diefe Nonnen, 
welche and) der weiblichen Jugend Sculnnterricht erteilten, angehörten, 
weiß man nicht. Die St. Katharinen-Kirche beitand aus zwei Teile. 
Der tiefer liegende Teil bildete eime Art große Krypta; der obere war 
der Heiligen geweiht. 

So nun fam das 16. Jahrhundert mit dem Proteftantismus, feinen 
turchtbaren Religionskriegen u. |. w. hevan, eine ſchrecklich bange Zeit 
des Jammers, der Not und des Clendes. Bon 1542 bis 1569 wurde 
Arlon fünfmal von dem Striegshorden eingenommen und vicınal in Brand 
geſteckt. Zügellos mwaltete eine räuberiſche, blutdürſtige und den ſchimpf— 
lichſten Leidenſchaften fröhnende Soldatesfa in der unglücklichen Stadt. 
Die Wohnungen wurden geplündert, verwüſtet und angeſteckt. Männer 
und Jünglinge wurden hingewürgt, und Frauen und Jungfrauen fielen 
der befttaliichen Luſt gemeiner, roher Söldner zur legten, legten Schmach 
anheint, 

Als die Franzojen ſchließlich abzogen, war unsere Liebe Vaterſtadt 
nur mehr ein großer vauchender Trümmerhaufen. Much die alte Pfarr— 
firche auf dem Kirchhofe lag darnieder, und an ihrer Stelle erbaute man 
eine fleine Kapelle, welche nicht mehr vorhanden ift. Aber es handelte 
fih darum, eime andere Pfarrkirche für den Gottesdienst zu bekommen. 
Zu diefem Zwecke wurde der obere Teil der St. Statharinen = Kirche 
reitaurirt und befan den Namen der alten St. Martinskirche auf dem 
Kirchhof. Trog der Gegenvoritellungen des Mlerus und des Volkes 
wurde eine ungeheure Menge Kriegamaterial, wie Bulver, Yunten, Kanonen 
u.f. w. in der Krypta untergebracht. So barg denn die von fa harten 
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Schickſalsſchlägen aller Art kaum wieder aufatmende Stadt das Unheil 
in ihrem eigenen Schoße. Ind als im Jahre 1660 von neuem eine 
fürchterliche Feuershrunit ansbrach und die meisten Häufer in der Groß— 
ftraße einäfcherte, ftieg die Beſorgnis unſerer unglüdlihen Woreltern 
aufs äußerſte. Schon erreichten die lodernden Flammen, denen Menſchen— 
band feinen Einhalt zu gebieten imftande war, die in ein Zeughaus ver: 
wandelte Strypta. Schon kniſtert das Holzwerf der Kanonen und fällt 
in Aiche; begierig züngeln die Flammen nad der Pulverfammer bin. 
Noch einen Augenblid, einen Augenblid der tötlihen Angft, und mit der 
entzündeten Pulverfammer fliegt die ganze Stadt in die Luft. Dod 
unerflärlicher Weiſe eritarh das Feuer auf der Thürſchwelle, hinter welcher 
das Pulver lag. Die gräßliche Gefahr war vorüber, und die Arloner 
ichrieben ihre wunderbare Rettung der Fürbitte der allerieligiten Jung: 
frau, ihrer gütigen Schußpatvonin, zu. 

Die geihtwärzten und geborjtenen Mauern der alten Katharinenkirche 
wurden geichleift, und an ihrer Stelle erbaute man die Heutige St. 
Martinskirhe. Wohl ficht diefelbe ärmlich, plump und geihmadlos aus. 
Doch was hätte eine durch alle möglichen Unglücksfälle und Wider: 
wärtigferten, wie Strieganot, Hunger und Peſt, gänzlich aufgeriebene Be: 
völferung mehr leiſten können? 

Arlon arbeitete ſich mühſam aber jtetig aus feinen Trümmern empor. 
Seit 1830 ift Arlon Provinzialhauptitadt. Hübſche, ja prächtige Bauten 
zieren feine mit Ruinen gefättigte Erde. Alle öffentlichen Amter befinden 
fi in anſehnlichen Gebäuden, deren jedes ein, Schmuck für die Stadt 
ift. Nur eines fehlt — eine anftändige Kirche, worin der Erlöfer der 
Welt ordentlich wohnen könnte. Die Pfarrkirche, welche Arlons Armut 
einft in trüben Zeiten erbaut, steht nicht mehr im Verhältnis zu den 
Tagen des Glücks und der Wohlfahrt der heutigen Stadt. Möge fich 
alfo die Hoffnung des Herrn Kurth erfüllen, und Arlon, ehe des 0, 
Jahrhunderts Morgenröte herniederftrabhlt, dem einzig wahren Gotte einen 
Seiner würdigen Tempel errichtet haben. *), 

14. Die h. Kreuze Kapelle zu Arlon. 

m Ausgange der Stadt und rechts an der Baſtnacher-Landſtraße fteht 
=> in einem Wieſengrunde die alte h. Kreuz-Kapelle. Diefelbe hatte 
in früheren Zeiten ein gewiller Didier, deifen Familie aus Arlon ſtammte, 
erbauen laflen, um zur Verehrung des h. Kreuzes beizutragen. 


J— G. Kurth. Histoire de l’Eglise St. Martin d’Arlon. Conference donnee ä 
l’Hötel de Ville d’Arlon, le 23 mars IS, 
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In der Kapelle befindet jich ein Kreuz mit einem Chriftus, deſſen 
SJammergeftalt auf den Bejucher einen tiefergreifenden Eindrud madt. Man 
erzählt, daß der Gründer der Stapelle, als er das Kreuz beftellte, dem 
stünftler den Auftrag gab, die Gefichtäzüge und die ganze Geftalt des 
göttlihen Dulders möglichſt rührend darzuftellen. Zweimal mußte der 
Künſtler jein Werf beginnen, ehe er dasjelbe im Sinne des Beitellers 
getroffen hatte. Als nun das Bıld jeinen Pla in der Kapelld erhalten 
hatte, mochte der Beſucher an irgendweldhem Punkte vor dem gefreuzig- 
ten Gottmenſchen ftehen, überallhin folgte ihm der fchmerzliche Blick des 
Heilandes. Heute hat der Blick des Chriftusbildes dieſen eigentümlichen 
Ausdrud nicht mehr und ift ftets nad demjelben Punkte Hin gerichtet. 
Wie das gelommen, erzählt das Volk, wie folgt: 

Als in der Revolutiondzeit die franzöfiichen Ohnehofen. nad) Arlon 
gefommen waren und dort wie überall ihr wüſtes Weſen in den Gotted- 
bäufern trieben, drang eines Tages auc eine Bande diejfer wilden Ge— 
jellen in die ſtille h. Kreuz-Kapelle. Beim Beſchauen des gefreuzigten 
Heilandes, deifen Xeidensblit jedem der Räuber wie mit Wehmut zu 
folgen jchien, rief einer von ihnen dem Ehrijtusbilde drohend zu: „Warte 
nur, du alter Schelm! Du Haft jett lange genug am Kreuze gebaumelt. 
Ich will div beide Beine entzwei fchlagen, wie die Juden e3 ihrerjeits 
ehedem mit den zwei Mifjethätern, welche mit Dir gefreuzigt wurden, ges 
than haben!" Dann eilte er, mit feinem Gewehrfolben dad boshafte ' 
Vorhaben auszuführen. „Aber, o Wunder! Sofort änderte der Ausdrud 
in dem göttlihen Blick, und der Gottesläfterer floh beſtürzt und leichens 
blaß zur Stapelle hinaus. In der darauffolgenden Schladt riß eine 
Kanonenkugel bem Franzofen beide Beine weg. Und wie der Heiland 
damal3 den Frevler angeichaut, jo Schaut er noch heute. 

Etwa zwei Meter rechtö von der Kapelle entfernt erhob fich ehemals in der 
Wieſe eine mächtig große Yinde, deren weites Laubdach ſich wie ſchützend über 
dem Kapellchen ausdehnte. Unter dem Baume ftanden zahlreiche Heine Kreuze, 
welche die Andächtigen zur Erfüllung eines frommen Gelübdes, oder zum 
Dank für eine wunderbar erhaltene Gnade dort aufgepflanzt hatten. 
Mancher trug ein Kreuzchen öffentlich und unter Gebet zur Kapelle; an= 
dre, welche mehr Menicheniceu hatten, brachten e3 unter ihren Kleidern, 
oder während der Nacht dahin. 

Um fi) vor Leid zu bewahren, oder um von einer Krankheit geheilt 
zu werden, nahm man fich vor, neuntägige Andachten in der Stapelle zu 
berrihten. Wer eine ſolche Andadht unternahm, ſetzte fi, wenn er in 
ber Stapelle betete, eine der eilernen Kronen, von denen nod) heute welche 
vorhanden find, auf den Kopf. 
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In der Kapelle bangen gegenwärtig noch zwei Krücken. Diejelben 
erinnern an die wımderbare Deilung eine gewiſſen Schis aus Arlon. 
Derjelbe war lahm und konnte nicht.gehen. Da nahm er fi vor, um 
von jeinem Abel befreit zu werden, eine neuntägine Andacht in der Ka— 
pelle zu verridhten. Gr that es. Am neunten Tage hinkte er noch auf 
feinen Krücken die Baſtnacher-Straße hinab; und als er fein Gelübde 
erfüllt hatte, fonıte er auf geiunden Füßen das fleine Gotteshaus verlaſſen. 

In der St. Martinsfiche befindet fih ein ſchöner Kelch, auf welchem 
die Bilder der zwölf Apoftel fich befinden. Dieſe Bilder find mit koſt— 
baren Steinen zufammengejegt. Der Stel rührt von einem Briefter aus 
der Familie Didier her und dient beim h. Meßopfer in der h. Kreuz— 
Kapelle. 


15. Die oͤrei verlorenen Heiligen zu Arlon. 


Ku Arlon ſtanden ehemals drei ſteinerne Kreuze, welche man die „vers 
= [orenen Beiligen“ nannte, Wenn ein Menſch in den festen Zügen 
lag, To gingen einige feiner Angehörigen oder auc andere fromme Leute 
vor dieje Steinbilder für ihn beten. Hatte man diefen Kreuzen jenen 
Namen gegeben, weil man den Kranfen, wenn man vor fie beten gig, 
in der Regel für verloren hielt, oder weil fie ziemlich weit aus einander 
und außerhalb der Stadt ftanden ? 

Eines dieſer Kreuze befand fih nahe den jegigen Jelnitenflofter ; 
das andere ftand „Bei der Larkoll,“ und das dritte ift noch heute nächſt 
den Spanierweg und auf den Wege nad Walbingen zu Tehen. *) 


16. Der rote Heilige und der Gifenftein 
zu Hrlon. 


ai in dem Winfel, welchen der Weg zum ehemaligen Kirchhof mit 
der Luremburger:Straße bildet, und zur Stadt hin, ftand früher eine 
Kapelle. Diejelbe war ganz rot angeftrihen und wurde deshalb vom 
Volke, „der rote Heilige* genannt. Im der Kapelle jelbit war weiter 
nichts Bemerfenswertes, als ein Bild der ſchmerzhaften Muttergottes 
nit dem Leidmam ihres göttlihen Sohnes auf dem Schoße. Die Ka— 
pelle verfchwand, als die Avenue Teſch gebaut wurde. 





*) Tandel. 144. 
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Neben der Kapelle lag aufwärts nach der Stadt zu ein Stein, „der 
Gijenftein” genannt, von dem es hieß, daß er, folange er da gelegen, 
immer gemwachien jei oder an Umfang zugenommen habe. Derjelbe war 
einen Meter did, Wohin er gekommen, weiß man nicht. Wie der Stein 
aber bis zum roten Heiligen gelangt war, das erzählten die Arloner 
Witzbrüder folgendermaßen: 


In Arlon lebte in alter Zeit ein großer und ftarfer Bürgersmann; 
der trug an feinen Füßen Schuhe fo groß wie zwei Schiffe. init fam 
biefer Mann von lairefontaine umd Flagte einem Nachbar gegenüber, 
dem er auf der Luremburger-Straße begegnete, über Schmerzen am 
Iinfen Fuß. „Ich glaube,“ ſagte er, „es ift mir ein Steinchen in den 
Schuh geruticht!“ * „Nun, danır ziehe den Schuh aus, und fiche nad!“ 
ertwiderte der Andere. _ Der Mann zog den Schub vom Fuße und da 
fiel der dide Gifenftein heraus. 


17. Hollendes Faß, weißes Kaninden und Bauberbündel, 


Eh hellen Nächten ſah man ehemals jehr häufig zu Arlon, wie ein ge- 
> fpeniterhaftes großes Faß vom Fuße des Kapuzinerberges an die 
Karmelitene und Luremburger-Straße hinunterrollte und schließlich bei 
dem „roten Heiligen,“ einer alten, jest aber weggerifienen Kapelle ſpur— 
[08 verſchwand. 


Einft lief ein Mann dem Falle nach; und nachdem dasielbe plöglid) 
bei der Stapelle verihwunden war, jchritt er nachdenklich wieder Die 
Yuremburger-Straße hinauf. In der Starmelitenitraße ſah er plößlich, 
wie ein weißes Kaninchen vor ihm hin und her hüpfte. Er wollte das 
Tierhen fangen; aber es gelang ihm nicht. Endlich flüchtete fi) das 
Kaninchen in eine Ede; und als der Mann dort nach ihm greifen wollte, 
war es auf einmal fort, wie weggeblalen. 


Ofters fam es auch vor, daß Leute in einer der obengenannten 
Straßen ein dies Gepädbündel auf dem Boden liegen ſahen. Und 
während fie darüber nadhdadten, wer das Bündel wohl verloren haben 
möchte, und danad) griffen, um es aufzubeben, begann es plötzlich fort— 
zurolfen und rollte und rollte bis zum „roten Deiligen,“ wo cs fpurlos 


verſchwand. 
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18. Das Glöclein der Kapuzinerkirche während der 
Bevolutionszeit. 


[3 e8 während der Nevolutionszeit hieß, die Franzoſen kämen auch 

nah "Arlon und würden auch dort wie überall die Gloden aus den 
Kirden rauben, um daraus Kanonen und Geld zu jchmelzen, gingen 
einige handfefte Männer nach der Kapuzinerkirche hinauf, nahmen die 
Glode herunter und verſenkten fie in den Hausmanns-Weiher, damit die 
Franzoſen diefelbe nicht finden follten. 

Als die Tranzofen fort warın, nahm man die Glode wieder 
aus dem Weiher heraus und jchaffte fie wieder in die Kirche. So wurde 
diefe wirklich metalle und tonreine Glocke durd die Amfiht und Opfer: 
willigfeit einiger Arloner Bürger vor den Geierögriffen der Revolutions— 
männer bewahrt. 


19. Dur Geſchichte des Klofters und der Kirche der 
Kapuziner zu Irlon. 


Die Kapuzinerkirche zu Arlon oder auch St. Donatuskirche genannt 
iſt bezüglich ihrer Bauart wenig bemerkenswert. Dieſelbe beſteht aus 
einem länglichen Schiff mit zwei Seitenkapellen linkerhand, von denen 
die eine dem hl. Donatus, die andre der allerſeligſten Jungfrau Maria 
geweiht iſt. Intereſſant iſt jedoch, was die Geſchichte über die Kirche 
und den Berg, worauf ſie ſteht, berichtet. 

Auf dieſem die Stadt überragenden Berge, einem der höchſten Punkte 
der Provinz, hatten die Römer außer einem ihrer Mondgöttin Diana 
gemweihten Tempel drei gewaltige Warttürme erbaut. Diefe Türme waren 
fehr hoch; und öfters fah man unzählige Naben, welche laut frächzend 
um diefelben herumflogen. Darum wurde der Berg von dem Wolfe der 
NRavensberg und die Niederlaifung der Römer Ravensburg geheißen. 

Als das Chriftentum zu Arlon Cingang gefunden und bereitö zahl: 
reiche eifrige Anhänger dort zählte, thaten dieſe ſich eines Tages zu: ° 
ſammen, eritiegen die Navensburg und vergruben, nachdem fie den heid— 
nischen Gößentempel zerftört hatten, die zertrümmterten Gößenbilder in 
den Berg. 

In der Folge erhoben fih auf dem Berge das jehr ſchöne Schloß 
der Grafen von Arlon und eine dem h. Blaſius neweihte Kapelle. Am 
15. Auguft 1558, überrumpelten die Soldaten des franzöfiihen Generals 
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und Herzogs von Guife die Stadt; und nachdem fie das unglüdliche 
Arlon rein ausgeplündert hatten, zeritörten fie das Schloß, die Kapelle 
und den legten höchſten der drei alten römischen Warttürme, der noch 
ftand, und von deſſen Spige man Mek und Trier ſehen konnte. Bier: 
auf fteckten fie die ganze Stadt in Brand. *) 

Die Stätte,, worauf einst das herrlihe Schloß der Arloner Grafen 
geitanden, blieb öde, wirft und verlaiien bis zum Jahre 1620, wo Sta: 
puzinerpatres aus den walloniichen Niederlanden nah Arlon kamen, um 
bier auf einem Grundſtück, welches ihnen Peter, Ernit von Cobreville 
und Herr zu Girſch angeboten hatte, ein Kloster zu erbauen. Am 10. Oftober 
des folgenden Jahres pflanzten fie unter großer Feierlichkeit das Kreuz 
auf, und wohnten dann fieben Jahre lang bei dem Herrn von 
Gobreville, der ihnen großmütigit einen Teil feines Hauſes zu 
diefem Zwede zur Verfügung geftellt hatte. Die göttliche Vorſehung 
wollte . aber nicht, dab die Patres auf dem ihnen von dem Herrn 
von Gobreville geichentten Boden bauen follten. Die Infantin Iſabella 
und der König Philipp IV. gewährten den frommen Patres bald die Erlaub— 
nis, auf dem Plage, worauf ehemals das Arloner Schloß geftanden, ihr Or: 
denshaus zu erbauen. Der Grunditein dazu wurde unter großartiger Feier: 
lichkeit am Pfingitionntag, dem 19. Mai 1625, von dem Grafen und Gene- 
ralgouverneur der Yuremburger Provinz, Herrn von Berlaymont, gelegt. 

An 8. September 1654, als Kirche und Kloster ftanden, führten die 
Stapuzinerpatres zur größten Freude der Arloner Bürgerichaft die Wer: 
ehrung der jungfräuliden Sottesmutter in ihrem Gotteshaufe ein, auf 
deſſen Stätte in älteren Zeiten die jungfräuliche Heidengöttin Diana an— 
gebetet worden war. Nie ſah man in Arlon einen größeren Zulauf von 


*) Commentaires deBlaise de Montluc, marechal de France. Edition Buchon, 
Paris, 1575. Chez Abel Pilon, libraire. Monlüc war einer der Dauptleute 
des Herzogs von Guiſe; und wie er in feinen Commentaren mitteilt, wurde Arlon 
von ihm ſelbſt während der Nadıt eingenommen und nicht von dem Derzog von 
Guiſe, der eine Viertelmeile von der Stadt entfernt lagerte und fchlief. Monlüc 

"jagt jedod) nichts von dem Schloffe der Grafen. Diejes Stilihweigen jcheint 
die Meinung mander Geichichtsforicher zu beftärfen, Daß das Schloß bereits im 
Jahre 1542 von dem franzöftichen Herzog von Orleans zerſtört worden wäre. 
Drei Tage vor der Einnahme Arlons war Diedenhofen in die Hände der Fran- 
zojen gefallen. Die Plünderung diejer Stadt war jedoch) von dem Herzog von 
Guiſe nicht geftattet worden. Um ſeine Soldaten dafür zu entjhädigen und um 
ihre SKriegsluft zu nähren, erlaubte der General die Plünderung Arlons, 
©. 214 ji. 

Prat. I. 345. 
N, Warter, Wintergrün. 3 
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Volk als bei diefer Gelegenheit. Drei Tage mwährten die Feſtlichkeiten. 
Jedermann wollte ſich durd irgend ein Geſchenk für die hehre Himmels: 
fönigin auszeichnen. Die Arloner Frauen bruchten eine große, vierzig. 
pfündige und mit allerlei Blumen und Figuren geihmücdte Wachäferze. 
Die Jungfrauen trugen ihrerſeits im feierlicher Prozelfion eine ähnliche 
Kerze hinauf und gelobten der Gottesmutiter ewige Anhänglichkeit und Erge- 
bung. Auch die Garnifon wollte nicht hinter der Bürgerſchaft zurück— 
bleiben; fie brachte ebenfalld eine fehr künſtleriſch ausgearbeitete Wachs: 
ferze von vierzig Pfund hinauf in die Kirche und ſtellte fich unter den 
mächtigen Schug Mariens. Cine reiche Dame, welche auf ihre Koſten 
die Muttergottesfapelle hatte malen laſſen, verehrte eine nod viel 
fchwerere Kerze. Kurz, alle bis zum Ärmſten in der Stadt brachten 
Gaben, um jo ihre Ehrfurdt und Liebe zu Maria zu befunden. 

Unter dem Muttergottezaltar befand fih ein auf vier Seiten mit 
Figuren geichmücter Stein, welcher zur Zeit der Grafen aus dem ‚Berge 
herausgegraben worden war und ehedem teil von dem Altar der heid- 
nifchen Göttin Diana machte. Diefer Stein, den Graf von Manäfeld 
nad) Luremburg hatte bringen lafjlen, war im Jahre 1650 von dem 
Herzog von Hapre, dem Gouverneur von Luremburg, an die Arloner 
Kapuzinerpatres zurüdgeihidt worden, damit er in ihrer Kirche ala 
ewiges Denkmal an den Triumpf des Chriftentums auf den heidniichen 
Nuinen erinnern follte. 

Die Statue der Muttergottes wurde bald ala wunderthätig angefehen. 
Von Anfang an wurden den Berehrern der Mrloner Muttergottes 
mehrere vollkommene Abläffe von den Stirchenfürften gewährt ; und von 
nah und fern famen alljährlich zahlreihe Prozeifionen fingend und be— 
tend zu dem Arloner Gnadenbilde. In der Folge wurde die aller: 
feligfte Jungfrau die befondere Schußpatronin der Kapuzinerkirche und 
der Stadt. Die Patres jelbft wählten ala Stlofterfiegel ein Bild, wo: 
rauf die Muttergottes mit dem Monde unter ihren Füßen dargeftellt 
war; und dieſes Siegel ward bald das gemeinfame des ganzen Ordens. 

Die Arloner Bürger hatten übrigens nicht umſonſt auf Maria ver— 
traut; und ihrem mädjtigen Schuße hatten fie es zu verdanken, daß fie 
in jenen trüben Zeiten mehr als einmal vor fchwerer Kriegsnot befreit blieben. 

Der Umstand, daß die Kapuzinerkirche fih auf einem Berge befindet, 
hatte frühzeitig den Gedanken angeregt, dort einen Kreuzweg zu errichten. 
Ein pradivoller, au Treppen und fieben Plattformen beftehender Auf: 
fteig, der nad) den Plänen eines jpanifchen Ingenieur gebaut worden 
war, führte über Bogengemwölbe und in gerader Richtung von der Straße 
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bis zum Vorhof der Kirche hinauf. An dem einen Ende dieſes Aufſteiges war 
eine große Pforte, auf deren Vorderſeite zur Straße hin die Statue des 
h. Franziskus in einer Nifche ftand; auf der anderen Seite dieſer 
Bforte befand jih ein Bild U. L. Frau von den fieben Schmerzen. Beide 
Bilder wurden in großer Verehrung gehalten, weil in dem großen Brande 
von 1660, der fait ganz Arlon einäfcherte, die gierigen Flammen hier 
bei den Bildern plötzlich erloichen. 

In der Mitte einer jeden der fieben Plattformen ſtand ein großer 
Baum, der die Plattform und das unter ihm ftehende fteinerne Stations— 
bild mit feinen Zweigen überfchattete. 

Die Hreuzwegandadhten wurden bald ſehr beliebt und nahmen jtet3 
von Tag zu Tag zu. Leider wurden bdiejelben unterbrochen, als die 
Franzoſen im Jahre 1681 wieder nad) Arlon famen und das Kloſter 
verichanzten, um fih im alle der Not dorthin in Sicherheit zurüdzichen 
zu können. Zu diefem Zwecke riffen fie den herrlichen Auffteig nicder, 
fällten die Bäume und ſtürzten die Stationsbilder um. 

Etwa fünfzig Jahre jpäter wurden Klofter und Aufiteig obwohl mit 
mancher Veränderung twiederhergeftellt. Cine ganze Reihe Bäume wurde 
einerjeit3 den ganzen Aufiteig entlang gepflanzt und zwiſchen je zwei 
Bäume wurde je ein Stationsbild geſetzt. Am 12. Juli 1735 wurden 
dieje Station3bilder eingejegnet; und die Kreuzwegandachten, welche ſtets 
mit Abläffen verbunden waren, nahmen wieder einen neuen Aufſchwung. 

Bon der Höhe des Stapuzinerberges genießt man eine herrliche Fern— 
fiht; und manche wollen von dort aus bei Elarem Wetter und mit dem 
bloßen Auge die fünf Stunden entfernte Stadt Yuremburg und die 
franzöfiiche Feitung Longwy jehen. Eben diefe hohe Lage war jchuld, 
daß der Blitz mehrmals in die Kirche einſchlug. Im Jahre 1707 ftedte 
der Blitz den Glodenturm in Brand und warf vier Mönche nieder. Ein 
Jahr darauf wurde Pater Aleris Blandhard vom MWetterjtrahl getötet. 
Am 18. Oftober 1719 ſchlug der Blitz abermals in die Kirche ein und 
jtedte fie in Brand. 

Diele Unglüdsfäle brachten die Obrigkeit und die Bürgerfchaft Arlous 
auf den Gedanken, fih unter den Schuß des h. Donatuis zu ftellen. 
Dieſer Heilige, welcher, wie es heißt, von jeher die Gewalt hatte, die Macht 
der Blige zu brechen, war ein Martyrer aus den erften Jahrhunderten des 
Chriſtentums. Sein Leichnam wurde zu Nom begraben, wo er erjt im 
Jahre 1650 auf dem Kirchhof zur h. Agnes aufgefunden ward. Bon 
Rom kam der Leichnam in die Kirche der Stapuzinerpatres zu Münſter— 
Eifel im Jüliher Lande. Die Arloner wählten den h. Donatus zum 
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Schutzpatron gegen Ungewitter, weil die Einwohner des Erzbistums 
Köln und der Herzogtümer Jülich und Bergh auf Fürbitte dieſes von 
ihnen ſehr verehrten Heiligen bei ſchweren Unwettern ſtets verichont ge— 
blieben waren. Im Jahre 1727 wurde das Bild des h. Donatus zu 
öffentlicher Verehrung in Arlon auögeftellt. Und als die Kapuziner— 
patres im Jahre 1738 durd die Vermittlung des Jeſuitengenerals Franz 
Retz eine Neliquie des Heiligen erhalten hatten, wurde diejelbe am Zweiten 
Sonntag des Monat3 Juli des nämlihen Jahres in feierliher Pro— 
zelfton durch die Straßen der Stadt getragen. 


ALS die Franzoſen im Jahre 1794 während der Revolutionszeit noch: 
mals nad) Arlon famen und die Gotteshäufer verwüjteten, die Altäre nieder: 
riffen und die Statuen der Heiligen zertrümmerten, ward aud die Kapuzi— 
nerfirhe der Schauplaß ihrer Zeritörungswut. Neben vielen andern Eojt- 
baren Gegenftänden wurde auc jener alte Mltarftein der beidniichen 
Göttin Diana aus dem Muttergottesaltar herausgeriffen und in Stüde 
geichlagen. Ein Teil davon, vielleicht die Hälfte, kam fpäter in den Be- 
jiß eines Arloner Bürgers, welcher ihn in die Dauer eines Gartenhaujes 
jeßen ließ. 

Die Mönche waren beim Herannaben der Nevolutionsmänner geflohen. 
Fin Jahr Später, im Jahre 1795, wurde ihr Stlofter aufgehoben und die 
SHebäulichkeiten wurden Gigentum des Staates. Nachdem die Kapuziner— 
patres fort waren, und ihr Gotteshaus von den Franzoſen entweibt 
worden war, blieben Kloſter und Kirche Jahre lang öde und verwahrloit. 
Grit um das Jahr 1807 wurde die Kirche von dem Metzer Bilchof 
Jeauffret wieder eingejegnet; und bei einer zweiten Einweihung, welche 
unter Anrufung des h. Donatus im Jahre 1825 aeichab, wurde die 
kirche zur Pfarre erhoben. 


Die Gebäulichfeiten des alten Kloſters waren nad) der Revolution, 
man weiß nicht wie, Gigemtum der Stadt geworden. Die Stadt trat 
ipäter diefe Gebäulichfeiten wieder an den Staat ab und erhielt dafür 
ein Terrain, morauf ſeit 1816 die im Jahre 1833 aber niedergebrannte 
Infanteriekaſerne und vor dieler das alte Karmelitenkloiter itand. Auf 
dem von dem Staat erhaltenen Plage erbaute die Stadt das ehemalige 
Athenäum und jegige Penfionat; der Staat dagegen errichtete auf dem 
„Bock,“ einem Teil des chemaligen Kloſters, das Spital für die in 
Arlon liegende Garnifon. 


Was heute noch von der ehemaligen Niederlaflung der alten Kapu— 
zinerpatres übrig it, bejteht aus drei Teilen: der am 11. Januar 1858 


ar 


zur Defanei erhobenen Stirche, der Wohnung für Dedanten und Bilar 
und dem obengenannten Militärfpital. 

Auf dem „Bod“ befanden fich, ala derjelbe noch Eigentum der Stadt 
war, die Gemeindejchulen ſowie die Wohnung für den Lehrer und die 
Lehrerin. Als aber im Jahre 1830 die belgiiche Revolution ausbrach, 
mußten die Schulen den Plag räumen, und Soldaten wurden dort ein- 
fajernirt. 

Am zweiten Sonntag des Monats Juli 1830, am Feſttage des h. 
Donatus, erfolgte eine furchtbare Kataſtrophe auf dem zur Kirche hinauf: 
führenden Auffteig. Derſelbe hatte wohl nicht mehr die nämliche Geftalt 
als im Jahre 1735 und hatte ſehr mwahricheinlih in der Zwiſchenzeit 
Veränderungen erlitten. An jenem Sonntag aber waren der Vorhof 
vor der Kirche ſowie der ganze Aufjteig dichtgedrängt mit Pilgern ange— 
füllt. Plötzlich gaben die Seitenmauern de3 Auffteiges nad), die Bogen— 
gewölbe ftürzten ein; und unter das donnernde Poltern und Krachen des 
zulammenfallenden Gefteins miſchte fi) das berzzerreißende Wehklagen 
der Sterbenden und Berwundeten. Zmanzig Perſonen waren bei dieſem 
graufigen Unglüd unter den Überlebenden und den Steintrümmern erftict, 
erdrückt oder zerqueticht worden. Cine noch viel größere Anzahl Leute 
hatte mehr oder weniger erheblihe Verletzungen davongetragen. 

Noh in dem nämlichen Jahre wurde der Auffteig wiederhergeftellt. 
Doch Icheint dieſe Heritellung ſehr mangelhaft geweien zu fein; denn 
zwanzig Jahre jpäter, zu Anfang des Jahres 1851, ftürzten die Bogen— 
gewölbe wieder ein, aber ohne daß diesmal ein Menſch wieder dabei un— 
glücklich geweien wäre. Während man aber damit bejchäftigt war, den 
Schaden wieder auszubeilern, fiel die hohe Mauer zur Seite der Stadt 
ein und zertrümmerte ein zufällig unbewohntes Haus der Nachbarſchaft. 

Nun war wohl eine gänzliche Heritellung des Auffteiges von nöten. 
Durch die Unglücksfälle klug gemacht, baute man den Aufjteig ganz anders 
auf und gab ihm die Geftalt, welche er noch heute hat. Das Thor, 
welches bis 1830 den Vorhof der Kirche von dem Aufiteig trennte, ver: 
ſchwand bei dem neuen Aufban. 

Yange Zeit war die Kirche vor Blitzſchlägen verihont geblieben, bis 
am 15. Juli 1839 wieder ein Wetterftrahl durch den Glodenturm in bie 
Kirche drang, wo eben das Hochamt zu Ehren des Heiligen gehalten 
wurde. Der Bit ſchlug in den Altar, warf die drei celebrivenden Priefter 
um und traf noch mehrere andere Berfonen. Mit Ausnahme des Kleinen 
zwölfjährigen De Vreede, der tötlich getroffen niederſank, kamen alle 
übrigen mit dent bloßen Schreden und einigen leichten Verlegungen davon. 
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Vierzehn ſteinerne Stationsbilder zieren heute rechterhand den Aufſteig. 
In einer Ecke links von dem Eingange der Kirche ſieht man gegenwärtig 
zwei ziemlich hohe in Stein gemeißelte alte Bilder, welche, wie man 
glaubt, zu den alten Stationsbildein von 1735 gehörten. 

Außer der Reliquie des h. Donatus befitt die alte Kapuzinerkirche 
auch noch Meßgewänder des h. Bernhard und ein Stüd von dem wahren 
Kreuze des Heilandes. Der Hauptaltar der Kapuzinerkirche fommt aus 
dem zerftörten Recollectenklojter von Virton her. *) 


20. Der h. Maximin. 


[8 der hochbetagte h. Marimin fein Lebensende herannahen fühlte, 

ging er nad) feinem Heimatlande Aauitanien, um dort in ftiller Zus 
rüdgezogenheit im Schoße feiner Familie eines ruhigen Todes zu fterben. 
Untröftlid waren Klerus und Wolf der Diöceſe Trier, als fie eines 
Tages die Kunde vernahmen, ihr geliebter alter Biſchof ſei geitorben 
und ruhe nun ferne von ihnen in fremder Erde. WMichrere begeifterte 
Trierer machten fid) mit dem 5. Paulinus auf, um unter deifen Leitung 
die fterblichen Überrejte ihres guten Oberhirten nah Trier zu bringen. 

Nachdem fie in Aquitanien alle Hinderniffe, welche fi ihrem Unter: 
nehmen entgegenfstellten, bejeitigt hatten, machten fie fich frohen Mutes 
mit der £oftbaren Reliquie wieder auf den Heimweg. 

Unterwegd bewirfkten die h. UÜberreſte zahlreihe Wunder. Zu Mouzon 
berübrte ein Gichtbrüdhiger, dev jeit Jahren an allen Gliedern gelähmt 
war, bloß den Sarg des Heiligen und war Sofort geheilt. Zu Ivoir 
rief ein Beſeſſener den Sargträgern zu: „Wozu braudt ihr diefen neuen 
Schutzpatron? Habt ihr nicht genug mit Gucharius, Valerius und Ma— 
ternus?“ Die Umftehenden flehten zu dem h. Darimin, dem Unglüdlichen 
zu helfen, und aljobald war derjelbe vom Teufel befreit. Zu Arlon 
beteten zwei Ausjägige ganz andädtig: „Gottjeliger Marimin bitte für 
uns!” Und auf die Fürbitte des Heiligen machte Gott die beiden augen 
blicklich geſund. **) 





*) Institut archéologique. 1852—153. P. 253 ss. 
Prat. 1. 41C. 
Tandel. Il. 28, 
*) Bertholet..I. 202. 204. 
Prat. 396. 
Ed, de la Fontaine. 95. 
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21. Das weiße Pferd. 


a, wo ſich heute die Place verte in Arlon befindet, ſtanden früher 
°> einige kleine Häuſer, welche teils abgeriſſen, teils durch eine Feuers— 
brunſt zerſtört wurden. Von der großen Mauer, welche den Platz be— 
grenzt und um den Kapuzinerberg gebaut iſt, führte das ſogenannte Burg— 
gäßchen durch die kleine Häuſergruppe hindurch und mündete unter dem 
Namen Lochgaſſe unten auf den „Großen Platz“ bei dem jetzigen Hauſe Enſch. 

Durch dieſes Gäßchen kam allabendlich zwiſchen elf und zwölf Uhr 
ein bösartiges weißes Pferd, lief bis auf den großen Platz und machte 
von da aus die Runde durch die ganze Stadt. 

Da geſchah es eines Abends, daß man in einer „Ucht“ jemand, der 
mit ſeinem Mut und ſeiner Beherztheit prahlte, trotz aller feiner Gegen: 
verfiherung einen Hafenfuß nannte. — „Nun denn,” fagte einer der 
Anweienden, „wenn du wifli fo furdhtlos bift, dann gehe einmal hin— 
aus auf die Straße ftehen; und kommt das weiße Pferd, fo rufe ihm 
zu; fteige auf und reite mit ihm davon! Dann wollen wir gern glauben, 
dab du ein tüchtiger Kerl biſt!“ Jedermann ftimmte dem Spreder bei. 
Der Angeredete verfpradh zu thun, was man von ihm verlangte, und 
ging hinaus auf die Straße, um dort auf das weiße Pferd zu warten. 
Keiner der anderen wagte es, mit ihm zu gehen. Nicht Tange brauchte 
der vor der Thüre zu warten. Auf einmal fam ein prachtvoller, feuriger 
Schimmel daher. In feinem Übermut vief der Mann dem Tiere zu, 
näherte fih ihm, wollte e3 ftreicheln und dann auffigen. Aber da befam 
er einen fo wuchtigen Schlag, daß er laut auffchreiend niederftürzte. Der 
himmel war aber fogleich verichwunden. Niemand aus der licht war 
fo fühn, dem Unglüdlichen zur Hilfe zu eilen. Ste ahnten wohl alle, 
als fie den MAngftfchrei hörten, was geichehen jei; doch mochte niemand 
etwas mit dem weißen Pferde zu Schaffen haben. Bleich vor Entfegen 
und mit fchlotternden Knieen kehrte der Getroffene in die licht zurüd. 
Dort erzählte er, was fich zugetragen. „Wer das Leid hat,“ jagt das 
Sprichwort, „braucht für den Spott nicht zu forgen.” So aud) bier. 
Rahdem alle fahen, daß der Wagehals noch mit dem Leben davonge— 
tommen war, heiterten ſich die angfterfüllten Gefichter wieder auf. Man 
nannte ihn zwar einen tüchtigen, fühnen, braven, tapferen, mutigen Burfch 
u. ſ. w. Dabei fonnten aber einige andere nicht unterlafien, mit Hin— 
deutung auf den Hufichlag zu bemerken: „Da haft du es nun mit deinem 
weißen Pferd! Ein andre Mal: Loss göen, wat get, loss stöen, wat 
stet, da get et dir nit led!“ 


22. Das weiße Pferd zu Arlon. 


(Zweite Sage) 


Ru Arlon feste in alter Zeit ein geipenfterhaftes weißes Nachtpferd 

die Einwohner oft in Angit und Schreden. Ginmal lief das bös- 
artige Tier einem jungen Manne nad, um ihm eins zu verfegen. Diefer 
aber flüchtete fih Schnell in die Wohnung. feines Schwiegervaters, deſſen 
Haus in dem ehemaligen Burggäßchen ftand’ und fpäter in einer großen 
Feuersbrunſt zerftört wurde. Raſch warf der Fliehende die Hausthür 
ins Schloß; denn das Pferd war ihm dicht auf den Ferſen und hatte 
fhon einen Vorderfuß zum Schlage erhoben. Der Huf traf aber ftatt 
des fliehenden Mannes die fteinerne Schwelle mit ſolcher Gewalt, daß 
man, jo lange das Haus jtand, die Spuren, d. h. die genauen Abdrücke 
des Pferdehufes auf den Steinen jchen konnte. 


23. Das weiße Pferd zu Arlon. 
Dritte Sage) 


as" der Großſtraße zu Arlon wohnte ehemals in einen kleinen Hauſe, 
an deſſen Stelle heute das ded Herrn Notars Gaspar ſteht, ein 
Spezereifrämer. ‘Der Mann hatte zwar jchon mandyes Abentenerliche 
bon dem weißen Pferde gehört, aber cr hatte dasjelbe nod nie zu Ges 
fichte befommen. Da hörte er eines Abends, eben als er ſich ſchlafen 
legen wollte, wie ein Pferd in langlamem Trabe die Galle herauffam. 
An dem ungewöhnliden Tritt erfannte der Krämer jofort, daß das Tier 
bloß drei Hufeifen hatte. „Ha!“ jagte er bei fid) jelber, „das iſt das 
weiße Pferd. Nun befomme ich dasielbe doh aucd endlich einmal zu 
jehen!” Da das Schlafzimmer fich auf dem eriten Stodwerfe befand, 
jo glaubte der gute Mann, er dürfe ohne Gefahr eines der Fenſter 
Öffnen, um nad) dem jeltfamen Schimmel zu ſchauen. Allein jobald er 
das Fenſter geöffnet, erhielt er einen fo wuchtigen Schlag auf die Bruft, 
daß er mit einem lauten Schrei in die Mitte der Sammer zurücktaumelte 
und dort bewußtlos niederitürzte. 

Auf feinen gellenden Anaftfchrei waren die Leute des Hauſes und 
der Nachbarſchaft herzugeeilt. Man hob den Bewußtloſen auf und brachte 
ihn ind Bett. Als derfelbe fich wieder erholt hatte, erzählte er, was 
fi zugetragen, und nahm fi vor, nie mehr nad) dem weißen Pferde 
zu Schauen. 
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Nach anderen Mitteilungen war die Geſchichte einem Gärtner paſſirt. 
Derſelbe erhielt den Schlag auf die Stirn, und ſolange er lebte, trug er 
zum Gedentzeichen au feinen Vorwitz eine Narbe im Geficht. 


24. Das weiße Kaninden zu Xrlon. 


Fl dem alten jegt verichwundenen Burggäßchen unten am Stapuziner: 
berge zu Arlon zeigte jid) allabentlich ein geipenftiges weißes Kanin— 
hen. Cinmal fing eine Frau das Tierchen ein, that es in ihre Schürze 
und eilte nach Hauſe. Dahein angefonmen hielt die gute Frau ftatt 
eines Kaninchens einen dien Stein in ihrem Schoße. *) 


25. Das weiße Kaninden zu Irlon. 
(Zweite Sage) 


Juf der rechten Straßenſeite, wenn man zur St. Donatuskirche hin— 
aufſteigt, wohnte vor ungefähr neunzig Jahren ein ehrſamer Meiſter, 
der mehrere Geſellen beſchäftigte. Als einer der Jungen eines Abends 
nach Hauſe gehen wollte, ſah er ein ſchönes, fettes Kaninchen vor der 
Hausthür ſitzen. Schnell bückte er ſich, that das Tierchen in ſeinen 
Schurz und kehrte ins Haus zurück, um dem Meiſter und den Mitge— 
ſellen ſeinen Fang zu zeigen. Als er in ſeiner Freude den Schurz öffnete, 
hatte er nicht mehr das fette Kaninchen, ſondern einen häßlichen Pferde— 
kopf drin liegen. 


26. Das weiße Kaninchen zu Arlon. 
Dritte Sage) 


Sg" der Kapuzinerkirche zu Arlon wohnte während der öjterreidhiichen 
"> „Zeit ein ſehr griesgrämiger alter Feldicher, und rechts von feiner 
Wohnung ſtand ein Haus, in welchem es dazumalen nicht recht geheuer 
geweſen jein foll. 

Eines Abends ging die rau des Feldichers in die Stadt, um ihre 
gewöhnlichen Einkäufe zu beforgen. Es war gerade um die Stunde, 
wo die weißen Kaninchen anfingen, in der Stadt umzugehen. Bon allen 
geipenftigen Tieren machten die Kaninchen zuerit des Nachts ihren un: 
heimlichen Rundgang. 


*) E. Tandel. p. 6. 


Me 


Als die brave Frau fchließlich heimfehrte, ſah fie auf einmal vor dem 
Haufe des Nachbars rechterhand ein niedliches weißes Kaninchen umher: 
ipringen. Raſch breitete fie ihre Schürze aus und fing das Tierchen 
hinein. Dann eilte fie ſchnell nad Haufe, trat zuerit in die Küche und 
rief dem in der Stube auf einem Stuhle ruhig Ichlummernden Gatten 
zu: „Sehe, Männchen! Da bringe ich dir einen guten Braten! Ich habe 
draußen ein jchönes, dides Kaninchen gefangen!” — „Scer' dich zum 
Henker, und laß mic mit deinen Braten in Ruh!“ polterte unmwirfch 
der Gatte. „Wie? Was? Meint du alter Brummbär, es wäre nicht 
wahr?“ verfegte die in die Stube treiende Frau. „Sieh nur ber, wie 
ihön fett das Ding iſt!“ Dabei öffnete fie die Schürze; aber jtatt eines 
Kaninchens purzelte das Skelett eines Pferdefopfes auf den Boden. Das 
war dem übelgelaunten Feldſcher aber doch etwas zu arg. Beim Anblick 
des Pferdekopfes glaubte er, fein Weib wolle feiner ſpotten, und vor 
Ärger ganz außer Rand und Band fprang er auf, ſchnauzte die ganz 
verblüffte arme Frau wie ein toller Eisbär an und fagte: „Himmel, 
Herrgott! Was joll das heißen, du alte Schadtel? Glaubſt du, einfäl- 
tiges Menſch, ic wollte in meinen alten Tagen noch Knochen freſſen 
wie ein auögehungerter Mops? Ja, Iperre nur dein zahnlofes Maul 
wie ein verichnupfter Walfiih auf! Aber das merke dir, und komme mir 
nicht mehr mit dergleichen dummgroben Späßen, fonft friegit du einen 
Tritt hinten auf den Raffelfajten, daß du meinst, die ganze Garnifon 
würde ausrücken!“ 

Nachdem der Feldſcher fein vor Angſt zitterndes Weib, das ſich beim 
Anblid des Prerdekopfes noch immer vor Staunen nicht zu fallen ver: 
mochte, auf diefe Weile angedonnert hatte, wollte er mit dem Fuße den 
Pferdekopf zur Thüre hinausftoßen. Als er jedoch das Skelett mit dem 
Fuße berührte, lief dasjelbe ala weißes Kaninchen davon. Starr vor 
Screden glogte der Feldſcher wie blödfinnig dem forteilenden Tierchen 
nad. Aber fort war es, 


27. Der (dwarze Bock zu Hrlon. 


28 heute das Kal. Athenäum fteht, zogen in früherer Zeit, als Arlon 
= noch befeftigt war, die Stadtwälle hindurch. Won den Wällen kam 
in alter Zeit allabendlidy ein ſchwarzer Bo durch die Hoipitalsgaife. 
Das Biürgerhofpiz und der Platz, worauf dasjelbe fteht, nennen die äl— 
teiten Arloner Yeute nody heute den „Bock“. 
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Fine: Abends jaßen drei oder vier Metzger in einem Wirtshauie in 
der Starmelitenftraße und zechten. Da ſagte einer von ihnen: „Wenn 
heute der ſchwarze Bock kommt, To laßt uns denjelben einfangen nnd 
ihlahten!“ Die anderen waren damit einveritanden, und alle gingen 
hinaus auf die Straße und warteten auf den jchwarzen Bod. Diefer 
gam bald durch die Hofpitalsitraßge daher. Raſch fingen die Mebger den 
Ihwarzen Burſch ein, brachten ihn in die Wirtsftube, legten ihn auf 
einen Tilch und banden ihm die Füße zufammen. Ruhig und geduldig 
batte der Bock alle das mit fich geichehen laſſen. Als aber einer der 
umftehenden Metzger das Meſſer hervorzog, um ihm den Hals abzu— 
ihneiden, mederte er auf einmal ganz jämmerlich: „Bä! Bä!“ und war 
dann Ipurlos verſchwunden. 


28. Der ſchwarze Bock zu AIrlon. 


(Zweite Sage) 


uf dem Platze, worauf das heutige Bürgerhoſpiz steht, befand ſich 
— früher ein fleines Haus, in welchen ein Metzger wohnte, Der 
Mesger, din guter und freuzbraver Manu, jchaute zuweilen gar tief ins 
Gläshen; und wenn er dann über den Durjt getrunfen, jo hätte er jich 
vor Satan jelbft und einem ganzen Negimente von deilen Spießgeiellen 
nicht gefürchtet. 


Gines Abends verließ der biedere Metzgermeiſter jehr jpät das Wirts— 
haus und Lehrte in ziemlid) gehobener Stimmung nah Haufe zurücd. 
Etwa zwanzig Schritt von feiner Wohnung entfernt begegnete ihm plötz— 
lih der ichwarze Bod, der faſt jede Naht in diefem Stadtviertel um— 
ging. „Haha, du Ichwarzer Böſewicht! Du fommft ja gerade wie ge— 
rufen!“ brummte der Metzger, ergriff den Bod an den Hörnern und 
bradte ihn nah Haus in feine Stube. Dann holte er die Schlahtbanf 
herbei, legte den Bod darauf, band ihm alle Viere zuſammen und mollte 
ihm den Hals durdichneiden. Doch mit einem heftigen Ruf riß der 
Bock ſich los, ſprang auf, lachte den ganz verdugt dreinſchauenden Metzger 
aus und war mit einem Satze fort zum Fenſter hinaus. Wäre der 
Mann nicht trunfen geweien, jo hätte er den Bod ruhig gebe laſſen 
und nichts mit demfelben angefangen. Der Stadtteil aber, worin das 
Etzaͤhlte geſchah, heißt noch heute „Ob dem Bock.“ 
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29. Der ſchwarze Hunoͤ zu Arlon. 


Ir der Kapuzinergaſſe ſteht noch heute, ein altes großes Gebände, in 
dem es im alter Zeit nicht recht heimlich geweien fein fol. Man 
erzählte jih von allerlei Spuf, der in dieſem düſteren Haufe jelbit jtatt- 
fand, oder doc bier feinen Anfang nahm und fid dann von da aus 
durd die ganze Stadt verbreitete. Den furchtſamen Nachbarn aber ward 
e3 immer recht qrufelig zu Mute, wenn fie des Nachts an dem finjteren 
und verrufenen Gebäude vorbeigehen ‚mußten. 

So trollte fi) unter anderen geipenftigen Wejen ein großer fchwarzer 
Hund dort herum und jagte den armen Leuten des ganzen Wiertels viel 
Angft und Schreden ein. Gin nod lebender ftodfalter Mann behauptet, 
daß er als Jüngling den Hund noc geliehen babe. Niemand wußte, 
wie der Hund dahinfam, und wo ev fich tagsüber aufbielt. Manche 
Leute jagten, diejes geipenjtige Tier jei der Geiſt eines alten Natöherrn 
geweien, der ehedem in dem unbeimlichen Haufe gewohnt habe, aber nun 
zur Buße für feine allzuharte Strenge gegen die Armen allnächtlich unter 
der Geſtalt eines großen jchwarzen Hundes umgehen müſſe. 

Danf dem mächtigen Gebete eines der legten Päpſte hat in neuerer 
Zeit aller Spuf in der Kapuzinergaſſe wie überall aufgehört; und aud) 
der geipenstige ſchwarze Hund läßt jest die Einwohnerſchaft in Ruhe. 


30. Der ſchwarze Hund zu Arlon. 
(Zweite Sage) 


PS hellem Mondenjcheine pflegte eine ganze Schar armer Mädchen 
und Frauen aus Arlon, die tagsüber in der Stadt bei fremden 
Yeuten gearbeitet hatten, nad) dem Nachtejjen noch auf den nahen Hirz— 
berg zu geben, um dort Ginfter zu jchneiden. Da der Weg nicht weit 
war, und der Ginfter überall auf dem Berge jehr dicht und üppig umd 
an manchen Stellen fait an die drei Meter in die Höhe wuchs, jo waren 
die Frauen ſtets im furzer Zeit mit ihren Bündeln fertig und konnten 
gewöhnlich) ſchon etwas vor Mitternacht heimfehren. 

Um diefe Zeit hatte der ſchwarze Hund aus der Kapuzinergaſſe ſchon 
feine Runde angetreten, und die Weiber begegneten ihm im der Regel 
bei der „Sandkaul,“ welche ſich außerhalb der Stadt und unweit der 
Virtoner:Straße befand. Ruhig ließ das unheimliche Tier die Leute an 
jid) Lorbeigehen und folgte ihnen bis in die Stadt. Die Frauen waren 
aber nie jo fühn, von dem Hunde zu reden, folange derielbe hinter 
ihnen war. 
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Eine junge Dirne, welche zum erſtenmal mit auf den Hirzberg ge— 
gangen war, bemerkte den unheimlichen Hund erſt, als fie mit einem 
Nachbarsmädchen bereits durd) Die Kapuzinergaſſe an dem ‚„Lach,“ einem 
Gäßchen, das auf den Marktplatz Führt, vorbei nad) Hauſe ging. Sie 
alaubte, es wäre ein gewöhnlider Hund, und halb aus Mitleid, halb aus 
Furcht, weil das Tier immer hinter ihmen herlief, jagte fie zu ihrer Ge: 
. fährtin: „Gib dem arınen Schelm ein Stück Brot, wenn du noch welches 
hast, damit er fi) von dannen made!” Sobald das Mädchen das ges 
jagt hatte, lief der Hund ins „Lach“ und war verichwunden. 

In dem Gäßchen befand ſich früher ein Stall, an deilen Stelle in 
nenerer Zeit ein Wohnhaus gebaut wurde. In diefem Stall, der zu 
einen aroßen unheimlichen Gebäude in der Kapuzinergaſſe gehörte, joll 
der geipenftige Hund ſich jede Nacht nach jeinem Umgange zurüdgezogen haben. 


31. Die Prozeffion in der Luft über der Kapuzinerkirde 
zu Arlon. 


Wahrend der ſogenaunten Napoleonszeit konnte fein Gottesdienſt mehr 
in der Kapuzinerkirche zu Arlon gehalten werden, weil man unge— 
heure Mengen Heu, Stroh und dergleichen darin aufgehäuft hatte. Dieſer 
Übelſtand ſollte aber nicht ſo fortdauern. 

Um dieſe Zeit lebte in der Kapuzinergaſſe eine alte fromme Bäckers— 
frau, die ſah öfters bei Nacht, wie eine große Prozeſſion feierlich betend 
und body in den Lüften daher kam, eine geraume Zeit über der Kapu— 
zinerfirhe verweilte und danı wieder verihwand. Darauf ließ die 
fromme Frau ihrem Manne Tag und Nacht feine Ruhe mehr, damit 
diejer fi mit einigen Freunden zufammenthue, um die Räumung der” 
Kirche und die Wiedereinführung des Gottesdienſtes zu erjtreben. 

Der Bäder gab jchließli dem Drängen feiner Frau nad. Er ver: 
band fih mit drei Freunden; und nicht eher rubten die vier Männer, 
bis alles Heu und Stroh weggeihafft war, und der Gottesdienjt wieder 
in der Kirche gehalten wurde. 


32. Die unheimliche Madtprozeffion zu Hrlon. 


Aunten in dem „Lach,“ einem Gäßchen, welches die Kapuzinerſtraße mit 
dem Marktplatze verbindet, wohnte eine gottesfürdtige alte Frau. 
Einst wurde die Alte in der Naht wad) und konnte nicht mehr eins 
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ſchlafen, da es ziemlich hell draußen war, jo glanbte fie, der Morgen 
brede an. Sie ftand daher auf und verkieß das Daus, mm die Treppe 
der Slapuzinerfiche hinauf vor den jteinernen Stationsbildern eine 
fromme Kreuzwegandacht zu verrichten. 

Als die Alte auf der Kirchtreppe ſtand und fich ihren erbaulichen Be— 
trachtungen jo ganz überließ, fam plöglid eine Prozeſſion daher, die 
laut und feierlicd) betend vor jedem der Streuzbilder jtille itand. Die 
einſame Beterin war, wie denn alle alten Frauen, ſehr vormißig. 
Sie zupfte eines der hinten nadfommenden alten Weiber am Node und 
fragte, aus welchem Grunde und von welchem Orte die Prozeſſion jo früh 
herfomme. Die Angeredete verjegte etwas unwirſch: „Gute Frau, das 
mag euch wohl gleichgültig fein! Für euch der Tag, für uns die Nacht!“ 

Unſere brave Alte erfhraf nicht wenig über dieje jeltiame Antwort ; 
und da es ihr beim Anblid dev geheimnißvollen Beter immer unheim— 
liher ums Herz wurde, jo machte fie fich jchnell die Treppe hinmmter. Che 
fie nod die Straße erreichte, ſchlug es Mitternacht; und mit dem lebten 
»Schlage der Turmuhr hatte das laute Beten aufgehört, und die geijter: 
hafte Prozeſſion war verihwunden. 


33. Grüner Däger, Prozeffion und feurige Taube in der 
Nacht zu Hrlon. 


n einer mondhellen Naht kam eine rau, die in der Kapuzinergaſſe 
SO wohnte, mit ihrer Tochter aus einem Hauſe der Nachbarſchaft, wo 
beide bis Mitternacht bei einer Leiche gebetet hatten. Auf der Straße 
war alles till und ruhig, und jchweigend gingen die beiden Weiber neben 
einander einher. Plötzlich Ichritt ein ganz grün gekfleideter Jäger mit 
Flinte und Jagutafhe auf dem Rücken und von einem großen jchweren 
Hunde begleitet in jehr geringer Entfernung vor ihnen dahin. Die beiden 
Frauen erichrafen gewaltig, als jie den vätjelhaften Fremden mit jeinem 
mächtigen Hunde vor ſich erblidten. Ohne etwas zu jagen, blieben fie 
ftehen, bis der Jäger weiter und an ihrem Haufe vorbei war. Dan 
eilten beide, jo Schnell fie konnten, ihrer Wohnung zu; und während jie 
in aller Haft die Thüre öffneten, bemerkten jie, daß der nächtliche Jägers: 
mann mit feinem Hunde die Treppe der Kapuzinerkirche hinaufitieg. 

Als die Frauen die Hausthüre hinter ſich geichloiien, vernahmen fie 
auf einmal ein großes Geräuſch und lautes Mechielgebet, gerade als ob 
eine Prozeſſion draußen auf der Gaſſe nad) der Stapuzinerfirche hinziehe. 
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Mutter und Tochter eilten fogleih hinauf in ihr gemeinfames Schlaf: 
zimmer und fchauten neugieria hinter den Yenftergardinen hinaus auf die 
vom Monde hell erleuchtete Gaſſe. Da fie aber feinen der lauten Beter, 
noch ſonſt etwas Ungewöhnliches entdeden fonnten und außerdem allein 
in einem großen, unheimlichen Gebäude wohnten, gerieten fie noch mehr 
in Angit. Hurtig legten fie ji in Gottes Namen ins Bett und dudten 
jih ganz unter die Dede. Draußen auf der Gaſſe dauerte das laute 
Beten noch immer fort. Nach einiger Zeit ftredte eines der Weiber den 
Kopf umter der Dede hervor und jah, wie das ganze Zimmer von roſen— 
farbigem Lichte erfüllt war, und cine feurige Taube durch das Gemach 
flog. Sodald fie das geſehen hatte, war auch Schon alles wieder ver: 
Ihmwunden, und auch das Tante Gebet und Geräufch auf der Gaffe war 
verftunmt. 


— 


34. Die weiße Muttergottes auf der „Schänze“ zu Arlon. 


Kr alter Zeit ftand linkerhand und fait am Ende der Sadgaffe, welche 
=> man heute Impasse (de la rue de Virton nenut, bloß das heute 
wieder weggerillene Haus Palen. Sonſt ftanden überall zu beiden Seiten 
diefes Weges große Heden. Bon diefer Sackgaſſe an, die nad) dem ſo— 
genannten Schänze führt, war damals der ganze untere Teil der Virtoner: 
Straße noch ohne Häufer, und hohe Steine und Sandhügel umgaben 
zu beiden Seiten den ungepflaiterten Bergweg, der jo eng war, daß feine 
zwei Fuhrwerfe hier aneinander vorbeilommen fonnten. Auf den Hügeln 
wuchs allerlei Strauchwert, deifen dichtes Wlätterwerf dieſen Hohlweg 
bejonders des Nachts noc dunkler und jehr unheimlich machte. Unten, 
wo die Virtoner-Straße gegenwärtig in die Schoppader-Straße mündet, 
itanden bloß einige armjelige Häuschen. 

Bor vielen Jahren wandelte öfters um Mitternacht eine jchöne, aroße 
weiße Frauengeſtalt hinter den Heden vor dem Haufe Palen auf und 
ab. Niemand wuhte, woher fie fam, und wohin fie ging, wenn jie ber- 
ſchwand. Viele behaupteten, es wäre die Muttergottes jelbit geweſen. 

Einst ichritt ein Mann, der in einem der Häuschen unten an der 
Birtoner-Straße wohnte, in der Nadıt mit einer Hebamme, namens 
Leichenfels, die Virtoner-Ztraße hinab. ALS beide an der obengenannten 
Sackgaſſe vorübergehen follten, bemerkten fie plößlich die verichleierte weiße 
Geſtalt. Die Hebamme ſagte zu dem Wanne, er folle die Geſtalt nad) 
ihrem Begehr fragen. Allein der Mann war nicht jo fühn; und da 
fragte die Hebamme nad) ihrem Anliegen. Die Berfchleierte erwiderte, 
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man ſolle eine Muttergottes-Kapelle auf der Schänze erbauen und war, 
nachdem ſie das geſagt hatte, ſofort ſpurlos verſchwunden. 

Am andern Morgen erzählten die Hebamme und der Mann, was ſie 
in der Nacht geſehen und gehört hatten. Jedermann ſchüttelte ungläubig 
den Kopf und ſagte, es ſei das Ganze eine von der Geiſtlichkeit einge— 
fädelte Komödie, um den Leuten Geld abzuſchwindeln. Yange ſah man 
die weiße Geſtalt nicht wieder. Die Kapelle wurde nicht erbaut, und 
die Sache geriet allmählich in Vergeſſenheit. 

Später, nad) dem Tode der Frau Yeichenfeld und nachdem der untere 
Teil der Virtoner-Straße gebaut war, jo wie er jeßt ift, hieß es, die 
weiße Frauengeitalt zeige fich wieder mitternähtlih auf der Schänzé. 
Wieder bezeichnete man dad Gricheinen als Schwindel, und mehrere 
Männer verjaben ſich mit Knüppeln und verſteckten ſich auf dev Schänzé, 
um die Geftalt, wenn fie käme, durchzuprügeln. Auf einmal war die 
weiße Frau da und wandelte langlam und jchtweigend längs der Hecken 
auf und ab. Steiner der Männer wußte, wie und woher die Geitalt ge= 
fommen war. Da friegten fie alle Angſt und liefen fort, fo schnell fie 
fonnten. Seit jener Nacht aber ſah man die weiße Frau nicht mehr 
wieder, und aus den Stapellenbau ift nie etwas geworden. 


35. Die Goldkröten. 


3 waren einmal drei Männer, die wußten, two allnädhtlid ein Geld— 
x” feuer brannte. Gin Geldfeuer war aber ftets etwas gar Wunder: 
bares. Wer von einem ſolchen ‚Feuer Kohlen nahm und glaubte, er 
hätte wirkliche Kohlen, dem erloichen diefelben gar bald, und jtatt ihrer 
hatte er blinfende Golditüde. Und an dem Orte, wo ein foldhes Feuer 
brannte, fagte man, lag immer Gold vergraben. Die drei Männer waren 
aber nicht jo fühn, des Nachts auf den Plaß zu gehen, wo das Feuer 
brannte, und von dem fie beſtimmt wußten, daß cs ein Geldfener jei. 
Deshalb beichloiien fie, bei Tage dahin zu gehen und nachzugraben. 
Einer von ihnen konnte aber nicht mitgehen und bat die andern, ihm 
feinen Anteil mitzubringen. Die beiden anderen verſprachen ihm dies 
und gingen fort. 

Als die beiden Männer an der betreffenden Stelle angefommen waren 
und nachgruben, fanden fie jtatt Goldes einen ganzen Haufen Kröten. 
Argerlid über ihren Mißerfolg nahmen fie einen Sad voll Kröten mit, 
um ihrem Nachbar daheim einen Poſſen zu spielen. Zu Hauſe ange= 
fommen warfen fie ihrem Genoſſen den Sad mit den Kröten durd's 
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offene Fenſter in die Stube hinein und dachten, ihn ſo zu ärgern. Aber 
ſieh, da waren ſogleich alle Kröten in Goldſtücke verwandelt. Und als 
die beiden anderen dieſes hörten, liefen ſie ſchnell wieder an den Ort, 
um auch Kröten für ſich zu holen; aber es waren keine mehr da. 


36. Geloͤfeuer auf dem Irloner Marktplatz. 


An einem Haufe an dem Arloner Marktplatz diente einſt ein fleißiges 
> und braves Landmädchen als Magd. Eines Abends ſagte die Haus: 
frau zu ihr: „Sretchen, niorgen haben wir große Beuche, und da müßt 
ihr früher aufitehen als gewöhnficd, um das euer unter dem Waſch— 
feilel anzuzünden!” Das Mädchen veriprad, den Willen der Hausfrau 
zu erfüllen und ging frühzeitig zu Bette. 

Gegen halb zwölf Ihr erwadhte das Mädchen, und da es alaubte, 
es jei Ihon am Morgen, jo ſtand es auf, £leidete ſich Hurtig an und 
eilte hinunter ind Waſchhaus, um das Feuer anzuzinden. Damals hatte 
man aber noch feine Streihhölzchen ; und die Leute legten jeden Abend 
vor dem Schlafengcehen glühende Kohlen in die Miche, um fich etwas 
euer für den fonmmenden Morgen aufzubewahren. Als nun Gretchen in 
der Aiche herumſtöberte, waren feine glühenden Kohlen mehr darin. „Mein 
Gott!“ fagte fie; „was fange ich nun an? Wo foll ich Fener hernehmen?“ 
Indem das Mädchen ganz verdrießlich jo ſprach, trat es vors Haus, 
um zu jehen, ob nicht etwa einer der Nachbarn auf jei, den fie um einige 
Kohlen hätte bitten können. Auf dem Marftplage aber ſah Gretchen, 
wie mehrere zerlumpte stefelflider Schweigend um ein Feuer ſaßen, welches 
ſie um das dort befindliche Kreuz herum angezündel hatten. 

Grethen nahm hurtig eine Schaufel und eilte damit auf die Leute 
zu, teilte ihnen ihre Not mit und erhielt einige Sohlen. Mit frohem 
Danke verlieh das Mädchen die Kteifelflider und eilte heim. Sobald fie 
aber die Kohlen unter den Waſchkeſſel geichüttet hatte, waren diefelben 
fofort erloihen. Da lief Gretchen ein zweites Mal hinaus auf den 
Markt; und die Yeute gaben ihr wieder Kohlen. Dod auch diejfes Mal 
wurden die Kohlen jogleich wieder ſchwarz, als fie unter dem Keſſel lagen. 
As das Mädchen aber ein drittes Dial zu den Leuten ging und um 
Kohlen bat, jagte einer von ihnen: „Wohlan, du follft nochmals Kohlen 
haben; aber unteritehe dich nicht, ein viertes Mal zu kommen!“ Gretchen 
erhielt die Kohlen und eilte danfend fort. Während fie die Kohlen 
unter den Keſſel ſchüttete, ſchlug es Mitternacht. „OD, du mein Gott!“ 
iagte das Kind. „Alt es erit zwölf Uhr? — Ja, da hatte * Mann 
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wohl recht zu ſagen, ich ſolle nicht mehr wiederkommen; denn es iſt 
wahrlich unrecht von mir geweſen, die armen Leute fo oft mitten in der 
Nacht zu plagen!” Die legten Sohlen glühten nicht mehr als bie vori- 
gen, fobald fie unter dem Keſſel lagen. Als Gretchen das ſah, ſuchte 
jte noch für einige Stunden ihr Bett auf; und als fie um vier oder 
fünf Uhr wieder ins Waſchhaus fam, lag ein Haufen roten Goldes ftatt 
der Kohlen unter dem Keſſel. 


37. Das Geldfeuer in der jehigen St. Bohanns-Btraße. 


Fl alter Zeit befanden ſich an der Ede, welche die St. Johanns- 
Straße oder Waſſergaſſe mit der Athenäums-Straße bildet, jtatt der 
Häufer, einige Gärten. Etwa dreißig Schritt links, che man die St. 
Johanns-Straße verläßt, befand fi eine Gartenthüre, hinter welcher 
öfters Geldfeuer brannte. Als der Cigentümer des Gartens das geſehen 
hatte, gab er zwei Arbeitern den Auftrag, in aller Frühe des folgenden 
Tages dort nachzugraben. 

Noch ehe es morgen geworden war, gingen die Arbeiter an den be= 
zeichneten Platz und gruben aus Yeibesfräften; denn der Eigentümer 
hatte ihnen eine qute Belohnung veriprochen, wenn ihre Bemühungen 
den gewünfchten Erfolg hätten. Als die Männer bereit3 einen Meter 
tief gegraben hatten, fam plöglich der Stadtrichter daher und gebot den 
beiden Leuten, fofort ihre Arbeit einzuftellen. Die Männer folgten dem 
Nichter und eilten dann zu dem Cigentümer, um denfelben von dem Bes 
fehle des Richters in Kenntnis zu jeßen. Der Gigentümer begab fidh 
iogleich zu dem Nichter und fragte ihn nad) der Urſache feines Befehles. 
Der Richter, welcher von allem, was jein Befucher ihm fagte, rein gar 
nicht3 wußte, war ganz eritaunt, fo früh am Morgen und um einer fo 
fonderbaren Sache wegen beläftigt zu werden, und fagte, die Arbeiter 
möchten nur getroft weiter arbeiten. 

Als der Eigentümer hierauf mit feinen Arbeitern in den Garten zu: 
rückgekehrt war, fahen fie dort einen zerichlagenen Topf aus graublauem 
Steingut und einige ganz alte Geldftüde am Boden Tiegen. Derjenige 
aber, welcher den beiden Arbeitern geboten hatte, mit dem Graben auf: 
zubören, war der Teufel felbit geweien, der die Geftalt und die Klei— 
dung des Stadtrichterdö angenommen hatte. 

Einige Jahre ſpäter verfrühte fich eine Frau beim Aufftehen. Dies 
jelbe wohnte in dem unter dem Namen „Waltinger Pfad“ befannten 
Häkchen, welches bei der Synagoge anfängt und faſt einen rechten Winkel 
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mit dem Ausgang der St. Johanns-Straße bildet. Als die Frau vors 
Haus trat, Jah ſie einige zwanzig Dieter vor ſich und hinter den Häuſern 
der Straße ein gar jeltiames Feuer glühen. Sie glaubte, der Bäder, 
welder in der Straße wohnte, jei auch bereits auf den Beinen und 
babe Kohlen hinter feinem Haufe ausgeihüttet. Sie rief deshalb: „Heda, 
Bäder! Wie viel Uhr ift es?“ Aber da gab fein Bäder ihr Antwort, 
jo laut fie auch jchreien mochte. In demjelben Augenblide aber ſchlug es 
erit Mitternadt. Da befam die Frau Angſt und juchte jchnell wieder 
ihr Bett auf. 

Neugierig fragte fie am anderen Morgen bei allen Nachbarn, welche 
in jener Däuferreihe wohnten; nad; aber feiner wußte etwas von dem 
Feuer. Schliefli” war man der Meinung, das müſſe das Geldfeuer 
geweien fein, welches einige Jahre früher hinter der Gartenthür auf der 
anderen Seite der Straße gebrannt habe. Nach einer vielverbreiteten 
Volksmeinung vutiht alles Geld, weldes in der Erde vergraben und 
verborgen liegt, jedes Jahr eine gewille Strede weiter in den Boden 
fort. Einen Teil von dem Gelde hatte der Teufel zwar schon wegge— 
nommen, als die Arbeiter dort gegraben hattet. Der Reſt aber war 
bereits unter der Straße hindurch weiter geiwandert. 


38. Zeufels-Babbat auf dem „Bo“ zu Hrlon. 


Pi der Hofpitalögaffe, welche auf dem „Bod,“ einem Stadtviertel von 
Arlon, zwiichen dem Bürgerhofpiz und dem Militäripital hindurchführt, 
befindet fich eine Pumpe, welche vermittelit Röhren aus einer nach der 
apızinerfirhe hin gelegenen Pfütze ihr Waller jchöpft. 

Als die Hoſpitalsgaſſe noch nad) der Außenjeite der Stadt hin durdy 
die Feftungswälle geichloifen war, war jene Pumpe noch nicht vorhanden. 
Die Pfüge lag offen da und war mit einer niedrigen Mauer umgeben. 
Die Leute zogen ihre gefüllten Waffereimer mit einem Seile herauf, das 
über eine über der Pfüge ruhende eiferne Querftange glitt. Die Querjtange’ 
ſelbſt wurde an ihren beiden Enden von je drei oben zulammenlaufenden 
Eiſenſtäben getragen. 

Um die Pfüge herum hielten in alter Zeit die Deren und Zauberer 
der Stadt und Umgegend öfters um Mitternacht ihre teuflifchen Zus 
fammentünfte. Dann faßen fie dort an einem jchönen langen Tiich, auf 
welchem die jchmadhafteiten Speifen und die edeliten und feurigiten Ge— 
tränfe ftanden. Und wenn das Teufelsvolf ſich ſatt gegeilen und ges 
trunfen hatte, dann tanzte es wie verrüdt und unter Singen und Heulen 
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um die Pfütze herum. Das danerte oft die ganze Nacht hindurch. Wenn 
aber zufällig ein Chriſtenmenſch des Weges kam, ſo forderte ihn die 
Bande auf, ſich ſofort zu entfernen md nicht mehr wiederzukommen, ſonſt 
würde ihm ein Yeid geicheben. 

Niemand vermochte oder war jo kühn, dieſes Herenvolf zu vertreiben. 
Wann und warum c3 jchließlich nicht mehr wiederfam, weiß man nidt. 


39. Der verwunfhene Mittaasjäger. 


0 der Bonnerter Hardt bis faft an Arlon und Quatre-Vents er: 
> jtredten ſich vor mehr als vierzig Jahren weite Yohheden, melde 
dem Freiherrn von Girſch zugehörten. Nachdem der Gigentümer die— 
jelben losweiſe hatte versteigern laſſen, wurden ſie ichliehlic ganz um: 
gehauen. 

Jeden Tag jagte um die Mittansitunde ein verwunidener Jägers 
mann unfichtbar in dieſen Yohbeden umher und rief fortwährend: „My— 
lord! Mylord!“ 


40. Die Hausfrau als Kabe. 


Sg" einen wohlhabendem Hauſe zu Arlon diente ein Mädchen, welches 
die Schuhe der Hausleute des Abends erft wichite, wenn die Deris 
ſchaft jchlafeun gegangen war. Gewöhnlich wichite es jeine Schuhe zu— 
erft und die der Hausfrau zuletzt; und oft, wenn es Diejenigen der 
Hausfrau wichien follte, war feine Wichſe mehr da. 

Eines Abends, als das Mädchen wie gewöhnlich” mit dem Schuh: 
wichſen befchäftigt war, jaß neben ihr auf dent Herd cine Kate, welche 
von Zeit zu Zeit miaute und dabei den Kopf finfen ließ. Als die Magd 
die Schuhe der Hausfrau wichlen jollte, hatte fie, wie das ja ſchon 
häufig vorgefommen, nicht mehr Michie genug. Da fing die Katze an 
- 31 ſprechen und jagte: „Du freches Gefindel! Warum haft du die Schuhe 
der Hausfrau nicht zuerft gewichft?” Das Mädıhen war zwar heftig er— 
ihroden, als es die State iprechen hörte; da es aber ein beherztes 
Frauenzimmer war, fo nahm es einen Schub und warf ihn der age au 
den Kopf. Mit kläglichem Miauen fprang die Kate vom Herd und 
lief davon. 

Am andern Morgen ſah die Magd, daß ihre Herrin dunfelrote Ab: 
drüde von Schuhnägeln an der Etirne trug. Die Hausfrau war es 
alfo ſelbſt geweien, die ſich am vorhergehenden Abend in eine Kate ver- 
wandelt Hatte. 
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41. Die Hexe als Elſter. 


Du Arlon war der Brauch, daß man am Sonntag Laetare, als am 
Halbfaftenjonntag, den Halbfaſtenhering aß. Viele Leute aus der 
Umgegend famen an diefem Tage nad Arlon. Unter denfelben befand 
ſich auch einft ein junger Schreiner aus Prag. *) Eben war in- der Ka— 
puzinerfirche die Meſſe beendet, und der Jüngling ftellte fich unweit der 
Kirchthüre auf, um ſich die heraustretenden Leute anzufehen. Da ging 
eine hohe, Ichöngefleidete Weibsperjon an ihm vorüber und jtieß ihm mit 
dem Ellenbogen auf die Bruft. Wie er fi nachher entfernen wollte, 
war er blind. Seine zwei Schweitern, die ihn begleiteten, führten ihn 
weg und wuſchen ihm die Augen mit kaltem Waſſer, worauf er wieder 
ſehend wurde. 

Bei ihrer Rückkehr nad) Haufe mußten fie an einer Sägemühle vor— 
über. Dort jaß auf einer Stange eine Elfter. Der Füngling lodte fie, 
und ıumerwartet fam jie ihm auf den Arm geflogen, von wo fie fih nicht 
mehr verſcheuchen laſſen wollte. Act Tage lang ſaß fie dort und fraß 
jo viel, daß der Jüngling fie nicht ſatt befommen konnte. Gr Elagte 
num einem Geijtlichen fein Yeid. Der vertrieb die Eliter und ſagte ihn, 
er hätte am Sonntag Yaetare beim Aufftehen Weihwailer nehmen und 
die Eliter bei der Sägemühle ungeſchoren laſſen jollen. **) 


42. Sine Hexe rennt durd Hehe und Strauch. 


Ei" achtzehnjähriger Burih von Arlon ging eines Morgens mit einem 
alten Weide jeiner Nachbarſchaft in den Arloner Wald, um Neifig 
zu jammeln. Im Walde „Lam es“ auf einmal an die Alte, und fie rief: 
„Durh Dede und Strauh!” Bei diejen Worten vericwand fie plötzlich 
unter heftigem Rauſchen in den nahen Heden und begab fich vielleicht 
auf ein Herenfeft oder einen Hexenſabbat. Hotte und Seil hatte jie bei 
ihrem erjtaunten Gefährten zurückgelaſſen. Hätte die Alte aber gerufen: 
„Uber Hede und Strauch!“ fo wäre fie über die Heden und Sträucher 
hinmweggeflogen. 

Nach einiger Zeit fam die Alte mit ganz zerfesten Kleidern wieder 
durch die Heden zu den vor Furcht zitternden Burſchen zunüdgeraufcht 
und fagte: „Wenn du ein Wörtchen von dem, was hier geichehen ift, 

») Pratz, ee Dorfſchaft des Kantons Nedingen im Großherzogtum Luxemburg. 

**) Gredt 156. Lehrer J,aures, 
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ſagſt, ſo ſoll dir's Genick gebrochen werden, es ſei bei Tag oder bei 
Nacht!“ Dann fuhren beide fort, Holz aufzuraffen und kehrten, da der 
Alten die Kleider nur mehr in Fetzen am Leibe herunterhingen, erſt in 
dunkler Naht nah) Haus zurüd. 

Solange die Here lebte, war der junge Mann nicht jo fühn, von 
dem jeltiamen Abenteuer zu ſprechen. Grit nad ihren Tode erzählte 
‘er, wovon er damals im Walde Zeuge geweſen war. 


43. Kahenhexen rähen fih an einem Pferdejungen. 


ad einem Geſetz der Kaiferin Maria Therefia waren ehemal3 mit 

dem 15. Oktober die Wieſen „auf,“ d. h. man durfte fein Vieh auf 
irgendwelche Flur, mit Ausnahme der Saatjtüdfe, ungeitraft zur Weide 
treiben. So fam es denn, daß die meijten Leute, nachdem fie ihre 
Pferde auf die Nachtweide geführt hatten, diefelben allein auf dem Felde 
ließen und dann heimfehrten. Die einen brachten die Tiere bereits nad 
der Abenducht, die anderen erit am folgenden Morgen wieder nad) 
Hans zurüf. Um die Pferde leichter aufzufinden, wenn fie fi von dem 
Weideplage entfernt hatten, hatte man ihren ſtets große Schellen an die 
Hälfe gebunden. An dem Geläute der Schellen hörten die Pferdejungen, 
wohin die Pferde gegangen waren. 

Wurde ein Pferd von dem Bannhüter in einem Saatlande angetrof: 
fen, jo machte ihm derſelbe einen Knoten in den Schwanz; und der 
Gigenthümer des Tieres erſah daraus, daß dasſelbe „gepannt“ oder pro— 
tofolliert worden ſei. 

Auch zu Arloı war es ehedem Brauch, daß die Pferde des Nachts 
zur Weide geführt wurden. Und die Leute, welche die Tiere führten, 
konnten manches jchauerliche Märlein erzählen von Schwarzkünftlern und 
Deren, welde damals noch vielfah ihr unfauberes Handwerk trieben. 

An einem falten Oftoberabend hatten fünf junge Leute aus Arlon 
ihre Pferde in die Wiefen bei dem jegigen Bahnhof geführt und waren 
alddann wieder heim in die Ucht gegangen. Nach der Ucht kehrten fie 
wieder in die Wieſen zurüd, und jeder von ihnen ſetzte ſich auf eines 
jeiner beiden Pferde, um heimzufahren. Dod) hatten die Jungen die 
Wieſe noch nicht verlaflen, al3 einer auf ganz unerflärliche Weile vom 
Pferde ftürzte; ein zweiter fiel zwiichen feinen beiden Tieren hindurch, als 
fie durch den Setzbach famen, ind Waſſer. Im der Athenäums- 
Straße purzelten wieder zwei andere von ihnen und auf eine ebenfo un: 
erflärliche Weife zwiſchen ihren ganz geduldigen Pferden hindurch auf 
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den Boden. Zum Glück hatte feiner der vier Burſchen beim Stürzen 
eine Verlegung davongetragen. Ihrem Gefährten jedod, der noch nicht 
gefallen war, follte e8 in diejer unheimlichen Naht noch fchlimmer er: 
gehen, al3 er allein mit jeinen Pferden durch die Baſtionsgaſſe fuhr. 
Damal3 lagen auf einer Baftion, worauf jet das Lumpenmagazin fteht, 
immer zahlreihe Holzblöde für Zimmerleute. Als der junge Mann hier 
vorbeifam, faß eine unzählige Menge Kagen auf den Blöcken umher. 
Aus Mutwillen ſchlug er mit der Geißel in den nächſten Kagenhaufen 
hinein, um die unheimlichen Tiere zu verſcheuchen. Aber da fam er übel 
an! Sogleich fprangen fämtlihe Sagen auf und ftürzten mit entieß- 
lihem Geheul auf den Angreifer los. Diefer konnte fih der an ihm 
und den Pferden emporfletternden Katzen nicht erwehren und trabte, jo 
Schnell er konnte, dem Stalle zu. Da die Klagen ihn auch hier noch ohne 
Unterlaß verfolgten, zerbiffen und zerfragten, jo fümmerte er fich nicht 
mehr um die Pferde, fondern flüchtete fi auf den Wutterboden und 
drüdte den Kopf ganz ins Heu hinein, um wenigſtens fein Geſicht vor 
den Krallen und Zähnen der wütenden Tiere zu fchügen. 

Die fanze Naht hindurch konnte der arme Runge nicht heimfehren, 
obgleich jein Elternhaus bloß zwanzig Schritt von dem Stalle entfernt 
war. Und als feine Eltern ihn am andern Morgen auf dem Heufchober 
fanden, batte er das Geſicht nad dem Rücken gekehrt. In diefer Not 
hatte man den Pater Anjelm, der als Kaplan zu Walsingen angejtellt 
war, gerufen. Nachdem der junge Mann dem Pater alles erzählt hatte, 
was während der Nacht geichehen war, erriet derielbe jogleih, daß der 
Süngling es mit Deren zu thun gehabt hatte, und machte ihn kraft jcines 
Gebete wieder gefund. 


44. Die Hexe und der Steinmetz. 


In alter Zeit glich Arlon eher einem Dorf als einer Stadt. Nur ſehr 
= wenige Straßen waren gepflaſtert, und vor den meiſten Häuſern 
lagen große Mifthaufen. Damald wohnte in der Hetſchegaß eine Frau, 
Namens Code Seid (Suſanne). Niemand in der Stadt modjte die Alte 
recht leiden, da jte für eine böswillige Here galt, und, wie man jagte, 
in allerbeiter Bekanntſchaft mit ſämtlichen Herenweibern der Stadt 
und- Umgegend ftand. Ja, man fagte, niemand wäre fo kühn gemeien, 
ihre Wohnung zu betreten, wenn der Beſen umgekehrt vor ihrer Haus— 
thüre ſtand. 

In der nämlihen Gaſſe und nicht weit von dem Haufe der Alten 
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entfernt wohnte oben in einem Dachſtübchen ein ſchon bejahrter Stein— 
meß. Ihm gegenüber wohnte eine Hebamme. 

Einst fonnte der Mann in der Nacht nicht Schlafen. Um Mitternacht 
hörte er plößlich, wie jemand, der bloß einen Holzſchuh trug, durch die 
Gaffe fan, vor dem Haufe der Hebamme jtehen blieb und an die Thür 
klopfte. Zugleich rief eine gebrochene, näjelnde Weiberftiimme: „Gevatte— 
rin! Gevatterin! Steht auf! Dreihundert Meilen weit von hier it noch 
ein Kind zu taufen!“ — „Oho!“ jagte der Steinmeß bei fidy jelber, 
„dreihundert Meilen von bier ift doch etwas weit; und da könnte das 
Kind fterben, ehe die beiden Weiber hinkämen!“ Einen Augenblid jpäter 
iprad) er für de3 Kindes Seelenheil: „Ich taufe dDih im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des h. Geiltes. Amen!“ Kaum hatte er das 
gelagt, als es wieder an der Thüre der Hebamme flopfte, und die vorige 
Stimme vief wieder: „Gevatterin!" — „Nun gut! Set will ich gleich 
fommen!” antwortete die Hebamme. „Es iſt nicht mehr nötig! Wleibt 
ruhig liegen!” jchrie e8 aus der Gaſſe zurück. „Der alte Steinmetz hat 
das Kind getauft; aber das foll ihm feinen Gewinn bringen, und er wird 
mir dafür büßen müſſen!“ Hierauf entfernte fi der Holzihuh wieder. 

Neugierig Stand der Steinmeg auf, Öffnete das Fenfter und jchaute 
hinab in die Gaſſe. Da ſah er ein altes Müttercheu, welches gebückt 
und wie hinfend auf das Haus der Code Seis zuging. Ohne ſich um: 
zuwenden oder aufzuichauen rief die Alte dem Steinmegen zu: „Ja, guck' 
nur zum Fenſter heraus, du alter Kauz! Du wirft es mir doch büßen 
müflen!“ Der Mann antwortete nichts; und als das Weib im Haufe der 
Cocke Seid verichwunden war,“ schloß er fein Fenſter und legte fid wie: 
der ind Bett. Als er am andern Morgen erwachte, war feine Zunge 
jo jehr geſchwollen, daß er fein Wort mehr jpredyen konnte. Das war 
num doc gewiß ein Zeichen, dab die Alte eine Here geweſen und die 
Code Seis auch, da dieje ſich mit der andern abgab. 

Schon waren mehrere Tage vorüber, und der Steinmeg fonnte noch 
immer nicht fprehen. Da auch alle Arzneimittel nichts halfen, jo nahm 
der Mann fi vor, eine neuntägige Andacht in der h. Kreuz-Kapelle 
an der Baſtnacher-Straße zu verrichten. Gr that e8; und ald er am 
neunten Tage die Baſtnacher-Straße hinuntergina, begegnete ihm nicht 
weit bon der Stapelle ein altes Mütterchen, das Hatte bloß an einem 
Fuße einen Holzihuh und jagte zu dem Steinmegen: „Nun, Männchen, 
jiehit du, wie du fir dein freches Maul halt büßen müflen! Lebe wohl 
und viel Glück auf der Reiſe!“ Und als die Alte hierbei ſpöttiſch zu 
laden aufing, geriet der Mann in einen ſolchen Zorn, daß er das Weib 
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mit der geballten Fauſt zu Boden ſchlug. In demſelben Augenblick war 
die Alte verſchwunden; aber im Fallen hatte fie ihren Holzſchuh verloren. 
Dieſen hob der Steinmeg auf und ſchickte fich an, denselben zu zerbrechen. 
Da rief plöglih eine Häglihe Stimme ihm zu: „O zerbrih mir ben 
Holzſchuh nicht! Ich will dich heilen; aber zerbrih nur den Holzſchuh 
nicht!“ Der Steinmeß ſchaute fih nad allen Seiten um, um zu fehen, 
woher die Stimme fomme. Da rief es wieder: „Wirf den Holzichuh 
in die Luft, und du wirft geheilt fein !* Der Mann warf den Holzichuh 
in die Luft, wo derjelbe alfogleich verichwand. In dem nämlichen Augen 
blid war die Zunge des Mannes geheilt. Als er nun nad Haufe gehen 
wollte, rief, die Stimme ihm nochmals zu: „Nun lebewohl! Gin anderes 
Mal mifhe dich nicht in meine Angelegenheiten!“ Hierauf vernahm der 
Mann noch ein feltfames leiſes Raufchen in der Luft, und dann war 
alles till. 


+5. Die Brotmulde zu Infenborn. *) 


ine für eine Here gehaltene alte rau, die wegen ihrer ungeheuren 

Schnupftabaksdoſe die Brotmulde genannt wurde, fam hie und da 
nah Inſenborn. Sobald es hieß, die Brotmulde fei da, ließ fich fein 
$tind draußen ſehen; weil die Kinder dieſelbe jehr fürchteten. 

Einft führte die Tochter des Schmiedes ein Pferd, auf dem fie ſaß, 
zur Tränfe. Sie hatte morgens beim Aufftehen vergefen, fich mit Weih— 
waſſer zu feguen. Da begennete ihr die Brotmulde, welche rief: „Ei, 
das ift ein ſchönes Kind, ich will es mal werfen!“ Sie hob eine Erb: 
Iholle vom Boden auf und traf damit dad Mädchen am Bein. Kaum 
war das Sind nad Haufe zurüdgefehrt, als e3 Krämpfe im Beine ver: 
ſpürte und bald auch in fämtlichen Gliedern. Nah langem Hin- und 
Herraten gingen die Gltern mit ihrem Stinde nah Arlon zu den Kapu— 
zinern, welche damals in dem Rufe itanden, ſolche durch Hexen zuge: 
fügte‘ Übel heilen zu fönnen. Auch das Mädchen wurde geheilt, behielt 
aber, weil man zu lange gewartet hatte, noch das Gebrechen, daß es 
die Hände nur bis zu den Obren erheben konnte. 

Kurz nad diefem Greigniife war Kirmes im Dorfe. Auch die Brot: 








*) Infenborn ift ein Dorf des Wilser Kantons im Großherzogtum Yuremburg. 
Diefe Sage fand wie die beiden vorhergehenden Aufnahme, weil Arlon in den: 
jelben genannt wird, und weil fi übrigens einige wenige Spuren von der Sage 
in ber Provinz erhalten haben. 
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mulde fand fi) ein, fah des Schmiedes jüngſtes Töchterhen, das ein 
niedlihed weißes Häubchen trug, und legte ihre Hand auf des Kindes 
Haupt, indem fie fagte: „Ei, welch ſchönes Häubchen!“ Kaum war fie 
fort, fo hatte das Kind das Gefiht zum Rüden gedreht. Da eilten Die 
Eltern fofort nad) Arlon, wo ihr Kind von den Stapuzinern geheilt 
wurde. Der Schmied aber beihloß, fih an der Brotmulde zu räden. 

Eines Tages, ald er fchmiedete, trat die Brotmulde zu ihm in bie 
Schmiede und fragte, ob ihm eine Priſe gefällig wäre. „Nun ja,“ ant— 
wortete der Schmied, „aber ich habe noch ein Eiſen im Feuer, dad muß 
ic Schmieden.“ Er ließ das Eifen lange liegen. Dann hämmerte er, 
daß die Funken überallhin mwegiprühten; dabei ſchwenkte er es nad) der 
Frau, daß ein Funfenregen ihr ins Gefiht und über die Stleider fuhr. 
Sie flammte am ganzen Xeibe, allein das Feuer befhädigte fie nicht im 
geringsten. Seit diefem Vorfalle ward die Brotmulde nicht mehr ge— 
jehen. *) 


46. Die Hexe von Pspern. 


Ein armer Tagelöhner aus Wahl**) ging einft nah Arlon auf den 
Markt. Al er nad) Dspern **) kam, fah er auf einer Gartenmauer 
.eine große, Ihwarz und weiß gefledte Kate fiten. Das Haus aber, 
welches an den Garten ftieß, gehörte einer alten Frau, welche im Rufe 
ftand, mit dem Teufel einen Bund gefchloffen zu haben und den Menſchen 
allerlei Böjes zuzufügen. Unſer Wahler, der eben fein Kabenfreund war, 
ichlug mit feinem Stode nad) der Kate, ohne fie zu treffen; denn im 
Nu mar fie hinter der Mauer verfhmwunden. Als er aber dad Dorf 
Döpern verlaflen wollte, fah er plößlich diefelbe Katze vor fih im Wege 
fißen, und fie folgte ihm bis an die belgiiche Grenze, trotzdem er fie durch 
Stodihläge zu vertreiben fuchte. ‚ 

Abends auf feiner Rückkehr fah er plöglidh die nämliche Kate nicht 
weit vor Döpern auf einer Kleinen Anhöhe figen und ihn mit fegrigen 
Augen anglogen. Der Mann begriff nun, daß es die berüchtigte Here 
aus Ospern jet, die ihn verfolge, weil er fie am Morgen auf der Garten: 
mauer habe ſchlagen wollen. Mit Graufen jprang er in dad nädhfte 
Gebüſch und erreichte glüdlich auf Umwegen feine heimatliche Hütte. 

Ein andermal, als derjelbe Mann wieder nad Arlon ging und das 


*) Gredt. 124. Lehrer Yaures. Wörtlich. 
**) Mahl und Ospern find Ortichaften des Kantons Redingen im Großherzogtum 
LZuremburg. 
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Dorf Ospern ſchon paſſirt hatte, entitand vlöglid ein großes Gepolter 
auf einigen Bäumen, welche am Wege ftanden, und die nämliche Kate 
ſprang von einem der Bäume herab dicht vor den erichredten Wahler. 

Einft gingen auch drei arme Mädchen aus Wahl mit Hafelnüfien 
nah Arlon auf den Markt, um fie dort zu verkaufen. Nicht weit von 
Ospern jegten fie fich nieder um auszuruhen. Da jahen fie eine ſchwarz 
und weiß gefledte Kage hinter ſich ins Gebüjh laufen. Bald darauf 
entitand ein Geräufh, wie wenn cin Stück Tuch auseinander gerifien 
würde, und fieh, aus dem einen der Säde rollten die Nüffe zur Erde. 
Das konnte nur die Döperner Here geweien fein, dachten die Mädchen ; 
fammelten jchnell die Nüffe wieder, banden fie in ein Tuch und legten 
dasselbe in die Hotte. Diefe aber fing jofort an heftig zu fnarren 
und zu fraden, als wenn fie jeden Augenblid auseinanderfahren follte. 
Grit an der belgiſchen Grenze hörte das Krachen auf. 

Der Mann der Döperner Here joll vor vielen Jahren in ein fremdes 
Yand geflohen jein, weil er es bei ihr nicht habe aushalten können. 
Einst jei er nämlich zufällig während der Nacht erwadht und habe ftatt 
der Frau einen Beſen neben ſich im Bette gefunden; die Frau habe er 
im ganzen Haufe vergebens gejucht. *) 


47. Der Zod einer Kartenfhlägerin. 


An der Athenäums-Straße, welche man ehemals Starmeliten-Straße 
> nannte, wohnte vor vielen Jahren ein altes Mütterchen, von dem 
die Leute fagten, diefelbe gäbe ji) mit dem Kartenlegen ab, um die Zu: 
kunft und allerhand andere geheime Dinge zu erforfhen. Ob die Alte 
ſich wirffi mit diefer abergläubiihen Kunſt befaßte, konnte aber niemand 
mit Beftimmtheit Jagen. | 

Als das Mütterchen zum Sterben fam, wollte fie durdaus nichts 
mit einem Prieſter zu thun haben, jondern fragte die Leute, welche jie 
verpflegten, in einem fort: „Wo find meine beiden lieben Hagen? Gi, 
jagt mir doc, wo fie find!" Einen Augenblid ſpäter bat fie dann: 
„Ach, gebt mir doch meine beiden lieben Kätzchen!“ Obſchon die Ange: 
rebeten der Kranken nie ein Käßchen geben fonnten, jo that und ſprach 
die Alte doch ftets, ala halte fie wirklich zwei Kagen auf den Armen. 

Eines Abends, nachdem die Kartenlegerin einige Zeit frank geweſen 
war, famen um halb elf Uhr drei Männer aus einem der Nachbarhäuſer, 


*) Gredt, 131. Wörtlid. 
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wo ſie in der Ucht geweſen waren, und eben als ſie an der Hausthüre 
des kranken Mütterchens vorübergehen wollten, öffnete ſich gleichſam das 
Firmament, und es wurde ſo hell auf der Straße, daß man eine ver— 
lorene Stednadel mit Leichtigkeit hätte wiederfinden können. In dem: - 
ſelben Augenblick gab die Alte den Geiſt auf. Die Helle dauerte etwa 
zwei Minuten; und dann wurde 23 wieder jo dunfel wie in einem 
Kohlenſack. 


48. Sin Geiſt erinnert an eine eiferne Krone. 
Zu Arlon war es früher allgemein Sitte, in der nahe bei der Stadt 
an der Baſtnacher-Straße gelegenen h. Kreuz-Kapelle neuntägige 
Andachten zu halten, wobei der Beter ſich eine von den eiſernen Kronen, 
die ſich in der Kapelle befanden, aufs Haupt ſetzte. 

Einſt hatte ein ſehr kränklicher Barbier fi vorgenommen, "eine ſolche 
Andacht zu verrichten, damit er wieder geſund werden ſollte. Da es 
ihm aber nicht möglich war, die Andacht in der Kapelle ſelbſt zu ver: 
richten, jo ging er zu dem Paſtor und fragte diefen, ob das Gelübde 
nicht in ein anderes gottesdienftliches Werft umgeändert werden könnte. 
Allein der Pfarrer fagte: „Suter Mann, nehmt eine der eilernen Kronen 
aus der Kapelle in euer Haus und verrichtet die Andacht daheim !“ 

Der Dann that, wie der Paſtor ihm geſagt hatte, brachte, ohne daß feine 
Frau etwas davon wußte, eine Krone heim und ftellte Diefelbe, wenn er nicht 
betete, auf ein Brett, daß ſich über feinen Bette an der Wand befand. Doch 
der gute Dann wurde immer kränfer und jtarb; und die Strone blieb auf 
dem Brette über dem Bette jtehen, ohne daß jemand im Haufe etwas 
davon mußte. 

Kurze Zeit nad) dem Tode des Barbiers hörte die Witwe einmal 
des Nachts um zwölf Uhr ein jo unheimliches Geräufh, daß fie nicht 
jo fühn war, im Zimmer zu bleiben. Am anderen Morgen ging fie zu dem 
Pfarrer und bat diefen um Nat. Diefer jagte, fie müffe noch immer in 
die nämliche Kammer jchlafen gehen, und wenn fie nicht jo fühn wäre, 
allein zu gehen, fo jolle fie nod) eine Frau aus der Nachbarſchaft mit 
fich nehmen. Dann jolle fie den Geift, wenn er komme, nach feinem 
Begehr fragen. 

Die Frau that jo, wie der Pastor ihr gejagt hatte. Um Mitternacht 
glaubte fie, als das unheimliche Geräufh wieder anfing, den Schatten 
einer Hand über ihrem Bette zu ſehen; aber fie wagte e3 nicht, den Geift 
anzureden. In ber folgenden Nacht zündete fie ein Licht an, und ala 
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der Geiſt wiederkam, fragte fie: „Was iſt dein Begehr?“ — „Ach 
fomme das Ding holen!“ erwiderte eine Stimme. Die Frau erſchrak 
gewaltig, ald fie die Stimme hörte und nichts ſah; doch faßte fie Mut 
und fragte wieder: „Was für ein Ding?* — „Das Ding da oben!“ er- 
widerte der Geilt. Und plöglid wurde ein Finger fihtbar, der auf das 
Brett über dem Bette hinzeigte und jogleich wieder verfhwand. 

Die Frau ftand auf, ſchaute nah und fand die eiferne Krone. Als 
eö Tag geworden war, ging fie zu dem Paſtor und erzählte ihm, wie 
alles zugegangen fei. Da fagte der geiftlihe Herr: „Hört, qute Frau! 
Euer Mann hatte ji vorgenommen, eine neuntägige Andacht in der 5. 
Streuzsstapelle zu verrichten. Seiner Unpäßlichkeit wegen konnte er fein 
Gelübde nicht in der Stapelle jelbit erfüllen, und ich geftattete ihm, eine 
ber Kronen herauf ins Baus zu holen und daheim zu beten. Er ftarb, 
ohne die Krone wieder hinabgetragen zu haben. Tragt fie alfo 'wieder 
dahin zurüd, und dann wird euer Mann Ruhe im Grabe haben !* 

Die Frau folgte dem Rate \de8 Paſtors; und der Geift kam nicht 
mehr wieder. 


49. Das unfihtbare Gefpenft vor dem früheren 
Arloner Kirhhof. 


Ei armes Weib aus Arlon ging eines Nachmittags nad) dem alten 
nun verlaffenen Kirchhof hinaus, um dort an dem Grabe ihres fürz- 
(ich verftorbenen Gatten zu beten. Als die unglüdlihe Frau fich dem 
Kirchhofe näherte, iprang ihr auf einmal ein unfichtbares Weſen auf 
den Rüden und rief: „Anegreit! Anegreit!* - (Anna, Margaretha). Die 
arme Witwe war heftig erichroden; ſchnell fehrte fie um und lief hurtig 
nah Haufe. Sobald fie fi) aber umgedreht hatte, war das Geipenit fort. 

Auch an den zwei darauffolgenden Tagen wurde die Frau, wenn 
fie nach dem Kirchhofe gehen wollte, jedesmal an der nämlichen Stelle 
von dem unheimlichen Gefpenit davongeichredt. Ganz verdrießlich eilte 
die Frau zu dem Paſtor und klagte diefem ihr Leid. Der Paſtor aber 
fagte: „Gute Frau, verſucht es noch einmal, und geht morgen nochmals 
nad dem Kirchhof. Kommt das Gejpenft wieder, jo laßt mic eö willen, 
und dann will ih Nat und Hülfe ſchaffen!“ Die Frau that, wie ber 
Baftor ihr gelagt hatte; aber auch dieſes Mal erging es ihr nicht beffer 
als am den vorigen Tagen. 

Als der Baitor vernommen hatte, dab der abicheulihe Spukgeiſt 


noch immer da ſei, jagte er zu der troftlofen Witwe! „Gute Frau, geht 
nun noch einmal morgen nad dem Kirchhofe hin! Springt euch der Geiſt 
dann wieder auf den Rüden, jo jeid ftandhaft! Fürdtet euch nicht, und 
lauft nicht fort, ſondern tretet beherzt in den Kirchhof ein und gehet 
graben Weges in die Stapelle! Ich werde dort auf euch warten!“ Die 
Frau veriprad, dem Rate des Paſtors zu folgen und ging nad) Haus. 

Als die Witwe am folgenden Tage an den unheimlihen Platz 
zurüdfam, jaß das geifterhafte Weſen plöglic wieder auf ihrem Rücken 
und ſchrie in einem fort: „Anegreit! Anegreit!” Raſch lief die Frau 
auf die Kapelle zu, wo der Paſtor auf fie wartete, unb rief; „Herr 
Paſtor! Herr Paſtor! Hier bringe ich ihn!“ 

Der Baftor beſchwor den Geift und fragte ihn nad) jeinem Begehr. 
Der Geift antwortete, die Anegreit folle ein Pfund Wachskerzen in der 
h. Kreuz⸗Kapelle opfern, dann bekäme er Ruhe umd jie auch. Die Witwe 
veriprad), diejem Verlangen nod an dem nämlichen Tage nachzukommen; 
und gleich darauf hörten beide, der Paſtor und die Frau, ein lautes 
Geräuſch über ihren Köpfen. Es war der Geiit, welcher durd) das Ge- 
wölbe der Kapelle von dannen gefahren war. Abends trug Ylnegreit 
die Kerze hinaus in die h. Kreuz-Kapelle, und der Geilt fam nicht 
wieber. 


50. Die Berhwörung bei einem von mehreren Zeufeln 


befeffenen Räochen. 


u Altenhoven war ein Mäddyen, dad war von mehreren Teufeln be— 

ſeſſen. Um von bdenfelben befreit zu werden, kam es nach Arlon 
und fand hier Aufnahme bei einem Barbier, der für Wartung und Pflege 
nach dem Tode der Unglüdlichen, deren ganze Hinterlaſſenſchaft bekommen 
follte. Der Geiftliche, welcher tie Teufelsbeſchwörung vornehmen jollte, 
war an der Kapuzinerkirche angeftellt und wollte eben die h. Meile be— 
innen, als man das Mädchen in die Kirche bradte. Sogleih nahm 
der Geijtlihe Weihwaifer und beiprengte die Belellene damit. Dadurd 
waren die Teufel im Körper des Mädchens in ſehr große Wut geraten 
und bebienten fi der Hände der Unglüdlihen, um des Prieſters Ge: 
wand zu zerreißen. Da jtedte der Geiftliche den Weihwaſſerwedel wieder 
in den Keſſel und Iegte dem Mädchen die große Stola um den Hals; 
mit der Meinen aber jchlug er auf das Mädchen los. Bei jedem Schlag 
fchrieen die Teufel durch den Mund der Unglüdlihen laut.auf. Diefe 


fitt aber nichts von den Schlägen; men biefelben aber fchmerzten, das 
waren die Teufel. Schließli hatte der Geiftlihe alle Teufel ausge: 
trieben, bis auf einen, den allerhartnädigiten, der nun einmal durch 
Schlagen nicht herauszubringen war. Da ſagte der Prieſter zu einer 
der anweſenden Frauen der Nachbarſchaft, Namens Lisbeth, ſie ſolle ſo 
gütig ſein und ſchnell einige friſche Leintücher herbeiholen und auf dem 
Boden ausbreiten. 


Der Sohn dieſer Frau hatte auf dem Vorhofe der Kirche geſpielt, 
ald man das Mädchen herbeibrachte. Neugierig, wie Buben find, hatte 
er durch das Schlüſſelloch der Kirhthüre der Beſchwörung zugefehen und 
die Worte vernommen, welche der Geiftlihe zu feiner Mutter: gejagt 
hatte. Schnell Tief der Bube nah Haus und bewarf alle im Schrante 
liegenden Leintücher mit Weihwaſſer. 


Als die Mutter fam, nahm fie hurlig zwei von den Tüchern aus 
dem Schranke, fehrte mit bdenfelben in die Kirche zurüd und breitete 
jie dort, ſowie es ihr der Geiftliche gefagt hatte, auf dem Boden aus. 
Sobald dies geichehen war, gebot der Geiftlihe dem nod von einem 
Zeufel befeffenen Mädchen, fih auf die Tücher zu legen. Allein der 
böſe Geift weigerte fih und jagte durh den Mund des Mädchens: 
„Nein, das thue ich nicht, denn es ift schweer*) Waszer drin!“ Zu 
der Frau aber, welche die Tücher gebracht hatte, ſagte der Teufel: 
„Frau, dein Sohn ift ein Spitzbub!“ — „Hoho!“ verſetzte die Frau; 
„um das zu glauben, müßte ein anderer es mir fagen als der Teufel! 
Mein Sohn ift ein braver Junge und hat mir nie etwas geftohlen!“ 
— „Und dod ift dem fo, wie ich fage; und ich wiederhole es, dein 
Sohn ift ein Dieb und ein Nichtsnutz dazu!* — „Dann beweiſe deine 
Aussage, du Lügenvater du!” verfegte eifrig die Frau. — „Nun, To 
höre denn!’ ermwiderte der Teufel. „Dein Eohn hat dir zwei Wochen 
vor Clifabethentag zwölf Sous aus dem Schrein geftohlen und dir für 
das Geld eine Haubenfhactel zu deinem Namenstag gekauft!” — „Wie 
hat er e3 denn gemacht, um den Schrein zu öffnen?“ fragte erftaunt 
Franu Lisbeth; denn ihr Bube Hatte ihr wirklich eine Haubenſchachtel 
von zwölf Sous zu ihren Namensfeit verehrt und vorgegeben, ein 
Herr habe ihm das Geld für eine erwiejene Gefälligkeit neichentt. — 
„Hm, das will id) dir gern ſagen!“ verfegte der Teufel. „Er nahm 
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einen Nagel und öffnete damit das Vorhängeſchloß!“ Frau Lisbeth 
wußte nun genug und fragte diefen fonderbaren Teufel nichts mehr. 

Das arme Mädchen konnte von diefem Teufel nicht befreit werben 
und ftarb furze Zeit nach der Beſchwörung. 

Den armen Buben der Frau Lisbeth erwartete aber eine eben nicht 
beneidenswerte Tracht Prügel. Als die Mutter nah Haufe gekommen 
war, teilte fie dem Vater mit, was ihr der Teufel über ihren Sohn 
gejagt hatte. Nachdem der Bube den Diebftahl eingeftanden, wurde er 
ans Bett gebunden und für die zwölf Sous nad Noten durchgewalkt. 
Da aber der Teufel jelbft die Sünden, wozu er den ſchwachen Menichen 
treibt, verrät, fo hätte der geprügelte Bube um keinen Preis mehr 
jtibigen wollen. 


51. Bruder Pethen und die Kapuzinerkirde. 


een die Kapuzinerfirhe während der Revolutionszeit von ben 
*Franzoſen verheert worden war, blieb diefelbe lange Zeit verwahr— 
loft und war faft jeden Tag der laute Tummelplag wilder Buben, 
welche dort mit Steinen und Knüppeln allerlei Unfug trieben. Nun 
lebte damals in Arlon der Bruder Petchen, ein frommer alter Dann, 
dem es in der Seele weh that, wenn er jah, daß die ichöne Kirche jo 
verhunzt und nicht mwieberhergeitellt ward. Bruder Petchen dachte, das 
müſſe anders werden; und er machte fich jogleih ans Werk, mdem er 
anfing, in der Stadt und in der Umgegend milde Gaben für die Wieder: 
herftelung der Kirche zu fammeln. Da der Dann den Leuten gute 
Worte zu geben wußte, fo befam er überall etwas. 

Mit den gelammelten Geldern begann man, die Kirche wieder in 
ftand zu fegen; und als man foweit damit fertig war, daß nur nod) 
der Altar fehlte, ging Bruder Petchen nad Pirton, wo das Recollecten- 
Kloster wie viele andere Klöſter während der Revolutionszeit zeritört 
worden war, und bat dort jo lange und fo geicheit, bis man ihm end: 
lih den Altar der zerftörten Kloſterkirche ſchenkte. Hierauf gewann 
Bruder Petchen einige Arloner Fuhrleute, welche den Altar unentgelt: 
lich nah Arlon bradten. 


52. Die Ratten. 


B" pielen Jahren wohnte in der Großſtraße zu Arlon eine Witwe, 
- in deren Keller eine unzählige Menge Ratten hauften. Um der 
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läftigen Plage los zu werden, wandte die Witwe fi) eines Tages an 
eine Frau, die fi darauf veritand, Natten und allerlei Ungeziefer zu 
vertreiben. Die Alte verſprach, noch am nämlichen Abend zu helfen und 
fagte, man ſolle eine große Menge Papier bereit halten. Als es Abend 
geworden war, fam das Weib, jchnitt dad Papier in einige taufend 
Stückchen und ftieg dang mit der Witwe in den Seller hinab. Dort 
lebte fie die Papierſtückchen an die Wände und verließ, nachdem das ge— 
ſchehen war, mit der Hausfrau den Seller, inden fie jagte: „Das genügt 
ihon! Nun darf aber niemand mehr in den Keller gehen bis morgen. 
Um Mitternacht werden die Ratten das Haus verlaflen und über den 
am Seßlicher Wege über das Bächlein führenden Steg von dannen ziehen!“ 

Alle im Haufe glaubten, die Alte habe der Witwe ein [uftiges Mär— 
fein aufgebunden. Doc war anfangs niemand jo fühn, auf den Seß— 
liher Weg ichauen zu gehen. Schließlich wollte ein Koftgänger fich von 
der Wahrheit deflen, was die Alte gejagt hatte, überzeugen und ging 
hinaus auf den Seßlicher Weg. Um Mitternadt hörte er ein entiek- 
liches Schreien und Pfeifen; und bei dem Elaren Licht des Mondes jah 
er, wie ein ganzes Heer Natten in tadellofer Ordnung über das Feld 
dahinzog. Die meiſten Natten trugen ein weißes Stückchen Papier in den 
Mäulern; die anderen trugen ihre Toten. Am anderen Morgen waren 
alle Bapierftüdchen aus dem Keller verfhwunden, und feine Ratte lieh 
fih fürderhin mehr darin jehen. 


53. Der große (dwarze Hund beim „Rädermännden.“ 


By dem Arloner Waichbrunnen zieht die Baſtnacher Yanditraße etwas 
bergan, und da, wo es wieder bergab geht, ftehen in dem Winkel, 
welchen die Yanditraße mit dem recht3 nach Bonnert hinführenden Flur: 
wege bildet, ein während eines heftigen Unwetters eingefallenes Häuschen 
und neben demfelben zur Stadt hin ein ſteinernes Kreuz. Das Häuschen 
hat den Namen „Beim Rädermännchen,“ weil ehemals ein Mann darin 
wohnte, weldyer Spinnräder machte. Das Kreuz erinnert an das uns 
glüdliche Ende, welches ein Mann während ftvenger Winterzeit im Schnee 
dort fand. 

Früher, als die Leute ihr Vieh noc in den Gräben längs der Land— 
ftraßen weiden lallen durften, hielt einmal ein Mann während der Nacht 
mit jeinen Pferden jenem Kreuze gegenüber auf der anderen Seite der 
Straße. Vor Müdigkeit fette fi) der Mann einen Mugenblid an dem 
Nande des Ftraßengrabens nieder und ließ feinen Gedanken freien Lauf. 

R. Warter, Bintergrün. 3 


Als er nad einiger Zeit einmal aufſchaute, ſah er plöglid einen viefigen 
Hund didyt vor fich ftehen. Das Tier ſchaute ihn mit feinen großen 
Augen ftarr an und wich nicht von der Stelle. ‘Der Mann dadıe an 
nichts Arges; und vergebens hordte er hinaus in die Nadıt, um zu 
hören, ob nicht ein Fuhrwerk des Weges füme, zu welchem der Hund 
gehöre. Zufällig traf dabei fein Blick das Kreuz auf der anderen Seite 
des Weges. Da befam der Mann Angit; jtill machte er das h. Kreuz— 
zeichen umd trieb jeine Pferde heim. Ob ihm der Hund gefolgt, wußte 
er nicht zu jagen. 

Der ſchwarze Hund ſoll ſich öfters des Nachts in der Nähe jenes 
Kreuzes gezeigt haben; doch nie wußte jemand zu jagen, woher das um: 
heimliche Tier kam. 


54. Eine Bettlerin verhext ein Kind. 


a" einem Dorfe bei Arlon kam einſt eine alte Bettlerin in ein Haug 
und bat um ein Almojen. Die Magd aber wies die Alte ab mit 
den Morten: „Kommt nächſten Freitag oder Samſtag zurüd, dann be- 
fonımt ihr wie alle andere Arme!“ Dieje Nede mißftel der Bettlerin. 
Mirriih wandte fie fi nad) der Thüre un fortzugehen und fagte: 
„Nun wohl, wenn ihr veichen Leute mir nichts geben wollt, jo follt ihr 
dafür büßen!“ Im diefem Augenblid kamen die Kinder, unter ihnen 
ein munterer, blondlodiger Knabe von fieben Jahren, laut jubelnd aus 
der Schule ins Haus gefprungen. Die Bettlerin ſchlug den lieben Kleinen 
ſanft mit der Hand anf den Kopf und entfernte fich eiligen Schrittes. 

Drei Tage hierauf fühlte dev Knabe fi unmohl und wurde tob- 
ſüchtig. Er Ichlug um fich, raufte ſich die Haare aus, biß fich die Nägel 
von den Fingern, zerfragte fich am ganzen Leibe u. ſ. w. Endlich ftarb 
er unter fürchterlihen Schmerzen, da niemand ihm hatte helfen können. 
Als der Paſtor erfuhr, unter welchen Umständen der Knabe geftorben 
war, fagte er: „Ohne Zweifel war der Knabe von einer Here geichlagen 
worden; hätte er diejelbe jedoch zurüdgeichlagen, jo wäre er nicht krank 
geworden und geltorben !* 


55. Der Teufel als Reitbod. 


An einem Herbſttage waren einſt zwei Köricher Bauern auf den Ar: 
=> (pner Biehmarft aefommen, und als fie abends nad) Haufe zurüd: 
fehrten, war es bereits Itocdunfel geworden. Nachdem fie eine Strede 
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Weges gegangen waren, ſagte auf einmal der eine zu feinen Pegleiter: 
‚Wenn du willit, jo werden wir recht bald zu Haufe fein; nur mußt 
du dih bei allem, was gejchieht, till und ruhig verhalten und niemand 
etwas davon erzählen. Meine satherin geht jegt in den Stall, um die 
ſchwatrze Kuh zu melfen; und ehe fie fertig fein wird, find wir zu Haufe!“ 
Der andere erklärte fich zu allem bereit und verſprach auch zu fchweigen. 
Ta murmelte der erite Bauer einige unverftändliche Worte in den Bart, 
und im Nu ftand ein mächtiger, ſchwarzer Bock vor ihnen. Der cerite 
Bauer fegte fid) auf das Tier und gebot feinem Gefährten, desgleichen 
zu thun. Wie das geichehen war, erhob ſich der Bod mit feinen beiden 
Reitern in die Luft, und fort rannte er mit Sturmcseile. 

Bald hatte man Körich erreicht, und der Bod lich fih ſanft vor dem 
Hauſe des eriten Bauers zur Erde nieder und verſchwand. Wäh end 
beide Bauern noch heimlidy mit einander auf der Straße plaudertch, 
ſahen fe das Mädchen mit dem Milcheimer aus den Stalle kommen 
und in die Küche gehen. Der zweıte Bauer aber hatte während des 
graufigen Nittes jo große Augſt ausgeitanden, daß feine Daare ſchnee— 
weiß geworden waren. Der ichwarze Bock war der Teufel ſelbſt ge— 
weien; und daß der erite Bauer einen Bund mit dem Teufel geichloiien 
hatte, dad war klar. 


56. Mufik in der Racht zu Hrlon. 


Ru einer ſchönen, milden Frühlingsnacht Faß ein Mann, welcher in 
R der Luremburger:Straße zu Arlon wohnte, an dem geichlojlenen 
Fenſter jeines Schlafzimmers im zweiten Stod und ſchante wie träume: 
rich hinauf zu dem tiefen, dunfelblauen Himmel, von welchem Millionen 
„Sternlein auf die im stillen neuauffeimende Mutter Erde freundlich be ab: 
tunfelten. In einer Ede des Zimmers ſaß feine Frau und wiente ihr 
Mind, welches etwa zwei Jahr alt war. Und da die Nadt fo schön 
md angenehm war, jo blieben Mann und Frau länger auf als gewöhnt: 
ih und ſprachen von allerlei Dingen. Gegen zwölf Uhr vernahm der 
Manıı plößlich eine wundewolle Muſik; die klang jo geheimnisvolt jüß, 
jo entzückend und fo beraufchend aus der Luft von den nahen Dächeen 
daher, daß der Dann fich entichloß, das Feniter zu öffnen, um die herr: 
iihen Töne beifer vernehmen zu können. Die rau hörte die Muſik 
war auch, doch fagte fie zu ihrem Gatten: „Michel, laſſe das Feniter 
geſchloſſen; es iſt nicht ratiam, des Nachts ein Fenster zu öffnen!“ 
Aber der Mann achtete nicht auf ihre Rede umd öffnete das Fenſter. 


— 54 — 


In dem ſelben Augenblick wurde er von mehreren Kerlen, welche für ihn, 
nicht aber für ſeine Frau, ſichtbar waren, derart durchgeprügelt, daß er 
zu Boden fiel und nicht mehr aufſtehen fonnte. Und als er jo am Bo— 
den lag, und feine Angreifer endlich von ihm abließen, war es ihm, als 
9b diejelben jih auf ſein in der Wiege Ichlummerndes Kind ftürzten ; 
und in feiner Herzensangft rief er: „Ad Gott! Fett quälen fie auch 
noch das arme Würmchen und werfen es ins Waller!" Sofort jah der 
Mann nichts mehr. Wohl hatte die Frau ihren Gatten fallen und mit 
den unfichtbaren Weſen ringen jehen; ſonſt hatte ſie aber nichts bemerkt, 
und es war ihr aud) fein Leid widerfahren. Da ihr Gatte jedoch nicht 
aufitehen fonnte, jo rief fie die Leute zufammen und ließ den Paſtor 
fommen. Inzwifchen legte man den wimmernden Michel ins Bett. Als 
der Paſtor fam, ſchickte er einen Teil der anweſenden Leute fort, von 
denen er unerflärlicherweile wußte, daß fie mit dem Kranken auf eben 
nicht gutem Fuße ftanden. Dann betete er über den nocd immer vor 
Schmerz ächzenden und ftöhnenden Michel und machte ihn jo gejund. 
Kurze Zeit darauf jtarb aber das Kind an der Wailerfucht. 


57. Der Rabenſchwarm auf dem Firzberg. 


BB" etwa ſiebenzig. Jahren wohnte in der Kapuzinergaſſe zu Arlon ein 
reicher Metzger; der hatte auf dem Hirzberg eine Schöne und große 
Scäferei, welche unter der Obhut feines alten Schäfers Joſeph ftand. 
Der alte Joſeph wohnte in der Schäferei und ging jeden Tag, wenn 
der Abend hereinbrach, in die nahe Stadt, um dort bei feinem Herrn 
zu Naht zu fpeilen. Gines Abends ging der Schäfer fehr jpät zum 
Nachteſſen. Tief in dev Nacht fam er-wieder bei der Schäferei an und 
fah auf den Heden rundum Hunderte von Naben figen. Als der Alte 
ih den unheimlichen Vögeln näherte, flatterten dieſelben Frächzend auf 
und flogen beftändig um ihn herum. Da es ihm nicht gelang, die düſte— 
ren Gefellen zu verſcheuchen, jo fperrte er feinen Hund in den Stall 
und begab fi auf jein Schlafzimmer. Dort fiel fein Blick auf feine 
geladene Flinte, die an der Wand hing. Der Alte langte die Waffe 
herunter und fagte: „Wartet nur, ihr Sterle! Jetzt werde ich euch ſchon 
kriegen!” Indem er, jo jprad), trat er an das geöffnete Fenſter, legte an, 
zielte und drüdte los. Allein das Gewehr verjagte und verfagte jedeg- 
mal, fo oft er verfuchte, es loszuſchießen. Als der Alte jchließlich ein- 
fah, daß er den nächtlichen Vögeln nichts anhaben fonnte, wurde er jo 
pöfe, daß er die Flinte gegen die Wand jchleuderte und auf dem Boden 
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liegen ließ. Dann legte er ſich ärgerlich brummend ins Bett. Nun fing 
der eingeſperrte Hund an, ſo jämmerlich zu heulen, und die Hämmel 
blökten ſo kläglich, wie wenn der Teufel los wäre. Die Tiere machten 
einen ſo fürchterlichen Lärm, daß man hätte meinen ſollen, das ganze 
Haus. würde zuſammenſtürzen. Der alte Schäfer aber ſtörte ſich nicht 
daran; ruhig blieb er im Bette liegen und vief: „Ihut, was ihr wollt! 
Mich befommt ihr doch nicht!” Troß des anhaltenden Lärmens fchlief 
der Alte bald ein. Am anderen Morgen hatte dad Rumoren aufgehört, 
und in dem Stall lagen Hund und Hammel fo ruhig da wie immer. 
Als der Schäfer darauf feine Flinte in die Hand nahm, ging dieje auf 
den erften Drud los. 


58. Das vom Firzberg herabrollende Fap. 


Ku dem Hofe, der ehemals auf dem Hirzberg ftand, kam eines Abends 
die unverheiratete Dienftmagd in die Wochen. Man fchidte fofort 
einen Knecht nah Arlon, um eine Hebamme herbeizuholen. Als der 
jmge Mann mit. der Hebamme den Udinger Weg hinaufging, fam auf 
einmal ein großes Faß den Berg herabgerollt ; und dasſelbe rollte und 
polterte weiter über die Wiefen dahin, bis es endlich in der Dunkelheit 
verihiwand,. 


Die beiden Leute waren beim Anblid des Falles gar heftig erichroden 
und eilten, jo schnell fie konnten, dem Hofe zu. Bei ihrem Eintreten 
in dad Zimmer der Dienftmagd war diejelbe jpurlos verſchwunden, und 
nie hörte noch ſah man mehr etwas von ihr. 


59. Flackernoͤe Yahtflämmäen auf dem Hirzberg. 


A dem jüdmeftlih von Arlon gelegenen Hirzberg ſah man ehemals 
des Nachts bläulichweiße Lichtflämmchen aus der Erde emporfladern 
md über den Boden dahinhufhen. Diefe Flämmchen deuteten darauf 
bin, daß große Schätze in dem Berge vergraben liegen und glühen. 
Richt jelten findet man alte und unbelannte Münzen auf dem Hirz- 
berg.*) 
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60. Die Sokette von Arlon oder Der lebendige Fote. 
L; 


BB" mehr al3 hundert Jahren lebte in der quten Stadt Arlon ein 
wohlhabender Bürgersmann, Namens Karl Stod. Derfelbe hatte 
ein munteres, lebensfrohes Töchterlein von neunzehn Jahren; das war 
mit feinen nußbraunen Zoden, feinen rofigen Bädelhen und jeinen dunk— 
len Augen jo ſchön, daß alle jungen Leute fich faſt tot ſchauten, wenn 
die Maid durd die Straße ging. Alle gaben ji die erdenflichite Mühe, 
dem Mädchen zu gefallen und feine Liebe zu gewinnen. Allein Gertrud, 
jo hieß die Jungfrau, war freundlid und Lieben3würdig gegen jeden 
ihrer Verehrer und gab feinem von ihnen den Vorzug. So fam «8 
denn, daß fie deswegen am Ende „die Kokette“ von Arlon genannt 
wurde. Diefer Beiname war aber keineswegs in dem üblen Sinne zu 
nehmen, den das Wort jonit hat. Wenn Ge.trud auch immer Torglcs 
und wie lahend in den Tag hinein lebte und ſich Gottes jchöner Welt 
ohne Rückhalt freute, jo war fie doch auch recht verjtändig und verdiente 
in vollem Maße das Vertrauen ihrer Eltern, welche ihrem Kinde in 
allem freien Willen ließen und feinen heitren Frohſinn in keinerlei Weile 
trübten. 


Unter den vielen Liebhabern Gertruds zeichneten ſich beſonders vier 
junge Bürgersjöhne durch die zähe ZStandhaftigkeit ihres Freiens aus. 
Es waren: Siegmund. Vletter, Egid Colin, Wenzel Strobant und Lam— 
bert Moll. Während jeder der drei Yesten viel jchwaßte, dem jungen 
Mädchen unter taujend Schwüren und durch YZuienden allerlei koſtbarer 
Geſchenke Seine Liebe beteuerte und überhaupt fein Mittel unverjucht 
ließ, um den Sieg über die andren davonzutragen, liebte Siegmund das 
Mädchen mit der einem unverdorbenen Jünglingsherzen eignen ſtillen 
und innigen Liebe. Er verehrte Gertind, ohne fie zu tergöttern; er 
liebte fie aufrichtig, aber jchmeichelte ihr nicht. So fam es denn, daß 
jein leidenſchaftsloſes Werben feinen drei Mitbewerbein ziemlich froitig 
und mithin ganz bedeutungslos erichien. 


Alſo machten die vier jungen Leute, ein jeder nad feiner Art dem 
Mädchen den Hof. Und die Frau’ Baſen der Nahbarichaft, weldhe die 
vier Freier täglih im Stock'ſchen Haufe voriprechen jahen, fagten unter 
ih: „Unter den PVieren, gebt acht, wird ficher der Zukünftige Gertrude 
jein!” Gertruds langes Warten jchien den guten Nachbarinnen jedody uns 
verjtändlih. Jede von ihnen hätte an des Mädchens Stelle mit beiden 
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Händen zugegriffen; denn die Heirat mit jedem der vier Jünglinge konnte 
eine vorteilhafte Partie genannt werden. 

Endlich kam Gertrud ein gar ſonderbarer Einfall. Sie wollte ihre 
vier Bewerber prüfen. Doch zuvor legte fie ihrem Vater den ganzen 
Plan auseinander. Diefer lachte herzlich über den Schalksgeiſt feiner 
Tochter und ließ fie thun. 

Ungefähr eine Viertelitunde von der Stadt entfernt befaßen die Stocks 
auf einer Heinen Anhöhe ein Aderitüd. Auf dieſem Meer befand ſich 
damals ein alte® Nömergrab*), bei welchem jede Naht, wie man fagte, 
allerlei Geipeniter, Deren, Zauberer und Schwarzkünſtler zufammen 
famen, um dort den Sabbat de3 Teufeld zu feiern, oder um an dunkel— 
roten Feuern und unter Anrufung Satans, ihres hölliihen Meifters 
und Fürſten, allerhand Zaubertränfe und Herenfalben zu bereiten. Noch 
war fein Menfch jo fühn gemweien, des Nachts an das düſtere Grab zu 
treten; und bei diefem Grabe follte der von Gertrud auögehedte Plan 
zur Ausführung gelangen. 

Nachmittags, eben als Gertrud ihrem Water ihr Vorhaben mitgeteilt 
hatte, kam Egid feiner Gewohnheit nad in das Stock'ſche Haus. Leiden: 
ſchaftlicher als je zuvor verficherte er das Mädchen feiner aufrichtigen, 
unmandelbaren Liebe und verichwor fih body und teuer, aus lauter 
Liebe und Hingebung für fie, wenn e3 fein müßte, durchs Feuer zu 
laufen. 

Lächelnd verfeßte Gertrud: „Soviel verlange ich, nicht von demjenigen, 
den ich einst meinen Mann heißen werde, Herr Egid. Aber eine Brobe 
von feiner Opferwilligfeit müßte er mir doch geben, ehe id) mein Ge— 
Ichie fir immer und ewig mit dem feinen verbinden würde!“ 

„Ei, ſo ſprecht doch nur, Jungfer Gertrud! Welche Probe verlangen 
Sie? Ich bin zu allem bereit! Was foll ih thun?“ sagte haſtig der 
verliebte junge Mann. 

„Nur langfam! Nichts übereilt, Herr Egid!* erwiderte das Mädchen 
mit der größten Ruhe. „Sie kennen doch das alte Römergrab draußen 
vor der Stadt?“ 


„Ich kenne zwar das Loch, Jungfer Gertrud, aber für mich hat das: 


*) Nach der Volksmeinung habe fi) das Römergrab an der Yuremburger Land— 
jtraße, dicht hinter dem jegigen Jejuitenklofter befunden, und ein flacher Stein bezeichne 
noch heute den Platz. Nach anderen dede dieje Steinplatte die Pfüge eines Kranken— 
haufes zu, welches ehemals dort in der Nähe ſich befunden hatte und nun gänzlich vom 
Erdboden verſchwunden ist. 


— 58 — ⸗ 


ſelbe weiter nichts Bemerkenswertes, als daß es eben auf dem Grund— 
ſtück Ihres Vaters liegt!“ antwortete Egid. 


„Wohlan!“ fuhr Gertrud fort. „Ich verlange von Ihnen, Herr 
Egid, daß Sie ſich dieſen Abend Punkt neun Uhr, ohne irgend jemand 
etwas davon zu ſagen, in ſchneeweißer Totenkleidung in das Grab legen 
und ganz Still und bewegungslos darin bis Mitternacht verharren 
werden.“ 


„Wie? Was? Jungfer Gertrud, nicht möglich! Ich ſoll mich in das 
verſchrieene Hexenloch legen? Welch ſonderbarer Einfall! Und drei Stun— 
den lang ſoll ich mäuschenſtill wie ein Toter in dem verrufenen Grabe 
liegen bleiben? Wo denken Sie hin, beſte Gertzud“ Denken Sie doch, 
daß wir bereits im Oktober find, und daß die Nachtluft fih ſchon recht 
empfindlich maht! Da könnte man fich leicht einen famoſen Schnupfen, 
wenn nicht gar eine ernitliche Erkältung zuziehen! Es iſt Ihnen auch 
nicht ernit, Jungfer Gertwud, und Sie ſpaßen wohl nur. Nicht wahr?“ 


„Keineswegs, Herr Egid! Doch wie können Schnupfen und Erkäl— 
tung Sie abſchrecken, da Sie dod) durchs Feuer für mich, wenn es jein 
müßte, laufen wollen. Sie mögen mein DBerlangen immerhin jonderbar 
finden; doc kann und darf ich Ihnen einftweilen nod feine Aufklärung 
darüber geben. Was ich verlange, muß geichehen und unter uns bleiben. 
Wenn ed Ihnen jedoh an Mut gebricdht, Herr Egid, jo geben Sie Ihr 
Werben auf; und ich heirate einen andren, der williger ift als Sic. 
Einen Hafenfuß mag ich nie und nimmer zum Manne haben. Wollen 
Sie jedoch thun, was ich von Ihnen verlange, und ich werde mid) von 
Ihrer Pünktlichkeit zu überzeugen wiffen, fo werde id) die Ihre.“ 


Als Egid ſah, dak es Gertrud wirklich ernft war, machte er gute 
Miene zum böfen Spiele; und da feine Liebe nody größer war als feine 
Furchtſamkeit, fo verfprad er dem Mädchen, den erhaltenen Auftrag ge: 
wiſſenhaft zu erfüllen und verabichiedete ſich. 


Eine BViertelftunde jpäter fam Wenzel. Der junge Dann that fid) 
nicht wenig zu gute auf fein hübfches Gefiht und das ziemlich anſehn— 
lihe Vermögen, welches er dereinft als einziger Sohn ungeſchmälert von 
feinen alten Gliern erben follte. Bei ihm ftand es fellenfeit, Gertrud 
werde ihn und feinen andren wählen. Das Mädchen empfing den Anz 
fömmling ebenfo freundlich wie jeinen Vorgänger. Natürlich fing Wenzel 
jofort an, jein altes Xiedchen zu fingen; nur war er Ddiejes Mal zu— 
dringlicher als ſonſt und ſchlug dem Mädchen, nachdem er wie beiläufig 
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von ſeinem elterlichen Erbe geſprochen, bereits einen Tag zur Vermäh— 
lung vor. 

Gertrud lachte hell auf, als fie den jungen Fant fo ſprechen hörte. 
„Sie gefielen mir wohl, Herr Strobant!* ſagte fie. „Doch muß id 
Ihnen von vornherein geftehen, daß Ihr Vermögen meine Wahl zu 
Ihren Gunjten nicht im geringften beeinfluffen fann. , Reichtum ift zum 
Glücke zweier Menſchen, die fih recht lieb haben, nicht unbedingt er« 
forderlich!“ 

Wenzel nickte wie zuſtimmend mit dem Kopfe und dachte wohlge— 
fällig bei ſich ſelber: „Schon gut! Ich verſtehe; meine Perſon iſt auch 
doch da, und die ſagt der Jungfer mehr als mein Vermögen zu. Um 
ſo beſſer!“ — 

„Hören Sie, Herr Wenzel!“ fuhr Gertrud mit unbefangener Miene 
fort. „Zwei Eheleute müffen, um zufammen glüdlicd zu fein, einander 
die größten Opfer bringen können. Da ich meinerjeits nicht felbftfüchtig 
bin, und mein ganzes Leben in Liebe und Ergebung meinem zukünftigen 
Gatten mweihen möchte, jo müßte ich, bevor ich mit ihm an den Altar 
binträte, eine genügende Probe von feiner Opferwilligfeit für mich erhal: 
ten haben. Nun aber jehe ich, Herr Wenzel, daß fie mid recht gern 
haben; und wenn Sie mir zu Liebe meiner Familie in einer Angelegen- 
heit, welche Mut und Entſchloſſenheit erfordert, hülfreihe Hand leiſten 
wollten, fo wäre ih glüdlih, mid) die Ihre nennen zu bürfen. Aber 
verfhwirgen und gewiffenhaft bis auf den legten Bunft müßten Sie —* 


„Ih wärc zu allem bereit, teuerfte Gertrud! Sagen Sie nur, was 
ih für Sie thun muß, und werden Sie die meine!“ unterbrad; Wenzel 
dad Mädchen. Und der Gedanke, daß er im nächſten Augenblid das 
Ziel feiner Wünfhe erreihen könnte, fchwellte fein Herz mit füßer 
Hoffnung] 

„Id danke Ihnen für Ihre DBereitwilligkeit, Herr Wenzel. Ber: 
nehmen Sie alfo, worum es fi handelt! Bor etwa zwei Stunden ift 
ein Verwandter von uns in einem Duell umgekommen; und fein Leiche 
nam befindet fi nod in dem Walde, wo der unfelige Zweikampf ftatt: 
gefunden hat. Eben thut man die nötigen Schritte, damit der Unglüds 
lihe ein ehrbares Begräbnis und. eine geweihte Ruheftätte erhalten ſolle. 
Inzwiſchen wird die Leiche heute abend vor neun Uhr in das alte Rö— 
mergrab vor der Stadt gebradht und bleibt bis morgen früh darin Liegen. 
Da dieſes Grab nicht jehr tief und weder geſchloſſen noch offen ift, fo 
befürdhten wir, es möchte etwas mit der Leiche geſchehen. Ich bitte Sie 
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nun, Herr Wenzel, diefen Abend um halbzehn Uhr hinaus an das Rö— 
mergrab zu gehen und —“ 

„Wie, Jungfer Gertrud! Mollen Sie, daß ich diefe Naht das ver: 
rufene Hexenloch aufjuhen fol?“ unterbrad) Wenzel mit einer gemwiffen 
Unruhe das Mädchen. 

„Ja, gewiß, Herr Wenzel! Und eine andere Probe Ihrer Opfer: 
willigfeit für mich verlange idy nicht von Ihnen. Wenn Sie jedoch zu 
furchtſam find, jo reden wir nicht weiter von der Sadje!“ 

„Sch fürdte mid durchaus niht> Jungfer Gertrud !* verficherte 
Menzel. „Aber Ihr Auftrag ericheint mir. fehr ſeltſam!“ 


„Seltfam, ja phantaftiih mag Ihnen derfelbe erjcheinen; das gebe 
ich zu, Herr Wenzel! Doch fann ich mich in diefer heiffen Angelegen— 
heit, welche ganz geheim und unter und bleiben muß, nur auf eine 
mir ganz ergebene Perſon verlajien. Ich hatte auf Ihre Unerfhroden- 
heit gebaut, Herr Wenzel. Wenn ih Ihr Werben als ernit anerkennen 
foll, fo werden Sie, hoffe ih, meiner Familie und mir Ihren Beiftand 
nicht verfagen. Gehen Sie alfo heute naht, Punkt halbzehn Uhr hinaus 
an das alte Nömergrab, und halten Sie unter dem Gemwande eines 
Lichtengel3 und mit einer brennenden Fadel in der Hand bis Mitter— 
nacht bei dem Toten Wade. Die abergläubifhen Dummbheiten, welche 
man von dem Grabe erzählt, werden Ihnen Ihre Aufgabe jehr erleich- 
terti; denn Diejenigen, welche vorhätten, den Toten zu berauben oder 
mwegzujchleppen, würden, wenn fie den weißen Engel mit der Fackel in 
der Hand am Grabe figen fähen, entjegt zurüdfliehen. Kurz, wollen 
Sie, Herr Wenzel, unter den ebengenannten Bedingungen die Toten- 
made am Römergrabe übernehmen, jo will ich, ſobald ich überzeugt bin, 
daß Sie meinen Auftrag gewillenhaft bis auf den letzten Punkt erfüllt 
haben, gern Ihr Weib werben.“ | 

Obwohl Wenzel nur mit Grauen an das verfluchte alte Hexenloch 
denken konnte, jo wollte er fich doc feine Blöße geben. Er faßte alſo 
Mut und verfprad, den Willen Gertruds in allem genau zu erfüllen; 
ja, er verficherte ſogar, der Teufel jelbft dinfe e3 nicht wagen, vor Mit- 
ternacht an die Leiche zu rühren. Mit einem vielfagenden Blide ſchaute 
er das geliebte Mädchen an; dann reichte er ihr zum Abjchied die Hand 
und eilte von Furcht und Hoffnung befeelt nad Haus, um fih alles 
Nötige für den Abend bereit zu machen. 


Kaum hatte Wenzel das Haus verlafien, ald auch fchon feiner Ge— 
wohnheit nad Lambert erfhien, um der holden Maid einen guten Tag 
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zu wünfchen und gelegentlih aucd von jeiner Liebe und feinen Hoff: 
nungen zu fpreden. 


Lambert war ein junger Advokat, deſſen tüchtiges Talent in der 
Stadt nit lange verborgen geblieben "war, und dem» jedermann eine 
glänzende Zukunft verhieß. Lambert wußte, daß die Leute fein Talent 
zu jhäßen mußten, und that fich nicht wenig darauf zu gute. 


„Wenn Sie mid) in allem Ernfte lieben, Herr Lambert, jo darf ich 
wohl den Beweis dafür fordern ?* fagte nad) einer Weile Gertrud. 


„Sewiß, meine Liebe! Auf welche Weiſe darf ich mich Ihnen gefällig 
erzeigen?* fragte der junge Mann. „Spreden Sie Ihren Wunſch nur 
dreift aus! ch werde es alö mein höchites Glüd betrachten, ihn fofort 
zu erfüllen!“ 


„Was ich von Ihnen wünjche, Herr Lambert, joll nicht jest aleich, 
ſondern fpäter geichehen. Bor allem fordere ic von Ihnen, auch wenn 
Sie nit geneigt fein jollten, meinem Verlangen nachzufommen, die 
ſtrengſte Verſchwiegenheit.“ 


„Die verſichere ih Ihnen von vornherein auf Ehrenwort!“ unter— 
brad Lambert die ſchöne Sprederin; und ein Gefühl der jeligiten Wonne 
durchbebte jein Herz bei dem Gedanken, daß Gertrubs holder Mund ihm 
ein Geheimnis mitteilen wolle. 


„Dante, Herr Lambert!“ fuhr Gertrud fort. „Ich wußte, daß ich 
Ihnen vertrauen könnte. Nun aber hören Sie! Ginige boshafte und 
neidiihe Nachbarn, welche, was Sie bereits wiſſen, meiner Familie und 
beſonders meinem Water feind find, wollen uns ſchaden. Zu dieſem 

Zwede legten fie heute nachmittag den Leichnam eines uns gänzlich un— 
bekannten Menihen in das alte Nömergrab, welches ſich eine PViertel- 
jtunde von der Stadt entfernt auf unfrem Ackerſtück befindet. Ich will 
die Leiche um jeden Preis aus dem Grabe entfernen. Wegen des tüdi- 
ihen Zmwedes aber, welchen unjere Feinde verfolgen, darf fein Mit— 
lieb unjerer Familie, fi den Späheraugen jener ausfegen. Desmegen 
wende ih mid nun an Sie, Herr YZambert. Ihnen wird es ein Leichtes 
fein, den Toten aus den Grabe —“ 


„Ich Toll den Toten aus dem Grabe nehmen?“ fragte der junge Ad— 
vofat erjtaunt. 

„Sawohl, Herr Lambert, wenn Sie aus Liebe zu mir fich ſtark ge— 
nug dazu fühlen!“ entgegnete Gertrud. „Übrigens fehlt es Ihnen ja 
niht an Mut und Entſchloſſenheit!“ 
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„Das iſt wohl wahr, meine Teuerſte! Nichtsdeſtoweniger komme ich 
mir aber felbft bei diefem Geſchäfte ald Totenträger gar lächerlich vor!” 


„Darüber mögen Sie nad) Belieben urteilen, Herr Advofat! Sie 
denken wohl, es könne Sie jemand fehen und erfennen. Mir felbft wäre 
das auch nicht lieb und will daher, daß Sie fi ganz das Ausfehen eines 
Teufeld geben. Machen Sie fih Hände und Gefiht pehichwarz, damit 
Sie ebenio häßlich ericheinen, als Sie in Wirklichkeit liebenswürbig find. 
Da man allerlei grufelige Gefhichten von Teufeln, Heren und Zaubrern, 
die des Nachts bei dem NRömergrab zufammenfonmen follen, erzählt, 
fo würde ein Vorwitziger bei Ihrem bloßen Erſcheinen entſetzt davon» 
laufen. Wenn Sie alſo heute abend Punft zehn Uhr den Toten aus 
dem Grabe holen und hierher bringen wollen, jo werde ich Ihnen ewig 
banfbar fein und es als ein Glück unfehen, Sie als meinen zufünf- 
tigen Eheherrn betraddten zu dürfen. Sind Sie damit einverftanden, 
Herr Lambert?“ 


Der junge Advolat machte weiter feinen Einwand. Er nahm Ger: 
truds Vorſchlag nad einigem Bedenken an; und mit der Berficherung 
den Toten zu bringen und dabei pünktlich und verſchwiegen zu fein, eilte 
er heim, um feine Vorbereitungen für den Abend zu treffen. 


Eine Stunde fpäter erihien Siegmund in dem Stock'ſchen Haufe. 
Nachdem er den Eltern Gertruds die ihnen gebührende Aufwartung ges 
madt, wandelte er einen Augenblid mit dem Mädchen durch den Garten 
und plauderte mit ihr über allerlei angenehme Dinge. Nach einer Weile 
verfuchte Gertrud, auch Siegmund eine Rolle in der von ihr außgehed- 
ten Poffe zu geben. Doc vergebend. Obihon fie ihr Anliegen in 
jehr ernitem Tone vortrug und ihm den Schein der reinften Wahrheit 
zu geben wußte, jo erriet Siegmund doch, daß hinter der ganzen Ge— 
fhichte irgend eine Schalkheit ſtecke. „Jungfer Gertrud“, jagte er, „für 
jede ernithafte Sache stehe ich Ihnen gerne nad) Kräften zu Dienften. 
Bitte, verlangen Sie aber nicht, daß ich mich zu unfinnigem Zeug und 
zu Albernheiten hergebe! Was Sie verlangen, Jungfer Gertrud, kann 
ih unmöglich thun, fo gerne ich mic Ihnen gegenüber auch gefällig er- 
weifen wollte!“ 


Diele Worte mißfielen der Maid. Sie ftellte ſich, als fühle fie ſich 
durch Siegmunds Weigerung verlegt; und da fie, fo lange er in ihrem 
Haufe weilte, ziemlich falt und einfilbig war, fo verließ der junge Mann 
an diefem Tage eher als gewöhnlich dag Haus. 
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Den ganzen Tag hindurch war der Himmel mit Wolken bedeckt ge— 
weſen, und der Abend brach früher als gewöhnlich herein. In der 
Stadt wurde es allmählich ſtiller; nur hin und wieder ging noch ein 
Menſch durch die dunklen Gaſſen. Ein ſchwacher, aber kalter Nordoſtwind 
ſeufzte ſchauerlich durch Baum und Strauch; und zuweilen ſchwirrte ein 
düſtrer Nachtvogel kreiſchend durch die rauhe Herbſtluft. Da ſchlug es 
neun Uhr vom Kirchturm des Kapuziner-Kloſters. In dem ſelben Au— 
genblick ſchritt jmand mit einem Bündel unter dem Arm und einer 
angezündeten Laterne in der Hand langſam auf das öde Römergrab zu. 
Es war Egid, der die Rolle eines Toten in dem alten Hexenloche über: 
nehmen ſollte. Sorgfältig unterfudhte er die nächte Umgebung des 
Grabes, um zu ſehen, ob nicht jemand ſich dort verftedt halte, der ihm 
einen Poſſen hätte fpielen können. Nirgends ließ ſich etwas Verbächtiges 
jehen; und nur das leife Rafcheln der vom Winde bewegten Stränder, 
welche umher ftanden, unterbrad) die Stille der Naht. Obſchon es dem 
jungen Mann eben nicht ganz geheuer zu Mute war, fo blies er doch 
feine Laterne aus, öffnete das mitgebradhte Bündel und zog ein großes 
weißes Tuch daraus hervor. In dieſes hüllte er fich ganz vom Kopf 
bis zu den Füßen ein, band ſich dasfelbe mit weißen Tafchentüchern um 
Hals und Lenden feſt und legte fi) feiner ganzen Länge nah auf ben 
Boden des Grabes nieder. Als er num ftil und regungslos wie ein 
Toter da lag, ſtellte er allerlei Betradhtungen an über das Iaunenhafte 
Verlangen Gertruds und feine eben nicht beneibenswerte Lage in dem 
verrufenen feuchten Hexenloche. 

Nach einer geraumen Zeit hörte Egid plötzlich dumpfe Schritte, welche 
von der Stabt her auf dad Grab zuzufommen ſchienen. Das erfüllte 
ihn mit Graufen. Neugierig richtete er fi) etwas empor, lüftete das 
Tuh vom Gefiht und fah in geringer Entfernung eine feltfam aufgepußte 
Engel3geftalt daherfommen. Diejelbe war jchneeweiß im Geſicht, hielt 
eine große brennende Bechfadel in der Hand und war in einen langen 
weißen Mantel gehüllt. Cin breiter himmelblauer Gürtel hielt ihr das 
wie Silber glänzende Gewand um die Hüften zufammen. Auf dem Kopfe 
trug der Engel ein goldenes Stirnband mit güldenen Sternen ; und von 
feinen Schultern wallten zwei lange Lappen weißen Muſſelins herab, 
welche fi) im Nachtwinde wie zwei Flügel aufblähten. 


Als Egid fah, daß die Geftalt geradesmweged auf das alte Römer- 
grab zukam, dudte er fi vor Entfegen in das Loch zurüd und zog das 
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Tuch wieder übers Geſicht, aber fo, daß ihm ein Löchlein frei blieb, 
mwodurd er mehr oder weniger zum Grabe hinaus ſchauen konnte. Wäh— 
rend er fih dad Gefehene zu erklären ſuchte, hörte er die Geitalt huften, 
noch ehe fie das Grab erreicht hatte. „Das kann dod) fein Engel aus 
dem Himmel jein!” fagte Egid leile zu fich jelber. „O weh! Wäre es 
am Ende gar jemand von den Teufeldmenjchen, welche des Nachts ihren 
bölliihen Sabbat um das Grab herum feiern? Das wäre fhauderhaft !“ 
Und vor lauter Angft und Entjegen wagte der arme Schluder, unter ſei⸗ 
nem Leichentuch kaum noch zu atmen. 

Dem als Engel vermummten Wenzel war es, wie es ſchien, eben auch 
nicht ſonderlich zu Mute. Er warf einen flüchtigen, ſcheuen Blick auf das 
weiße Leichentuch, welches den Toten einhüllte, und verſpürte nicht die 
mindeſte Luſt, den Leichnam näher zu beſehen. Langſam und bedächtig 
ſetzte er ſich neben dem Grabe nieder und hielt ſeine brennende Fackel, 
ſo gut es eben ging, aufrecht. 

Wäre Egid nicht ſo ſehr durch die Angſt verwirrt geweſen, ſo hätte er 
vielleicht durch ſein Löchlein bemerken können, daß ſein himmliſcher Wäch— 
ter vor Kälte oder vor etwas Anderem zitterte. Wenn Wenzel vorher 
gehuſtet Hatte, fo fühlte er jetzt das Bedürfnis, die Nafe zu ſchneuzen. 
Da er jedoch fein Schnupftuch unter dem langen weißen Mantel nicht 
aus der Taſche bervorziehen konnte, fo erhaichte er einen feiner Muſſe— 
linflügel und fchneuzte die Naje darein. . 

„Das tit wahrlich fein Engel!” dachte Egid. „Das ift gewiß ein 
Herenmeifter und vielleicht der Anführer der ganzen Teufelöhande, welche 
des Nachts hierher‘ zu kommen pflegt. Sollte dad verwünſchte Hexen— 
volk fih etwa auch diefen Abend hier verfammeln und gar unter dem 
Borfige Satans felber feinen Sabbat feiern?“ Bei diefem Gedanken 
lief e8 dem armen Toten eifigfalt duch Mark und Bein. Bald darauf 
merkte er, daß der Engel fchr unruhig wurde und nad) einem Bunte 
binftarrte. Und was Wenzeld Aufmerkſamkeit erregte, war wohl geeig- 
net, ihn, jelbft in feiner engelhaften Eigenſchaft, außer Faſſung zu bringen. 

Ein Ungeheuer feltfamer Art näherte fi dem Grabe. Es war Lam— 
bert, der Advokat, der fich auf eine grauenerregende Weile vermummt hatte. 
Derjelbe ſchien es aber auch nicht eilig zu haben, als er den Engel mit 
der brennenden Fackel am Grabe erblidte. Zögernd fam er näher; bald 
ſchwenkte er rechts, bald links; zumeilen blieb er jtehen und wußte nicht, 
was er von dem Lichtengel mit dem langen jchneeweißen Silbergewande 
und ben güldenen Sternen halten jollte. Da aber der Engel, weldyer 
vor lauter Herzklopfen am ganzen Körper bebte, fih nicht vom Platze 
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rührte, fo umging Lambert das Grab und fam von einer entgegengefeg- 
ten Seite auf dasſelbe herzu. 


Seine Frabengeftalt fah bei dem umhberirrenden Fackelſcheine wirklich 
fürdterlih aus. Sein Gefiht war wie das eines Teufels fchwarz mie 
die finftere Nacht; und ein langer, feuerroter Bart von didem MWollftoff 
verhüllte ihm Kinn und Hals bis auf die Bruft. Eine Kuhhaut, woran 
nod Hörner und Ohren vorhanden waren, bebedte feinen Kopf und fiel 
ihm mit dem Schwanz wie ein langer Mantel über Schultern und Rüden 
herab. In den rabenfhwarzen Händen hielt da3 Ungetüm eine unges 
heuer große Heugabel, und über beiden Ohren flatterten zwei hohe Feder: 
büfchel. 


Menzel raffte allen feinen Mut zufammen; umd mit einer Entfchlofien- 
heit, die er fich felbit nie im Leben zugetraut hätte, ging er auf ben 
Teufel [08 und bielt ihm die Fadel vors Gefiht, um ihn zu verſcheuchen. 
Allein der Teufel hielt ftand und wich nicht. Und als der Engel zu 
nahe mit der Tadel fam und die Federbüſchel in Brand jtedte, riß 
Lambert diefelben herunter und warf fie, indem er fih auf Wenzel 
ftürzte, demjelben ins Gefiht. Dieſer ließ vor Schreden feine Fackel 
fallen und wurde, ala cr fi feiner Haut erwehren wollte, mit dem 
Teufel handgemein. Die Tadel erloſch; und feuchend und ftöhnend und 
ohne ein Wort zu fprechen, rangen beide miteinander in der Dunkelheit. 


Aus Angſt und Vorwitz hatte Egid, der Tote, fih etwas emporge- 
richtet, ald der Engel das Grab verließ. Mit Schaudern bemerkte - er, 
daß derjelbe auf einen Teufel mit langen Ohren ımd frummen Hörnern 
zuging. Als aber die Fackel erloih, und Engel und Teufel aneinander 
gerieten, hielt er das Ringen derjelben für eine Herenfcene und glaubte 
wohl aud), die beiden möchten fich wohl um den Beſitz jeines Leichnams, 
oder feiner Seele herunmaufen. Von namenlojfer Bangigfeit erfaßt, 
fprang er aus dem Grabe heraus und rannte in aller Eile davon. Als 
die beiden andern den Toten in den weißen Tüchern Reißaus nehmen 
fahen, wurde es ihnen jo grufelig zu Mute, daß fie zugleicher Zeit von 
einander abließen und aud wie toll davonliefen. Erichöpft und fchweiß> 
triefend kam jeder der drei geprellten Heiratöfandidaten zu Haufe an. 
Am andern Morgen waren alle drei infolge des angeitrengten Laufens 
und des auögeitandenen. Schredend krank und mußten das Bett 
hüten. 


Und Gertrud ? — Die ließ den gehänjelten jungen Leuten ſagen, ſie 
müßten doch gar wenig von ihr halten, wenn fie geglaubt hätten, ihre 
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Liebe ließe fih durch verrüdte Streihe erobern, und — heiratete 
Stegmund. (*) 


61. Der Merwolf auf der Kandftrake von Arlon nad; Kerſch. 


n alter Zeit machte ein boshafter Werwolf die von Merſch nad) 

Arlon hinziehende Landftraße ganz unfidher. Um feine arglofen Opfer 
zu firren, lag daS Ungeheuer des Donnerdtagd, wenn Markt in Arlon 
war, in der Geftalt eines Baumſtammes oder Steinblods an der 
Straße. Gewöhnlich festen fi) die müden Weiber ahnungslos auf den 
Baumftanım oder den Steinblod und ftellten, wenn fie auf den Markt 
gingen, die mit Butter und Eiern gefüllten Körbe vor fi auf den Bo— 
ben; oder fie ſetzten fich nieder und zählten ihr Geld, wenn fie von 
Arlon zurüdkehrten. Plöglih war der Bauınftamım oder der Steinblod 
verihmwunden, und fopfüber follerten freifhend die Weiber die Böſchung 
hinunter. Wenn die erfchrodenen Leute fi wieder erhoben hatten, ftand 
ein ungeheuer großer Wolf vor ihnen auf der Straße, dem fie Butter, 
Eier, oder Geld und alles, was fie hatten, überlafjen mußten. Schließ- 
lich kam es fo fveit, daß die armen Bauersleute nicht mehr fo fühn 
waren, fi auf einen Baumftanım oder einen Steinblod zu jegen. Da 
nun der Werwolf niemand mehr überliften konnte, fo legte er fi in 
einen Hinterhalt, aus welchem er voller Raubgier auf ben — 
Wandrer losſtürzte. 


Die zahlloſen Räubereien kamen endlich dem Freiherrn von Girſch 
zu Ohren; und derſelbe beſchloß, die Gegend von dem grimmigen Scheu— 
ſal zu befreien. Als er aber vernahm, daß der verruchte Unhold ein 
Mann aus dem „Dall“ (Thal) bei Beckerich ſei und ſelbſt in den frei— 
herrlichen Waldungen als Holzhader im Tagelohn arbeite, ſchüttelte er 
anfangs ungläubig den Kopf. Nichtsdeſtoweniger unterſuchte und prüfte 
er genau alle Thatſachen, ließ den Holzhader heimlich beobachten und 
mußte fich fchließlich geſtehen, daß derjelbe wirklich der berüchtigte Wer: 
wolf jei. 

Sobald -der Freiherr dieſe Gewißheit erlangt hatte, fuchte er fi, um 
jeden Preis eine gejegnete Silbermünze zu verfchaffen. Da aber die 
Geiftlicen fein Geld jegnen durften, fo ging der Baron vor Beginn der 
h. Meile in die Schloßfapelle und legte, ohne daß es der Kaplan wußte, 
ein Silberjtüdchen unter das Altartuh auf den Siegelftein. Nah dem 
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* vollin de Planoy. Le Luxembourgeois. Almanach. 1868. P. &o. 
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h. Meßopfer holte er das nun geſegnete Silberſtückchen wieder weg und 
ließ ſeinen Jäger dasſelbe mit Blei vermiſcht zu einer Kugel gießen. 
Hierauf nahm er ſein Doppelgewehr, that in einen Lauf eine gewöhn— 
liche und in den andren die Kugel mit dem geſegneten Silber, ging hin— 
aus in den Wald zu dem Holzhacker und ſagte: „Du Böſewicht, das 
Maß deiner Sünden iſt voll! Ich will dich erſchießen!“ — „Gut, Herr 
Baron!“ erwiderte der Werwolf, welcher nicht wußte, daß der Freiherr 
etwas Geſegnetes geladen hatte. „Doc paßt auf; denn ich treffe, wenn 
ihr fehlt !* 

Der Baron Schoß zuerjt die gewöhnliche Kugel auf den Holzhauer ab. 
Allein machtlos und matt glitt diejelbe an deſſen Kleidern zu Boden. 
Diefer Umstand bewies deutlih, daß der Taglöhner ein Werwolf war. 
Raſch ſchoß der Freiherr die Kugel mit dem gefegneten Silber ab und 
ftredte den Werwolf tot zur Erde nieder. 

Seitdem hat man das Untier nie mehr auf der Yandftraße von Arlon 


nah Merſch neiehen. 
62. Das Zotenhändden. 


8 war einmal eine ganz arme Frau, der war ihr Mann geftorben, 

und fie hatte auf dem großen Erdboden weiter feinen Menfchen mehr 
ala ihr einzig Kind, ein Büblein von drei .Jahren. Und das Büblein 
mit feinem blondlodigen Engelököpfchen, feinen tiefblauen Augen und 
feinen roten Bäckelchen war der einzige Troft der von aller Welt ver: 
lafienen armen Mutter. Die Frau hatte aber das Kind fo lieb, fo lieb, 
daß fie es am Ende vor lauter Liebe buchſtäblich verwöhnte. Sie lie 
es thun und machen, wie und was es wollte, und ftrafte e3 nie, wenn 
e3 im Fehler war. So wurde dad Bübchen jehr mutwillig und ausge— 
laſſen; und da die Mutter ihm auch ſtets in allem den Willen ließ, fo 
wurde es auch bald ſehr eigenfinnig. 

Einmal trieb das Büblein es doch zu bunt, und die Mutter wies es 
mit fanften Worten zurecht. Allein da wurde dad Büblein gar böfe 
und "schlug nad der Mutter. Diefe war ſchwach genug und ließ das 
Kind wie immer auch für diefes Vergehen ungeitraft. 

Kurze Zeit darauf wurde das Büblein frank und ftard. Die Diutter 
war untröftlich über den Tod ihres Kindes und ging jeden Tag hinaus 
an fein Grab beten. Am vierten Tage aber ragte ein Händchen aus 
dent Srabhfigel hervor; und fein Menſch, auch der Paſtor nicht, war 
imitande, die Dand mit Erde zu bededen. Immer arbeitete fie ſich 

N. Marten, Bintergrän- 6 
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wieder aus dem Boden heraus und zeigte mit den Fingern hinauf nach 
dem Himmel. Niemand wußte, was die Hand zu bedeuten habe. Die 
arme Mutter aber weinte ſich faſt die Augen aus und konnte des Nachts 
nicht mehr ſchlafen vor lauter Leid. Mas hatte ihr unglückliches Kind 
denn gethan, daß es feine Nuhe im Grabe hatte? 

Abends betete der Paſtor, ein gar gottesfürdtiger Mann, in einem 
ſehr dicken heiligen Gebetbuch und fand, dak das verstorbene Kind einjt feine 
Mutter geihlagen und von diefer nicht dafür beftraft worden war. Am 
andıen Morgen ließ er die Grau rufen und ging mit ihr auf den Kirch: 
hof. Dort fagte er zu der Diutter, welche beim Anblid der jchneeweißen 
Totenhand ihres Kindes wieder anfina, heftig zu ſchluchzen: „Gute Frau, 
ihr habt ſehr unreht au eurem Kinde gehandelt. Dasjelbe hat cud) 
einjt mit der Hand, welche aus dem Grabe hier herausragt, geichlagen; 
und ihr habt das geduldet, ohne euer Kind, welches jo ſchwer gegen das 
vierte Gebot gefehlt hatte, zu beitrafen. Da ihr euere Pflicht verfäuntet, als 
euer Kind noch lebte, fo müßt ihr jetzt die tote Hand fchlagen; und dann 
erit befommt euer Kind Ruhe!“ 

Sp hart mußte die arme Frau büßen, weil fie ihre Mutterpflicht 
vernadjläffigt hatte. Nachdem fie, obwohl mit blutendem Herzen, die 
falte Totenhand ihres Kindes geſchlagen, ſank diefelbe langjam ins Grab 
hinein; md von nun an hatte das arme Kind Ruhe und Frieden in 
jeinem falten Kämmerlein-unter der Erde. 


63. Hubert und Kuife. 


Wie joll mein Herz von dieſem Yeid genejen ? 
Nichts freut mich mehr auf diefem Erdenraum. 
Dein Glüd, ad) Gott, es wär! zu ſchön geweſen! 
Behüt' Di Gott! Es war ein ſchöner Traum ! 
N. Warfer. Entjagung. 
| 


Ei kl einem freundlichen Frühlingsabend des Jahres 1096 ritt auf einem 
prachtvollen braunen Schecken ein junger Nittersmann in voller Rüf- 
tung langfam dag linke Ufer der Semois hinauf. Im Weften ſank die 
Sonne hinter einem weiten Bergwald hinab, und ihre fcheidenden Strah— 
len färbten die hohen Wipfel der Bäume und die leichten zarten Wolfen 
am, Himmel mit warmem Purpurrot. Der junge Rittermann, welcher 
der Gegend unfundig zu fein fchien, hielt fein Pferd an, nahm feinen 
Helm mit der langen Reiherfeder vom Haupt und jegte ihn vor ſich auf 
den Hals des Rößleins. 

Der Ritter war don ausnehmender Schönheit und mochte höch— 


ſtens zweinndztwanzig Jahr alt jein. Dichtes blondes Yodenhaar, ınit 
welchem der fühle Haud) des Abendwindes wie foiend Ipielte, ums 
rahmte das jugendlihe Antlig mit den Frifchroten Wangen. Ind auf 
dem Grunde feiner großen tiefblauen Augen lag e3 jo hell und Klar wie 
holder Frühlingdmorgen. 

Nah einer Weile fegte der Nitter feinen Helm wieder auf, ließ jein 
Rößlein durch das munter dahinraufhende Wafler waten und trabte auf 
dem jenfeitigen llfer ſeines Weges weiter. An einer Krümmung des 
Flüßchens jah er in der Ferne auf dem Gipfel einer waldigen Anhöhe 
die Zinnen einer Burg im goldigen Schimmer der Abendröte erglühen. 
Der Ritter, welcher jchon gemeint, er müſſe unter freiem Himmel über— 
nachten, ritt auf die Waldburg zu, um die Gaſtfreundſchaft des Burg— 
herrn zu beanſpruchen. 

Als der Turmwart den Ankbmmling bemerkte, ſtieß er dreimal ins 
Horn, um durch dieſes Signal ſeinem Herrn die Ankunft eines Fremden 
zu verkünden. Knarrend ließ ſich die ſchwere Zugbrücke über einem 
breiten tiefen Abgrund nieder und gewährte dem jungen Ritter Zutritt 
in das Innere der Burg, über deren hohem Eingangsthore ein ver; ol: 
deter Helm erglänzte zum Zeichen, daß ihr Beliger nod treu an den 
alten gaftfreundfihen Sitten und Gebräuchen feithielt. 

Auf dem Schloßhof fam der Yurgherr dem jungen Rittersmann cite 
gegen. Es war ein hoher, rüftiger und vom Alter ungebengter G .i8 
mit ichneeweißen Haaren. Hinter ihm ftand jein achtzehnjähriges To .h: 
terchen, fein einzig Kind. Luiſe, jo hieß die Maid, war mit ihren duk— 
(en unſchuldigen Veilchenaugen fo anmutig und lieb, daß jedermann je 
gern haben modte. Luiſe hatte frühzeitig ihre Mutter verloren und war 
der Augen: und Seelentrojt ihres alten Vaters. 

„Wer ihr auch jeid, woher ihr auch fommet, junger Rittersmani,“ 
fagte der Burgherr, „ſeid mir und meiner Tochter im Haufe meister 
Bäter willftommen! Kommt und teilt mit uns den Abendimbiß, und laßt 
euch den Aufenthalt auf unſrer Burg nicht reuen !* 

Dankend erfaßte der junge Ritter die Hand des biedren Greiſes. 
„sh nehme,“ fuhr er fort, „euer freundliches Anerbieten, das mein 
Bitte zuvorfommt, werter Ritter, gern an. Ich heiße Hubert van Heu: 
velghem, und in Brabant fteht meiner Ahnen Burg, welche ich vor eini— 
gen Tagen verlaffen, um einen Auftrag an den Grafen 'von Arlon zu 
überbringen. In dem großen Ardennerwalde kam ich von rechten Wine 
ab, und feit vorgeftern irrte ich in den Waldungen umher. Endlich ftich 
ih Heute auf das Flüßchen, welches unten im Thale vorüberrauscht ; und 
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ich beſchloß, ſeine Ufer hinauf zu reiten, hoffend, ein wirtliches Dach 
anzutreffen, wo ich über die Gegend und ihre Straßen belehrt werden 
könnte. Meine Hoffnung hat mich nicht getäuſcht, da ſie mich zu euch, 
werter Ritter, und eurem minniglichen Töchterlein hinanführte.“ 

Luiſe errötete, und ihr ſchönes Auge ſenkte ſich züchtig zu Boden, als 
der herrliche Jüngling die letzten Worte ſprach. Ein ſeltſam ſüßes Ge— 
fühl durchrieſelte ihren ganzen Körper; und ihr war ſo wonnig wie dem 
Veilchen im milden Strahl der Frühlingsſonne. 

Auf einen Wink des Burgherrn eilte ein Knappe herzu, nahm Hu— 
berts Pferd in Empfang und führte es weg. Dann trat Hubert mit 
dem Greis in den großen Speijelaal, wo Luiſe, ala Hausfrau, dem Gajt 
nad alter Sitte den Willkommstrunk reichte. Bald wurde die Abend- 
mahlzeit aufgetragen, und Hubert that den dampfenden Speifen alle 
Ehre an. Nicht minder mundete ihm des Burgherrn goldgelber Rhein— 
wein, den Luiſe mit der ihr eignen Anmut in filbernen Bechern kre— 
denzte. 


Nahdem die Tafel aufgehoben war, erzählte der Burgberr auf Ver— 
langen feiner Tochter und feines Gaftes allerlei Züge aus feinem thaten= 
reihen Leben. Zwar hatte Hubert nod feine Heldenthaten zu verzeich- 
nen; und nur die wilden Tiere des Waldes hatten bisher die Stärfe 
jeined Armes erfahren. Nichtödeftoweniger mwürzte er die Unterhaltung 
mit fo geſundem Wit und heitrem Humor, daß der alte Ritter fi des 
Ladens nicht enthalten konnte und den Jüngling recht lieb gewann. Als 
aber Luiſe ihre Yaute nahm und dazu ein Lied von Mannesmut und 
Mannestreue fang, wußte Hubert nicht mehr, wieihm geihah. Hatte ſchon 
Luiſens holdes Bild fich tief in fein junges Herz geprägt, jo wurde fein 
Gemüt jeßt durch ihre Hangreihe Stimme auf die ſeltſam angenehmite 
Weiſe erfchüttert. 

- Spät am Abend trennte man fi. Hubert, dem Luijens Iiebreizende 
Geftalt noch immer vor Augen jchwebte, glaubte noch immer, ihren füßen 
Gefang zu vernehmen und konnte trog feiner Müdigkeit die ganze Nacht 
fein Auge ſchließen. Und als der Morgen graute, verlieh er fein ftilles 
Sclafgemad, eilte hinunter in den Schloßgarten und wandelte nach: 
denklich darin auf und ab. 

Nach einer Weile erichten auch Luife. Ein holder, allzu furzer Traum 
hatte ihre unichuldige Mädchenfeele beglücdt und erichredt. Ihr träumte, 
Hubert wolle ihr einen Myrtenkranz ind Haar fledten; und als fie hier: 
bei erwachte, konnte fie nicht mehr einichlafen. Da bereits die Morgen- 
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röte die Fenſterſcheiben ihres Kämmerleins vergoldete, jo kleidete fie fi 
an und ſtieg, ohne zu wiſſen warum, in den Garten hinunter. Dort 
pflückte ſie eine Nelke und wollte dieſelbe ans Mieder ſtecken, als Hubert 
grüßend auf fie zutrat. 

Luiſe war heftig erichroden, als fie den Jüngling fo unerwartet er- 
blickte. Züchtig ſenkte fih ihr dunkler Blid; und eine glühende Nöte, 
welche fie Hubert noch viel liebenswürdiger erfcheinen ließ, bededte thr 
Mangen und Stirne. 

„Sch habe Sie erfchredt, Luife! Sie dachten wohl nicht an mich und 
nod viel weniger daran, mid hier im Garten zu treffen. Nicht wahr? 
Verzeihen Sie, Luife! Mich floh der Echlaf, jeitdem ich Sie gefehen ; 
deshalb ſuchte ich fo früh die Kühle des Morgens auf. Und wenn meine 
Genofjen von ihrer Liebe trautem Glüde fprechen, jo muß ich jchweigen. 
Noch nimmt keine Dame innigen Anteil an dem, was id) vollbringe. 
Dürfte ih Sie, Luiſe, um jene Nelke bitten, zum Pfande, daß Sie mir 
gut find? Darf ich mir Ihre Hand durch ritterliche Heldenthaten er— 
ringen? Eine größere Gnade will ich nicht vom Himmel verlangen! An 
Ihrer Seite würde ich mic über alle Widerwärtigfeiten und Beſchwerden 
dieſes Lebens leicht hinmwegfegen; und fein Glüd auf Erden käme dem 
meinigen -gleich !“ 

Luiſe bebte anı ganzen Körper, ald Hubert ihr feine Liebe geitand. . 
Endlich reichte fie dem jungen Manne die Hand und ſprach: „Sa, Hus 
bert, ich will Ihnen gut fein und Ihrer ftet3 in Treuen gedenken!“ 
Dann ließ fie wie erichredt die Nelke fallen und eilte jchnell zum Gar: 
ten hinaus. 

Hubert hob die Blume auf, barg fie an feiner Bruſt und gelobte 
unter feierlihem Eidſchwur, durch glänzende Waffenthaten die Geliebte 
zu gewinnen. Gr nahm Abichied von Luiſens Vater; und mit der jelig- 
ſten Hoffnung im Herzen ritt er in den berrliden Morgen hinein, um 
fih in fürzefter Zeit feines Auftrages an den Arloner Grafen zu ent: 
fedigen. 


1. 


Hubert war dem Heereözuge nachgeeilt, welcher unter Gottfried bon 
Bouillon in Baläftina mit den hHeidniihen Sarazenen um den Beſitz 
Jeruſalems und der heiligen Stätten fämpfte. 

Der junge brabantifche Ritter war bald einer der tüchtigiten Kämpen 
im ganzen Chriitenheere. Er jtritt wie ein Löwe; und feine tapferen 
Waffengenoſſen konnten nicht genugjam jeine Kraft, feinen Mut und 


en, 
jeine lnerihrodenheit bewundern. Wo Hubert jtriit, da häuften fich 
die ZTürfenleihen zu Bergen; und mancher gewaltige Sarazenenfürit, 
welcher mit dem jungen Ritter ein leichte® Spiel zu haben glaubte, 
ftürzte von des Heldenjünglingd wuchtigen Streichen getroffen mit lau— 
tem Wutgeheul von feinem Roſſe zu Boden. 

Hubert? Name war bald in aller Munde, und der Ruf feiner Tap— 
ferfeit gelangte dur fromme Pilger aud bis in die ftille Waldburg an 
der Semoid. Reichlich beichenkte Luiſe alle, welche ihr frohe Botichaft 
von dem fernen Geliebten brachten. Auch ihr Water erinnerte ji gern 
an die Stunden, welche Hubert auf jeiner Burg zugebracht hatte, und 
ſprach mit Vorliebe von dem Ruhm, welchen fern junger Freund fich im h. 
Lande erwarb. Was hätte Yuifen aber lieber jein können, als eben die herz— 
Zuneigung ihres alten Vaters für den Geliebten? Durfte fie fomit nicht 
mit Beſtimmtheit annehmen, daß er dereinit ihre Wahl vollftändig billi- 
gen würde? Sie träumte fich ihrer aller Glück ſchon jo ſchön aus, 
wenn fie jpäter mit Hubert vor den quten Water bhinträte und ſagte: 
„Hier, Vater, iſt dein junger Freund und der Auserwählte deiner Luiſe! 
Nimm ihn an als deinen Sohn! Gib uns deinen Segen, und birg 
dereinjt dein altermüdes Haupt an zweier Kinder Bıuft!* Und Luiſe 
weinte oft jtille Thränen der Rührung, wenn fie an ihre rofige Zukunft 
. dadte. Es famen aber aud) Augenblide, wo ihr Herz im Borgenuffe 
des Glückes plöglich von unnennbar banger Wehmut erfaßt wurde. Die 
Furcht, daß durch den Tod ihres von heimtüdiihen Feinden umgebenen 
Freundes ihre ganze Seligkeit vielleicht vernichtet werden könnte, ließ fie 
jeden Abend inbrünftig zu Gott und zu ihrer jeligen Mutter beten, da— 
mit dev Geliebte wohlbehalten in die Heimat zurückkehren möchte. 

Jeruſalem war in die Hände der Sreuzfahrer gefallen. liberal 
dedten fih Wege und Straßen mit Rittern und Neifigen, die aus dem 
Morgenlande heimkehrten. Näherte fi ein Deereshaufen, fo jchaute 
wohl mande Mutter mit banger Erwartung den Stommenden entgegen. 
Wie die heimgekehrten Pilger öfters eyzählt, hatten Hungersnot, Strant: 
heit und Schwert eine zahllofe Menge von den Kreuzfahrern in dem 
Heldenlande dahingerafft. Viele, die ausgezogen waren, famen nicht 
wieder; und ihre bleichen Gebeine lagen zeritrent in dem heißen Sande 
Arabiend oder Paläſtinas. Vergebens weinten um fie die armen Eltern, 
die hilflojen Waiſen und die trauernden Bräute. Mancher, der bereits 
als verichollen betrachtet war, jah die teure Heimat wieder; und mo 
einer an den heimatlichen Herd zurüdtehrte, da war des Jubels kein, 
Ende, 
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Auf der Stillen Waldburg an der Semois harrte Luife ungeduldig 
auf Hubert? Nüdfehr. Und manches hübfche und wertvolle Angebinde, 
woran fie oft ganze, Tage lang in ihrem trauten ftillen Kämmerlein ge: - 
näht und geftict hatte, hielt fie wohlverwahrt in ihrem Schrein, um den 
Gatten dereinit damit freudig zu überraſchen. Wenn ſie glücklich und 
ſeelenfroh wie ein Kind die Geſchenke betrachtete, dann ſeufzte fie wohl 
auch: „Ad, wäre er doch endlich zuriick!“ 


An einem falten, feuchten "Novenberabend des Jahres 1099 ftand 
ein verirrter Pilger vor Yuifens väterliher Burg und bat um Einlaß 
und Herberge für die Nacht. Beides wurde ihm gewährt. Der Pilger 
fam aus Paläſtina; und auf Luiſens Frage, ob et ihr feine Kunde von 
dem Ritter Hubert van Heuvelghem geben fünnte, antwortete er ganz 
argl.8: „Wer hätte den tapferften aller brabantiichen Ritter nicht ges 
fannt? Seinem Heldenarme haben viele Pilger und mande Ritter aus 
dem Abendlande die Erhaltung ihres Yeben3 zu verdanfen. Ihn aber 
erreichte vor Jeruſalems Thoren, eben als die Stadt eingenommen wurde, 
aus tüdifhem HBinterhalte der Tod!" . . . . 

Bei des Pilgers legten Worten ward Luije bleih wie eine Yeide ; 
und als fie die fürchterliche Nachricht ganz vernommen, ſank fie mit 
gellendem Aufichrei ohnmäcdtig zu Boden. Der Pilger, der fi allein 
mit Luifen befand, war entiegt, alö er ſah, welches Unheil er ahnungs— 
los mit jeinen Worten angerichtet hatte. Die Maid erholte fi) bald 
wieder, reichte dem Pilger ihre Hand und ſprach: „Ich danke euch, guter 
Mann. Nehmt. diefes Goldftüd als Botenlohn, und erzählt mir, mas 
ihr noch weiter von dem Nitter wißt!“ 


„Ich Fam,“ fagte der Pilger, „eben an dem Orte vorbei, wo der . 
Nitter gefallen war. Sein Stnappe, welcher neben ihm fniete, hatte ihm 
Helm und Panzer gelöit und unterfuchte die Wunde feines Herrn, der 
mit geichlojienen Augen regungslos wie ein jchönes weißes Marmorbild 
an der Erde lag. Aus einer breiten Wunde am Halſe floß das Blut 
über jeine Bruft und färbte ein Kleines Pergament, worauf der Name 
„Luiſe“ jtand, und das eine verwelkte Nelke enthielt. Der Knappe ließ fo 
bald wie möglich tie Leiche in die Stadt bringen, wo der Nitter wohl 
ein ſchönes Begräbnis wird erhalten haben. Das iſt alles, was id} von 
des Nitter8 Ende weiß!” 


Luife dankte dem Pilger nochmals für feine Auskunft ; dann wankte 
jie hinaus, um ihrem Water die ‚Trauerbotichaft zu überbringen. 
Am andren Morgen verließ der Pilger die gajtliche Burg und betete, 
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als er fortging, fill den Nofenkranz für das Seelenheil des gefallenen 
Nitters, deſſen Braut ihn jo liebreich beherbergt hatie. — 

Der Winter kam, und mit ihn eritarb das letzte frohe Leben in ber 
Natur. Auch Luife war wie eine erfterbende Blume. Die Rofen auf 
ihren Wangen waren erlofhen; und in ihren großen dunklen Mugen 
ſchimmerte oft eine ftille Thräne des Schmerzes, welcher wie ein Wurm 
an ihrer Seele nagte. Luiſe wurde frank; und als im Frühling die 
Blümlein wieder blühten, und überall neues Leben erwachte, welkte Luiſe 
ichnell dem Grabe entgegen. 

Kurz vor ihrem Tode fagte fie zu ihrem Fummergebeugten Vater : 
„Nicht wahr, Vater,*du wirft nit um mid; weinen? Gott wird fid) 
deiner annehmen, und bald werde ich dich dort oben mit Hubert wieder: 
ſehen!“ Dem armen Bater blutete das Herz, als er fein geliebtes Kind, 
feine einzige Hoffnung, fo reden hörte. Er hielt mit Gewalt die hervor: 
brechenden Thränen zurüd, tröftete und ermutigte die Sterbende mit den 
füßeften Worten, obfhon er wußte, daß alles vergeblich fei. 

Zwei Stunden fpäter war Luife tot. 

Und als die Leiche in der Schloßkapelle auf der mit Blumen ge: 
ſchmückten Bahre lag, und die ganze Ritterſchaft aus der Umgegend her: 
beiftrönte, um der Veritorbenen die legten Ehren zu ermweifen, ftaunte 
jedermann über die verflärten Züge Luifens, melde wie ein im Schlaf 
hold lächelnder Engei da lag. 

Eben hatte der Kaplan das Requiem aeternam gefproden, als ein 
Ritter in die Kapelle hereingeftürmt fam und rief: „Wo ift Luife, meine 
Gattin?” Alle Anmefenden jchauten beftürzt auf den herrlichen Rit— 
ter mit der hohen Reiherfeder. — E8 mar Hubert van Heuvelghem, 
welcher nicht tot, ſondern in tiefer Ohnmacht infolge der fürchterlichen 
Munde vor den Thoren Jeruſalems zufammengeftürzt und erft nad 
langen Wochen wieder genejen war. — Hubert fniete neben der Bahre 
nieder, ergriff Luifens kalte Hand und fühte fie innig. Im dem felben 
Augenblid ſank er um und war eine Leiche. Ein Herzichlag hatte feinem 
Leben ein gähes Ende gemacht Das Grab ward beider Hochzeitskam— 
mer. 

Luiſens Vater überlebte fein heißgeliebtes Kind. nicht lange. Und 
wie Luiſe ihm an ihrem Sterbetage gejagt, wurde er bald mit ihr und 
Hubert im Himmel vereint. | 

Die alte Waldburg zerfiel in Trümmer und verfchwand. Stein Stein 
erinnert heute mehr den vorüberjchreitenden Wanderer, daß einst an jener 
Stätte Menichenherzen gewohnt, die fo warm und innig geliebt, aber 
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auch unendlich viel hatten leiden mitten. Nur die holde Göttin der 
Sage jegte treu und wehmütig der Yiebe Huberts nnd Yuilens ein im: 
mergriünes Denfnal.*) 


64. Arloner Sprihmwörter. 


SM nter den zahlreihen Zprihwörtern, weiche in Arlon und der lm: 
* gegend gebräuchlich find, heben wir folgende hervor. Um ihre Über: 

jegung zu erleichtern, ihre Würze und Urwüchſigkeit nicht zu beein: 
trächtigen, Toll die Übertragung ins Hochdentiche eine möglichit wört: 
liche fein. Die Deutung der Sprichwörter ift hier nicht zuläſſig; übri— 
gens ergibt ihr Zium fich leicht von ſelbſt. 

Mat Froen vermcht en neischt. 

Durch Fragen verdirbt man nichts. 

Musz en mat d" Meödercher danzen, de en huöt. 

Man muß mit den Mädchen tanzen, die man bat. 

Den Himmel as blö z as fort. dann as den aner do. 

Der Himmel iſt blau; iſt der eine (Freier) fort, dann ift der 
andere da. I 

Dat schenst Medehen kanu mit nı ch zinn. as het hust. 

Das ſchönſte Mädchen kann nicht mehr geben, als es hat. 

D°n nit trott. dm as nit ze trauen. 

Wer nicht traut, dem iſt nicht zu trauen. 

Kleng Muöken hun och Gott. 

stleine Kröten baben and Gift. 

Kleng Depertcher hun uch Oüren. 

Kleine Töpfchen haben auch Ohren. 

Kleng Kesseln hun groüsz Oüren. 

Kleine Keſſel haben große Ohren. 

Het sen meh Ketten we rosen Hon. 

Es gibt mehr Ketten als tolle Hunde. 

E Geck meht der honnert. 

Gin Narı macht deren hundert. 

Wat en den Dreck me reert, wat he meh stenkt. 

Jemehr man im Dred herumrührt, deito mehr ſtinkt er. 


*) Val. L’Echo du Luxembourg. I »1. ir. =. Alph. Humbert'et Loyse. 
Dieje Sage iſt mit Ausnahme einiger Zuge ganz die nämliche. Das Schloß des 
- alten Ritters befindet fich hier an den Ufern der Maas. 
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Wan den Dreck Méscht get, da wer he giere gefoüßrt. 

Wird der Kot zu Miſt, fo will er gefahren werden. 

Lösz goön, wat geht; lösz stoen, watsteht, da get het dir nit led! 

Laß gehen, was geht; la ftehen, was ſteht, jo wird dir nie 
was leid! . 

Wanen Drecksfull peift, da get het Ren. 

Wenn ein Schmugfint pfeift, jo wird's regnen. 

De Full, d@ muörgens peift, de freszt öwes d’Kaz. 

Der Bogel, der am Morgen vfeift, den frißt am Abend die Stage. | 

Dat as e schmotzesche Full, de seipt Ascht selver beschmotzt. | 

Fin ſchmutziger Vogel ift der, welcher fein eigenes Neſt beſchmutzt. | 

Päk geht mat Päk, a Buteck hält zesuömen. 

Lumpenpack geht mit Yumpenpad, und Gefindel hält zuſammen. 

Schwätzen as k# Geld. 

Schwagen ift fein Geld. 

D’L#t schwätze vill, wan den Däg läng as. 

Die Leute ſchwatzen viel, wenn fie lange Tage (viel freie Zeit) haben. 

All Hudlerei befendt sech. 

Jeder Betrug fommt an den Tag. 

Den nit wöt, den nit went. 

Wer nicht wagt, gewinnt nicht. 

We den Här, soü den Hond. 

Wie der Herr, fo der Hund. 

Den engem Spetzhoüf gläft an d’Bett verkäft, leit zeitlech mim: 
Henner am Streh. 

Wer einem Spisbuben glaubt und jein Bett verkauft, liegt frühe 
zeitig mit jeinem Dinteren auf dem Stroh. 

We er. sech gewint, solı huöt en sech. 

Wie man fich gewöhnt, (jo hat man fidh) ijt man. 

Hätten an häten waren zwoü armer Stäten. 

Das „Hätt’ ih“ und dad „Hatt’ ich“ waren zwei arme Städte. 

Hen ar e kiengen Helligen an enger groüszer Kirech. 

Er ift ein fleiner Heiliger in einer großen Kirche. 

T’as besser hsche goön we stelen. 

Betteln gehen tit beffer alö ftehlen. 

T’as ké Papp a keng Mamm soüı ärem, se halen hir Kanner 
warem. 


Fein Vater und feine Mutter find jo arm, fie halten ihre Kinder 
warn, 
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Woü ke Manu as. as ke Ruöt: won keng Frä as, as ke Stot. 

Wo fein Dann iit, ift fein Rat; wo feine Frau ift, ift fein Haushalt. 

T’as net all Däg Kirmes. 

Es iſt nicht alle Tage Kirchweih (Sonntag). 

T’soll en sei Lewen nit d’Let noh dem Schein jugeeren. 

Nie im Yeben ſoll man die Yeute nad dem Schein beurteilen. 

Wat ınch geleert, wat meh verkeert. 

Je gelehrter, deſto verfehrter. 

Aus engem Kuölesak reselt € k& Mehl. 

Aus einem Kohlenſack ſchüttet man fein Mehl. 

Zwen härder Steng, muöhlen senger Léwen nit reng. 

Zwei harte Steine mahlen nie rein. 

Vill Geschwätz a weneg Fett get muör Zoppen. 

Viel Schwatzen und wenig Fett macht magere Suppen. 

E Knuöt wi eng Hackernosz get k@ Stach emesosz. 

Mit einem Knoten jo did wie eine Nuß, macht man feine Stiche 
umſonſt. 

Versinn as och verspillt. 

Verſehen ift auch verfpielt. 

Dem engem kalven d’Oxen, dem aneren d’Ke nit. 

Bei dem einen falben die Ochien, bei dem anderen nicht einmal die 
stühe. 

So geht het op der Welt; den @n huöt de Beggel, den aner 
huöt d’Geld. | 

Sp geht'3 auf der Welt, der eine bat den Beutel, der andere hat's 
Geld. 

De Reder as nit besser as (den Deder. 

Wer zur That rät, iſt nicht beifer, als wer ſie vollbringt. 

H... -Mehl meht H... -Pankuch. 

Aus H.... «Mehl wird 9.... Prannenkuchen.*) 

Onkraut vergeht nit. 

Unkraut verdirbt nicht. 

Den den eschten beim Weihwaszer as, dé sent sech dermat. 

Wer zuerft beim Weihwaſſer ift, der ſegnet ſich damit. 

So lang as he struöwelt a jeizt, as hen na nit doüd. 

+: Solange er noch ftrampelt und ſchreit, ift er noch nicht tot. 


*) Schlechte Mutter, ſchlechte Tochter. 
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Musz en séch nit ginn, so Ya as eng Kniödel am Dépen as. 

Man darf nicht cher —— ſo lange noch ein Knödel im Topf iſt. 

T’as ken Hond, den den aneren heiszt. 

Kein Hund beißt den andren. 

Dé welt mat de grouszen Honne pisse goön, an * krit d’Ben nit 
and'Lücht. 

Der will mit. aroßen Hunden piſſen geben und kann die Beine nicht 
in die Höhe beben. 

Hätten se Schuppen, se kriten wuöl Zopp. 

Hätten fie Brotichnittchen, fo befämen fie wohl Suppe. 

D’Aurt, mat der € wet, as besser as wat é get. 

Die Art, mit der man giebt, it beifer ald was man giebt. 

D’Aön op oder de Beidel op. 

Die Augen auf oder den Beutel. auf. 

Bei den Alen as « gutt gehalen. 

Dei den Alten iſt man aut gebalten. 

D’Börger begenen séch nit, ower d’Let. 

Die Berge begegnen ſich nicht, wohl aber die Leute. 

Läng geloregt as nit geschenkt. 

Yang geborgt, iſt nicht geſchenkt. 

We gelöwt, solı gestuörwen. 

Wie gelebt, jo geitorben. 

Wat den Däg helliger. wat der Deiwel uöriger. 

Je heiliger der Tag, deito ärger der Teufel. 

Gidfereu fir scch. au onser Herrgott fir ons all. 

Feder für fih, und unſer Herrgott für ums alle. 

Besser Nedder w“ Matledder, 

Beſſer iſt's, man wird bencidet, als bemirlcidet. 

De gutt wel fuören, musz gutt schm“ren. 

Mer leicht fahren will, muB gut ſchmieren. 

De Woief verlcert wuol senz Huor, ower seng Naupen nit. 

Der Wolf verliert wohl jein Saar, aber micht feine Sinnesart. 

Deu Honger dreift de Wolei aus dem Bösch. 

Der Hunger treibt den Wolf aus dem Wald. 

Hen as nit Lämmcehen. we hen d’Wolldret. j 

Er iſt niht Schäfchen, wie ev Wolle trägt. 

Wan cn vum Wolef schwätzt, dann as hen nit weit dervun. 

Wenn man vom Wolfe jpricht, To iſt derfelbe nicht mehr weit weg. 


— 1 — 


Groũsz Scheff, kleng Süchen. 

Große Schränte für Eleine Dinge. 

Scht Let, sche Sächen. 

Schöne Yeute haben ſchöne Saden. 

Vill Kanner, schmuöl Deser. 

Viele Kinder, fnappe Teile. 

Wan d’Kaz fort as, sen d’Meis méschter. 

Menn die Staße fort tft, fo find die Mäufe Meeiiter. 

Din het läng huöt, d@ löst het läng henken. 

Wer es lang bat, laßt es lang bangen.*) 

D’Jugend, «l® wächt, den Altertom, de schleft, sen allen z zwen nö 
beim Doüd. 

Jugend, die wacht, Alter, das jchläft, find alle beide dem Tode nahe. 

Wen zu zwiunzeg Juör neischt wees, zu dresseg Juör neischt as 
an zu veerzeg neischt huöt, de léert neischt, get neischt a kröt sei Lie- 
ven neischt. 

Mer mit zwanzig Jahren nichts weiß, mit dreißig Jahren nichts ift 
und mit vierzigen nichts hat, der lernt nichts, aus dem wird nicht, und 
der bekommt in jeinem Leben nichts. 

(recken sen och Let. 

Narren find auch Yeute. 

Zevill zerreiszt de Säk. 

Zuviel zerreikt den Sad. 

Wan der Deiwel d’Koü hust, da kan hen d’Kalef och huölen. 

Dat der Teufel die Kuh, To nehme er auch das Kalb dazu. 

Speck a Schwärt as enger Aart. 

Speck und Schwarte find von einer Art. 

Sch@ Plommen mäche sch& Fullen. 

Schöne Federn machen Schöne Vögel. 

Woü neischt as, do brennt de Spass. 

Wo nichts ift, da brennt der (legte) Spieß.**) 

De Glawen meht selig, an de Speck méht fett. 

Der Glauben macht ſelig, und der Speck madt fett. 


65. Das alte Arloner Lied. 


DD“ alte Arloner Yied ift der jegigen Einwohnerſchaft der Stadt fait 
= gänzlid) aus dem Gedächtniſſe entichwunden. Über die Entitehungg- 


*) ver viel ha {t, dann viel drauf geben laſſen. 


**) Das lepte Stückchen Holz, aus Mangel am zweiten. So jagt man von zjah- 
tungsunfähigen Schuldnern. 
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zeit dieſes Liedes iſt man im Zweifel. Nachſtehend teilen wir mehrere 
Strophen des Liedes mit.*) 


1 
Zu Arel op der Knippchen, 
Do sin dei Weiber frou ; 
Sie drenke gier eng Schlippchen, 
Eng rift der aner zou. 
Mam Aneleis, Mam Aneleis, 
Wät machen iere Gäns ? -- ' 
Sie sudelen, 
Sie pudelen, 
Sie wäschen hire Schwänz. 
2 
Wann d’Frä’n ze vill gedronkt hun, 
Da get alles zu We; 
Da gih se gieren nam Krun 
Sech wenzelen«op d’He. 
Mam Aneleis, Maın Aneleis, 
Wie kacht dann hinnen d’Zopp ? — 
Sie hun eng Möd, 
Dei feirt de Stöt 
A wärt hen och schien op. 
3 
Hei d’Mäyner welle bleiwen 
Läng setzen bei dem Gläs, 
An och fir ze verdreiwen 
Hir Zeit mat lauter Späsz. 
Mam Aneleis, Mam Aneleis, 
Wät machen dann dei Henn ?— 
Da spille se, 
Da bille se 
A reiwen sech de Kenn. 
4 
Wann d’Kiewerlecken fleien, 
Daun as all Mensch ze Fousz ; 
Fir der Puor ze kréien, 
Krit mei als &n & Stousz. 
* Dus Lied wird fpäter ganz in einem Werte, welches der Herr Advokat A. 
Henckels unter dem IT tel „Arlon & travors les ages”, vecöffentlichen wird, ericheinen. 
Drthographie von J. A. N. 
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Man Anele's, Mam Aneleis, 
Dann as Fröt op der Knupp. — 
Do as gut Loft, 

An’t get gut Stoft 

Am Räf anan der Schlupp. 


5 


Ons Dokt’ren, dät sin reng Litt, 
Wa mir jo nit krank sin. 
Sie sö’n ons : „Bleiwt nit am Bett, 
Dir huot jo eng gut Min. 
Mam Aneleis, Mam Aneleis, 
Huot dir och eng gut Long? — 
A mengem Bauch 
As wät ech brauch. 
An am Monn eng gut Zong. 
6 
Sou bäl dem Hart seng Tüt klenkt, 
Da jeizen d’Schwein vu Fret ; 
Dann huot de Bock der Ges g’wenkt : 
Lo gih mir gleich op d’Wet. 
Mam Aneleis, Mam Aneleis, 
Drenkt den Hart och gier d'Drepp? — 
Schenkt him der zwou, 
An ene derzou, 
Da leckt 6 sech nach d’Lepp. 


7 


Fir ech ophalen mei G’sank, 
Da lauschtert nach dät hei. 
t.ch froen iech ke grousz’n Dank 
Fir dei kleng Dommerei. 
Mam Aneleis, Mam Aneleis, 
Dir huot iech gut verdröt ; 
Dir git och mat 
Mat enger Hatt 
Sichen € Fuosemesbrot.(*) 





*) Obiges Yied wurde von dem Rbotographen Heren Yambert aus Arlon auf 
Berlangen des Herrn Advofaten Ara. Dendels wieder zuſammengeſetzt. 
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66. Arloner Sitten, Bräude und Meinungen. 


‚rüber, al3 Arlon noch viel Heiner war, nocd vor etwa vierzig Jahren, 
"7° als überhaupt nocd größere Innigkeit unter der Ginwohnerichaft be— 
jtand, und der Peter in dem Haufe des Klaus ftets wie ein lieber Bru— 
der aufgenommen war, berrichten ‚auch mehr Gemütlichkeit und mehr Un: 
gezwungenheit, größere Gintraht und treuere Frenndichait unter den 
Leuten. Da ging keine Feier, feine Faſtnacht und feine Kirmes vorüber, 
welche nicht von der ganzen Nachbarſchaft unter allerlei Yuitbarfeiten 
und Geremonieen in trauter Gemeinschaft aefeiert worden wäre. 

Dod) jene freundlichen und heimlichen Zeiten find nicht mehr; nnd 
mit dem naiven Gemittsleben unſerer Rorfahren ift mancher schöne 
Brauch und mance altbergebradite Sitte dahin geichwunden. 

Die Volksbräuche knüpfen ſich vorzugsweiſe an kirchliche Feſte und 
Zeiten ſowie an das häusliche und öffentliche Leben des Menſchen.*) 


1. Weihnachten oder Chriſttag. — Ehedem, als die Chriſtmetten noch 
um Mitternacht begannen, pflegte man die ganze Nacht zu durchwächen. 
Nach den Metten wurden noch zwei Etillmeilen, eine von dent Dechau— 
ten, die andere von einem Kaplane gelelen. Gegen zwei Uhr verliehen 
die Gläubigen die Kirche und fehrten nach Haus zurück, oder beveiniaten 
fih bei einem Nachbar. Bald brodelten und danıpften in Pfannen und 
Töpfen die wohlichmedenden Weihnachtswürſte ı Treipen’ Faſt in jeder 
Haushaltung hatte man für diefes hohe Feit ein feiites, eigens dazu ge— 
mäjtetes Schwein gefchladhtet und auch Würfte gemacht. Das Wurſt— 
ejien, bei welchem Wein, vorzugsmweile aber in ärmeren Klaſſen Brannt: 
wein getrunken ward, dauerte meiltens bis Tagesanbrırd). 

In der Chriſtnacht, heißt es, können die Tiere reden; aber für den 
Menſchen ift es nicht aut zu wilfen, wovon die Tiere in der geheiligten 
Nacht ſprechen. Ferner Soll jich während der Nacht alles Wafler in Wein 
verwandeln. 

Die kinder fegen noch immer am Worabend des hohen Feites ihre 
Schuhe neben ein Krippchen oder einfach vor die Thüre ihres Schlaf: 
zimmers, damit das Chriſtkindchen ihnen während der Nacht feine Gaben 
hineinlegen joll. 


*) Die nachſtehend in aller Kürze mitgeteilten Arloner Sitten und Bräuche find 
teils veraltete, teils noch beſtehende. Diejelben fanden wie Die Nummern 64. und 65 
auf Wunſch mehrerer Liebhaber von altertüntlichen Merkwürdigkeiten Aufnahme im 

intergeün. 
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Legt man Brot, welches am Vorabend des Chriftfeites gebaden worden 
ift, während der h. Nacht jelbit mit Papier eingewidelt in einen Schrant 
und läßt eö unberührt, To bleibt dasselbe Frifh und unverdorben bis 
Weihnachten des folgenden Jahres. 


2. Neujahr. — Am Neujahrötage erhielten die stinder von ihren Paten 
und Patiınen einen Sindel, d. i. einen in Gejtalt eines langen Brotes 
gebadenen Kuchen, an deſſen beiden Enden fich je ein Kopf befand. Am 
Morgen dieſes Tages überreichten die Kinder ihren Eltern, Paten und 
Batinnen, wie noch heute, zierliche Neujahrsbriefe, welche fie ſelbſt ge— 
Ichrieben hatten, und grüßten fie mit den Worten: „Guten Morgen im 
neuen Jahr! Ich wünsche euch viel Glück zum neuen Jahre, lang zu 
leben und glückſelig zu iterben.“ Und dann ftecdten die Eltern, Paten 
und Batinnen, je nad Vermögen, auch wohl nod ein Geldftüd in einen 
der Kindelköpfe; und mit frobem Danfe empfing das Stind fein „Neu— 
jährchen.“ 

3. Das Bohnenfeſt am bh, Dreikönigsabend. — Am h. Drei— 
königsabend verſammelte ſich in einem Bürgerhauſe die Jugend der Nach— 
barſchaft und verſpeiſte einen großen Kuchen, in welchen die Hausmutter 
eine dicke weiße Bohne hineingebacken hatte. Wer die Bohne erhielt, 
wurde Bohnenköntg und mußte ſich unter den anweſenden Mädchen eine 
Königin wählen. Hierauf wurde herrlich und in Freuden geſchmauſt. 

—Man ſcherzte und lachte bis tief in die Nacht hinein, ließ König und 
Königin, weldhe für den Schmaus auffonmen mußten, hoch leben und 
führte alles pünftlih aus, was die beiden Majeitäten zu befehlen ge= 
ruhten. 

Es verjteht fih von felbit, daß man es immer fo einzurichten wußte, 
daß der begütertite der Jünglinge die Königsbohne erhielt. — Auch ältere 
Leute nahmen an diefem Feſte teil. 


4. Mariä Lichtmei. — Am Tage Mariä Lichtmeß nahm der Haus- 
- vater einen Teil von dem Wachle, welches an dieſem Feſte von dem 
Briejter in der Kirche gejegnet worden war, und machte fleine Kreuze 
daraus. An jede Thüre in dem MWohnhauje, in den Stallungen oder 
in den Scheumen wurde ein jolches Kreuzchen befeitigt, um dem Teufel 
den Zutritt in die Näume zu wehren. 


5. Die Waſchfrauen in der Faftnacht. An einen bejtimmten 
Tage in der Faltnacht zogen die vier älteſten Arloner Waſchfrauen fingend 
durch die Straßen der Stadt und gingen von Haus zu Haus, um die 
Faſtnachtsgaben in Empfang zu nehmen. Die vier Frauen waren mehr 

R. Baxter, Eintergrün. 1 
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ober weniger vermummt; und die ältefte, welche eine Haube mit rotem 
Bande auf dem Kopfe trug, ſchritt, auf einer alten Geige fragend, vor 
ihren Gefährtinnen einher. Diefe trugen einen Korb, worein fie die für 
ihr Singen erhaltenen Fuoſemsbroten oder Faſtnachtsgaben legten. 

Neben den Frauen fchritt ein alter Geigerömann, welcher allerlei 
[uftige Weifen fiedelte und den Gelang der Waſchweiber begleitete. Des 
Geigers Liedchen lautete: 


a) Schnedt der Ges de Schwanz erof; 
Schnedt hen nit ze läng erof; 
Losz her nach e Wippchen stoen, 
Dat se mat der Herd kan goön ! 
Die vier Frauen dagegen fangen unter vielen andren Liedern: 
Die Geis, die hat ein’ langen Schwanz, 
Falladri, juchhei ! 
Das war dem Jud’ sein Rosenkranz, 
Falladri, juchhei! 
Heirassa, heirassa, falladri, juchheirassa! (bis) 


Die Geis, die hat ein’ dicken Kopf, 
Falladri, juchhei ! 
Das war dem Jud’ sein Opferstock, 
Falladri, juchhe: ! 
Heirassa, heirassa, falladri, juchheirassa ! (bis) 
u. s. w. 
b) Hö, hö, hö! De Jüd, de leit am Ströh! 
D’ Streh fängt un ze brennen, 
De Jüd fängt un ze rennen, 
Hö, hö, höl u. 8. w. 


c) Hop Marjennchen, hop Marjennchen! 
Losz deng Peptchen danzen ! 
E schene Mann,e brave Mann, 
A lauter Complesanzen! u. s. w. 


6. Die Rommeldpott*) in der Faſtnacht. — Während der Faſtnacht 
gingen ehedem die Buben und auch ältere Leute aus der armen Klaſſe 


) Rommelspott, Mhz. — en, wbl., der Rumpeltopf. — Niederländiich rommelpot, 
von rommelen, rumpeln, rafieln, und pot, Topf. — Die Kaſtilianer bedienen ſich bei 
ihren Boltsfeiten eines ähnlichen Jnitrumentes, welches fie pandero oder gamboba 
nennen. 
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ſingend und auf einer Rommelspott rumpelnd von Haus zu Haus, um 
Faſtnachtsgaben zu bekommen. Eine Rommelspott wurde auf folgende 
Weiſe gemacht. Man nahm eine friſche, oder eine alte aber aufgeweichte 
Blaſe und band eine Heine Fläche derſelben um das Ende eines hohlen 
Riedſtäbchens. Hierauf wurde die Blaſe über ein großes Trinkglas ge— 
ipannt, doc) fo, daß das Riedſtäbchen fich außerhalb der Glasdffnung und 
über der Mitte derjelben befand. Rieb man mit naſſen Fingern an dem 
Rieditäbchen auf und ab, jo gab die Rommelöpott einen dumpfen Ton von 
ih. Wer mit einer Rommel3pott umging, jang und rumpelte ſo lange 
vor den Hausthüren, bis ihm eine Gabe verabreicht worden war. Das 
vied der Rumpler lautete: 

lkommelspott! Rommelspott ! 

Frächen, dot ehr Dirtchen op! 

Loszt den Spillmann herein! 

De Spillmann wel nit weichen. — 

Jum, jum, jum, jum, jum! 


7. Fetter Donnerstag. — Fetter Donnerstag wird der Jetzte Don: 
nerötag der Faſtnachtszeit genannt. Gewöhnlich jorgte jeder Stadtmeßger 
dafür, daß er an diefem Tage einen fetten Ochſen oder eine fette Kuh 
duch die Gaſſen führen konnte. Das Tier war mit farbigen Bändern, 
fünstlihen Blumen, grünen Tannenzweigen u. 1. w. geſchmückt. Jeder 
Metzger veranftaltete einen eigenen Zug, an deſſen Spite die von ihm 
gemieteten Spielleute luſtig mufizierten. 

8. Faftnachtögabe der Hirten. — Chemals hatte man drei Hir- 
ten in Arlon: einen Kubhirten, einen Ziegenhirten und einen Saubirten. 
Einem althergebradten Rechte zufolge, durfte jeder der drei Hirten wäh: 
rend der Faftnadt von Haus zu Haus gehen, um Faſtnachtsgaben zu 
heiſchen. 

9. Faſtnachtsende. — Wie überall, jo wurde auch zu Arlon die 
ganze Faſtnachtszeit recht tüchtig gefeiert. Heutzutage verläuft diefelbe 
ziemlih ruhig; und nur während der drei legten Tage wird es durch 
das Umherziehen der „Fuoſemsgecken“ oder Faſtnachtsnarren Tebhafter 
auf den Straßen. 

Bor alterd wurde an einem der beiden leßten Tage der Bär, d. i. 
ein als ſolcher vermummter Burſch an jchiwerer Stette vurd die Gaſſen 
geführt. Das in einen fort brummende Ungetüm trug in jeinen mäch— 
tigen Tagen einen ungeheuer dien Baumalt, worauf es fi) beim Gehen 
oder Tanzen ftügte. Vor dem Bären ging der „Läufer“ und fnallte 
fortwährend mit einer Beitihe, um den Weg frei zu halten. Auf dem 


Kopf trug der Läufer eine weiße Zipfelmütze; und eine farbige Schärpe 
hielt ihm fein langes, bis unter die Kniee hinabreichendes ſchneeweißes 
Gewand um den Körper zujammen. 

Hinter dem Bären Ichritten mehrere vermummte Burichen, welche jehr 
alte Lieder fangen. Ganz zu Ende fam der „Michenputtler,* ein als 
armer alter Mann verfleideter Buriche, welcher einen mit Aiche gefüllten 
Sad an der Seite trug und die Buben, welde fih allzunahe an den 
Zug heramwagten, mit Aſche bewarf. — Der Läufer wurde jpäter durch 
einen ‚allerlei Sprünge macenden Hanswurſt erſetzt. 

Ein anderer Braud) an einem der beiden legten Faſtnachtstage be— 
itand darin, dat mehrere al3 alte Männer vermummte Yurichen auf einem 
zweckmäßig hergerichteten Leiterwagen jingend, eſſend und zechend durch 
die Stadt fuhren. Auf dem Wagen hatten jie allerlei Ehmaren wie 
Backwerk, Bücinge, Apfel, Nüffe u. ſ. w. ımd auch einen Ofen, auf 
dem fie KHuttelflede bereiteten. Ein Faß mit Bier durfte ebenfalls nic 
“fehlen, um die durjtigen Kehlen in der gehörigen Feuchtigkeit zu erhalten. 
Unter die färmend nachfolgenden Buben warfen die Alten mitunter Bük— 
finge, Früchte oder Backwerk und fangen: 

„Shr ſeid noch zu jung an Jahren ; 
Wir traftieren uns mit Bier nnd mit Bans, Pans, Bans!” *) 

10. Aichermittwoch. — Am Aſchermittwoch wurde die Faſtnacht 
unter der Gejtalt eines Strohmannes durch die Straßen der Stadt „zu 
Grabe” getragen und jchließli auf dem Marktplag verbrannt. Die 
Burfchen, welche jich an dieſer Feier beteiligten, waren ganz in rötlich 
graue MWeibermäntel nit Kapuze eingehüllt. Zwei von ihnen trugen auf 
einer Miltbahre den vermunmmten Strohmann, und die anderen folgten 
ichluchzend, heulend und wehtlagend. An vielen Thüren reichte man den 
Reidtragenden Eiſenkuchen und allerlei anderes Backwerk, um jie zu tröſten. 

Zumeilen wurde im neuerer Zeit auch cin vermummter Burſch auf der 
Bahre umhergetragen, und Ttatt einer Tariehlich der alte Strohmann ver: 
brannt. — Einmal ſoll es vorgefommen fein, daß der auf der Bahre 
liegende Burſch am Ende der Ceremonie wirklich tot war. 


11. Das Stierfwerfen. — Seit urdenflicen Zeiten beſteht in Arlon 
ein jeltiamer Brauch. Am eriten Sonntag in den Falten zieht die ge— 
famte ärmere Jugend des Morgens vor die Wohnung der im ver..ofje: 
nen Jahre Vermählten, und wohnt das Baar nicht in der Stad!, vor 
die elterlihe Wohnung der jungen Frau und ruft: 








*) Pans iſt der (ugentburgifche Ausdrud für Kaldaunen oder Auttelflede, 
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»T’as vill Gleck an ehrem Haus, 
Geheit de Fäschtebuönen raus!« 


Bald Öffnet fich ein Fenster, und nun regnet ed Backwerk, Früchte, 
Zuder und mitunter auch Geld hinunter in die lärmende Bande hinein, 
Fit das Geworfene unter Stoßen und Purzeln, unter Püffen und Knüffen 
aufgerafft, ſo zieht die Bande, heutzutage unter volizeilicher Aufficht, 
lahend und johlend und jpringend vor die Wohnung eines andren jungen 
Ehepaares. — Das Geworfene wird „Stierk“ und der Tag „Stierk- 
Sonntag genannt, , | 

Belommen die Kinder vor einem Haufe nichts, was höchſt Telten vor— 
fommt, fo rufen fie: 

„Hätten se Schnéppen, se kriten wuöl Zopp!... 
Se hun neischt, se ginn ons neischt!“ 


12. Burgfeuer. — Am eriten Sonntag in den Falten durchzog die 
männliche Jugend Arlons bandenweile die Stadt umd Imgegend, um 
Stroh, altes Holzgeihirr, bodenlole Körbe u. 1. w, für das Burgfeuer 
zu erbetteln. Das gelamte erbettelte Brennmaterial brachte man auf 
den gegenwärtig mit Tannen bepflanzten Galgenberg, wo es um eine 
fait einen Fuß dicke und haushohe Stange gebunden und bei bereins 
brechender Dunkelheit angezindet wurde. Während die tiefrote Glut zum 
Himmel entporloderte, tanzte man jingend um diejelbe herum. Ein ſolches 
Feuer nannte man Burgfeuer, und der Tag wurde Burglonntag ge: 


heißen. 


13. Halbfaften-Hering. — Zu Arlon war es chedem Brauch, daß 
jeder Erwachſene am Halbfaſtenſonntag den Halbfaſten-Hering eſſen mußte. 
Wer feinen Hering a°, von dem hieß es, die Mücken würden ihn im 
Sommer verzehren. Die Wirtshäufer waren an jenem Tage immer dicht 
mit Städtern und Bauern angefüllt. Der Hering wurde der Länge nach 
entzivei gerilfen und feine wie Silber glänzende „Seele“ (Blafe) mit 
einer gewillen Gewandtheit an die Zimmerdede geichleudert. Nicht Telten 
wurden in einer Wirtsjtube jo viele Heringe veripeift, daß die Zimmer— 
dee fait ganz hinter den Seelen derjelben verſchwand. 


14. St. Gertrudistag. (17. März). — Wer einen Garten gemietet und 
dem Gigentümer desfelden gekündigt hatte, gab den Gartenſchlüſſel erit 
am St. Gertrudistag an den Gigentümer zurüd. Bis dahin blieb der 
Mieter alleiniger Herr im Garten. Behielt er den Schlüſſel über St. 
Gertrudistag hinaus, fo war er verpflichtet, die Pacht für das ganze 
folgende Jahr zu entrichten. 


15. Palmſonntag. — Nach der Palmweihe und vor Beginn des 
Hochamtes wird nod immer eine Kleine Prozeſſion innerhalb der Kirche 
veranstaltet. Diefelbe geht vom Altar bis zur Kirchthüre und kehrt dann 
wieder zurüd. Ehemals legte der Dechant am Schluffe diefer Prozeſſion 
ein Chriftusbild auf ein Kiſſen, welches fih auf dem Boden vor der 
Kommunionbant befand. Nach dem Hochamte traten fämtliche Anmwejende 
an das Kiſſen heran und warfen Zweige von dem gefegneten Buchs— 
baum auf das Chriftusbild. Diefe Palmzweige wurden verbrannt; und 
ihre Aſche diente dem bdienftthuenden Priefter am Aſchermittwoch, um die 
Gläubigen mit Ajchenkreuzen zu bezeichnen. 

Bor alters jah man am Palmfonntag feinen Mann, der nicht ein 
Sträußhen gejegneten Buchsbaums am Hute oder an der Mütze trug. 
Nachmittags ging der Hausvater hinaus aufs Feld und ftedte in jedes 
‘jeiner Welder einen gejegneten Palmzweig, um diejelben vor Mißwachs, 
Hagelſchlag und anderen Schäden zu bewahren. Mancher barg- aud) 
ein Sträußchen von dem am Palmfonntag geiegneten Buchsbaum unter 
dem Futtertuch feiner Mütze und trug es als Schugmittel gegen böſe 
Mächte bis zum PBalmfonntag des folgenden Jahres. 

Diefen Feiertag nannten die Leute zuweilen auch noch den „Sonntag 
mit dem langen Gvangelium und dem furzen Braten,“ denn in feiner 
Haushaltung wurden Fleifchiveilen gegeifen, da man von dem Freitag 
vor Palmjonntag bis zum Ofterfonntag nur Faſtenſpeiſen genießen durfte. 


16. Starfreitag. — Am Karfreitag verrichtete ehedem jeder Arloner 
Bürger eine fromme Kreuzwegandacht. Die einen gingen die Kapuziner— 
treppe hinauf vor die Stationsbilder beten; andere befuchten die h. Kreuz— 
fapelle an der Baltnacher Yanditraße, die Kapelle zum roten Heiligen 
oder die Looskapelle, welche fish nahe dem jetigen Jeſuitenkloſter befand. 

Um feinen Breis hätten Zinmerleute, Grob» und Nagelichmiede an 
diefem Tage gearbeitet, um die Schuld ihrer einftigen Standesgenoifen, 
welche zur Berfertigung des Kreuzes Chriſti beigetragen hatten, zu ſühnen. 

Dem Küſter und dem Schweizer ftand das Recht zu, an diefem Tage 
Gelder in der Stadt zu ſammeln, um die Wachäferzen fürs h. Grab zu 


beichaffen. 


17. Ofterfamftag. — Am Dfterfamftag wurde die Taufkerze, und, 
wie noch heute, in einer großen Bütte das Weihwaſſer gefegnet. An 
diefem Tage war man in jeder Haushaltung davauf bedacht, fich mit 
Weihwaſſer zu verliehen; und von den meiften Hausfrauen wurde Weih- 
waijer unter die Speiſen gemengt. 
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Die Taufferze brannte in der darauffolgenden Zeit während jedes 
Hochamtes an Sonn und Feiertagen und befand fih an der Chorwand 
zur Gvangelienfeite hin. Am Chrifti-Himmelfahrtötage wurde fie bon 
dem Diakon, nachdem biefer dad Evangelium gefungen hatte, ausgeldicht 
und wurde nicht mehr angezündet. 

Früher, als die Kinder noch nicht. in der Safriftei getauft wurden, 
brannte die Kerze auch neben dem Taufftein, wenn ein Sind getauft 
wurde. 


18. Sfterfonntag. — Am Ofterfonntag ging die geſamte Arloner 
Männerwelt um den Hochaltar herum zum Opfer. Auf einer Altar: 
ftufe ftand der brennenden Taufferze gegenüber die Opferplatte. Wer 
glaubte, daß er noch einmal Vater werden könnte, opferte ein Geldſtück; 
wer diefe Hoffnung nicht mehr hegte, opferte nichts, und opferte bloß 
auf der Epiftelfeite. Mit dem auf der Epangelienjeite geopferten Gelbe 
wurde die Taufferze bezahlt, während das Opfer auf der Enpiftelfeite 
für den Pfarrer war. 

Der Brauch mit den Dftereiern hat ſich bis auf unſere Tage erhalten. 
Die Kinder befommen noch immer von ihren Paten und Batinnen eine 
gewiſſe Anzahl meist rotfarbiger hartgeiottener Gier; und Jünglinge und 
Jungfrauen taufchen ſolche gegenfeitig aus. Das „Ticken,“ ein Spiel, 
wobei man die Gieripigen gegen einander ftößt, und derjenige, deſſen 
Eies Spitze bricht, dasjelbe au feinen Gegenſpieler verliert, findet aud) 
noch alljährlich ftatt. z 

Ehedem ging der Hüfter mit einem Chorfnaben am Ofterfonntag und 
in der darauffolgenden dfterlicdyen Zeit von Haus zu Haus und erhielt 
bon jedem Inſaſſen ein Baar Gier, oder für jedes Baar dejlen Wert 
an Geld für den Pfarrdehanten. Die Eiergabe war ein fehr altes 
Recht des Paſtors. 


19. Sftermontag. — Am Oftermontag z0g die Arloner Bevölkerung 
in feierliher PBrozeifion nad der Looskapelle, welche in der Nähe des 
jegigen Jefuitenklofterd und auf der anderen Straßenfeite ftand, um dem 
Hochamte, welches dort zu Ehren des h. Job, des Schußpatrond gegen 
Geihmwüre, gehalten wurde, beizumohnen. Sonst geſchah wohl im ganzen 
Jahr fein regelmäßig vorgejchriebener Gottesdienit in der Kapelle. 

Am Dftermontag begab fid) die Arloner Bürgerfchaft auch ſcharen— 
weile auf den das großhberzoglide Grenzdorf Bederih überragenden 
Kohlenbera, wo noch in heutiger Zeit in einer großen Kapelle der h. 
Dulder Job gegen Hautkrankheiten angerufen wird. Für die Arloner 
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war der Beſuch des Rohlenberges teild ein PBittgang, teil eine Ver— 
anüqungsfahrt. 

Taufende von Menſchen wandelten an diefem Tage den Kohlenberg 
hinauf umd herab. Um das Kirchlein, worin ein Hochamt zu Ehren 
des h. Job gefeiert wurde, ftanden zahlreihe Buden und boten allerlei 
Gegenſtände, bejonderd aber Ditereier feil. Die Burfhen und Mädchen 
fauften einander Oftereier, worauf meiſt Liebesfprüchlein ftanden. Eines 
diejer Sprüchlein, welches ſehr häufig vorfam, lautete: 

Geliebt und nicht geliebt zu werden 
Ft die größte Pein auf Erden. 

Mit den Dftereiern fpielte man mehrere Spiele. Die beliebtejten 
waren dad „Ticken,“ wobei man die Gier mit den Spiten gegen ein: 
ander ftieß, und das „MWädipiel,* wobei man mit den Giern wie mit 
„Wäden“ (Klickern oder Steinfügelhen) am Boden fpielte. Wer beim 
Spiel betrog und 3.8. mit einem mit Pech angefüllten Ei erwiſcht 
wurde, dem ward in der Regel das Fell ordentlich durchgegerbt. 

Bei hereinbrechender Dunkelheit wurde es allmählich ſtiller auf dem 
Berg, und das Volk beiuftigte fih in den Dorfichenten bei Tanz und 
Mein. Lebterer foftete damals höchitens ſechs Sous per Liter. 


20, Erjter April. — Der noch nicht untergegangene Scherz des 
Aprilſchickens am eriten des Monate war fonit allgemein. Derfelbe 
wird vielfach al3 eine Nahahmung des fpottvollen Hin= und Herichidens 
Ghrifti von Annas zu Kaiphas und von Pilatus zu Herodes angefehen, 
weil unter anderen Scenen aus dem Leben des Heilandes auch diefe in 
der mittelalterlihen Zeit ftet3 am Diterfeite aufgeführt wurde, und das 
Dfterfeit gewöhnlich in den April Fällt. Andere betrachten das April: 
ſchicken als den Reit eines alten heidniichen Feſtes. 

Schon am Vorabend ift man darauf bedacht, wie man die anderen 
am folgenden Morgen am beiten überliften und foppen fann. Die 
Dümmiften Shit man zum Apotheker Felfenfett, Blumenſchmalz, Waſſer— 
pulver u. 5. w. faufen. 


21. Bittprozeffionen. — In der Chrifti- Himmelfahrt: Woche geihehen 
noch immer drei Prozeſſionen, welche bezweden, den Segen Gottes über 
die Feldfrüchte zu erflejen. Von diefen Prozeſſionen geht je eine an 
einem der dazu beftimmten drei aufeinander folgenden Tage. Die erfte 
begibt fih die Luremburger-Straße binunter bis zur Spegt und fehrt 
auf der Mericher-Straße in die Stadt zurüd. Die zweite folgt der 
Yuremburger:Straße, der Avenüe Teich, dem Kuhweg und begibt jich 
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dann wieder die Virtoner Straße hinauf zur Kirche. Am dritten Tage 
geht die Prozeſſion bis zur h. Kreuz-Kapelle an der Baſtnacher Land» 
ftraße und kommt dann auf dem nämlichen Wege wieder zurüd. 

Früher aingen acht folder Prozeſſionen. Die meiiten derjelben be— 
gaben fich bis in die Kirche eines der umliegenden Dörfer, wie Weyler, 
MWalsingen, Eiſchen, Bonnert u. ſ. w, wohnten dort dem h. Mekopfer 
bei und kehrten dann wieder heim. 

22. Die Muttergottesmädchen im Mai. — An den Maiſonn— 
tagen famen alfjährlid vier oder Fünf Mädchen von vierzehn bis fieben- 
zehn Jahren aus jedem der umliegenden Dörfer in die Stadt und gingen 
von Hausthüre zu Hausthüre fingen, um Gaben für die Muttergottes 
ihrer Dorfkirche zu erhalten. Die Mädchen waren immer ſehr fauber ges 
fleidet, und eines von ihnen, das eigentliche Muttergottesmädchen, trug 
eine metallene Muttergottestrone auf dem Kopf und war in einen großen 
weißen Schleier gehüllt. Vor den Thüren fangen die Kinder: 

„Maria, Jungfrau rein, du Tröiterin, 
Du bift die Mutter mein, mein’ Helferin!* 

Wurde den Mädchen hierauf eine Gabe verabreicht, fo fangen fie noch, 
ehe fie weiter gingen: 

Mir bedanken iech fir de Guöwen, 
Dé dir ons huöt gedoen. 

Maria werd icch luöwen, 
Wan dir zum Stierwen kommt!« 

23. Das Höhen im Mai. — Cine eigenartige Sitte bejtand ehe— 
mals den ganzen Mai bindurh zu Arlon. Ging ein Mädchen des 
Abends durch die Straßen, und wäre cs auch das Töchterchen eines hoch— 
weiten Nates selber geweien, So fonnte es ihm leicht vorfommen, von 
einigen Burschen „geböbt“ d, h. emporgehoben zu werden. Um das Mädchen 
wehrlos zu machen, bielt ihm einer der Burschen die Arme, ein zweiter 
die Beine feit, während ein dritter ſich die Maid auf die Schultern ſetzte 
und ein paarmal fräftiq Tchüttelte. War das geichehen, fo durfte die 
Maid weiterziehen und mußte aufpalien, daß fie nicht ein zweites Mal 
von anderen Burschen geböht wırde. Das Höhen wurde jpäter vpolizei- 
lich unteriagt. 

24. Mariä Himmelfahrt. (25. Auguit). -—- Dieler Tag wurde von 
dem Volke auch noch „Krautwiſch-“ oder „Liebfrauenwiſchtag“ gebeißen. 
In feinem Haufe durfte der an dieſem Marienfeite in der Kirche ge= 
ſegnete „Wiſch“ fehlen. Unter „Wiſch,“ welcher noch in gegenmwärtiger 
Zeit an Mariä Himmelfahrtstage gefegnet wird, verfteht man ein Bündel 
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verſchiedenartiger aromatiſcher Kräuter, welche man tags vorher auf der 
Flur geſammelt hat. Unter den Wiſch mengt man vorzüglich Liebſtöckel, 
Salbei, Hafer:, Roggen-, Gerſten- und Weizenähren. Much eine Zwiebel 
wird öfters als Beigabe genommen. 

In das Sargkiſſen der Toten legte man früher immer eine Handvoll 
gelegneten Wiſches. War ein Gewitter im Anzug, fo zündete der Haus 
vater eine am Feite Mariä Lichtmeß gelegnete Kerze an umd stellte jie 
auf den Stubentiih. Ferner warf er einen gewiflen Teil geweihten 
Wiſches ins Feuer auf dem Küchenherd, damit der auffteigende Rauch der 
geheiligten Kräuter den Wetterftrahl von feiner Behaufung fernhalte. In 
allen Stallungen hing gelegneter Wiſch, damit das Vich nicht durch Hexen— 
zauber und Teufelskünſte geichädigt werde. Eine verherte Kuh befam 
die Aſche von geiegnetem Wiſch mit anderem Futter vermifcht zu freſſen; 
dann wurde fie ins Freie geführt; und mit Wiſch jengte man ihr das 
Euter. Das that man, um den Herenbann zu heben. 

25. St. Michel. (29. September). — Am St. Michelstag wurde der 
ganze Bann frei; und man durfte fein Vieh, wohin man wollte, zur 
Weide treiben. St. Michelsabend wurde in den Uchten*), in den 
MWirtöhäufern und befonders von den Fuhrleuten, denen die Nachtweiden 
für ihre Pferde immer von großem Vorteil waren, hoch gefeiert**) 

26. St. Hubertus. (3. November). — Am Vorabend des St.Hubertus- 
Tages zogen ein Liebermann und ein Waldhornilt vor die Wohnung eines 
jeden Jägers in der Stadt umd brachten ihm eine „Ambart“ d. h. ein 
Ständchen dar. 

Ehedem, als Jagd» und Waffenrechte noch nicht To Itreng gehandhabt 
wurden, gingen die wohlhabenden Bürger wohl fait alle auf die Jagd. 
Es veriteht ſich von jelbit, daß die beiden Tonmeifter fir ihre Mühe 
und Freundlichkeit von jedem MWaidmanne mit Wein, Kuchen und einem 
Trintgeld belohnt wurden, 

Am folgenden Morgen, am St. Hubertustage ſelbſt, wohnten ſämt— 
liche Jäger in ichöner Jagdfleidung einem feierlichen Hochamte in der 
St. Martinskirche bei, gingen zum Opfer und gleich nad) Beendigung 
des Gottesdienites hinaus auf die Jagd. Waren fie abends zurüdge- 
fehrt, jo vergnügten fie ſich an einem gemeinichaftlichen Feſteſſen. 





(*)Ucht, wbl., Brovingialismus, um eine abendlihe Zuſammenkunft, eine Abendwache, 
eine Abendgejellihaft, eine abendliche Spinngejellihaft, eine Spinnjtube auf dem 
Yande zu bezeichnen. 

(**) Bat. Nr. 43., wo ftatt des obigen Datums der 15. Oktober angegeben wird 
Die Ar. 48. gibt ferner an, inwieweit der Bann frei ward, 
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27. Zt. Martin. (11. November). — St. Martinstag war von jeher 
der Tag geweien, an weldenm alle rückſtändigen Schulden, das Padıtgeld 
. und der Lohn ausbezahlt werden mußten. 

Die Martinsnacht wurde in der Ucht und in den Familien bei Schmaus, 
Becherklang und Scherz gefeiert. Won einem Martinsfeuer weiß man iu 
Arlon nichts mehr. | 

28. St. Katharina. (25. November). — Am St. Ktatharinentag 
war Spieltag für die Schulkinder, welche an dieſem Feite dem gemteins 
ihaftlihen Hochamte in der St. Martinsfirche beiwohnten. Nach dem 
Sottesdienfte wurden die Kinder von dem Lehrer und der Lehrer n ins 
Schulhaus geführt, und jedes von ihmen erhielt einen von den während 
des Hochamtes gemweihten Keſſelkuchen. Hierauf wurden jic entlaffen. 

Eine wohlthätige reiche Dame, welche eine große Kinderfreundin war, 
» hatte, um fich ein bleibendes Andenken in der Stinderwelt zu wahren, 
diefes Freudenfeit fir die Kleinen gejtiftet, indem jie bei ihrem Tode das 
erforderliche Geld für die Stejlelfuchen und die Jahresmeſſe hinterließ. 
Wie es Icheint, reichte das Geld nicht fin immer aus. In der Folge 
entrichtete jedes Seind zwei Sous; und mit der jo gelanımelten Geldjunme 
wurden die Keſſelkuchen und die Jahresmejje bezahlt. 

Obengenannte Dame hatte ebenfalls den Peich*), welcher hinter dem 
Walsinger Brad**) gelegen und noch heute unter dem Namen Kanner- 
laf (Sinderlauf) befannt ift, zum alltäglichen Spielplag für die Stleinen 
getauft. — Das Stinderfeit am St. Statharinentag wird nicht mehr ge: 
feiert; und der Kannerläf ijt jegt das Gigentum eines Arloner Bürgers. 

29. St. Nikolaus. (6. Dezember). — Bereit3 mehrere Tage vor 
dem St. Nifolausfeite jtellen die Eleineren $Slinder, wenn fie des Abends 
ichlafen gehen, ihre Schühiein vor die Thüre ihres Schlafzimmerg, beten 
fromm zum h. Wifolaus, und am andern Morgen finden fie ein Stück— 
chen Badwerk oder Yuder in den ausgeftellten Schuhen. Morgens und 
abends werden St. Nikolaus-Lieder gejungen; und mit Ungeduld er— 
warten die Stleinen den frohen, jchulfreien Beicherungstag. 

Am Vorabend des Feſtes trägt jedes Kind, welches jeine erite h. 
Kommunion nod nicht gemacht hat, in der Dämmerung ein Körbchen zu 
jeinent „WBeiter“***) und eines zu feiner „edel“ ; denn nicht allein da= 





(*) Pesch, Mhz.— en, mi., d.c eingehegte Wieſe, Penclos. 

(**) Walginger Bad, ein ſchmales Häßchen, gegenüber der Synagoge, rechterhand, 
wo die St. Johanns- und d.e Synagogen-Straße ſich vereinigen. 

(***) Petter, Dihz.—en, ml, 1) ver Pate, 2) das männliche Tauffind. 
Giedel, Mhz. — en, wbl., 1) die Batin, 2) das weibliche Tauftind, 


heim, fondern auch bei den Pateneltern legt der h. Nikolaus Geſchenke 
nieder, weiche er für die artigen Kiuder mitgebracht hat. Und am St. 
Nikolaustag gibt es wohl kein sind, welches das ganze vergangene Jahr 
hindurch nicht artia geweien wäre. Das fann jede Mutter bezeugen. 

Nach dem Nachteilen verläßt der Hausvater die Stube und geht durd) 
die Stadt, um den h. Nikolaus, welcher feine Nunde bereits angetreten 
hat, auch zu feinen Kindern zu bitten. Mutter und Kinder bleiben da— 
heim und beten. Plöglich, noch ehe der Vater zurück ift, Elingelt es auf 
dem Hausflur; auch Wetten Flirven, und dumpfes Brummen, wie das 
eines wilden Tieres, läßt ſich vernehmen. Die Stubentbhür öffnet fich 
zur Hälfte; ein ſchöner, großer Mann in biichöflichem Gewande, der h. 
Nikolaus, ericheint und fragt die Mutter: „Sind die kleinen Kinder nod) 
nicht Schlafen? Haben fie auch immer brav gebetet? Sind fie auch immer 
folgjam und fleißig geweſen?“ — Natürlich hat die Mutter immer nur 
Lob für ihre Kinder; und aliobald wirft der h. Nikolaus goldene Nüſſe, 
Äpfel, Birnen, Zuder: und Backwerk in die Stube. Während die Kin— 
der die Sachen aufraffen, entfernt dev Deilige fih. Kibos“) aber, fein 
wilder Begleiter, den niemand zu jehen befommt, beginnt wieder vor 
lauter Unzufriedenheit grimmig zu brummen und mit feinen Stetten zu raſ— 
jeln; denn alle Kinder waren folglam umd Fromm, und er durfte feines 
von ihnen in feiner mit Eiſenſpitzen bejegten Hotte mit fortnehmen. 
Kommt schließlih der Vater wieder nah Haus, ſo jaudzen ihm die 
Kleinen ‚entgegen, daß der qute h. Nikolaus dageweſen fei. Bald gehen 
die Kinder ichlafen. Zuvor aber stellen jie auf den Stubentiih einen 
[eeren Teller, worauf St. Nifolaus mährend der Nacht feine ferneren 
Gaben thut. Für den Giel des Heiligen wird eine Handvoll Heu neben 
den Teller gelegt. 

Am St. Nitolausmorgen jelbit find die Teller mit allerlei ſüßen Eß— 
waren und ſchönen Spiellahen überladen; und beim Baten und bei der 
Batin find die Körbchen überfüllt. Wer aber im vergangenen Jahre in 
irgendwelchen Punkte unartig war, der findet troß dev Gegenverfiderung 
der Mutter auf jeinem Teller wohl aucd eine Rute, welde der ver— 
ſchmitzte böſe Kibos darauf gelegt bat. 

Auch die Dienithoten erhalten an dieſem Tage Geichente. 


(*) Kibos, ml, der Knecht Ruprecht, Wanwau; in Oſierreich und Baiern Der 
Klaubauf, welcher an Zt. Relolaustage den: Heeligen begleitet, die unartigen Kinder in 
— Sacke oder einer Hotte mit form, man, Diefelben mit Nuten beſchert oder 

tigt. Ilallentſau, hau; nederländſch kabouter. Val Kobold, Voltergeiſt, ein ein: 
—2 eſen, ein Seipentt. . 


30. Der Markt der VBerliebten. — In der Provinz Lureme 
burg wird ein eigenartiger alter Brauch ftreng aufrecht gehalten. Am 
b. Dezember, dem Tage des h. Nikolaus, findet alljährlich in der Stadt 
Arlon der Markt der Verliebten ftatt. Aus Baſtnach, Neufchateau und 
den anderen luxemburgiſchen Ortichaften begeben ſich die Lanbleute in 
Scharen, teild auf den mannigfaltigiten Wagen nad Arlon, um diefem 
Markte beizumohnen. Feſtlich gefleidete junge Zandleute treffen mit den 
ſchmuck gefleideten Bäuerinnen zufammen. Man jcherzt in den beftimm: 
ten Kaffeehäufern mit einander; und die Eltern der jungen Leute be- 
ſprechen ſich. Die Burichen kaufen denjenigen jungen Mädchen, die ihnen 
gefallen, oder deren Dand fie begehren, einen „Heiligen Nikolas“, das 
beißt ein Geichent. Dieſem erften Markte der Verliebten folgt am eriten 
Donnerstag des Monates Januar der zweite Markt. Hat man fi in 
dieier Zwifchenzeit unter den Familien geeinigt, jo findet an dieſem 
Markte die Verlobung jtatt. Die VBermittelung unter den Familien über: 
nehmen die jich eines allfeitigen Vertrauens erfreuenden fogenannten „Heilig: 
männer (Heiratsvermittler), welche alle Berhältniffe genau kennen, die Be— 
dingungen feititellen und die Ehen zum Abſchluſſe bringen. Zu diefem Zwecke 
verleben die Heiligmänser die Zeit zwijchen den beiden Märkten in den 
beteiligten Familien, eſſen und trinken aufs bejte und werden fehr ge— 
ehrt. Kommt die Heirat zu jtande, jo erhalten fie bejtimmte Prozente 
von der Mitgift und nad) alter Yandesfitte ein Paar Stiefel und einen 
Eolinderhut. An der Menge der mit Gejchenfen beladenen jungen 
Bäuerinnen erſieht man, ob viele Verlobungen in Ausficht jtehen. 


31. Die Amechten. — Früher vereinigten fi die Handwerks: 
meifter in den Zünften. ine ſolche Vereinigung wurde in Arlon eine 
„Ameht* genannt. Um Mitalied einer Amecht, um Amecht3meiiter zu 
werden, mußte der bisherige Geſelle in feinem Handwerk ein Meijter: 
ftüf liefern. Wurde fein Werk von der Genoſſenſchaft günſtig beurteilt, 
jo wurde der Gefelle unter feierlichen Geremonien in die Amecht auf: 
genommen. 


Die Mitglieder einer Amecht nannten fich gegenfeitig Brüder, und die 
Bereinigung wurde auch Bruderfchaft genaunt. Die Amechten genoſſen 
gewilfer Vorrechte, welche ihnen von den Fürſten eingeräumt worden 
waren. Dagegen batte jede Amecht manche Berpflichtungen zu ers 
füllen. 


Jede Amecht hatte ſich einen Heiligen zu ihrem Schußpatron erwählt, 
Der Abend vor dem Namenzfeit des Heiligen wurde immer feitlich bes 
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gaugen. Man freute ſich bei Trank und Schmaus, und zuweilen ſchloß 
die Feier mit einem Ball. Am Feſte des Heiligen wohnten alle Meiſter 
gemeinſchaftlich dem eigens von ihnen zu Ehren ihres Schutzpatrons be— 
ſtellten Hochamte bei. Auch an den Prozeſſionen an hohen Feſttagen 
nahmen die Amechtsmeiſter teil und trugen dann jeder eine brennende 
Fackel. 

In ganz alter Zeit machten mehrere Handwerke bloß eine Amecht 
aus und Hatten einen gemeinſchaftlichen Schutzpatron. Später wählte 
fich fait jedes Handwerk, fait jeder Stand feinen befondren Heiligen. 

Nahitehend die Namen der Heiligen fowie die Handwerfe und Stände, 
deren Schugpatrone jie in leßter Zeit waren: 

St. Severinus (5. Januar) Schußpatron der Hutmacher. 


St. Antonius*) (17. Januar) F „Metäszger. (2) 

St. Paul (25. Januar) ⸗ „Seiler. 

St. Joſeph (19. März) — „ Schreiner und Zimmer- 
[leute.] 

St. Honoriud (16 Mai) e „ Bäder. 

St. Urban (25. Mai) = „Faßbinder. 

St. Anna (26. Juli) Schutzpatronin der Schneider. 

St. Ludwig (25. Auguſt) Schutzpatron der Perückenmacher. 

St. Fiaker (30. Auguſt) J „Güärtner. 

St. Michel (29. September) „Krämer. 


St. Kriſpinus u. St. Kriſpinianus (25. Oft.) Schuszpatron der Schuſter. 
St. Simon (28. Oktober) Schubpatron der Gerber. 


St. Hubertus (3. November) 2 »  Häger. 

St. Eäcilia (22. November) Schugpatronin der Tonfünitler. 

St. Katharina (25. Noveniber) r „ der alten Jungfern. 
St. Barbara (4. Dezember) R „ der Feuerwerfer. 
St. Eligius (1. Dezember) Schußpatron der Schmiede. 

St. Nikolaus (6. Dezember) N „Fuhrleute. 

St. Ambroſius (7. Dezember) 5 „  KXeineweber. 

St. Sylvejter (31. Dezember) A „ Müller. 


u. ſ. w., u. |. w. 


32. Umbart:Spielen. — Ehedem gingen vier Spielleute vor Die 
Wohnungen der wohlhabenden Bürgersieute beiderlei Geichlechtes, deren 
Namenzfeit am folgenden Tag gefeiert wurde, und brachten ihnen ein 


*) Zu Yuremburg war der h. Bartholomäus (24. Auguſt) der Schugpatron der 
Metzger. 
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Ständen. Diele Ständchen wurde „Ambart”*) genannt. Die Spiel- 
feute wurden zum Lohn von den Gefeierten ins Haus gerufen und er: 
hielten ein Glas Wein, ein Stüd Kuchen und in den meijten Fällen auch 
noh ein Ambartögeld. Hierauf bedankten ſich die Spielleute und wan— 
derten weiter vor die Wohnung des näcjiten Bürgers, welcher den näm— 
lichen Namen trug. 

33. Geburt und Kindtaufe. — Sobald das Kind auf der Welt 
it, überreicht e8 die Hebamme mit einem Glückwunſch dem Vater, wel: 
ser alsdann die Verpflichtung bat, derjelten ein ZTrinfgeld zu geben. 

Nah der Kindtaufe gibt jeder der Paten dem Priefter und dem Küſter 
keine Tüte mit Zuder und einem Gelditüd darin. Auf dem Heimwege 
werden Zuderbohnen unter die lärmend nachfolgende Kinderihar ge: 
worten. Solange das Zuderwerfen dauert, rufen die Kinder: „Petter a 
Gielel Zocker!« — Geichieht dad Zuckerwerfen fpärlid, in zu langen 
Zwiihenpaufen, oder hört es gar zu früh auf, fo johlen die Buben: 
»Sauerpetter, Sauergiedel! Se hun keng! Se ginn ons keng! Hätten 
se Schneppen, se kriten wuöl Zopp!* 

Zu Haufe wird der Kindtaufsichmaus gehalten, zu welchem ſonſt alle 
Verwandten und Bekannten eingeladen wurden. Während nun gegejien, 
getrunfen, gefcherzt und aelungen wird, überreicht jeder der Paten der 
Hebamme eine mit Zucker gefüllte Tüte und auch ein Trinfgeld. Eines 
der befiebteften Lieder bei folder Gelegenheit war die „Engliſche 
Shäferin:* 

Ach, engliiche, ſchönſte Schäferin, gewährt mir eine Bitt', 
Bei Euch zu verbleiben, bei Eurer Schäfershütt'! 

Bei mir zu verbleiben, das fann ja nicht fein; 
Mein’ Thür ift verichloiten und laß niemand herein. 

Ach, engliiche, ſchönſte Schäferin, warum denn jo ſtolz? 
Iſt ja Euer Hüttlein von Dornen oder Holz. 

Thät’ ich ja drein treten, das wär' mir ein Spott. — 
Nun adieu, ſchönſte Schäferin, jet muß ich ſchon fort. 

Ah, Jager, mein Jager, was frag’ id) nad) Euch? 
Bei meine Hütte ſeid Ihr kommen, das hat mich nicht gefreut. 

Ich wünſch' Eud eine gute Reis und wünſche Euch viel Glüd! 
Ihr braucht mir nicht zu kommen vor meine Schäfershütt'. 


a Ambart, Mhz. en, wbl., das Ständchen, die Abendmuſik — von aubade 
(ad albam|]. 





34. Hocdhzeitätag. — Wurde in der guten alten Zeit ein Mädchen 
verheiratet, jo fam die ganze Nachbarſchaft auf die Hodjzeit. Nicht ſelten 
zählte damals ein Hochzeitszug vierzig bis fünfzig Paare. Kurz vor dem 
Kirchgang erhicht das Brautpaar den elterlihen Eegen. Dann fam ein 
Spielmann in Begleitung einiger Genoſſen vors Elternhaus der Braut 
und fpielte allerlei Weifen. Hierauf trat der Bräutigam auf die Straße 
hinaus und verlangte, daß man ihm die Braut heraus bringe. Statt 
ihrer fam ein oft vermummtes altes Weib mit einer Seige auf dem Kopf 
‚und gab ji, indem fie allerlei Grimafien und drollige Geberden madhte, 
für die Braut aus. Da aber der Bräutigam nicht in den Tauſch ein- 
ning, fo mußte chließlicdh die wahre Braut erfcheinen, und der Hochzeits— 
zug begab fich zur Kirche. Luitig fiedelten und bliefen und fangen die 
Sptelleute. Ein Vorbräutigam führte die Braut und eine Vorbraut den 
Bräutigam. 

War die kirchliche Feier beendet, jo fingen die Spielleute wieder an 
zu muſizieren und begleiteten den Hochzeitszug bis nah Haufe. Bor der 
Hausthüre nahmen einige Weiber die Neuvermählte in Empfang, fetten 
fie in einen ichön geſchmückten Seſſel und gaben ſie erit gegen ein ans 
ftändiges Stüd Geld dem Bräutigam wieder zurück. Hatte dieſer feine 
junge Frau aus dem Stuhl und den Händen der Weiber „erlöft“, io 
mußte er fich, der Braut und dem ganzen Zuge den Eingang ins Haus 
erfaufen. Zu diefem Zivede ſchob er ein Geldſtück unter der verichloffenen 
Thüre hindurch. Genügte das Geldſtück nicht, jo wurde es dem Bräu— 
tiganı wieder zuriidgeichoben; und das Zurücichieben dauerte jo lange, 
bis der Bräutigam wenigitens eine „belegte* Krone*) gegeben hatte. 
Hierauf flog die Thüre weit auf und gewährte dem ganzen Zuge freien 
Singang. Das Eingangögeld war gewöhnlich für die Köchin. 

Nachdem der Bräutigam die Braut an die Dochzeitstafel geführt hatte, 
und alle Beladenen zu Tiiche ſaßen, mußte er fih eine Schürze umbürden 
md Braut und Gäjte bei Tiiche bedienen. 

Nach dem Hochzeitsſchmaus machten ſämtliche Dochzeitsgäfte gewöhn— 
li einen Gang mit den Neuvermählten durch die Stadt, Wenn aber 
der Bräutigam am Abend die Hochzeitstammer betrat, jo wurden ihm 
zum Dank für feine Dienftbefliffenheit während des ganzen Tages noch 
alferlei Poſſen geipielt. 

Fin Lied, welches auf Hochzeiten oft gelungen wurde, war der „Ehe: 
mann“: 


*) Eine belegte Krone = 6 Franken, eine unbelegte Krone = 5,50 Franten. 
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Wie ih achtzehn Jahr alt war, 
Da nahm ich mir ein Weib; 

Das war fo ein altes böjes. Weib. 
Heidu, heidi, heidallala! 


Ich gehe wohl in die Kirche 
Und bat den lichen Gott an, 
Daß er mir joll nehmen das alte böfe Weib. 
Heidu ꝛc. ꝛc. 


Wie ich wieder nach Hauſe kam, 
Das Weib, das lag ſchon krank. 
Ich ſage Gott von Herzen ein’ lieben guten Dane. 
Heidu x. ıc. 


Wie das Weib geitorben war, 
Da legt!’ man fie aufs Stroh; 
Sch Follt’ ein wenig weinen, von Herzen war ich froh. 
Heidu x. ꝛc. 


Ihr Träger fommt geiprungen, und gebt mit ihr heraus. 
Ihr Träger gebt mur langiam, damit jie nicht erwacht! 
Sie hat mich jo geplaget bei Tag wie bei Nadıt. 

Heidu 2c. ꝛxc. 


Wie ich auf den Kirchhof kam, 
Das Grab war jchon gemadt. 
Sch ſollt' cin wenig weinen, bon Herzen hab’ ich geladıt. 
Heidu ꝛc. 2C. 


Wie ich wieder nach Haufe kam, 
Schaut’ ich die Ecken aus. 
Und Schaut‘ wohl hin und wieder, die Alte war nicht mehr. 
Heidu ꝛc. ꝛc. 


Meine Alte, die hat mir gegeben 
Jeden Tag gut gebraten'n Fiſch; 
Die Junge läht mich figen bei einem leeren Tiſch. 
Heidu 20. 2. 


Meine Alte hat mir gegeben 
Jeden Tag ein aut Glas Wein; 
Die Junge läht mich fiten bei einem Marfferftein ! 
Heidi, heidi, beidallala ! 
N, Barter, Wintergrün. 


a SE 


35. Krankheit. Warengen. Tod. — Um die Krankheit zu 
bejtimmen, wovon ein Kind plöglich befallen wurde, zündete man drei 
oder vier Wachslichte an, von denen je eines die Bernhards:, die Pir- 
mins-, die Willibrorduss oder die Peter Mailandskränke vorſtellte. Da: 
bei betete man laut, bis eine Kerze erlofh; und das Kind hatte die 
Krankheit, deren Namen man der erlofchenen Kerze gegeben hatte. 


Marengen oder Warnungen waren fihere Zeichen, daß ein Verwand: 
ter das Zeitliche gelegnet hatte. Diele Warnungen erhielt man meistens 
während der Nacht, und dieſelben beitanden in einem oder mehreren 
Schlägen an die Wand, den Schranf, die Thüre u. j. w. Die Zahl der 
Schläge deutete an, um wieviel Uhr der Tod eingetreten war. 


Hörte man des Nachts ein Käuzchen jchreien, jo hieß es, das fei das 
Zeichen eines Todesfalles, und derjenige, welcher am gefährlichiten franf 
darniederliege, müßte bald fterben. Der Todesvogel, welder fi in 
zwei oder drei aufeinander folgenden Nächten hören ließ, ſaß ftets auf 
einem dem Stranfenhaufe gegenüber liegenden Haufe und fchrie in einem 
fort: „Ewed! Eweck!“ Damit mollte der Vogel jagen, der Stranfe 
müſſe meg. 

Heulte und mwimmerte des Nachts ein Hund in einer Galle, wo ein 
Schwerkranker lag, Jo galt dies als ein untwügliches Zeichen, daß der 
Kranfe noch in der nämlichen Naht oder doch in allernächiter Zeit 
iterben werde. 


Erloſch ein Wachslicht von felbit auf dem Altare, jo ftarb bald ein 
Dann, wenn die Kerze auf der Männerſeite, uns eine Frau, wenn die 
Kerze auf der Frauenjeite erloic. 

Sah man zwei Meſſer mit den Klingen oder zwei Strohhalme kreuz— 
weife übereinander liegen, oder fand man Sand unter dem Tiich, jo bes 
deutete das einen Sterbe- oder irgend einen großen Unglüdsfall, welcher 
bald darauf in der Familie vorfommen jollte, 

36. Leichendienft. — Iſt ein Menſch von der Welt gejchieden, jo 
deutet ed die Totenglode an, und fromme Leute jagen: „Es läutet eine 
Todesangit. Laßt uns für den Abgeftorbenen beten!“ Pinkt oder beiert 
die Glode fünfmal, ehe fie ein volles Yäuten beginnt, jo bedeutet jie das 
Hinſcheiden eines Mannes oder eines Jünglings. Ein dreimaliges Beiern 
verkündet den Tod einer Frau oder einer Jungfrau. 

Sonst betete man die ganze Nacht hindurch bei den Leichen. Dieſer 
fromme Brauch befteht zwar heute noch, fommt aber Jeltener vor. Che 
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die Yeihe das Sterbehaus verläßt, erhalten die Chordiener, Kreuzträger 
und die Kerzen tragenden Kinder einer uralten Sitte gemäß durch die 
Vermittelung des ZTotenwärterd ein in einem Stüdden Papier einge: 
wideltes Trinkgeld. 

Nah) der Beerdigung wurden die Leichenträger mit Eifen und Trinten 
im Sterbehauje bewirtet. Während des Gottesdienites wurden den Chor: 
längern, dem Schweizer und dem Küſter im Namen der Hinterbliebenen 
Rein zugeihidt. Der Wein wurde jedoch erjt nad dem Gottesdienite 
getrunfen. 

Nah den Seelenamte für den VBerftorbenen wurde ehedem ein großes 
Nah! gehalten, an weſchem die ganze Familie und die ganze Nachbar: 
haft teilnahm. Nach Beendigung desjelben erhob fid) der Älteſte der 
Anweienden und ſprach: „Laſſet uns fünf WVaterunfer beten für den Ver: 
itorbenen und fünf andere fir den, welcher zuerft aus unjerer Geſellſchaft 
ſterben wird. 

Heutzutage beſucht die Familie nad) dem Seelenamte das Grab des 
Veritorbenen, um darauf zu beten. 


37. Neubauten und KRartoffelernte. — Iſt ein neuer Bau vol: 
lendet, jo jeßt man oben auf die höchite Giebelmauer einen mit Blumen 
und farbigen Bändern geſchmückten Tannenjtrauß; ımd der Eigentümer 
it verpflichtet, den Arbeitern Vier und Wein zu verabreichen und den 
geſchuldeten Lohn auszuzahlen. 

Diejen Brauch nannte man den „Dunn“*), 

Ehemal3 wurde der Hunn in dem Baue jelbit gehalten; umd der 
Eigentümer ließ den Arbeitern, außer Wein und Bier, auch Braten, 
Schinken und Kuchen vorjegen. 

War die Kartoffelernte beendet, jo machten die Arbeiter einen Strauß 
von Kartoffeltraut, ſchmückten ihn mit bunten Flittern, bejtiegen dann 
den Wagen und fehrten fröhlich fingend vom Felde heim, wo der Haus: 
vater mit ihnen den Hunn feien mußte. Daß man beim Hunn immer 
fröhlich und guter Dinge war, veriteht ſich von jelbjt. Noch ſei bemerkt, 
dab das frohe Singen der einen öfters durch das gellende Kikerikirufen 
der andern unterbrochen wurde. 


38. Hielaufhängen. — Wenn jemand aus einer Straße in eine 


) Hunn, Mhz. — en, 1) der Hahn. 2) das Erutemahl ; dee Schmaus, weldyer den 
Arbeitern, bejonders den Schnittern nad) der Ernte gegeben wird. — An ntanden Or 
tea ſetzle man etuen Lunien hölzernen Derbithahn auf das legte Fuder, und der Grnic- 
ſchmaus jelbit wurde „Arnehahn, Bauthahn oder Stoppelhahn“ geheigen. 
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andre wohnen qing, jo mußte er feinen bisherigen Nachbarn und auch 
jeinen neuen einen abendlichen Schmaus bereiten. Man nannte dieſen 
Braud) das „Hielophenken“*). Äußerſt felten kommt es in heutiger Zeit 

vor, dab man jemand den Hiel aufhängt. 

39. Charivari. — Bei unſren Voreltern, welche jehr viel auf gute 
Sitte und Ätrenge Zucht hielten, Fam ein Mädchen, welches feine Un— 
ſchuld verloren hatte, wicht leichten Manfes weg, wenn es feinen Fehl: 
tritt nicht mehr verbergen konnte. Ward die Sache ruchbar, jo verſam— 
melten ji die Burschen des Abends vor der Wohnung des Mädchens 
und bradten ihm ein Spottjtändchen, welches man Gharivari nannte. 
Dabei machten fie einen wahren Möllenlärn, indem fie unter Schreien 
und Pfeifen und Ziſchen und Sohlen auf alte Pfannen, BEIN Keſſel 
und andres verdorbenes Küchengeräte losſchlugen. 

Wurde ein unehliches Kind geboren, fo wurde vor der Wohnung des 
mutmaßlichen Vaters cine ähnliche Höllenmufit aufgeführt. Selbit an 
Spottliedchen, weldye man eigens dazu gedichtet hatte, fehlte es nicht. 

Das Charivari rügte jedoch nicht allein jede zur Öffentlichen Kunde 
gekommene Umfittlichkeit mit dem andren Geichlehte. Zuweilen machte 
man aud Charivari, wenn Witwer und Witwen ji wieder verheirateten, 
oder wenn zwei Perſonen von Sehr ungleichem Alter eine Ehe eingmgen. 

40. St. Ottilia. — Am Fräſchepudel**) foll der Sage nad) die 
bh. Dttilie einjt gerubt haben. Der Fräſchepudel war ein Eleiner Duell, 
welcher ji) in dem von der jegigen Kaſino-Straße und der Avenüe Teich 
zur Luremburger-Straße bin gebildeten Winkel befand. Nach ihm wurde 
in alter Zeit die heutige Kaſino-Straße „Fräſche-Pudels-Gäßchen“ ge: 
naunt. Da die h. Ottilia oft um Heilung bei Augenfraufgeiten ange: 
rufen wird, jo wuſchen die von einem deramtigen Ubel bebafteten Leute 
ihr Seficht mit dem Waſſer aus dem Fräſchepudel. 

Neben dem Quell jtand das Häuschen eines armen Mannes, welcher 


Spinnväder, Vogelbauer u. j. w. machte. Dieſer leitete je nach Bedürf— 
*) Hiel, Mhz. — en, der Keſſelhaken über dem MüchenLerd. Anderswo auch noch 
Hol, Daul und Bothol genanat. — Engem den IHiei ophenken, v.nem den 
Tiſch rüden, pendre la eremanllere chez qnelqu’un. Men vie. einem den Tiſch, 
wenn man ihn in jener Wohnung zum erkenne: beincht, wo vergeibe dann zum beften 
geben umuß. 

++) Fräschepudel, zuſammengeſetztes Zubitant.v aus Fri — und Pudel. — 
Fräsch, Mhz. — en, ıml., Froſch. — Pudel: 1) Mus. Lidel, mil, vie Lache, ein Heines 
ſtehendes Waller, Die Pfütze, Der Senn 2) Mb. — en, wbl., en. Mas, scortum, 
lupa vel meretrix. 
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ns einen Teil von dem Quellwaſſer in ein abgeſchloſſenes Gemach feines 
Häuschens und bereitete jo eine Badejtätte, welche die Iſraelitinnen der 
Stadt zu ihren geſetzlich vorgeichriebenen Reinigungen benugten. 


4. Das Knätzelkäthchen. — Während der Nevolutionszeit wurde 
fein Gottesdienft mehr in den Stirchen zu Arlon gehalten. Statt deſſen 
fprangen und tanzten die Revolutignsmänner und ih:e Anhänger jeden 
neunten Tag um einen Baum herum, welchen fie in der St. Martins: 
Kirche aufgeitellt hatten, und auf welhem ganz oben eine vermummte 
Puppe ftand. Das Volk nannte die Puppe, welche bei den Revolutions— 
männern die Vernunftögättin vorftellte, Knätzelkäthchen.,“, Wer um den 
Baum tanzte, trug einen Spatey eine Daue, einen Hammer oder jonft 
ein Handwerkszeug. Dadurch wollte er andeuten, daß er feinen Yebens- 
unterhalt nur feiner Hände Arbeit verdante. 


Yange wurde dem Stnäßelfäthchen in der St. Martinskirche gehuldigt, 
bis einft am Oſterſonutag mehrere Arloner die Kirche erftürmten und die 
Knätzelkäthchens-Männer daraus vertrieben. Hierauf wurde der Baum mit 
der Puppe auf dem Marktplag aufgepflanzt. Als aber am folgenden 
Morgen ein totgeborenes Kalb jtatt der Puppe auf dem Baume hing, 
sogen die Nevolutionsmänner fich mit dem Baum und einer neuen Göt— 
tin auf den Kapuzinerberg zurüd, wo fie ungeftört blieben. Beim Tan— 
jen wurde ein Lied gelungen, von dem man nicht mehr weiß, wie es 
lautete. 

42. Eine Strafe Gotted. - Nachdem das im Jahre 1342 voll: 
endete ud in der Folge -mehrmals gepliinderte und abgebrannte Kloſter 
der Arloner starmelitenpatres, welce ſich zwar nicht duch Reichtum, 
wohl aber durd große Gotteägelehrtheit anszeichneten, während der fran— 
zöftichen Revolution Nationaleigentum geworden war, famen die Gebäu: 
lichkeiten unter den Hammer; und zwei der angeiehenften und veichften 
Bürger der Stadt, d'A. . . . und T. . . . wurden für das Spottgeld von 
2000 Franken Eigentümer des Kloſters. Für 100 Franken erhielten 
ſie ferner ſämtliches Mobiliar, welches ſie bald darauf an einen ge— 
wiſſen G. . . . zum nämlichen Preiſe verfauften**). 

Das Kloſter ſtand im dem Winkel, welchen die Athenäums-Straße 
mit der Starmeliten-Straße bildet, und der Eingang zur Kloſterkirche be: 


*, Knätzel, Mhz, — en*wbtl., Verkleinerungswort von Knatz, Mhz, — en, wol., 
ein Schimpfwort, um ein unecwachſenes Mädchen, oder ein kleines, verächtliches Ding 
zu bezeichnen. 

**, Prat. 1. 409. 


— 14 — 


fand fid) etwa in der Hälfte der Karmeliten-Straße. Dieje Kirche, 
welche bedeutend fchöner war als die jegige Pfarrfirhe zum h. Martin 
und an Pracht und Herrlichkeit der St. Nitolausfirhe zu Luxemburg 
feineswegs nachſtand, hatte drei Schiffe, fünf Altäre, acht Beichtitühle, 
eine Sanzel, ſchöne Statue, Bilder und Shmudjahen und war im 
Spigbogenftil erbaut. 

Die neuen Eigentümer ließen zuerft den Kirchturm durch eine Menge 
Pferde, welche mit langen Stetten und Seilen an den Oberteil des Tur— 
mes gefpannt waren, nad) der Großitraße hin umreißen. Dann mahten 
fie aus dem Gotteshaufe, welched man, wenn e3 jet nod) vorhanden 
wäre, mit wenigen Koſten zu einer geräumigen und gegenwärtig wohl 
reht notwendigen Pfarrkirche hätte hHerrichten können, eine Töpferei. 
In dem großen Chor, worin der Hauptaltar*) gejtanden, wurden Die 
Badöfen aufgebaut. Trog der Güte des vera.beiteten Materiald® und 
trotz der Geichidlichkeit der Arbeiter gelang e3 nie, dD’e Waren ordentlid) 
zu brennen. Schließlich mußten die Yab.ifäherren die Gebäulichkeiten 
wieder verfaufen und wurden jo arm, jo arın, daß fie von den milden 
Gaben gutherziger Leute ihr Leben friften mußten. 

Noch lange nad) dem Tode der zwei Männer herrſchte unter dem 
Volke die feite Meinung, das Unglüd beider fei eine Strafe des Him— 
mels geweſen, weil fie das Gotteshaus veritümmelt und entweiht 
hatten.**) 

43. Serenglaube. — War ein Vieh frant, und gab 3. B.' eine 
Kuh Blut ftatt Mil, jo war das Tier verhert, und man ſann auf 
allerlei Mittel, den Herenbann zu löſen. Die gewöhnlichiten beftanden 
darin, daß man das Tier, die Wände und den Boden des Stalle® mit 
Weihwaſſer beiprengte und Kreuzchen aus geiegnetem Wachs an die 
Thüre lebte u. f. w. (S. Mariä Himmelfahrt. Nr. 66,4). 

44. Teufeldgeifgel. — In früheren Zeiten, ald nod Seren und 
Zauberer ihr teufliiches Weſen auf der Welt trieben, fegneten die Eltern 
ihre Kinderchen, wenn fie diejelben des Abends zur Ruhe niederlegten, 
mit Weihwafler oder banden ihnen eine geweihte Teufelögeißel um, da= 
mit die hölliichen Mächte während der Nacht feine Gewalt über die Klei— 
nen haben jollten. Hatte eine Mutter unterlaffen, ſolches zu thun, fo 

*) Die beiden Seitenaltäre in der St. Martinskirche jtanden ehedem in der Kar: 
melitenfirche. 

”) 5. Weiteres auf S. 22 des „Wintergrün”, wa nach einer irrigen Quelle das 
Jahr 1333 ftatt des Jahres 1383 als Datum für den Beand der Infanterietajerne 
angegeben ift. 
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fam es vor, daß ihr Kind am kommenden Morgen krumm, budelig oder 
mit einem anderen Gebrechen behaftet war. 

Als Teufelßgeißeln gebrauchte man gewöhnlich gelegnete Ringe, Kreuze 
oder Täfelchen. 

45. Spinne. — Sah man abends eine Spinne, jo hoffte man, am 
folgenden Tage Geld zu bekommen, oder doc ein befonderes Glück zu 
haben, Sah man die Spinne am Morgen, fo hatte man Yeid, Kummer 
und Berdruß zu erwarten. 

46. Komet. — Gin Komet verkündete Krieg; und zwar jollte diefer 
in dem Lande itattfinden, nad; welchen der Schweif des Sternes hin— 
zeigte. Ein Komet bedeutete auch Teuerung, Hungersnot und Krankheit. 


47. Sternfchnuppe, — Sah man eine Sternichnuppe, und fagte 
man dreimal in einem Atemzuge, ehe die Sternichnuppe vorüber war: 
„zu Gott!“ jo hatte man eine arme Seele aus dem Fegefeuer erlöft. 


67. Arloner Fafinadtsliedden. 


Haarig, haarig, haarig ist die Katz ; 
Wenn die Katz nicht haarig ist, 
Dann fängt sie keine Meis! 


Lustig, lustig, lustig ist die Welt ! 
Wenn die Welt nicht lustig ist, 
Dann hat sie auch kein Geld ! 


De Areler Gecken, 
Se setzen op den Hecken, 
Se setzen op de Kuölen, 
Der Deiwel könnt’se huölen |! 


Schli, schli, schli ! 
De Bockel voller Flih, 
De Reck voller Leis, 
He get senger Liewen nit meh weis ! 


Bei Uödem’s Jenn da ist gut sein, 
Julati, julata ! 
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D: gibt es Bier und Branptewein, — 
Oh, da ist gut sein! 


Redderedlerett ! 
Kultges Geck 
Eszt seng Kromperen ohne Fett, 
Oliné Salz, ohne Schmalz, 
Ohnc ent an d’änert ! 


Ist d’Frau Thurm nicht zu Haus — 
Frütlerideralala ! 
Streckt de Kapp zur Fenster eraus — 
Fraderideralala ! 


Eer si keng Kromperen, 
Kromperen si keng Ker! 


Ucterall ı Domino ! 
Ueberall i Domino ! 


Heerekken a Beklenken an Sosissen — 
Beisz, heisz, leisz ! 


Romme, romme Ranzel, 
Wann de Jud de Speck geseiht, 
Da fängt hen ua ze danzen ! 


Lanzeer, Kaleneer, Brigadeer ! 


Ro, plö, plö, . 
De Reichen geht de Mond op an zü 
Went der Revolution !(*) 


Et waren nach keng esoü zu Arel ! 
Et waren nach keng esoü zu Arel ! 
( 2a Rö, plo, plo, wurde vielfäh im Jahre 1548 geſungen. 


es 
Gehett se mat Dreck, gehett semat Dreck! 


Hätt’ d’Fra Kill hir Pän erem, 
Sie gief hire schmiereche Leffel drem ! 


Kneltges hu keng Panekuchen, 
Keng Kesselkuchen, keng Metschen |! 


Hare Reiter ! De Sebel op de Seiten, 
Hare Blösz, en deke Wand gelösz ! 


Hätt’ de Paule d’Oür erem, 
Den Deltche giéf de Löscht drem |! 


Rudderudderutt, 
Speizt ken dem Mitte an den Hutt! 


Oh, prions Dieu pour ceux qui vont en guerre ! 
Oh, prions Dieu pour ceux qui n’y vont pas! 
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68. Der Holle-Fra⸗Sten bei Altenhoven. 





wocht man von Altenhoven nad) Yilcher, To fteigt man nach ungefähr 
" einer Viertelitunde von der Altenhovener Höhe hinab in das 
N ‚ Thal, welches fidy von Freylingen bis hierher erftredt. Bald 
8 Te darauf erreicht man den Zaum des Bennert-Waldes. Bier 
as ſteht links am Wege ein altes vermorschtes Kreuz, das fein 
Entitehen der Erfüllung eines frommen Gelübdes verdankt. Neben dem 
Kreuze ſtand auch eine dickſtämmige, alte Eiche, die mährend eines furdıt: 
baren Unwetters zeriplittert wurde und nun ganz verihwunden if. Dem 
Kreuze am MWaldesiaume gegenüber liegt, von Moorwieſen umgeben, auf 
der andren Seite des engen Thales und am Auslauf eines Höhenzuges 
ein Fellen, der Holle-Fra-Sten.*) 


*, Holle-Frä-Stön Holle-Frau⸗Stein. Holle-Mudder-Stön — Holle-Mutter: 
Stein. Der Höhenzug jeloft beißt Holle-Fra-Berg. 

Holle, Holda, Hulda, Frau Holle Beinamen Nirdus oder Frickas. So heißt in 
ber Sagenwelt der alten Germanen Wuotans, des Simmelskönigs, herri che Gemahlin. 

Nirdu heist fie als die alles ernährende Mutter Erde; Frida wird fie genannt «is 
liebendes Ireib, als forgende Hausfrau, als Dimmelstönain; und den Namen Holda 
befamt fie, meil fte jo unausſprechlich liebenswürdig, fo Thon, jo anmutig, To unaue: 
ſprechlich gnädig, hold und holdſelig tft. 

Wuntans Gemahlin nahm unter allen altdentichen Möttinnen den oberiten Raid 
ein. Sie war die milde, freundliche Göttin der Ehe, des Dawchrites, Des Feldbaues. 

„So lange ſich ihrem jühen Zauber alles beugte, Durchlebte die beglückte Welt die 
Zeit der Unſchuld und der Yiebe” (Bratuscheck. German.ice Götteriage. 
Yeipzig, 1578. 5.10). Auch jelbit an Del, die verborgene uber als Todesgöttin ım 
Norden jo tief herabgewürdigte Göttin, entbricht man ſich nicht zu Denfen, wenn ſie 
zuweilen häßlich, langnaſig, großzahnig und alt, mt ſtruppgem ergrernvorrenem Haar 
vorgeſtellt wird, und Sterbliche durch den Brummen in ihre Wohnung gelangen, ivie 
Ran, das Nebelbild der Hel, Ertrunfene aufnemmt, oder wenn fie in Schreckens— 
nächten durch die Yüfte brauit und das wilde Heer anführt, dent außer Deren und De 
jpenitern, die Seelen der Berftorbenen, angshören.” ik. Simrock. Handbuch der 
deutichen Mytboloate. Bonn, 1378. 3.351) 

Im Lurxemburgiſchen jagt man noch vielich von ceinem unſchlnen grauenz.mmer: 
Et as eng greiszlich Hel — Es iſt eine ſaräßliche) haßnche Dil. 

Ja der Frau-Hollen-Stein be. Fulda, worin man aud tiefe Furchen ſieht, 
ſoll vie Göttin Hulda jo bittere Thränen um ihren Dann gewern: babe, daß Der harte 
Stein davon ermweichte, (Simrock, =. 386). 

Wie der Römer Tarcitus im Nap. 40 jener (Wermania berichtet, lag auf einer 
Inſel des Weltmeeres ein der Göttin gebeilig’er Dain. Bon bier aus beſuchte fie per: 
fönfih auf ihrem von zwei Kühen gezogenen Waren Die Voller und brachte ihnen 
Frieden und Fruchtbarkeit 
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Dieſe tief durchfurchte und vielfach durchlöcherte Steinmaffe, Tag 
man, war früher bedeutend größer und hatte ganz das Ausichen eine 
Grotte. Die Bauersieute der umliegenden Dörfer braden oft Steine von 
dieiem Felſen zum Bau ihrer Häufer ab. So verfchwand nach und nad) 
der Schöne Oberteil des Steines, der über den Unterteil hinmwegragte und 
eine Art Schutzdach bildete. Die tiefer liegenden Zugänge des Felſens 
jollen burch Geröll und Erdreich ganz verichüttet fein. 

Diefen Felſen bewohnte in alter Zeit ein ſehr altes Mütterchen, wels 
ches man allgemein die Here Holle-Mudder nannte. Obgleich die Alte 
den fleigigen Leuten dev Umgegend viel Gutes evzeigte, jo vermieden es 
doc alle und beionders die Kinder, fich der Alten oder deren Wohnung, 
weldye man auch Holle-Mudder-Sten nanıte, zu nähern; denn war man 
träge oder faul geweien, To konnte die HolleeMudder auch heftig zürnen 
und empfindlich ftrafen. 

Dem Holle: Fra-Sten entitieg zu gewiſſen Zeiten des Jahres eine jehr 
ichöne, mit ſechs Gäulen beipannte ſchwarze Kutſche und fuhr über den 
Bennert:Wald davon. 

Die tiefen Löcher des Föſens jollen in ganz alter Zeit von großen 
Vögeln ausgehöhlt worden jein. 


69. Die Irrlichter bei dem Holle-Mudder-Sten. 


a den Holle-Mudder-Sten herum ſah man ſonſt jede Nacht viele 
Irrlichter umherhüpfen. Ging man einem folhen Irrlichte nach, jo fiel 
man gewöhnlih in einen Sumpf; und das Jrrlicht Elatichte dabei 
ipottend in die Hände und verſchwand. ' 

Diele Irrlihter waren ſtets die Seelen kleiner stinder, die ohne Taufe 
geitorben waren. 


70. Die Bettlerin zu Kltenhoven. 


Au Altenhoven ließen einst arme geplagte Eltern ihre vier kinder, 
lauter Mädchen, von denen das älteite ſechs bis fieben Jahr alt fein 
mochte, allein zu Haufe und gingen hinaus aufs Feld, um dort zu arbeiten. 
Während ihrer Abwelenheit fam eine große Frau von Habich, die damals 
oft nach Altenhoven bettelm kam, zu den vier Kindern. Hatten die Kinder, 
da die Eltern nicht zu Haufe waren, dem Weide nichts geben können, 
oder hatte das älteſte der Mädchen vielleicht ein böſes Wort gefagt, das 
weiß man nicht mehr, Bon dem Au yenblide an, wo die Bettlerin das 
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Haus verließ, war das älteſte Kind verwünſcht; es ſchlug um fich, tobte 
und rafte. Dabei hatten feine förperlichen Sräfte dermaßen zugenommen, 
daß e3 den herzugeeilten Großvater, einen großen. breitichulterigen Dann, 
der das unglüdliche Geichöpf auf dem Bett feithalten wollte, mit Leich— 
tigkeit in die Höhe heben und von fich abwehren fonnte. 

Damals lebte ein Pater zu Altenhoven. Zu dieſem famen die be— 
trübten Eltern, damit er ihrem unglüdlichen Kinde helfen jolle. 

Der gute Pater verſprach zu thun, was in jeiner Macht ftehe. Der 
liebe Gott erhörte fein Gebet und machte das Kind wieder gefund. Die 
Bettlerin aber fah man nicht mehr im Dorfe. 


71. Die Hexe bei den Schmidiſchen Gräben zu Altenhoven. 


n der Nacht war einit ein Mann von Liſcher im Auftrage feines 

Nachbars zu Pferde nad) Arlon gekommen, um eine Hebamme zu rufen. 
Als der Mann eine joldhe gefunden hatte, nahm er diejelbe hinter jich 
aufs Pferd und ritt gen Lilcher zurüd. 

In der Nähe der Schmidiichen Be por Altenhoven, da wo immer 
große runde Erdhaufen ftehen, begegnete ihnen plöglich ein altes Weib; 
das fagte zu dem Manne: „Ha, dann habt ihr die Hebamme doch be= 
kommen!“ — „Ei, nun ja, wie ihr ſeht!“ rief der Mann und wollte 
weiter reiten, Allein feine Worte hatten der Alten mißfallen. Plöglich 
bäumte ſich das Pferd und war nicht mehr vorwärts zu bringen. Da 
befam die Hebamme große Angst und mochte um feinen Preis mehr mit 
nad) Liicher gehen. Der geplagte Bauersmann mußte mit ihr nad) Arlon 
zurüdreiten und allein, ohne Hebamme, heimfehren. In ganz Arlon war 
feine zu finden geweien, welche jo fühn gemwejen wäre, in der Nadıt mit 
nad) Liſcher zu gehen. 


— ee 
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72. Seymerich. 


iner ſehr alten Sage zufolge ftanden einit zu Seymeridy eine. 
? den Tempelherren zugehörige Meierei und auch ein Schloß. 
Auf dem Seymerid gegenüber liegenden „Kapellenberg“ war, 
/ wie man jagt, die Stapelle geweien, worin die Tempelherren 
F ihren religiöjen Pflichten oblagen. 

Das Arloner Schloß joll mit dem von Seymerich durd einen 
unterirdiihen Gang in Verbindung geitanden haben. Meierei und Schloß 
Seymeridy find verfhwiunden, und von dem nad dem Arloner Schloffe 
führenden unterirdiihen Wege will man nod) nichts entdedt haben. 
Nichtsdeſtoweniger befindet fi in dem jetzigen Haufe Küntziger, welches 
auf der Stätte de3 ehemaligen Schloffes Iteht, ein Plag, den man noch 
immer „Schloßthüre“ nennt. 





Einer weiteren Sage zufolge ziimdeten die Burgherren von Seymerich, 
Fraſſem, Colpach, Bonnert, Stervenid; und Elter jeden Abend Feuer 
auf der Spige ihrem Warttürme an und grüßten jo einander vor dem 
Sclafenaeben. 


Ferner mußten die lintergebenen des Herrn von Seymerich wie die 
des Nitterö von Meer öfters des Nachts das Schloß hüten und mit 
langen Stangen in die Waflergräben jchlagen, welche die Burg umgaben, um 
die Fröſche, wenn fie zu laut quaften, zum Schweigen zu bringen. Wer 
fih dem Gebote nicht unterzog, wurde Hart beftraft. Der Nitter von 
Meer ließ die Ungehorfamen für einen ganzen Tag an einen im Freien 
ftehenden Pfahl binden; und wenn er ganz böfe war, fo ließ er ihnen 
noch obendrein das Geficht mit Honig bejtreichen, damit jie noch mehr 
von den Mücden zu leiden hätten. 


Zu Fraffem und Scymerih wird auch die nämlihe Sage über den 
Spanierweg*) wie zu Arlon erzählt. Doch weichen mande von der 
Sage ab und behaupten, die Spanier hätten diefen Weg, welder ihnen 
nod heute gehöre, gekauft, nachdem fie vergeblid verſucht hätten, Arlon 
einzunehmen.**) 


*) Dal. Nr. 7. Tandel II. 57. 230. 497. 
**) Institut archeologique X. 94. 
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73. Der weiße Däger bei Seymerich. 


Zn einer ſchönen mondhellen Sommernacht war ein Arloner Mann 
hinaus aufs Feld gegangen, um den Reit des Hafers, welden er 
uoch auf jeinem Acker jtehen hatte, zu mäben. Der Acker lag zwijchen 
Seymerih und der Yanditraße, welche von Arlon nach dem Stirchhof 
führt. Um Mitternadt hörte der Mann plötzlich in der Fer ein un— 
heimliches Naufchen, welches immer näher und näher fanı; und eine 
Stimme rief fortwährend: „Brr! Huphei! Hup! Brr!“ Verwundert 
fhaute der Mann auf und bemerkte, wie in geringer Gutfernung von 
ihm ein großer, jchneeweiß gekleideter Jäger dahinſchritt. Der nächtliche 
Jügerömann trug einen breiten weißen Hut, einen weißen Frack mit 
großen runden Knöpfen, der vorn furz abgeichnitten, hinten aber sehr 
lang war, eine weiße Weite, deren Vorderſchöße ibm bis auf die Kniee 
herabreichten, und große ſchwarze Gamaſchen. Sein Jagdgewehr hatte 
er auf der Schulter bangen. Zwei weiße und Tchwarzgefledte Hunde, 
weldhe der Jäger an der Xeine führte, Tiefen wie ungeduldig um ihren 
Herru und jchnupperten auf dem Boden umber. 

Als der arme Mäher den fonderbaren Jäger ſah, befam er ſolche 
Furcht, daß er jeine Senſe und alles im Stiche ließ und fortlief. 

In der Nähe des Aders Hand früher die feite Burg der Edlen von 
Seymerih. Auf der Burg joll einit jemand aus der Familie eines ge: 
waltiamen Todes gejtorben fein; und das Bolf jagt, jeitdem geiftere der 
(Srmordete als weißer Jäger mit jeinen Dunden auf den Seymericher 
Sluren umber. 


74. Der lehte Bitter von Seymerich. 
L,; 


Fl geringer Entfernung nordöſtlich von Arlon ſtand bis in das zwölft 
Jahrhundert hinein das feite Schloß Seymerich. Von dem Schloſſe iſt 
nichts mehr zu ſehen; und wo dasjelbe einit in jtolzer Pracht ins Fraſ— 
ſemer Thal hinunter ſchaute, stehen heute die ſtillen Hütten Friedlicher 
Landleute. Nur die waſſerleeren Ringgräben der verichwundenen Burg 
find heute noch fichtbar und mahnen dem" vorüber jchreitenden Wanderer 
an die vergangenen Zeiten. Noch lebt das Andenfen an den legten Sey— 
meriher Ritter im Munde des Volkes, deilen finnige Poeſie den Zerfall 
der Burg mit einer erniten aber wehmütig jtimmenden Sage wie mit 
einem Trauerkranz umwoben hat. 


113 


Gilbert, der letzte Ritter, der auf dem Schloffe von Senmerich haufte, 
war auch der lebte feines Stammes. Derielbe war ein Ichmuder und 
mutiger junger Held und lebte mit feinem Nachbar, dem alten und tapfren 
Herrn von Fraiiem, auf Schr zutranlichem Fuße. Wie einen Vater ver: 
ehrte Gilbert den biedren reis, und dafür liebte diefer den jungen Rit- 
ter wie einen Sohn. Nun batte der Herr von Fraſſem bloß ein Sind, 
ein liebliches Tüchterlein von fechzehn Jahren, Namens Ermefinde. Wegen 
der anmutigen Schönheit und weitgerühmten Holdfeligfeit der reichen Er: 
bin ftrömten die jungen Edelleute von nah und fern herbei und warben 
um ıhre Hand. Das Fräulein nahm zwar die Huldigungen mit der ihr 
eigenen herzgewinnenden Freundlichkeit entgegen, ohne jedoch irgend einen 
der jungen Herren zu bevorzugen. Auch Gilbert war einer der zahlreichen 
Liebhaber Ermeſindens. Allein troß der großen Zutraulichfeit, womit er 
in ihres Vaters Haufe verfehrte, hatte er in feinem Liebeswerben nicht 
mehr Erfolg als die übrigen. Zuletzt fiel Ermefindens Wahl auf den 
Nitter Regnier von Elter, (*) deſſen Burg eine Stunde von Seymerich 
entfernt lag; und bald ſchien es der Jungfrau, ala ob fie ohne den Aus: 
erwählten ihres Herzens nie und nimmer glüclich fein könnte, 

Als Ermtefinde ihrem Vater ihre Wahl mitteilte, Schüttelte dieſer miß— 
bilfigend den Kopf und ſagte „Mus diefer Heirat kann nichts werden, 
liebes Sind! Weißt du denn nicht, wie ſehr mir der junge Seymericher 
ans Herz gewachlen iſt? Haft du denn vergeilen, daß ich fait Wateritelle 
an dem braven Gilbert vertrete, und ich ſelbſt ihn zum Ritter geichlagen 
habe ? Haft du nicht oft genug gehört, liebe Ermefinde, wie jehr ich ime 
mer einen To folglamen und tapfren Sohn wie Gilbert haben wollte ? 
Haft du dem nie gemerkt, daß es von jeher mein Wrnich war, ihr beide 
möchtet einſt ein Paar werden ? Den Gilbert fenne ich bis in die tiefiten 
Falten feines Herzens. Ihm und feinem andern wage ich e8, Ehre und 
Wohlfahrt meines einzigen Kindes anzuvertrauen! Ind jieh, unſre Güter 
grenzen an einander; und wenn du dereinit die Gattin Gilberts biſt, fo 
habe ich dich, meine gute Ermefinde, jtets in nächiter Nähe!“ 

So ſprach der Greis. Sein Baterherz glaubte, durch Gilberts Wahl 
feines Kindes Glück und Wohl zu fichern. 

Ermeſinde kannte ihren Vater. Sie wußte wohl, wie ſehr derjelbe an 
einen gefaßten Entichluß feſt hielt. Aus Eindlicher Liebe, und um den 


(*) Statt Neaniers nennt das Volk auch noch den jungen Grafen von Sterpenid 
und den von Bonnert. Außerdem wird Gilbert bei manchen als Herr von Fraſſem, und 
Ermejinde als die Tochter eincs alten Ritters von Seymerich bezeichnet. Gilbert wird 
demnach durch Heirat Herr von Seymerich 
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guten Vater nicht zu verdrießen, fügte fie fih in deflen Willen und war 
nicht fo kühn, irgend welchen Widerſpruch zu erheben ; denn eine Weige— 
rung ihrerfeits hätte dem fränfelnden alten Mann ſicherlich das Herz ge— 
brochen. So ſehr liebte der Greis den jungen Gilbert von Seymerich. 
Ubrigens war Ermeſinde dem jungen Ritter keineswegs abgeneigt; aber es 
that ihr doch weh, dem Ritter von Elter für immer entſagen zu müſſen. 

Kurze Zeit darauf wurde die Hochze t Gilberts und Ermeſindens ge— 
feiert, und der junge Gatte hielt ih für den glücklichſten der Menſchen. 
Allein das Opfer, welches die Tochter dem Vater gebracht, überftieg ihre 
ſchwachen Kräfte. Regniers Bild hatte fich zu tief in Grmefindens Herz 
eingeprägt, als daß dieſelbe den jungen Ritter je hätte vergeiien können. 
Bald erwachte das unterdrüdte Gefühl ihrer Liebe für Negnier aufs 
neue und diesmal heftiger als zuvor. Wohl fuchte fie, die ftrafbare Re— 
gung zu überwinden ; allein alle ihre Bemühungen schienen vergeblih zu 
fein, und ihr AÄußeres trug die Spuren diefes qualvollen Seelenfampfes. 
Ermefinde wurde von Tag zu Tag trauriger und unglüdlicher ; ihre ro: 
en Wangen fingen an zu bleichen, und ihre oft durch Thränen matt 
Ihimmernden ſchönen blauen Augen verrieten gar deutlich den herben 
Seelenichmerz der Bedauernswerten. Ihr Dafein glih nur mehr dem 
einer holden Blume, die trotz des heiterften Sonneniheins und der forg: 
fältigiten Pflege kümmerlich dahinwelkt. Und dennoch war Gilbert der 
liebevollſte und hingebendſte Gatte, der alles that, um dem geliebten 
Weibe das Leben fo angenehm ala möglich zu geitalten. Der Arme, der 
nie etwas von Negniers und Ermeſindens Liebe gewußt, abnte freilich 
nichts von Ermefindens heimlicher Leidenschaft und fchrieb ihre Trauer 
dem inzwiichen erfolgten Ableben ihres Waters, des biedren Herrn von 
Fraſſem, zu, dejjen Tod er ja felbit noch immer aufs lebhafteſte betrauertes 

Schon feit drei Jahren waren. Gilbert und Grmefinde mit einander 
vermäblt, und nod) hatte ihnen der Himmel feinen Eiben geichentt. Plöß- 
lich erſcholl im Luremburgerland die gewaltige Stimme des Einfiedlers 
Peter von Amiens. In begeiiternden Worten forderte derjelbe die chrift- 
lichen Streiter zu einem Kreuzzug gegen die ungläubigen Türfen in Pa: 
läftina auf. Von allen Seiten jtrömten die beiten und tüchtigften Iurem: 
burgiichen Ritter mit ihren Mannen zujammen und Scharten jich unter das 
das Banner des glorreichen Gottfried von Bouillon. Auch der tapfere 
Gilbert wollte nicht zurücjtehen und hatte gelobt, an dem Kreuzzuge teil- 
zunehmen. 

Von trüben Ahnungen gequält, nahm der Nitter Abichied von jeiner 
geliebten Gemahlin, die krampfhaft ſchluchzend ihn an ihr pochendes Herz 
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drüdte. „Lebe wohl, Gelichter!* rief das arme Weib. „Kämpfe für 
Gottes Ehre und zum Ruhm des Luremburger Vaterlandes! Tagtäglich 
will ich den lieben Berrgott bitten, damit er dich überall beichüße und 
ichließlich wohlbehalten zu mir in die Heimat zurüdführe! Und kommſt 
du nicht mehr wieder, fo will ich der Welt entjagen und den Neft meiner 
Tage im Gebete für unfer beider Seelenheil verbringen, damit wir und 
dereinjt da droben im Himmel \viederfinden mögen !* 

Gilbert ward es bei dieſem Abſchied immer trauriger zu Mute. Noch 
einmal umarmte er fein teures Weib, küßte fie “auf ihre blaſſen Wangen 
und fprengte mit feinen Mannen über die Zugbrücke zum Schloßhof 
hinaus in die Ferne. „Möge Gott dich beſchützen und dir in der Eins 
ſamkeit beiftehen, gute und fromme Ermeſinde!“ flüfterte der Ritter ftill 
vor ſich hin und juchte, die beumrubigenden Gedanken, die fortwährend 
auf ihn einftirmten, zu verſcheuchen. 

Maren Crmejindens Worte und Benehmen beim Abichied ihres Ge: 
mahls wohl aufrichtig, oder war die edle Tochter des biedren Herrn von 
Fraſſem durch ihre Teidenichaftliche Liebe zu dem Nitter von Elter zu 
einer abgefeimten Heuchlerin*) herabgefunfen? Dachte Grmefinde viel: 
feicht mit Grauen an-die einfame Zukunft, wo fie vergebens nad) dem 
abwejenden Gemahl blicken wirde, um fih im Kampfe gegen ihre ver: 
breheriiche Neigung zu Stärken? Freute fie fich vielleicht heimlich, daß ihr 
nun dur Gilbert® längere Abweſenheit die Gelegenheit geboten werde, 
ihrer »Zeidenichaft ungeltört fröhnen zu Eönnen? Das alle8 weiß nur. 
Gott allein. 


IR, 


Einige Zeit nach Gilberts Abreiſe nach dem gelobten Lande luſtwandelte 
>” die Aurafrau von Senmerich an einem hellen Sommertag in einem 
der nahen Wälder, welche ihr Schloß umgaben. An einer Wegekrümmung 
ftand auf einmal Negnier von Elter. der nicht mit in den Krieg gegen 
die Sarazenen gezogen war, bor ihr. Grmerinde war über dieſes plöß- 
liche Begegnen aufs höchſte überrafcht und ſchien fofort umkehren zu 
wollen. Mllein der junge Ritter vertrat ihr Schnell den Weg, ergriff ihre 
Hand und bat in glatten, Füßen Worten um VBerzeihung für die Dreiftig- 
feit, mit welcher er vor ihr ericheine. Anitatt den jungen Manı von 


(*) Als jolche wird Ermefinde von Anfang an von M. La G., Feuilleton du Jour- 
nal d’Arlon (1849) dargeitellt. 
Übrigens verdankt nad) der Meinung des Yütticher Univerſitäts-Profeſſors Herrn 
G. Kurth die ganze Sage ihr Entftehen der Phantaſie M. Ya G's. 
R Warter, Wintergeiin. 9 
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fich zır weilen, war die Unfelige ſchwach gemta, den geliebten Werfucher 
zuzubören, als ihr derjelbe in beredten Ausdrüden beteuerte, wie jehr er 
ſich noch immer um ihren Berluft härme und ohne ihre Liebe fich nie 
mehr Des Lebens freuen könne. Wie ſüßes Gift wirkten Negniers 
Schmeichelworte; Ermeſinde bordite nicht auf die warnende Stimme ihres 
Gewiſſens Zihr Schußengel verlich fie und fehrte betrübt in den Himmel 
zurück. 


Von dieſem Tage an kamen Ermeſinde und Regnier öfters an jener 
Waldſtelle zuſammen. Und als im VHerbſt die falben Blätter von den 
Bäumen fielen, und der rauhe Nordwind über die Stoppelfelder fuhr 
und durch die fahlen Wälder blies, erivartete Ermefinde ihren Geliebten 
in Gilberts Schlofie ſelbſt. Lange Zeit gelang es Negnier, ſtets unbe— 
merft zu dem pflichtvergeilenen Weibe zu kommen. 


Das jträfliche Verhältnis mochte etwa ein Jahr gedauert haben, als 
Ermejinde eines Morgens einen ergrauten Diener Gilberts, Namens 
Hermann, vom Kopf bis zu den Füßen bewaffnet und mit dem Abzeichen 
der Kreuzfahrer geihmüdt, im Hof jein Roß beiteigen ſah. Sie trat 
hinzu und fragte lächelnd den Alten: „Wo willit du, alter Graufopf, 
denn eigentlich in ſolcher Waffenrüftung bin?“ — „Nah Baläftina, zu 
meinem lieben Herrn!” antwortete kurz und troden der Greis. „Ad 
meinte, guter Hermann,“ entgegnete Grmefinde, „dein Herr hätte Krieger 
genug bei ſich, und dein altersſchwacher Arm könnte ihm im Kampfe 
gegen das Heidenvolk nicht viel helfen. lbrigens tft der Weg nah Pas 
läftina jehr weit und äußerit gefabrvoll für einen einzelnen Mann; und 
am Ende könnteſt du deinen Herrn, ſelbſt nach alüdlich überitandener 
Reife vielleicht nicht auffinden!* Malt blickte Hermann feine Herrin an 
und verſetzte ernit: „Darüber laſſe ich den lieben Herrgott Meiſter. Der 
wird Schon dafür jorgen, daß id) wohlbehalten durch das Yand der Tür: 
fen zu meinem wadren Deren gelangen werde; denn aud) ich nähre den 
glühendften Haß gegen die falichherzigen, gottlojen und nichtswürdigen 
Menichen, mit denen mein Derr zu Ichaffen bat!“ — 


Einige Augenblide jpäter rirt der alte Hermann von dannen. 


(Srmejinde war jeltiam bewegt ımd mußte nicht, ob Mitleid oder 
dunkle Bangigkeit fie ergriff, als fie den bewährten Diener jcheiden ſah. 
Doch ſchien ſie fich felber bei den Gedanken beruhigt, daß fie jetzt den 
Blid des ehrlichen Alten nicht mehr zu ſcheuen brauche. War es ihr 
doch immer geweien, wenn fie mit dem treuen Diener ſprach, als ob 
dejien klares Auge fie wie vorwurfsvoll anblide, ihr in ihrem Innern 
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tief verborgenes Schuldbewußtiein erriete und ſie zur Rückkehr zum Guten 
ermahnen wollte. 

Schon war feit Hermanns Abreife ein ganzes Jahr vergangen, und 
nod immer hatte man nichts von Gilbert und feinem alten Diener ver: 
nommen. Grmefindens fündhafte Beziehungen zu dem jungen Ritter von 
Elter ſcheuten nicht einmal mehr die Öffentlichkeit. Regnier ſchlich nicht 
mehr veritohlen wie ein Dieb in die Burg von Seymerich, jondern fam 
jet frei zu jeder Zeit und im Angeſicht der ganzen Dienerichaft, welche 
ſich an die häufigen Beſuche des Ritters gewöhnte und zu dem ihr von 
ihrer fonft guten Herrin gegebenen Ärgernis ftillfchtwieg. 

Wohl regten ſich zuweilen peinigende Gewiſſensbiſſe in Ermefindens 
Bruft, wenn fie an die Verlegung ihrer ehelichen Treue dachte. Um die: 
jelben zu beihwichtigen, ſuchte Negnier, das ſchwache Weib dem Gatten 
noch mehr abzuwenden und an fich zu feileln. Ohne Scheu nannte er 
den rechtſchaffenen Gilbert einen Dieb, einen liſtigen Fuchs, der des alten 
Fraſſemers Vertrauen erihlihen und ihm ſelbſt die Gelichte ohne alles 
Necht geraubt habe. Ja, er jagte, nichts könnte ihnen beiden wünſchens— 
werter jein, als die Nachricht von Gilbert» Tode; denn an dem Tage, 
wo derfelbe zurücfehre, jei es mit ihrem führen Yiebesglüd zu Ende. 

Allmählich entſchwand in Ermejindens Herzen auch das legte licbende 
Andenken an ihren Gatten, und ſchließlich wäre fie froh geweſen, die 
stunde von feinem Ableben zu erhalten, um mit Negnier ſich vermählen 
zu können. Gnttäufcht und mißmutig entließ sie die aus dem gelobten 
Lande heimfehrenden Pilger, wenn ihr dielelben auf ihre ragen von 
den zahfreihen durch Belt, Hungersnot und Schwert dabingerafften 
luxemburgiſchen Rittern erzählten und Gilbert nicht unter den Toten 
nannten. 


II. 


Ho nun standen die Dinge, als der Herbſt des Jahres 1093 ins 
Yand 309. 

In einer regneriihen Novembernadht ſaßen Ermefinde und Regnier zu: 
fanımen am fladernden Kaminfeuer auf der Burg zu Seymerich. Draußen 
heulte und wimmerte der nächtliche Wind um die verwetierten Time; 
düſterſchwarze Wolken jagten pfeilichnell am Himmel dahin, und prajs 
jelnd ſchlug der Regen an die kleinen mit Blei eingefabten Fenſterſcheiben 
des Gemadjes, worin die beiden Buhlen ſaßen. 

Die junge Jrau war an diejem Abend gar nicht zum Tändeln auf 
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gelegt. Es war ihr To traurig, ja ganz traurig zu Mute; fie wußte ſelbſt 
nicht warum; und dad Achzen und Eeufzen der vom Sturm gebeugten 
Erlen und Weiden draußen an den Wailergräben fam ihr vor wie ein 
ſchauerliches Totenlied. 

Vergebens ſuchte Regnier, die bekümmerte Geliebte aufzuheitern, indem 
er ihr von ſeiner Liebe und ſeinen Hoffnungen ſprach. Plötzlich wurde 
der Sprecher durch einen gähen Stoß und das laute Raſcheln an dem 
nächſten Bogenfenſter unterbrochen. — „Es war nur ein aufgeſcheuchter 
Nachtvogel, der von dem hellen Lichtſchimmer herzugelockt worden und, 
von dem heftigen Anprall betäubt, mit matten Ylügelfchlag am Fenſter 
niederſank!“ sagte Negnier lächelnd zu der ängitlich aufhorchenden Erme— 
finde. „Daft du denn nicht den raschen Hufichlag in der Ferne gehört?* 
fragte diele mit zitternder Stimme. „Nein, Lieben!” veriegte Regnier 
und legte ſchmeichelnd feinen Arm um ihren weißen Naden, zog ihr 
ichönes Haupt an feinen Bufen und jpielte mit ihren üppig über ihre 
Schultern herabwallenden weichen blonden Haaren. „Eine unbegriündete 
Furt, welche diejes garjtige Unwetter noch vermehrt, ängitigt dich und 
verwirrt deine Sinne!” fuhr Negnier fort; „und das Schnarren des vom 
Stimm gepeitichten Wetterhahnes auf der Turmſpitze fommt dir vor 
DEE — 

Plötzlich hielt Regnier inne und ſprang erſchrocken von ſeinem Sitz 
empor. Draußen fuhr ungewöhnlich raſch und unter lautem Knarren die 
ſchwere Zugbrücke nieder, und dumpf donnernd ſprengte ein Reiterpaar da— 
rüber hinweg in den Schloßhof. „Was ſoll das bedeuten?“ ſprach vor 
innerer Erregung bebend der junge Ritter zu der von Grauen leichenblaſſen 
Ermejinde, die ebenfalls ihren Sig verlaffen und beide Hände auf ihr vor 
Entſetzen faft eritarrtes und von gäher Todesfurcht befangenes Herz 
drückte. Schnell hatte das ſchuldbewußte Weib ſich einigermaßen wieder 
gefaßt. Ohne dem Geliebten etwas zu erwidern, laufchte fie mit ange: 
haltenem Atem; denn unten im Erdgeſchoß ließ ſich lautes Sporenge- 
irre und Waffengeraſſel vernehmen ; und Flur und Stiege erdröhnten 
bald darauf unter dem ſchweren Tritt eines Mannes, der mit den Räume: 
[ichfeiten des Scloffes jehr vertraut jein mußte, da er fi mit großer 
Haft und Sicherheit dem Gemache näherte, worin das ehrvergeifene und 
vom böſen Gewiſſen gefolterte Liebespaar weilte. 

Sofort eilte Negnier, von übler Ahnung ergeiffen, in die anitoßende 
Schlafkammer Ermeſindens, um ſich dort zu veriteden. 

Kaum war Negnier verfchwunden, fo öffnete fich die Thüre des Ge: 
maches, worin Ermefinde allein zunüdgeblieben war; und auf der Schwelle 
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erichien ein ſtattlicher, hochgewachſener Nitter in voller, noch vom Negen 
triefender Nüftung. Aus dem weit geöffneten Helmgitter drängte ſich ein 
mächtig langer kohlſchwarzer WVollbart hervor, der ein von der Sonne 
ganz gebräuntes Geficht umrahmte. Die edlen Gejichtözüge, welche durch 
einige Schmarren und den Verluſt eines Auges mehr oder weniger ent: 
ftellt waren, fennzeichneten den Ankömmling als einen Mann von fühner 
Entſchloſſenheit und mutiger Thatkraft. 

Als Ermejinde den Eindringling angeihaut, war es um ihre kaum 
wiedererlangte Faſſung geichehen. Ein gellender Aufichrei entwand ſich 
ihrer nad Atem ringenden Bruft. Um nicht ohnmädtig zu Boden zu 
finfen, griff die Elende nad) einer ftügenden Sitzlehne; denn ihr ſchwin— 
delte vor dem einen, wie dämoniſch funkelnden Auge des Nitters. Dieler 
mar niemand anders, als Gilbert, Heir von Senmeric und Ermelindens 
Gatte. 

Mir gefreuzien Armen und bligendem Auge blieb Gilbert auf der 
Thürfchwelle ftehen und jagte wievorwurfsvoll : „Wie, Ermefinde ! Heißeſt 
du mich nach jo langer Abweienheit nicht herzlicher willkommen?“ 

Die junge Frau feufzte und antwortete nicht. 

Gilbert trat näher zu ihr hinzu und fuhr fort: „Biſt du denn nicht 
frob, daß ich nun wieder bei dir bin? Nicht einen Muß, ja nicht einmal 
ein freundliches Yiebeswort haft du für deinen Gilbert! Und doch, wie 
jehnte ih mich die ganze Zeit hindurch nach dir! Wie Eöltlic war mir 
ſtets der Gedanke, daß deine Zärtlichkeit mich einft für alle ausgeftande- 
nen Entbehrungen und Strapagen entichädigen winde ! Und nun? — Gr: 
mejinde ! Ermeſinde! Was foll dieſer jeltiame Empfang bedeuten 2” 

Das ichuldbeladene Weib zitterte krampfhaft und ſchwieg. 

„aber um des Himmels willen, Grmefinde, du Ichweigit und zittert 
gar! Hat dich die Freude des Wiederjehens jo ehr aufgeregt ? Oder . . 
wäreſt du deinen lieben Gilbert gar untreu geworden ?“.-- 

Da that das ehebrecheriiche Weib ſich Telbit Gewalt an, umarmte und 
küßte den tapfern Sreuzfahrer und ſagte: „Ach! Gilbert, wenn dı wüß— 
tet, wie mir ift! Deine langjährige Abweienheit, deine unverhoffte Wie: 
derfehr, die Veränderung in deinem Geſicht, der Gedanke, daß Schwert, 
Hungersnot oder Peſt dich getötet, und du in dem brennenden Wüſten— 
fande des Heidenlandes begraben lägeit, weil ich nie etwas von dir ver: 
nahm: das alles ftürmte jetzt mit ſolcher Macht auf mich ein, dak ich 
wie gelähmt und meiner Sinne nicht mehr mächtig war.“ 

Lächelnd und mit Icheinbar großer Innigfeit umarmte der Sereuzritter 
jein treulojes Weib und ſprach Icherzend: „Wenn dir mich bereits tot 
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wähnteit, fo hätte ich dih am Ende gar in einem Hlofter auffuchen müf- 
ien. Es bewog did; gewiß nod immer die milde Hoffnung des Wieder: 
jehens, die Grfüllung deines mir beim Abichied gegebenen Berfprechens 
aufzuichteben ?* — 

„So iſt's!“ verießte Ermefinde etwas betreten. „Nun aber, lieber 
Gilbert!” fuhr fie fort; „laß uns dieſes Zimmer verlaffen und das auf 
der andren Seite der Burg gelegene Gemad) 'aufiuchen, worin wir uns 
vor deiner Ktriegsfahrt gewöhnlich aufhielten. Dort fühlt man ſich viel 
heimlicher, und alles wird dich dort an die traute Minne unſrer jungen 
Ehe erinnern! Komm’, Gilbert, und erzähle mir von deinen Abenteuern 
und Heldenthaten!“ 

Sie ergriff die Leuchte und wollte voranichreiten. Allein der Kreuz: 
ritter bielt jie zurüd und ſprach: „Nicht fo, Ermeiinde! Es mag lid) alles 
fo verhalten, wie du ſagſt; allein mir gefällt es befier in diefem Zimmer, 
worin du während meiner Abweienheit mit Vorliebe weilteit, und wo du 
tagtäglich mit frommem Engelmund und keuſchem Gemüte inbrünftig zu 
den lieben Gotte flehteit, damit er dir den teuren Gemahl vor des 
Feindes Tücke beihüse und aus aller Not und Trübfal errette. Bleiben 
wir alio bier, Ermefinde! Sete mir etwas Speile und Trank vor ; denn 
ih muß geitehen, daß ich von dem langen Ritt durch Nacht und Wind 
und Metter ziemlich hungrig und durjtig gewarden bin.“ 

Ermeſinde wußte nicht, was fie von ihres Mannes Worten, welche 
ihr wie beißender Spott vorfamen, halten sollte. Sie lächelte jcheinbar 
aleihgültig und ſchaute dabei ihrem Gatten forihend ins Gefidt. Doch 
nit feiner Miene verriet derielbe die wahren Gefühle, welche ihn beieelten, 

(Srmejinde verlieh das Gemach; und während die Unſelige hinab in 
die Küche eilte, um für den verlangten Imbiß zu forgen, ſagte fie zu ſich 
jelber: „Wenn ich den mir nun einmal verbaßten Gatten nicht in ein 
andres Zimmer zu loden vermag, jo gibt es ein Unglüd. Ch, der ab— 
ſcheuliche Nachtvogel ! Mir ichwante gleich Unheil, als derielbe an das 
Fenſter £lopfte!“ 

Inzwiſchen hatte Gilbert fih an den Tiſch gelegt. Leile brummte er 
etwas vor fich hin und ſchaute überall im Zimmer umher. Plötzich leuch— 
tete fein Auge unheimlich wild auf. Dort in der Ede jtand ein Panzer 
und daneben ein Schwert. Beide trugen ald Wappen ein goldenes Kreuz 
auf rotem Felde. Als der Nitter beides ſah, lächelte er ingrimmig und 
jagte mit gedämpfter düſtrer Stimme, indem er mit der geballten Fauft 
drohend auf Ermeſindens Schlafzimmer deutete: „Da jigt der Hudud im 
fremden Neit wie im einem Näfig gefangen und kann nicht fort! Warte 
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nur, du Schänder meiner Liebe! Dein 658 Gelüften, in dem Ehegehege 
andrer zu wildern, ſoll ſich in dieſer Sturmesnadht gar furdtbar an 
dir rächen! Nicht umſonſt verlieh mein treuer Hermann die Heimat! Nicht 
umjonjt will ich wie ein Gidbrüdiger die Kreuzzugsfahne verlaffen und 
por der Zeit die weite Heimreile angetreten haben ! —“ 

In dieſem Augenblid tat Ermeſinde in Begleitung einer Dienerin 
mit Speis und Trant ins Zimmer. Gilbert nahm feine gleichgültige Miene 
wieder an und ſprach, nachdem die Dienerin ſich wieder entfernt hatte, 
den aufgetiichten Erfriſchungen weidlich zu. Auf die zahlreichen Fragen 
Ermeſindens über jein Befinden, feine Kriegsthaten, feine Erlebniſſe und 
die Urfache jeiner plöglichen Wiederkehr gab er nur Large, einfilbige Ant: 
worten. 

Nachdem Gilbert Hunger und Durjt geftillt, ftand er auf ımd jagte: 
„Ermeſinde, es ift Spät; Müdigkeit und Schlaf überwältigen mich. Meine 
Sehniuht nach dir ließ mr feine Nuhe ; Tag und Nacht war ich unters 
wegs; und jeitdem ich PBalältina verlaſſen, Habe ih noch fein Bett ze: 
jehen. Komm’, wir wollen ichlafen gehen ! Morgen will ich mehr erzählen !” 

Gilbert nahm ſein Weiib an der Hand, um mit ihr in das anftoßende 
gewohnte Schlafgemah zu treten. Doh Grmefinde fträubte fi, ihrem 
Gatten zu folgen, e tz3og ihm ihre Hand und ſprach: „Nein, Gilbert, in 
jenes Zim ner gehe ich nicht mit! Es ſtürmt diefe Nacht jo fürchterlich, 
und du weißt, daß man vor dem Ichußlichen Heulen und Wimmern bes 
Nachtwindes in jenem Zimmer wicht ruhig Ichlafen kann. Deshalb ſchlief 
ich auch während deiner Abweſenheit ftets, wenn es nachts regnete umd 
jtürmte, in einem gegen Dften bin gelegenen Zimmer. Komm’, laß uns 
dorthin geben !!— 

Gilbert ichaute fein Weib mit einem durchbohrenden Blide an, denn 
er emi:t ihre Abſicht. Unwillig jtampfte er To heftig mit dem Fuße, daß 
der Boden erdröhnte, und das Schwert, das in der Ede ſtand, unter lau: 
tem Raſſeln und Klirren an dem Panzer niederjtürzte, 

„Weſſen Panzer und Schwert ſchimmern dort am Boden ?* fragte der 
Ritter mit donnernder Stimme. 

„Beide gehörten meinem Bater. Bor einigen Tagen Itand ich zu Fraſſem 
an feinem Grabe und ſah, daß Schwert und Panzer, die fein Grabmal 
zierten, etwas roftig geworden waren. Ich gab einem Diener den Auftrag, 
diejelben nah Seymerich zu bringen und wieder blanf zu pußen.“ 

„Ich Itand auch mehr als einmal am Grab des biedren Alten! Doc) 
jene Waffen habe ich nie dort bemerkt! Und seit wann führten die Fraſſe— 
mer ein goldenes Kreuz auf rotem Feld im Wappen ?’— 
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Ermeſinde ſtaud wie vernichtet. 

„Weg mit allen Verſtellungen, du gleisneriſches Weib!“ fuhr Gilbert 
finſter fort und zog einen ſeltſam geformten Dolch aus ſeinem Gürtel 
hervor. „Sieh ber! Dieſes Eiſen entriß ich einem jener zahlloſen Mord: 
beiden, die in den Felstlüften der Gebirge Paläftinas haufen, und die, 
von einem alten Zauberer unterrichtet, die Spitze ihrer Stoßwaffen mit 
giftigen Säften tränfen. Auch diefer Dolc iſt vergiftet. Die mindejte 
Berührung desielben mit dem Blut bringt unfehlbar den firchterlichiten 
Tod; und der Leichnam des Getöteten wird hart wie Stein und ſchwarz 
wie die finitere Nacht!" — 

Bon fieberhaftem Grauen erfaßt, ftierte Ermeſinde erblaſſend auf den 
entjeglihen Dolch. „Jeden Augenblik glaubte jie, das unheilvoll gligernde 
talte Eiſen in ihrer Brut zu fühlen. Aufs äußerſte -erichüttert, 
brach jie endlich unter der Wucht ihrer aufregenden Gmpfindungen ohn= 
mächtig zuſammen. 

Ingrimmig ſchwang Gilbert das tückiſche Eiſen und jchaute bald auf 
jein bewußtlo8 am Boden liegendes Weib, bald auf die Thüre von Er: 
mefindens Schlafgemad, wohin Regnier ſich geflüchtet. Cine Zeit lang 
ſchien er unichlüffig zu fein über das, was er nım beginnen follte. Plötz— 
lich jtürzte er in das anftoßende Schlafzimmer. - 

Inzwiſchen hatte Ermeſinde jich von ihrer S hwache erholt. Aus dem 
Nebenzimmer erſcholl verworrenes Geräuſch und bald darauf ein halber— 
ſtickter Wehruf, auf den das dumpfe Fallen eines Körpers folgte. 

„Mein Gott! Der Raſende hat den Armen mit dem gräßlichen Dolche 
getötet!“ rief jammernd das unjelige Weib. 

Schnell wie der Blig richtete jie ji) auf und veritedte ich in dem 
dumkeliten Winkel des Gemaches, um der rähenden Wut des Gatten zu 
entgehen. 

Als Gilbert wieder erichien und Ermefinde nicht mehr auf dem Plage 
wiederfand, wo er fie verlallen, glaubte er, diejelbe ſei entflohen. Ohne 
einmal umzufehen, jtürmte er hinaus die Stiege hinunter, um die Flüch— 
tige zurüdzubringen. 

Sobald Gilbert fort war, eilte Ermelinde zu Negnier, der aus einer 
großen Wunde in der Bruft blutend, regungslos am Boden lag. Gie 
£niete nieder, hob das Haupt des Verwundeten empor, drückte es an ihr 
bebendes Herz und bededte das aſchfahle Geficht mit glühenden Küffen. 

„Ach, daß du der Liebe wegen eines jo ſchmählichen Todes fterben 
mußt!“ ſeufzte fie und brad) in Thränen aus. 

Noch einmal öffnete dev Sterbende die breddenden Augen. Sein mat« 
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ter Blick begegnete dem de3 jchönen Meibes, defientwillen er jo qualvoll 
enden mußte. 

„Du biſt's, Ermefinde!” ftöhnte er mit graufigem Nöceln. „Dir 
icheint, als ob mir's Herz in der Bruft fich zu Stein verhärte! Ach, 
welche Marter! Beißender Brand peinigt meinen Leib! Mein Blut fließt 
träge und erftidt mich!“ 

Dabei zeigte der Unglüdliche auf die Flaffende Wunde, aus ber dickes, 
ihmwarzes Blut langiam und mühſam hervorquoll, 

Außer fih vor Verzweiflung drüdte das vor lauter Liebe verblendete 
Meib feine Lippen auf des Geliebten Bruft und jog das jtodende, efel- 
bafte, ichwarze Blut aus der Wunde, um Die grautanıen — des 
Jammervollen zu lindern 

Eine Viertelſtunde ſpäter kam Gilbert such. As er in "Ermefindens 
Schlafzimmer trat, welches der Yichtichein au8 dem anftoßenden Gemad) 
matt erhellte, bot fich ihm ein erichütternder Anblid dar. Kalt und leblos 
lag jeine Gattin neben dem eitjeelten Körper ihres Verführers; ihr Mund 
ruhte noch auf der gräßlichen Wunde, welche der fürchterlihe Dolch ge: 
ſchlagen. 

Beſtürzt wich Gilbert einen Schritt zurück. „Mein Gott!“ rief er aus; 
„die Unſelige hat ſich ſelbſt mit dem Blute des Schändlichen vergiftet !“ — 
Eine Weile ftarrte Gilbert auf die lebloſe Gattin, die ihm einſt jo teuer 
war. Blöglich ſchwaud fein Haß, und eine unbeichreiblihe Wehmut be: 
mädhtigte fi) des eijenitarfen Mannes. Endlib hub er an: „Gerechter 
Gott! Du haft nicht gewollt, daß ich Hand an die mir vor Deinem Al: 
tare angetraute Gattin legen ſollte!“ — Er büdte ji) ; ergriff der Toten 
eifigfalte Hand und ſprach gerührt: „Ermefinde, einit mein heißgeliebtes 
Meib, armes Opferlamm der teufliichiten Verführung, du haft mehr aus 
weibliher Schwachheit und Umüberlegtheit als aus übermut gefrevelt ! Er: 
miefinde, ich verzeihe div! Möge der Allmächtige dir auch alles vergeben, 
mas du an deinem Gatten verbrocden !"— 

Dann wandte er fih zu Negnier, und wilder Haß loderte wieder in 
jeinem Innern auf, alö er ſprach: „Du aber, du Unhold, der du mir 
mein Ginzigites auf diejer Welt raubtejt! Du Teufel, der du durd aller: 
lei jatanifche Künſte und Schmeichelworte das keuſche Gemüt meiner un— 
ſchuldigen Ermeſinde verwirrteſt, du Teufel, fahre zu Teufeln !’— 

Hilbert verließ das düſtre Gemach, welches der Todesengel fo ſchau— 
erlich heimgefucht, und eilte hinab auf den Schloßhof, wo fein treuer Be- 
gleiter Hermann feiner harrte. Er beitieg jein Roß und fprengte mit dem 
greifen Diener von dannen dur die tobende finjtre Nacht. Ihn litt es 
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nicht mehr an der Stätte, wo ihn alles an die glüdlichiten und furcht— 
barjten Augenblide jeines Lebens erinnerte. — 

Morgens fand man in Grmefindens Schlafzimmer zwei menichliche 
Zeichname, die mit Ermefindens und Negniers Kleidern angethan waren. 
Beide Körper waren hart wie Stein und jo ſchwarz, wie wenn das höl— 
Liihe Feuer fie während des nächtlichen Unwetters ausgeipieen hätte. 
Bald verbreitete fih das Gerücht, zwei geipeniterhafte Schwarze Geitalten 
gingen jede Mitternacht feufzend und wehllagend auf der Burg zu Sen: 
merih um. Dadurch fam das Schloß allmählich in Verruf, und niemand 
wollte mehr dort wohnen. Ode und von jedernann verlaffen ging ‚die alte 
ftolze Burg ihren Verfalle entgegen. 

Nah den Berihten der aus Paläftina heimfehrenden Pilger war Gil: 
bert mit feinem Diener nah dem b. Lande zurückgekehrt und war dort, 
um dem Herrn feine Dienite zu weihen, in den Orden der Johanniter: 
ritter eingetreten. 

Lange Jahre nad) Ermefindens Tode ſtand an eimem ichönen Som: 
merabend ein chrwürdiger Greis mit langem, ichneeweißem Bart und in 
einen weiten VBilgermantel mit Kapuze eingehüllt, vor der verlaſſenen 
Burg von Seymerih. Die Sonne war eben im Weiten gejunfen, und 
golden umfloß das Abendrot die bemooiten Mauern, arı denen Brombeer: 
ranfen und Epheu emporfletterten. Tiefer Gottesfriede rubte auf dr 
Erde. Der Greis fniete neben einem der verfrüppelten Weidenſtümpfe am 
Rande des Ninggrabens nieder, faltete die Hände und betete. Der Anblid 
der verwahrloiten Burg, aus deren zerbrödelndem Geitein überall Gras 
heraustwucherte, und an deren öden und glasloien Feniterhöhlen die Spinne 
ungehindert ihre langen Neße wob, jchien gar wehmütige Erinnerungen in 
dem Herzen des alten Mannes wachzurufen. Heiße Thränen rollten über jeine 
tief gefurchten Wangen und verloren fich in dem dichten Silberbart. Nach ge: 
raumer Zeit ſtand der Greis wieder auf ; noch einmal ichante er hinüber nad) 
dem alten Burggemäuer, erhob die Hand wie zum Segen und verihwand. — 
Es war Gilbert, der letzte Nitter von Seymerich. 


ne 


u; FRE. ci 


75. Der verhexte Büngling zu Fraffem. 


in zweiundzwanzigjähriger Iüngling von Fraſſem, welcher um 
= die Dfterzeit nah Arlon in das Katechismus-Examen gehen 
mußte, wurde von dem alten Weibe eines liberzinners, der 
jich mit feiner Sippe an der Straße vor dem Dorfe aufhielt, 
beauftragt, ihr etwas OT aus der Stadt mitzubringen. Abends 
brachte der junge Mann der armen Frau das Verlangte mit und ging heim. 

Als er am andren Morgen aufitand, war er irrfinnig und trieb allerlei 
dummes Zeug. Bald riß erdas Stroh aus dem Strohlad und legte fich unters 
Bett; bald lief er des Nachts fort und fonnte nur mit Mühe wieder nad) 
Haus zurüdgeführt werden. in andermal tötete er den Haushund, zer: 
fraßte und zerbiß ſich ſelbſt u. ſ. w. Kurz, der junge Mann war verhert. 
Das wußte der Inglüdliche gar zu wohl; und in feinen hellen Augen— 
bliden beweinte er jein unſeliges Geſchick ſo jämmerlich, daß ein Stein 
ſich hätte erbarmen mögen. Die alte Überzinnerin aber war noch am 
nämlichen Abend mit ihrem Manne davongezogen und kam nimmer twies 
der ins Dorf. 

Zu Rollingen (*) lebte um diefe Zeit ein abgelegter alter Paſtor, vor 
deſſen kräftigen Beichwörungen und Heilmitteln alle Schwarzfunft weichen 
mußte. Warum dieſer Geiitliche aus dem Amte entlallen worden war, 
weiß man nicht. Bei feiner Verabichtedung foll er jedody gelagt haben: 
„Die Erlaubnis, die h. Meile zu lejen, fünnen mir meine Obern wohl 
entziehen, nicht aber die mir kraft meiner Würde verliehene Gewalt!“ Der 
Nuf von der großen Wunderthätigfeit diejes Mannes gelangte auch bis 
nad Fraſſem; und die Familie des beflagenswerten jungen Mannes bes 
ihloß, die Hülfe des Paſtors zu beanspruchen. 

Der verherte Jüngling wurde nad NRollingen gebracht. Sobald er 
dort einen lichten Augenblid hatte, fragte ihn der menichenfreundliche 
Paſtor: „Willit du die Here, welche dir das Unheil angethan hat, jehen, 
jo will id) diefelbe zwingen, jofort vor uns zu erfcheinen?* — Allein der 
junge Mann antwortete: „Laßt das fein, Herr Paſtor. Ich habe das 
garjtige Weib genugfam geliehen und verlange nicht, dasselbe nochmals zu 
ichauen.” Da betete der Paſtor längere Zeit über den armen Menichen 
und gebot ihm, che er ihn entließ, daheim zu Fraſſem eine neuntägige 

(*) Rollingen oder Yamadeleine ift eine Dorfichaft des Kantons Eich a. d. Alzette 
im Großherzogtum Luxemburg. 
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Andacht zu halten, gab ihm auch geweihtes Ol und gefegnete Kräuter mit 
Brojamen und jagte: „Wenn du neun Tage lang andädıtig gebetet haft, 
dann verbrenne die Kräuter mit den Brofamen und dem OL, und du 
wirst wieder gefund und zufrieden fein wie zuvor.“ 

Daheim befolgte der Jüngling alles, was ihm der Paſtor geraten 
hatte; und al3 die neun Tage um waren, war er von allem Hexenübel befreit. 


76. Die Hexe zu Fraſſem. 


DS" Frafjem ging einft ein vechtichaffener und frommer Manı hinaus 
aufs Feld. Da begegnete ihm „bei den Weiden“ eine unbefannte 
Frau, die fragte ihn, ob er mit ihr gehen wolle. Der Manı war vor- 
witzig und fagte, er ginge mit ihr, wohin fie ihn auch führen möchte. Da 
nahm das Weib zwei Bejenjtiele unter ihrer Schürze hervor, gab dem 
Manne den einen und ſprach: „Nehmt dieſen Beienftiel zwiichen Die 
Beine und thut, al® ob ihr darauf reiten wollter!” 

Als der Mann ſah, daß die Frau es auch jo machte, that er, wie 
diejelbe ihn geheißen. Nachdem dies geichehen, erhoben fich beide plöglich 
hoch in die Luft, und ſchnell wie der Wind flogen fie dahin. Nach einer 
geraumen Zeit ließen fie ſich auf einem weiten Plage nieder, welcher dent 
verblüfften Manne ganz unbekannt vorkam. Wings um ihn herum saß 
eine große Anzahl Männer und Frauen, welche aus Totenichädeln Wein 
tranfen oder mit bleichem Totengebein ſpielten. 

Der gute Mann war heftig erichroden, als er jab, daß er fih auf 
einem der ruchlofen Herenfabbate befand. In feiner Herzensangft machte 
er fchnell das h. Kreuzzeichen, und fieh, ſofort verſchwand der ganze 
Schwarm unter jo fürchterlichden Heulen und Fluchen, daß die Lüfte er— 
zitterten, und dem armen Manne Hören und Sehen verging. Als er fi 
aber umjchaute, ſaß er allein inmitten übelviechender Yeichname von Menschen 
und Tieren. Raſch ftand er auf, und nad langem Umherirren fam er 
endlich wieder heim nad Frafiem. 


77. Die zwei heulenden weißen Hexen. 


SD" Frafiem diente einft eim junger Knecht von Redingen (*). Beim 
Tode jeines Vaters ging er heim und wohnte dem Begräbniſſe bei. 
(*) Redingen ift der Hauptort des Kantons gleihen Namens im Großherzogtum 
Zuremburg Eine Ortſchaft diefes Kantons ijt Oberpallen. Diejelbe liegt dicht an 
der belgiſchen Grenze. 
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Als alles vorüber war, kehrte er des Nachts wieder nad Fraffem zurüd., 
In der Satenhöhle, einem als unheimlich verichrieenen Orte an ber 
Landitraße zwiſchen Fraſſem und Oberpallen, fam eine Eleine, ganz 
weiß gefleidete alte Frau, welche einen Korb unter dem Arme trug, auf 
ihn zu, blieb vor ihm ftehen, beſah ihn ftumm vom Kopf bis zu den 
Füßen und verihwand dann plöglic feitwärts im Walde. 

Bald danach fam ein jchneeweiß gekleidetes Mädchen, welches wohl 
einen Fuß höher war als er. Dasfelbe trug auch einen Korb, beſah ihn 
ſtumm, wie die Frau, vom Kopfe bis zum Fuße, und verichwand dann 
ebenfalls feitwärts von ihm im Gebüſch. 

Einen Augenblid ipäter hörte der Knecht ein fFürchterliches Geheul, 
weiches von der Alten herzurühren jhien. Dem jungen Dlanne war es 
nicht einerlei; und ee eilte, jo jchnell er konnte, feine® Weges weiter, um 
aus dem unheimlichen Walde zu fommen. Bald darauf fing aud das 
Mädchen an, fo Ichauerlich zu heulen, daß dem armen Knecht das Herz 
vor lauter Angit zu brechen drohte. Das Geheul der beiden Frauen ließ 
ich immer dicht hinter ihm vernehmen. Und als der junge Mann auf 
der Fraſſemer Höhe die freie Flur erreicht hatte, ſchaute er zurüd und ſah, 
wie die zwei heilenden MWeiber ungefähr zehn Meter hinter ihm auf den 
Feldern daherfamen und ihm nachfolgten. Immer schneller schritt der 
Knecht; und als er bei dei eriten Häuſern zu Fraſſem anlangte, ver: 
Ichwanden die beiden Deren. 


Am andren Morgen jah der junge Mann, daß Seine Haare tmfolge 
des ausgeitandenen Schredens während der Nacht ichneeweiß geworden 
tmaren. 


78. Der verhexte Safe. 


Zu Fraſſem war einſt ein junger Mann' in acht aufeinander folgenden 
> Nächten hinaus auf die Dorfflur gegangen, um einen Hafen zu „hüten“, 
d. h. er war auf die Lauer oder den Anftand gegangen, um den Hafen, 
wenn derjelbe ſich zeinte, zu Schießen. Erit in der neunten Nacht befam 
er denfelben zu Geficht. Der Jäger Ihoß und traf, Allein Meifter Lampe 
hinfte weiter und entkam. 

Ärgerlich ging der Jägersmann nah) Haus. Seit diefer Nacht aber 
fränfelte er und ſtarb furze Zeit darauf. 


Ein Hexenweib, welches unter der Geitalt jenes Hafen allnächtlicy auf 
der Fraſſemer Gemarkung umher lief, hatte es dem Unglüdlichen augethan. 
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79. Eine Hexe als Fuchs. 


Ein Jäger aus Fraſſem hatte erfahren, daß ein Fuchs ſich in ber Nähe 
des Dorfes aufhalte. Er nahın aljo eines Morgens jeine Flinte und 
ging hinaus, um denfelben zu jchießen. 

Nod war der Dann feine zweihundert Meter durchs Feld gegangen, 
als Reineke plöglich hinter einer Hede hervoriprang und das Weite ſuchen 
wollte. Raſch legte der Jäger an, Schoß, umd der Fuchs fiel. Schon 
hatte der Dann die Flinte umgelegt und eilte, das erlegte Wild aufzu— 
heben. Als er aber dem Fuchſe nahte, ſprang diefer auf, hüpfte jchnell 
fort und entfam. 

Verdrießlich ging der Jägersmann heim. Und als er am folgenden 
Morgen wieder hinausging, brannte er dem Fuchs ein zweites Dial aufs 
Tell. Meiſter Neinefe purzelte wieder zu Boden, lief aber, als der Jäger 
ihm nahte, munter davon. 

Am dritten Tage hatte der Jäger, ehe er hinausging, feine Flinte 
ganz jauber gepußt und eine Kugel bineingeladen. „Warte nur Bürfchlein, 
du Taugenihts und Hühnerdieb!” jagte er, als er das Dorf verlieh. 
„Heute werde ich dich ſchon kriegen!" Sobald der Jäger des Fuchſes 
anjichtig wurde, legte er an und ſchoß demielben einen Vorderlauf entzwei. 
Allein nun lief Reinefe auf drei Beinen fort; und obſchon der Jäger ihm 
eiligft nachlief, To konnte er ihn doch nicht erreichen. 

Schließlich kam das verfolgte Füchslein an dem Fuß eines hohen 
und ziemlich abichüffigen Hügels an. Wie der Jäger das ſah, rief er: 
„Aha, Kerl! Nım wirst du mir nicht mehr entwiichen! Da hinauf geht's 
nicht fo leicht!” Der Fuchs aber jprang in einem Sag bis oben bin, 
drehte fih um und rief: „Nicht wahr, dag iſt ein tüchtiger Sprung für 
einen, der nur drei Beine hat!“ Rief's und war auf und davon. 

Der erichrodene Jägersmann erfannte nun, dab das Tier eine Here 
geweſen, die jich in einen Fuchs verwandelt hatte. Und als er hierauf 
nah Hauſe ging, ftürzte er unterwegs und brach ein Bein. 


80. Der grüne Haſe. 


n Fraflem lebte einjt ein im Handwerk ergrauter Jägersmann, der fait 

jeden Abend auf die Lauer (den Anftand) ging. Zu diefem kam eines 
Tages eine Frau und sagte, ein pradhtvoller, feiſter Haſe ziehe jeden 
Abend von dem Weichberg nach den „Gebrannten Buſch“. 

Als die Dunkelheit hereinbrach, nahm der Jäger ſeine Büchſe, ber 


gab fich in den obengenannten Wald md stellte ſich auf den bezeichneten 
lag, wo der Haſe vorbeifommen follte. Der einjame Jägersmanı jtand 
noch nicht lange da, als auf einmal ein gar ſeltſamer Hale geradeswegs 
auf ihn zukam. Das jonderbare Tier hatte einen ganz hellgrünen Pelz, 
eine jehr lange Schnauze und, wie es ſchien, gar feinen Schwanz. Ohne 
fih lange bei dieſen Sonderbarfeiten aufzuhalten, legte der Jäger an 
und Schoß. Der Haſe aber blieb unverjehrt jtehen, obichon nnier Jägers: 
mann ein ausgezeichneter Schlige war und noch niemals fein Ziel verfehlt 
hatte. 

Ruhig ſchaute Meiſter Lampe den über jeinen Fehlſchuß höchſt ver: 
dugten Mann an und lief dann Hurtig fort. Da erit ging dem Schügen 
ein Licht auf! Und es war fein Glüd, daß er jetzt erjt einjah, daß eine 
Here ihn geäfft hatte. 

Dieies Herenmeib aber war die alte Frau, welche dem Jäger am 
Morgen von dem Haſen geſprochen hatte. Hätte der Mann das früher 
eingelehen, jo hätte er nicht geichofien ; aber die Here hätte alsdann ge— 
meint, fie wäre entdeckt und hätte fich empfindlich an dem Jäger gerächt. 


81. Das geheimnisvolle Butterfaß. 


By Durchmarſche der Staijerlihen ward in dem Dorfe Fraſſem ein 
Soldat in dem Haufe eines Taglöhners ‚einquartiert. Die armen 
Leute hatten bloß eine Kuh; und dennoch butterte die Frau fait den 
ganzen Tag. 

Dem Soldaten fiel das auf, und er juchte, hinter das Geheimnis zu 
fommen. Als die Frau fich nun einmal entfernte, um ihre Kuh zu der 
Dorfherde zu führen, öffnete er das Butterfaß und fand an dem Dedel 
eine Spule mit leinenem Garn. Der Soldat nahm Spule uud Garn 
und steckte beides in jeine Taſche. 

Als die Frau zurücdgefommen war und wieder anfing zu buttern, da 
lief der Rahm dem Soldaten aus der Taſche. Schnell Iprang die Frau 
hinzu und wollte dem Soldaten das Garn abnehmen. Diejer aber warf 
es ins Feuer und von nun an hatte das Buttern ein Ende,(*) 


82. Das verhexte Bieb. 
Reim Durchmarſch der Kaiſerlichen nach den Niederlanden geſchah cs, 


daß Soldaten in dem Dorfe Fraſſem bei Arlon im Quartier lagen. 
(*) Gredt. 153. Worilich. 
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In dem Hauſe Hengen fnüpfte ein Korporal eine Liebichaft mit der Magd 
des Haufe an. Auf einmal fam der Befehl zum Abmarfh, was dem 
Storporal jehr unangenehm war. Er jagte zu dem Mädchen: „Es thut 
mir leid, von hier wegzuzichen ; gib mir doch einige deiner Haare, damit 
ich ein Andenfen von dir habe.” Das Mädchen ſprach ihrer Meifterin 
von des Soldaten Begehren und fragte, was fie thun ſolle. „Oben auf 
dent Speicher,“ fagte dieje, „hängt ein Sieb von Pferdehaar; zieh’ einige 
Haare heraus und übergib ihm diefelben. Er mwird denken, es fei dein Haar, 
und wird dich in Ruhe Lafjen.“ 

Das Mädchen that, wie die Meifterin fie geheißen, wickelte die Pferde: 
haare in ein Stüd Papier und gab fie dem Soldaten, der diefelben in 
feine Taſche ſteckte. 

Als die Soldaten ungefähr eine Stunde fort waren, da entitand plöß- 
li) ein Geräufh auf dem Speicher in Hengen; und die Treppe herab 
rollte da3 Sieb, und wie der Wind lief es über die Landitraße, welche 
die Soldaten eingeichlagen hatten. Als es diejelben eingeholt, vollte es 
dem Koporal auf die Schultern; und fo oft er es auch abwarf, gleich 
hing e3 ihm, zur Beluftigung der Stameraden wieder auf den Schultern, 
Ein Offizier fragte den Soldaten, ob er nichts in der Taiche hube, wo— 
rauf diejer das Päckchen Haare hervorzog. „Wirf es weg!“ fagte ber 
Offizier. Der Soldat that’; umd fofort blieb auc das Sieb zur Stelle 
liegen.(*) 





(*) Gredt. 156. MWörtlich. 


— — — 


= 11 — 


83. Waltzingen. — Die Familie Ketten am Großbuſch. 


eht man von Wulgingen nad) Glatrefontaine, fo fieht man gleich 

beim Ausgang aus dem Dorfe einen fait ganz verfumpften Teich 

oder Weiher rechts an der Straße liegen. Früher erftredte ſich 

von bier aus bis nad Eiſchen (*) und Glairefontaine hin ein 

großer Wald, welcher Großbuſch hieß. Dieſer Wald wurde, 
foweit man heute in obengenannter Nichtung freies Feld fieht, vor vielen 
Jahren umgehanen. 

An dem Walde vernahm man in ganz alter Zeit immer ein wunder: 
ltebliches Singen und Mufizieren. Während die einen in den entzüdenden 
Lauten den Zaubergelang holder Waldgöttinnen erkennen wollten, hielten 
die andren diefe Töne für das Säufeln des Windes und den Gefang der 
Singvögel, welche mafjenweije in dem weiten Walde nifteten. Won bes 
Waldes Singen befam, wie die Sage berichtet, da8 Dorf den Namen 
Waltzingen. 

Als der Wald noch ſtand, wohnte in einer kleinen Hütte neben dem 
Teiche der fteinalte Retten mit ſeiner Frau, feinem Bruder und feinem 
adhtundiechzigiährigen „Buben“. 

Dieſer achtundfechzigiährine Bube war aber ein ſehr dummer Menſch. 
Noch heute jagen die Waltzinger zuweilen von einem großen unvernünftigen 
und veritandeslofen Menihen: „En as sol domm, we R£tten hire 
Botif 1° (**) 

Die Familie Netten lebte in recht dürftigen Verhältniffen. Wenn die 
Peutchen Brennholz nötig hatten, fo gingen sie in den Großbuſch und 
fchlevpten alte Baumſtöcke herbei. Won dieſen legten fie dann jedesmal 
einen ganz unter die Harſcht (Rauchfang). Ein folcher Baumflog erwärmte 
den Raum oft Tage lang, ehe er gänzlich abgebrannt war. An einem Winter: 
tage brachten die Männer und der Bub einen großen hohlen Baumftamm 
nah Haus. Sie Ichnitten denielben im große Hlöße und legten einen 
davon auf den Herd. 

In den hohlen Baumitamm hatte fich aber ein Kuckuck zum Winter: 
ichlafe zurücdgezogen und Tchlief eben in dem Baumftüc, welches auf den 
Feuerherd gelegt worden war. Als der Klotz unter dem Rauchfang brannte, 


9 Eiſchen. ein großherzogliches Grenzdorf, iſt drei Viertelſtunden von Arlon 


entfernt. 
Rp Wörtlich: Er iſt jo Dumm, wie Reiten ihr Bube. 


R. Barker," Zintergrän. 10 
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wurbe der Vogel durch die Hite wieder wach und fing an zu ſchreien: 
„Keuckuck! Kuckuck!“ 

Deswegen ſagt man noch heute zu Waltzing, wenn es in einem Ge— 
mache zu warm iſt: „Et as hei soũ wärem we a Retten hirem Haus, 
ws de Guguck do gesong huöt!“ (*) 


84. Das Gefidt einer Verftorbenen in der Zak.(*) 


a" Waltzingen wohnte eine alte Wollfpinnerin, die faft den ganzen Tag 
am Feuerherd hodte und ſpann. Da ſagte ihre Schwiegeitochter einmal 
deshalb zu ihr: „Mutter, ihr fitt aber auch den ganzen Tag am 
Herd und ſpinnt. Ich wollte wetten, daß ihr einit nach eurem Tode 
noch in die Taf zurüdtommen werdet!” — „Schwage fein dunmes Zeug, 
Kind!“ fagte lächelnd die Alte und ſpann weiter. 


Ein Jahr Später jtarb die Frau; und als man nad) ihrer Beerdigung 
ind Sterbehaus zurüdgefehrt war, bemerkte der Nachbar, daß das Geficht 
der Verftorbenen ſehr genau in der Taf abgezeichnet war. Sogar die 
etwas ſchiefe Naſe der Alten war deutlich jichtbar. Der Nachbar machte 
die Verwandten auf das Geliht aufmerfiam; und die Schwiegertocdhter 
erzählte, was fie einſt im Scherz zu der Mutter gefagt hatte. 

Unverzüglid ließ man den Pater fommen, welder in dem Dorfe 
Kaplansdienſte verrichtete. Derielbe stellte fich vor die Taf und betete 
fo lange, bis das Geficht, das fich immer till und ruhig verhalten hatte, 
nah und nad ganz verichtwunden war. 


85. Der Hadıtjäger zu Waltzingen. 


u Walsingen hörte man ehemals des Nachts Sehr häufig einen laut 

ſchreienden Jäger mit bellenden Hunden über die Flur dahinjagen. 
Den Leuten ward e3 immer angit und bang, wenn der unholde Jäger 
im Anzug war. 

(2) Wörtlich: Es ift bier jo warm wie im Netten ihrem Hauſe, als der 
Kuckuck dort gejungen hat. 

(**) Täk- 1. Der hohle Raum in der Stubenmauer hinter der. gußeiſernen 
Rüdenplatte des Küchenherdes. 2. Die gubeijerne Platte jelbit an der Hinterwand 
des Herdes. 


I 


36. Das Bt. Bernhards Kreuz auf der Bonnerter Höhe. 


m 11. Jahrhundert hatten die hriftlichen Pilger, welche nad) Pa— 
läſtina wallten, viel Ungemach und allerlei Mißhandlungen von 
den Herren des Landes, den heidniichen Savazenen, zu erdulden. 
Und während die harmlojen Pilger die durd) das Leben und 
Leiden des Heilandes jelbit geheiligten Stätten bejuchten, um dar: 
auf zu beten, wurden dieſe nämlichen Stätten von deu Heiden auf die 
empörendjte Weije entehrt und entweibht. 

Da trat endlid) der Einjiedler Beter von Amiens auf und predigte 
von wahren Gottezeifer durchdrungen den eriten Kreuzzug (1095) gegen 
das Heidenvolf in PBaläjtina. 

Peter war zwar ein Mann von jchwäclihem Ausſehen; dagegen be— 
jaß er aber eine zähe Ausdauer, eine große Beredſamkeit und eine große 
Willensſtärke. Er war ſelbſt als Pilger im h. Lande geweſen und konnte 
mithin ein getreues Bild von den traurigen und Ihändlichen Zuftänden 
im DMorgenlande entwerfen. Seine begeijternden Reden und Predigten 
zündeten widerſtandslos in dem gläubigen Volk des Abendlandes. Liber: 
all gärte eö in den Gemütern vor Entrüftung, als man hörte, wie übel 
die Türfen im 5. Lande haujten. 

Maffenhaft zogen die chriftlichen Streiter nad) Paläſtina in den 
Krieg; und Jerufalem fiel am 15. Juli 1099 in die Hände der Ehrijten, 
welche der tapfre und heldenmütige Gottfried von Bouillon anführte. 

Als aber bie Türken nad) dem Tode Gottfried von Bouillon (1100), 
des eriten abendländiſchen Königs von Jeruſalem, die chriitlichen Gr: 
oberungen hart bedrängten, wurde im Jahre 1147 zu VBezelay in Bur— 
gund der zweite Kreuzzug beichlojjen. 


Diejes Mal war es der h. Bernhard, welcher denjelben predigte. Der 
große Heilige fam damals auch durchs Luremburgerland und entflammte 
das Volt mit glühenden Worten für den heiligen Krieg. Zu Arlon er: 
innert das mehrfach erneuerte Marktfreuz noch an die Kreuzzugspredigt, 
welche er dort gehalten haben joll. 


Und als der h. Bernhard die Stadt Arlon verließ, zog er über die 
Bonnerter Höhe, auf deren Abhang der jtädtiiche Friedhof liegt. Es folgte 
ihm aber eine jo große Menge Volkes, daß der Heilige bejchloß, auf 
freiem Felde eine Predigt zu halten. Die gläubige Menge lagerte jich 
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auf dem nach Fraſſem hin geneigten Bergabhang und lauſchte begierig 
den Morten des großen Predigers. 

Zum Andenken an die glorreiche Zeit der Kreuzzüge, aber mehr noch) 
zur immermwährenden Erinnerung an jene Bergpredigt wurde an der 
Stelle, wo der Heilige geitanden, ein großes hölzerne Kreuz errichtet. 

Die Höhe, worauf das Kreuz fteht, heißt Galgenberg ; und nad) andren 
Mitteilungen erinnert dasielbe an den Galgen, welcher einjt an dieſer 
Stätte ſtand. 


87. Das Wel-IFra-Haus bei DBonnerf. 


eht man von Bonnert nach dem großherzoglichen Grenzdorf Oberpallen, 
© jo führt der Weg bald durch einen langen Wald hinab. Kaum dreis 
hundert Schritt von Bonnert entfernt, liegt vorn in jenem Walde, Dicht 
an der rechten Straßenfeite und gegenüber dem anderjeit3 nach der 
Platinerie- Mühle hinabführenden Waldpfad ein mäßiger Hügel, in deiien 
öſtlichem Abhange ſich eine Felienhöhle, das ſogenannte Wel-Fra-Haus 
oder Wilde-Frauen-Haus befindet. Das Felienloh liegt nur fünfunde 
zwanzig Schritt abſeits von der Strafe und bildet ein unregelmäßiges 
Dreied. Die mit einer Bodenſchicht überlagerte und mit Bäumen, Moos 
und Strauchwerk bewachſene Felfendede ift über einen halben Meter did. 
Der bogenförmige Eingang der Höhle ift acht big neun Meter breit und 
in der Mitte faſt anderthalb Meter hob. Die Tiefe der Höhle beträgt 
fieben und einen halben Meter. Vor dem Wels Frasdaus führt ein Pfad 
nad) dem Flurort Zemet; und in einem Ninnfal fließen bei feuchter 
Witterung die Flurwaſſer vorüber. 

Das Felſenloch war in uralter Zeit, ald die Gegend noch weniger von 
Menſchen bewohnt war, von einer wilden, aber jehr ſchönen Frau bewohnt. 
Daher der Name Wel-Fra-Haus.(*) In jenen Zeiten hörte man aud) 
öfters wunderliebliche Mufit um das Wel-Fra-Haus herum; und die Muſik 
war immer fo Schön, fo rührend und jo beitridend, daß jeder, der fie 

(* Das Wel-Frü-Haus it in gerader xinie eine halbe Stunde vom Holle-Frä- 
Stön entfernt 

„Wie Holda am Frau-Hollen-Stein bei Fulda (S. Nr. 63. Anmerkung) in die Klage: 
frau, jo geht fie wohl auch in viewilden Frauen über, im Tirol Salige oder 
Salinge Fräulein genannt, wo fie Feen gleichen und ſich Durch bezaubernden Geſang 
bervorthun. Die „Salgfräulein“ find vor dem Sündenfall gezeugte Kinder Adanıs, 
die noch paradiejtiicher Unjchuld genießen: Darum mußten fie fi in Höhlen und 
Mälder zurüdsiehen und den Umgang der verborbenen Menichheit meiden. Aus 
Wurzehn-und KRräutern bereiteten fie fi ſchmackhafte Speifen ; ihr Haustier, die Gemſe, 
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hörte, vor Staunen, vor Weh und auch vor Luſt alles Andre um ſich her 
vergaß und wie befangen nur den zaubriſchen Tönen lauſchte. 

Als die wilde Frau den Felſen nicht mehr bewohnte und weit, ehr 
weit, man weiß nicht wohin, gezogen war, wurde der Wandrer, welcher 
zwiſchen elf umd zwei Uhr in der Naht am Wel-Fra-Haus vorbeifam, 
durh allerlei gruſeligen Spuk geſchreckt und geängitigt. Aber auch bei 
Tage war e3 nicht immer geheuer um das Wel-Fra-Haus herum. Ge— 
wöhnlid) zeigte das Geſpenſt ſich unter der Geſtalt einer großen Kate 
mit wild vollenden feurigen Augen. Ein andres Mal fam es dumpf 
dröhnend als riefiges Faß dahergerollt. Nicht jelten ließ sich auch der 
laute Tritt eines Pferdes, welches unjichtbar die bergige Walditrage auf 
und ab jprengte, vernehmen. 

Nach andren Mitteilungen hatte eine alte Here in dem Fellen gewohnt. 
Die war aber jo häßlich, daß niemand jo fühn war, ſich ihrer Höhle zu 
nähern. Auch Räuber jollen diefen Höhlenraum zuweilen als Lagerplag 
benugt haben. 

Ungefähr hundert fünfzig Meter von dem Wels Fra: Haus entfernt, 
da wo der Mühlenweg lints nach der PBlatinerie hin abbiegt, und die 
Straße nicht mehr fällt, fteht eine Buche mit einem Kruzifix. Geht man. 
noch etwa zweihundert Meter weiter, jo jicht man zwei je anderthalb 
Fuß breite Quellarıne links unter der Straße und zur Abendionne bin 
bervorquellen. Die Duelle heißt Frauenborn. Ein Trunt von ſeinem 
eisfalten Waſſer hat ſchon manchem Unvorſichtigen den Tod gebradıt. 


88. Daubermufik beim Wel-Fra-Haus. 


H' einem Nachmittag im Sommer war eine Vonnerter Frau mit ihrem 
Kinde dem aus dem Großherzogtum heimichrenden Gatten bis an die 
Kreuzbuche enigegengegangen. ALS beide zuſammen nach Bonnert hinauf heim— 
fehrten, ließ ſich plöglidh eine ſeltſame und wunderſüße Muſit vom Wel-Fra— 


iſt ihnen zahm; für Hitze und Kälte ſind ſie unempfindlich .. . . . . . .. Die wilden 
Frauen des mittleren Deutſchlands haben ihren Aufenthalt, bei alten Mahlbergen 
und Freie). :.2., Anderwärts jeigt ma „ber wilden Frau Haus“ — 
„der wilden Frau Berg“ u. ſ. w. Dft gaben dazu nur Höhlen oder aud rn 
— — Veranlaſſung“ . ....... 

nu Men nicht ‚zufällig fein, dab wir $rau Holla oder die an ißte Stelle 
trelenden ‚mil n grauen analten Freiſteinen und Maptftätten antreifen. Mahl 
Aätten n Waren aud zugleich Opferpläße. Das erklärt die Heiligleit der Freijteine, 
die Aſyle wareit Die Gerichte aber, denen Opfer vorhergingen, werden unter Obhut 
doldas geſtauden hasen.“ "AR. BEBEOER: BEN der deutſchen — Vonn. 
178. S oo i.. 








— 16 — 


Haug her vernehmen. — „Horch'!“ ſagte die Fran. „Mo foll doch die ſchöne 
Muſik herkommen?“ — „Sei nur ftill, Frau!“ entgegnete der Gatte. 
„Sage nicht3 mehr, und komm’ nur fchnell mit nach Haus! Ich fenne 
diefe Muſik.“ 


Die beiden Gatten ſchritten, fo raſch fie konnten, den Berg hinauf. 
Die Frau ſagte nichts mehr; und ala die beiden Gatten aus dem Walde 
traten, hörte die herrliche Mufit auf. Daheim erzählte der Mann feinem 
Meibe alles, was er von dem unheimlichen Wel-Fra-Haus wußte, und 
fagte, die entzücdenden Töne, welche fie gehört, wäre Zaubermufif geweſen. 


89. Die Katze beim Wel-Fra-Haus. 


An einem Sonntagnachmittag ging eine Fran von Bonnert nach der 
> PM atinerie-Mühle und ſchlug, um ihren Weg abzufürzen, den gegen 
über dem Wel-Fra-Haus gelegenen Pfad ein. Auf dem Arme trug. die 
Frau ihr zweijähriges Kind. Wlößlich ſah fie vor ſich auf einem großen 
Steinblod eine langhaarige Kate figen. „Schau’ die Schöne Miez!“ ſagte 
die Frau zu dem Kinde und ging näher auf die Kate zu, welche ruhig 
figen blieb. Da hob die Frau einen Fuß im die Höhe und wollte fo 
da® Tier verſcheuchen. Aber die Kate rührte jih nicht vom Plage und 
ſah mit ihren großen Augen die Frau jo jeltiam, ſo itarr und jo falt an, 
daß diefe, von geheimem Grauen erfaßt, Schnell davon eilte. „Miezi! Miezi!“ 
rief da3 Sind. Und ald die Mutter nach etwa jieben Schritt hinter 
fich ſchaute, ſaß Ttatt einer Kate ein großer Haſe auf dem Stein. 


Fin andermal fam ein ſonſt Furchtlofer Mann des Abends leichenblaß 
nach Haufe. Sein Frohfinn war gewichen, und jo lange er lebte, hat 
man ihn nie wieder lachen ſehen. Seiner Frau geftand er, es fei ihm 
an jenem Abend eine Kate bei dem Wel-Fra-Haus begegnet. Was ihm 
aber zugeitoßen war, hat niemand erfahren können. 


90. Das rollende Faß beim MWel-Fras Haus. 


al ein Uhr in der Nacht ging einſt eine Frau von Bonnert nad) der 
 Blatinerie-Mühle Als fie in dem Wald an dem Wel-Fra-Haus 
porbeigehen und den links von der Straße abbiegenden Pfad einichlagen 
wollte, fam auf einmal ein großes Faß mit dumpfem Gepolter auf dem 
Pfad, welcher vor dem Wel-Fra-Haus vorbeiführt, daher gerollt und 
roffte und polterte quer über die Walditraße -in den Platinerie Pfad hin: 
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ein, blieb plößlicy mit lautem Trommeln und Plumpern aufrecht ftehen 
und war dann auf einmal verichtwunden. 


91. Rollendes Faß und Pferdegetrabe beim Wel-Fra⸗Haus. 


wei Männer, welche nie hatten glauben wollen, was die Leute von dem 
Wel⸗-Fra-Haus und deifen Umgebung erzählten, bejchloffen eines 
Tages, um der Sache auf den Grund zu fommen, die nächſtfolgende Nacht 
in dem Wel-Fra-Haus zuzubringen. 


Wie gelagt, To getban. Um neun Uhr aingen beide Männer hinaus 
in den Wald und betraten das Wel-Frasdaus. Da fagte der eine zu 
feinem Gefährten: „Ich will mich für zwei Stunden niederlegen und 
ichlafen. Du aber bleibe wach ; und kommt etwas, fo wede mich fofort! 
Hernad magst du auch ichlafen, und dann will ich wachen !” Der andre 
war es zufrieden, und fein Freund legte fich zur Ruhe nieder. Bald be— 
fam aber derjenige, welcher wachte, fo heftige Leibichmerzen, baß er zur 
Linderung derielben vor der Höhle bin und ber ging. Gegen elf lihr 
vernahm er plößlich den lauten Tritt eines Pferdes; und es ſchien, als 
ob dasfelbe auf der bergigen Waldftraße, welche neben dem Wel-Fra-Haus 
porüberzieht, auf und ab trabe, Troßdem heller Mondenſchein die Straße 
erleuchtete, jo fonnte er das Pferd doc nicht ſehen. Er medte daher 
feinen Gefährten. Dieler hörte das Getrabe wohl auch, aber fah nichts. 
Da gingen beide Männer nach der Platinerie-Mühle hinunter, wedten 
den Müller und fragten ihn, ob nicht ein Pferd in feinem Stalle fehle. 
Der Müller ftand auf und ging Schauen. Alle Pferde Tagen ruhig im 
Stalle und feines fehlte. Da gingen die zwei Männer wieder fort. Als 
fie an der Kreuzbuche vorbei wieder auf die Straße gelangten, hörten fie 
das unfichtbare Pferd dicht neben fich auf und ab laufen; und als fie 
vor das Wel-Fra-Haus famen, rollte ein großes Faß quer über die Straße 
und verihwand unter lautem Getöle auf der andren Seite im Walde. 
Um feinen Preis wären die zwei Männer länger an dem unheimlichen 
Orte geblieben. Schnell eilten fie beim; und den einen von beiden hatte 
die ausgeftandene Angſt ſchon! längſt von" feinen Leibichmerzen: geheilt. 


92. Der verhexte Häugling. 


ine Müllersfrau bei Bonnert hatte einen Säugling, mwelder bon dem 
„Tage feiner Geburt an in einem fort weinte und wimmerte und nur 
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dann ſtill und ruhig war, wenn die Mutter mit ihm auf einem Holzblock 
am Küchenherde unter dem Rauchfang ſaß. Dieſer Umſtand ſchien den 
braven Müllersleuten recht ſonderbar; und da alle Hausmittel und jede 
ärztliche Hilfe wirkungslos geblieben waren, ſo ließ der Müller den Paſtor 
rufen. Dieſer kam und ſagte: „Das Kind iſt von einem alten Weibe verhert 
worden. Seid aber unbejorgt, liebe Leute; denn mit Gottes Hilfe will 
ih den unfchuldigen Stleinen von de3 alten Weibes Herenbann befreien. 
Schließt einjtweilen alle Thüren jorgfältig zu, und laßt die Berfon, welche 
während der Auöfegnung ins Haus fommen will, nicht herein!“ 


Der Müller ging und fperrte alle Thüren zu, und der Paſtor fing 
fofort mit der Ausjegnung an. Einige Augenblide ipäter Elopfte jemand 
an die Hausthüre und bat um Einlaß. Die Tante des Säuglings lief 
in den Hausgang und fragte: „Wer ijt da?“ — „Id, die arnıe alte 
Bettelfrau von Bonnert!!“ — „Dann geht getrojt weiter und kommt 
morgen wieder! Heute wird unſre Hausthüre nicht aufgemadt !* Die 
Bettlerin ging fort, kam aber bald zurüd und bat diejes Mal jehr dringend, 
daß man ihr die Thüre aufichließen ſolle. Doch all ihr Bitten und Flehen 
war vergeblid. Die Tante jchloß nicht auf. 


Bon dieſem Tage an fam die Bettlerin nicht mehr ins Haus, und 
das Kind war für immer von jeinem Hexenübel befreit. Die Here aber 
war, wie der Paſtor verjidherte, die alte Bettlerin geweſen. 


Schon feit Jahren kam diejes Weib regelmäßig jeden Tag eins oder 
zweimal in die Mühle; und nie verlieh fie dag Haus, ohne ein Almoſen 
befommen zu haben. Nun geichah es aber einjt, daß die Müllerin furz 
vor der Geburt des Kindes in einem Augenblid des Unmutes des ewigen 
Bettelns überdrüfftig ward und der Bettlerin nichts gab. Mürriſch und 
einige unverjtändliche Worte zwijchen den Zähnen murmelnd verließ die 
Alte die Mühle und wird wohl damals den böjen Fluch über das arıne 
Kind geiprochen haben. 


Als die Tante jpäter einmal der Bettlerin begegnete, fragte fie die— 
felbe, warum fie denn an jenem Tage mit aller Gewalt ins Haus habe 
fommen wollen. Die Here erwiderte etwas betroffen und verlegen, jie 
hätte damals im Vorbeigehen einen Wafchlappen vor. dem Haufe gefunden 
und habe nur fragen wollen, ob derjelbe vielleidht der Müllerin gehöre ; 
und als jie zum zweiten Dale zurüdgefommen ſei, habe jie fragen wollen, 
ob ihr Korn gemahlen wäre. Das war aber eine freche Lüge; denn nie 
hatte die Bettlerin Korn auf der Mühle mahlen Lajjen. 


‘ 
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93. Wferdegetrabe auf dem Rühlenweg beim 5. Kreuz 
in dem Walde hinter Bonnert. 


S" dem untern Winkel, weichen die von Bonnert durch den Wald hinab 
nach dem Großyerzogtum Xuremburg ziehende Straße mit dem nad) 
der Blatineries Mühle führenden Wege bildet, Iteht eine Buche, an welcher 
ein altes Kruzifix hängt. Die nächſte Umgebung dieſes Baumes heißt 
„beim b. Kreuz im Wald.“, Etwa vierzig Schritt von der Buche entferut 
maht der Mühlenweg eine Strünmmung. Um Diejen Zeil des Weges 
jpufte es ehemals mit Anbruch der Nacht oft ſehr unheimlid). 

Einft ging eine Frau in Begleitung ihrer Tochter in jpäter Nacht 
von der Mühle nach Bonnert. Als beide au dem verrufenen Ort famen, 
vernahmen jie auf einmal ein jonderbares Geräuſch hinter ſich; und obſchon 


A Jüie nichts Ungewöhnliches um ſich her erblidten, jo unterjchieden ſie doc) 


deutlih den Trab eines Pferdes, weldes ihnen Dicht auf den Ferien 
zu folgen jchien. Ja, es war beiden, als ob jie ſich an ihren Röden 
erfaßt fühlten. Sobald die Frauen an der Kreuzbuche vorbeigingen, 
hörten und fühlten fie nichts mehr von dem Spuk. Nod) bleich und 
zitternd vor Angſt kamen jie zu Bonnert an. Infolge des ausgeitandenen 
Schreckens wurde die Tochter frank und mußte lange Zeit das Bett hüten. 

Ein andres Mal wollte ein Wertführer von der Mühle noch in der 
Nacht hinauf nad) Bonnert auf die Kirchweih gehen. Jedermann riet ihm, 
bis morgens zu warten, da es nächtliherweile jehr unheimlich in der Nähe 
der Kreuzbuche jei. Allein der Werfführer beftand auf feinem Vorhaben 
und jagte, er fürchte ji) vor Tod und Teufel nicht, und er müffe nod) 
in derielben Nacht nad) Bonnert. 

Als der Mann duch den verrufenen Ort fam, hörte er auf einmal 
das raſche und laute Getrabe eines unjichtbaren Pferdes dicht hinter 
jih. Da fuhr ihm jäher Schred durch die Glieder, und er nahm, fo jchnell 
er konnte, Reißaus. Doch in der großen Herzensangit achtete er des 
Weges nicht. Über Stod und Stein rannte er auf der nach Oberpallen, 
einem luremburgiichen Dorfe, hinführenden Straße fort, entfernte ſich immer 
mehr und mehr von Bounert, umd ganz in Schweiß gebadet erfannte er 
ſich erſt auf der Ney's-Mühle wieder. 


94. Das gefpenftige Kaninden beim h. Kreuz im Walde 
bei Ronnert. 


a" den Walde hinter Bonnert, wo der nad der Platinerie- Mühle füh- 
rende Weg die Pallener Strage verläßt, fteht eine Buche mit einem 
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Kruzifir. Etwa vierzig Schritt von diefer Buche entfernt macht der Mühlen: 
weg eine Krümmung, um welche herum ein geipenftiges Kaninchen, da& 
bald grau, bald weiß war, ehemals mit Anbruc der Nacht Menfchen und 
Tieren Angft und Schreden einjagte. 


Eines Abends fuhr ein Mann in Begleitung feines Neffen von Bonnert 
nah der Mühle. Der Onkel fchritt neben dem Pferde, und der Junge 
folgte hinten auf der andren Seite des Wagens. Als das Geipann an 
die unheimliche Stelle auf dem Mühlenweg gekommen war, bemerkte der 
Junge plöglid ein weißes Kaninchen, das munter vor ihm hin und her 
hüpfte. Erichredt ſprang der Burſch auf den Wagen und war nicht fo 
fühn, ein Wort zu Sprechen. Das Pferd aber ward ſehr ımrubig und 
wollte feinen Schritt mehr weiter. Erſt nach geraumer Zeit gelang es 
dem Führer, da8 Tier zu beruhigen und am Zaume weiter zu führen. 
Am Ausgange ded Waldes fprang der Junge vom Wagen und erzählte 
dem Oheim, daß er das geipenitige Kaninchen geliehen, ımd daß das Pferd 
wohl von demielben geängitigt worden ſei. Der Onkel war zu ſehr mit 
dem Pferde beichäftigt geweſen und hatte nicht von dem feltfamen Tiere 
bemerft. 


An einem andren Abend fuhren einige Miüllerburichen mit Pferd und 
Karren hinauf nad) Bonnert. Das Pferd, ein überaus geduldiges Tier, 
wurde oft von den Miüllerfnechten als Vorſpaun den Bonnerter Berg hin 
auf gebraucht und fehrte immer allein nad der Mühle zurüd. Als die 
Jungen mit dem Starren an der Sreuzbuche vorbeigefahren, ſprang das 
Pferd erichroden ſeitwärts und ftürzte mit dem Karren und dejien Inſaſſen 
in den Straßengraben, Glüdlicherweife hatte niemand Schaden genommen. 
Obſchon feiner der Burſchen das Kaninchen geliehen, jo waren doch alle 
. der feften Überzeugung, daß das Pferd von dem unheimlichen Tiere er: 
jchredt worden war. 


Auch dem heimkehrenden Müller gab das Kaninchen eines Abends 
eine Strede weit das Geleite. Der Mann ging ruhig feines Weges 
weiter und that dem fortwährend um ihn herumbüpfenden Tierchen nichts 
zuleide; und obſchon das geivenftige Ding den Müller ſonſt in Frieden 
ließ, fo war der Mann doch froh, ala das Tier ihn verlaſſen, und er 
feine Wohnung erreicht hatte. 
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95. Der Schreiner und das gefpenflige Kaninchen beim 
h. Kreuz im Malde bei Ronnert. 


Eh der Krümmung des Mühlenweges beim h. Kreuz im Walde hinter 
Bonnert trieb lange Zeit ein geipenitiges Kaninchen feinen Sput. 
Obgleich dasselbe feinem Menſchen etwas zuleide that, fo fürdhtete man 
fi doc vor feiner großen Zudringlichkeit. Kam ein Wandrer bei herein: 
brechender Dumfelheit des Weges, fo fprang das Kaninchen, welches bald 
grau, bald weiß war, plöglich hervor und begleitete ihn eine Strede weit, 
indem es ihm fortwährend um bie Füße herumhüpfte. Vergebens ging 
ber Wandrer auf die vechte oder linke Seite des Weges, um dem Tierchen 
zu entweichen; es fonnte alles nichts helfen. Das Kaninchen folgte ihm 
überall nad) und verließ ihn exit am Ausgange des Waldes unfern der 
Blatineriee Mühle oder bei der Kreuzbuche an der MWalbdftraße. 


Ein Schreiner von Törnich, welcher dauernd auf der Mühle arbeitete, 
wollte eined Abends nad Seinem Dorfe zurüdtehren. Man fagte ihm, 
er ſolle Lieber erit amı folgenden Morgen und nicht in der Abenbdänmmerung 
nad) Haufe gehen, weil ihn ſonſt das gefpenftige Kaninchen ängftigen 
fönnte. Allein der Schreiner erwiderte. „Ich fürchte mich nicht! Kommt ' 
das Kaninchen, fo baue ich ihm meinen Meteritab um die langen Löffel, 
daß ihm alle Luft vergehen fol, die Yeute zu ſchrecken!“ Damit ging 
er fort. 


Kaum mwar der Schreiner im Walde argelangt, als auch ſchon das 
Kaninchen munter um ihn heriprang. Der Schreiner Ichlug zwar nad) dem 
Tierhen; allein er war nicht imftande, es zu treffen, obgleich es nicht 
fortlief und in einem fort um ihn herum hüpftee Da murde dem 
Dann doch angit; er fing an zu laufen und lief, ohne einmal umzufehen 
oder aufzuhalten, die Straße hinauf nad Bonnert, wo er ganz erichöpft 
anlangte. 


i 96, Spuk im dunklen Weg bei der Hlatinerie-MFühle. 


Ent verließ in tiefer Nacht eine Frau mit ihrer Tochter die Platinerte- 
Mühle, um nad) Bonnert hinauf zu gehen. E& war ftodfinfter ; und 
die Tochter trug eine brennende Laterne vor fi in der Hand, um den 
Meg zu erhellen. Die Stelle aber, wo der Mühlenweg denjenigen von 
Zontlingen aufnimmt, wurde damals wegen des überhängenden dichten 
Zaubwerfes der Waldbäume der „dunkle Weg“ geheißen. In dem dunklen 
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Wege und um denſelben herum, ſpuckte es oft des Nachts ſehr unheimlich. 
Als Mutter und Tochter die Stelle erreichten, rauſchte es auf einmal ſo 
fürchterlich über ihren Köpfen, als ob ein Sturmwind durch das Geäſt 
und Gezweig der Bäume hindurch fahre. Und doch regte ſich nicht das 
mindeſte Lüftchen. Gleich darauf begann eine unſichtbare Katze, dicht hinter 
ihnen jo jämmerlich zu heulen, daß die beiden Frauen vor lauter Angſt 
und Gntießen laut beteten. Einen Augenblick ſpäter hörte die Mutter, 
wie mit schweren Tritten jemand umfichtbar neben ihr einhericritt. 
Die arme Frau fiel vor Schreden faſt ohnmächtig zuſammen. Als die 
beiden Weiber jedoch die Kreuzbuche erreicht hatten, 'entitand auf einmal 
links von ihnen ein Rollen und Boltern, gerade als ob ein Karren eine 
Ladung Ichwerer Steine die Böſchung binunter ausfchiittee Damit war 
der Spuf zu Ende. 


97. Anheimliches Blätterraufhen bei völliger MWinöftilfe 
im Walde hinter Bonnert. 


In einer ſchönen ſtillen Mainacht kam ein Vater mit feinem Sohn und 
feiner Tochter, mit denen er den Roſenkranz bei der Leiche eines zu 
Bonnert veritorbenen Hausfreundes hatte beten helfen, durch den Wald, 
welcher zwiſchen Bonnert und dem nahen großherzoglicen Grenzdorf Ober: 
pallen liegt. Auf dem Mübhlenwege nahe der dicht au der Pallener 
Straße jtehenden Streuzbuche hörten jie auf einmal ein Flirchterliches Rauſchen 
über jid) in den Blättern der umſtehenden Waldbäunte; und doch war 
die Luft ganz ftil, und nicht der leiſeſte Windhauch regte fich. 

Beltürzt eilten Vater und Kinder von dannen und waren frob, als 
fie den allgemein gefürchteten Ort weit hinter ji hatten. 


98. Der St. Germani-Born. 


X wiichen der Platinerie-Mühle bei Bonnert und der Ney's-Mühle bei 
” Dperpallen befindet ſich in einem Wielengrunde der jogenannte 
Germanibur. Das kryſtallhelle Wafler desselben quillt durch eine ‚treis- 
runde Öffnung, welche eiwa einen halben Meter im Durchmeſſer bat, aus 
dem ebenen Boden hervor und ergießt ſich in das in der Nähe munter 
vorbeirauſchende Mühlenbächlein. Schou manche haben mit langen Stangen 
in den gelbſchwärzen Grund hinein geſtochen und haben nie feſten, Boden 
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Bon dem Born erzählen die Leute, daß man in uralter Zeit die etwa 
drei Fuß hohe hölzerne Status des h. German, welche gegenwärtig in 
der Kirche zu Oberpallen zur Verehrung aufgeitellt ift, in dem Brunnen 
aufgefunden babe. Man brachte die Statue in die Kirche des genannten 
Dorfes. Allein Schon am folgenden Morgen war der Heilige, man weiß 
nicht wie, verihmwunden; und als man nad ihm juchte, fand man ihn in 
dem Wieſenbrunnen wieder. 

Da zogen die Dörflinge mit dem Paſtor an der Spite in feierlicher 
Prozeſſion hinaus und brachten die Statue unter frommen Gejängen und 
Gebeten nach der Kirche zurüd. Das war dem Heiligen ſehr wohlgefällig 
geweien. Er blieb fortan in der Kirche der Oberpallener; und wer ihn 
um Hilfe anrief und von dem Waller der Wiejenquelle Gebrauch machte, 
den heilte er von manchen Krankheiten. 

Der Heilige wird befonders um Heilung von Augentranfheiten, von 
Ausschlag und befonders um Genefung von dem fo überaus jchmerzenden 
Obrenweh angerufen. 

In alter Zeit zog alljährlih am St. Germandtag oder an dem darauf: 
folgenden Sonntag eine Prozeſſion von DOberpallen nad) dem Germani- 
born. Die Kranken tranten von dem filbeflaren Quell, wuſchen die ans 
gegriffenen Glieder mit dem Waſſer und fanden fait immer Heilung. 

Einzeln fommen noch heute öfters Leute an den Germaniborn und 
Ihöpfen unter Anrufung des Heiligen von dem wunderbaren Quellwailer. 


— U 


99. Die Kahenhößle. 


en man auf der Redinger Landftraße von Fraffen nad‘ Ober: 
BB pallen geht, jo fommt man bald, nachdem man den Girſcher 

Berg rechts hat liegen laſſen, durch einen Wald, an deſſen 
Ende links von der Straße in einer Niederung ein Wieſengrund 





2 anfängt. Hier befindet ſich die eigentlibe Katzenhöhle, welche 
der ganzen Umgebung ihren Namen gegeben hat. 


Statt der wohlgebauten Landſtraße zog in alter Zeit ein Sehr ſchlech⸗ 
ter und holperiger Weg hier durch, der war jo eng und jchmal, daß 
zwei Fuhrwerke darauf faum aneinander vorbeifomnten konnten. 

Von der KHagenhöhle und deren Umgebung wußten bie Leute der ume 
liegenden Ortjchaften gar wunderliche Dinge zu erzählen, Dort hielten 
die Heren ihren nächtlichen Teufelsfabbat; und jehr häufig hörte man 
dort aud hoch in der Luft das laute Fluchen und Schreien und Schießen 
verwunfchener Jäger, welche mit ihrer Elaffenden Meute auf wilder Jagd 
waren, Unheimlicher Kagenfpuf war auch nicht felten und brachte den 
an fich Schon jehr düſtren Ort noch mehr in Verruf, 


Eines Abends fam ein Pallener Dann, welcher öfters nad Arlon 
ging, ziemlich ſpät auf feiner Heimkehr an der Kakenhöhle vorbei. Auf 
einmal ſah er dort eine große Anzahl prächtig gefleideter Männer und 
Frauen, die teil an reich bejegter Tafel ſchmauſten, teils unter ben 
Klängen einer wunderihönen Mufif auf dem weichen Wiejengrund bahin- 
tanzten. Obgleih der einjame Wanderer mehrere aus der Iuftigen Ge— 
jelljchaft erfannte, jo war es ihm doc dei dieſem ſeltſamen Schaufpiel 
fehr eng ums Herz geworden, Cinige der Feitteilnehmer hatten den ver— 
wundert und ängſtlich breinblidenden Pallener bemerkt und winften ihm 
freundlich zu heranzufonmen, damit er ſich mit ihnen an den Herrlich— 
feiten erfreue. Doc der Pallener war ein gar furchtiamer Dann. An 
ftatt der Einladung Folge zu leiften, oder diejelbe höflich abzulehnen, 
bradte er jeinen ganzen Mut in feine beiden Beine und nahm, jo ſchnell 
er fonnte, Neißaus. Und wenn er nad) diefen Vorfall wieder nad) Arlon 
ging, jo kehrte er jedesmal noch vor Anbruch der Naht nad) Haus 
zurüd, 
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100. Das Hexenſchwein in der Katzenhöhle. 


Eint kam ein Eiſchener Bauersmann, welcher in der Umgegend von 
Bonnert und Oberpallen einige Geſchäfte zu beſorgen hatte, mit feis 
nem Weibe durch die Kagenhöhle. Da Tahen fie plöglich ein dickes, feiſtes 
Schwein herrenlo3 umberirren. — „Wie wär's,” fagte die Frau zu ihrem 
Manne, „wenn du das Schwein einfinzejt und nad) Haufe führteit? Ich 
würde alsdann allein hingehen und unſere Geichäfte beſorgen!“ — Der 
Mann war e3 zufrieden, lodte dad Schwein zu fich heran, band ihm ein 
Seil um einen der Hinterfüße un) ſollte e8 nach Haufe treiben. Da 
fagte die Frau: „Set ganz unbeforgt; ich werbe ſchon alles zu deiner 
Zufriedenheit abmachen! Fahre nur in Gotted Namen ruhig mit dem 
Tiere heim!" — Saum hatte die Frau „in Gottes Namen“ geiagt, fo 
fing das Schwein plötzlich an zu quieffen, zu grunzen und zu blafen und 
war verſchwunden. 


101. Das Katzenloch und der „Hons-Glter“. 


Eiw⸗ fünfhundert Meter von der Katzenhöhle entfernt befindet ſich auf 
dem Schwarzenberg das ſogenannte Katzenloch. Dieſes Loch war 
früher fo tief, daß niemand zu ſagen wußte, wie tief es war. Die fort 
während ins Katzenloch hineinfallenden Blätter der Bäume, die von den 
Beiuchern und den Dorfbuben hinunter geworfenen Steine, endlich bie 
von den Bauersleuten binabgeitürzten Leichname verendeter Tiere ver: 
minderten die ungeheuere Tiefe immer mehr und mehr, jo daß diefelbe 
heute faum mehr beachtendwert ift. 


Warum das Loch Katzenloch genannt wurde, iſt nicht genau zu ers 
mitteln. Ginige behaupten, eö hätten Sagen dort wie in der nahen 
Katzenhöhle des Nachts ihr unheimliches Weſen getrieben. 

An der Nähe des Katzenloches foll aucd in alter Zeit ein Schloß ges 
ftanden haben. . 

Ungefähr einen Steinwurf vom Katenloh entfernt ftand früher in 
einer Niederung ein Stein, den man Hons-Elter*) nannte. Dieſer Stein 
foll fich heute in dem Garten eines Arloner Arztes befinden. So lange 
aber der Stein in der Nähe des Katzenloches ftand, joll er jich jedesmal 
beim Mittagläuten um fich jelbit herum gedreht haben. 


*) Elter, mi., Mhz. — en, Altar. 
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102. Der Girfher Brunnen. 


Ror dem Schloſſe zu Girſch zieht die Arloner Landſtraße fiber einen 
°* Brunnen, an welchem der h. MWillibrord die eriten Chriften der Um— 
gegend getauft umd die Fallfüchtigen von ihrem übel geheilt haben ſoll. 
Da die Fallfüchtigen fich bei ihren Krankheitsanfällen oft wie Irrſinnige 
gebärden, und die Unglücklichen fich zu Seiten des h. MWillibrord ſtets 
um diefen Brunnen ſcharten und dem bloßen Anfchaner ihre Tchredliche 
Krankheit oft mitteilten, fo Toll daher die Sage fommen, daß man irrfinnig 
wurde, wenn man in diefen Brunnen fchaute. Das Rolf ſagt noch heute 
von einem Menfchen, welchen es als verrüdt bezeichnen will: „Er hat 
in den Giricher Brunnen geihaut!”*) * 

Der fünf Meter tiefe Brunnen zählt an die fünf Fuß im Durchmefler 
und tt von unten bis obenan ganz aus Quaderiteinen, die miteinander 
duch etiierne Klammern verbunden find, gebaut. Neben dem Brunnen 
ſtand ein alter, ungefähr drei Meter hoher Fichenitamm, der ich oben 
aabelför.iiig teilte. In dieſer Gabel lag ein Hebebaum, an deilen Ende 
ih cine Stette befand, womit man die gefüllten Eimer emporzog- 
In dem Brunnen jtand das Waſſer jtets fünf Fuß hoch. Hebebaum 
und Kette waren in der Folge durch einen Wellbaum mit Winde erjeßt 
worden, 


103. Geloͤfeuer bei Girſch. 


Ei" Taglöhner von Girſch fehrte eines Abends ſpät von Arlon nad) 
Haufe zurück. Unterwegs bekam der Mann Luſt zu rauchen und jtopfte 
feinen Pfeifenſtummel mit Tabak auf. Allein das eine Zimdhölzchen, 
welches er noch hatte, erloich, ehe der Tabak brannte. Das war dent 
Nrmen nicht angenehm, und mihvergnügt Ichritt er feines Weges weiter. 
Plötzlich ſah er in geringer Entfernung vor fich ein großes Feuer breu— 
sen amd rief froh: „Ei, da iſt ja Feuer aenug, mehr als ich brauche!“ 
— Schnell eilte er hinzu, nahm eine glübende Kohle aus dem Fener 
und legte fie auf den Tabak. Aber die Koble ward ichwarz und erloſch, 
jobald fie den Pfeifenkopf berührte. Und da es mit fünf andren Kohlen 
ebenio aing, begann der Mann ungeduldig zu werden und fagte zu fich 
ſelber: „Das’ iſt doch wirklich Teltiam, daß es mir bei all dem Feuer 
nicht gelingen will, eine Pfeife in Brand zu ſetzen!“ — Dann raffte er 


) E. Tandel. 256. — J.-J. Menard. 266. 
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zwei andre Kohlen auf, die einzeln außerhalb de3 Feuers am Boden 
glühten, und legte fie, ohne daß dieſelben erloichen, auf den aufgeltopften 
Tabaf. In diefem Augenblid jedoch rief eine Stimme: „Ach meine, du 
hätteft jeßt wohl genug genommen und könnteſt Schon zufrieden fein!” — 
Der Raucher ftußte, als er die Stimme fo nahe bei fi) vernahm und 
niemand ſah. Er verließ ſogleich den Ort und war froh, daß fein letter 
Verſuch Erfolg gehabt, und er nun rauchen konnte. 

Als der Mann einige hundert Schritt weit gegangen war, fah er, 
daß die zwei Kohlen erloichen waren, und ftatt ihrer zwei rote Goldftüde 
auf feinem Pfeifenkopfe blinkten, Er merfte num, daß er an einem großen 
Geldfeuer geitanden. Allein ev wagte es nit, an die Stelle, wo das 
viele Gold glühte, zurücdzufehren, un noch mehr von den fchönen Gold: 
ftüdden zu nehmen, sondern ftedte das fo leicht gewonnene funkelnde 
Metall in die Taſche und kehrte eiligft nad Hauſe. 


104. Der Mann mit dem gefegneten Valmzweig und 
der Hund, 


Einſt ging ein Mann mit einem geſegneten Palmſträußchen (Buchsbaum 
am Hut von Girfch nach dem nahen Inremburgiichen Grenzdorf Ober: 
palfen. Unterwegs kam ihm ein ſchönes herrenlojes Hündlein entgegengelaufen. 
„Ei!“ rief der Mann. „Welch hübſcher Hund! Wie Hein und doc) jo 
Ihön! Ic will ihn mit nad) Haus nehmen und behalten!” 

Er fing das Tieren ein und ging weiter. Plötzlich rief der Hund : 
„Hör' einmal! Es hat mich jemand gefangen und will mich behalten!” 
„So erwürge ihn!” vief eine Stimme düſter zurüd. „Ich kann nicht !* 
entgegnete das Hündlein. „Ind warım demm nicht ?* fragte Die geheim- 
nisvolle Stimme. Das Hündlein erwiderte: „Mein Räuber trägt einen 
geiegneten Palmzweig am Hut!“ 

Da wurde bem Mann angit; er ließ den Hund laufen und eilte Schnell 
feines Weges weiter. Sobald das Hündlein ſeine Freiheit wiedererlangt 
hatte, war es verfchtwunden. 


105. Der Vertrag für die andere Melt. 


Rn dem Hauſe Schwebes zu Hedbus wohnte einft ein Dann, der 
hatte früher ftudiert und wurde deshalb „der alte Student” ge 

nannt. Eines Tages Schloß derielbe mit einem Knechte, der ſchon 

lange Jahre hindurch in dem Haufe diente, einen Vertrag, zufolge deifen 

der Geiſt desjenigen von ihnen, welcher zuerjt fterben würde, auf dieſe 
N. Warter, Hintergeiin, 11 
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Erde zurückkommen müſſe, um dem andren mitzuteilen, wie e& im Sen: 
ſeits zugebe. 

Der Knecht ftarb zuerit. Lange Zeit darauf eggte der alte Student 
einjt auf dem Flurort Sched. Plöslich trat die Geftalt des veritorbenen 
Knechtes aus dem nahen Bulch heraus. Derſelbe war mit einer weißen 
Hoſe und einer weißen Weite befleidei. Als der Student den Knecht er: 
erblidte, dachte er nicht mehr an den geſchloſſenen Vertrag und fragte: 
„Was zum Henker! Ich habe bis dahin noch immer gemeint, du wäreſt 
ihon lange tot und begraben?“ — „Sp iit cs auch!” verjegte mit 
dumpfer Stimme der Knecht. „Aber erinnerft du dich denn unſres Ver: 
trages nicht mehr ?* — „Ei, wahrhaftig! Daran habe ich wirklich nicht 
gedacht !” jagte dev Student. . „Und wie iſt es dir denn da drüben ge- 
gangen? Wie jieht es da aus? Und wie geht es dir jegt?! — „Es 
ol niemand, wer es auch fei, thun, was wir beide gethan haben!“ ent- 
gegnete ernst und düſter der Knecht. „Mir geht es gut, und auch nicht ; 
wie du willſt!“ Mit dieſen vätlelhaften Worten verschwand Die GSeitalt. 

Der alte Student war heftig erichroden. Schnell ſchwang er fidh 
auf eines der Pferde umd jagte in aller Eile mit den Pferden und der 
Egge dem Dorfe zu. 


106. Der Werwolf aus dem Schweicher“)-Thal. 


Bd" etwa hundertzwanzig Jahren waren Dfterreiher im Schweicherthal 
A einquartiert, zu Howelingen*), in einem Hanfe, das noch heute, „a 
Werwolfs“ heißt. Einer der Ojterreiher befaß ein Buch, worin er oft 
las, was der Sohn des Hauſes, ein Knabe von dreizehn bis vierzehn 
Jahren, bemerkte. Beim Abzug vergaß der Djfterreiher das Bud), das 
der Knabe ſich fofort zueignete. Tags darauf erichien der Dfterreicher 
wieder im Haufe und forderte fein Buch zurüd. Aber niemand wollte 
etwas davon willen, ſogar der Bube nicht, der zugegen war. Da fagte 
der Soldat: „Nun denn, wer das Buch hat, dem wird es nicht zum 
Nutzen gereichen ; unglücklich it, wer es gefunden bat.“ 

Der Knabe las nun fleißig im Buche ; er lernte daraus die Kunſt, ſich 
in cinen Werwolf zu verwandeln und wieder Menichengeitalt anzunehmen, 
Einige Jahre nachher machte er die Gegend als Werwolf unficher, nahm 
den Leuten auf dem Felde das Abendbrot, fam ſogar in die Häuier, 


*) Schweih und Howelingen, zwei Örenzdörfer des Kantons Redingen im Groß: 
herzogtum Yuremburg. Beide Ortihafter liegen etwa eine halbe Stunde von Girſch 
entfernt in einem fruchtbaren Thale, dem Schweicherthal. 
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nahm die Schinken aus der Häfcht (Nauchfang); denn klettern konnte er 
wie ein Menſch. Wenn die Yeute nad) Arlon auf den Markt gingen, er 
ſchien plöglic der Werwolf und nahm ihnen Butter, Gier u. ſ. w. ab, 


Zu Haufe pflegte er einer Magd zu jagen: „Wenn ein Wolf auf 
dem Felde zu dir fommt, jo wirf ihm deine Schürze hin, und er wird dich 
unangefajtet laſſen.“ Es geihah nun einmal, dab dic Magd in einem 
Kartoffelitüd arbeitete, das an den Kohlenberg ſtieß, als fie plöglic ein 
Geräuih in dem nahen Gebüfthe hörte. Bald bemerkte jie ein großes 
graurotes Tier auf fie zugelaufen kommen. „Das iſt wahrſcheinlich ein 
Wolf,“ dachte fie, riß fogleich die Schürze vom Leibe und warf fie dem 
Wolfe hin. Diefer zeigte ihr ſeine grimmigen Zähne, biß danı in die 
vorgemworfene Schürze und Tuchte das Weite. Die Magd arbeitete nun 
unbehelfigt fort bis an den hohen Mittag. Beim Mittagseflen bemerkte 
fie, wie der Sohn des Hauſes ihre zerriffene Schürze in Munde hatte. 
„Da haft du dein jauberes Tuch zurück!“ ſagte er und fpie das Ge— 
faute heraus. 

Grzümt über das Treiben ihres Sohnes, warf die Mutter da3 ver: 
häugnisvolle Buch ins Feuer, und von diefer Zeit an mußte der Sohn 
ein Werwolf bleiben. 


Einſt jab ihn der Baron von Giricd auf einem Baum jigen und ſchoß 
feine Flinte auf ihn ab; aber der Werwolf blieb unversehrt. Da ver: 
ihaffte jih der Baron eine filberne Kugel, die er jeguen lich. Dieje 
[ud er im fein Gewehr, und als er den Werwolf wieder auf einem 
Baume ſah, jhoß er auf ihn, und ein Menſch fiel Zur Erde herab, 


Nach anderer Mitteilung verihiwand der Werwolf für immer aus 
dem elterlihen Haufe, nachden die Magd die Fetzen ihrer Schürze 
zwiichen feinen Zähnen entdeckt hatte. Er floh in den Wald und lieh fid) 
bon da ab. nicht mehr zu Howelingen ſehen, jondern hielt fich nun meiſtens 
in der Umgegend des Giricher Schloffes auf. Dem Baron nahm er viele 
Schafe und fügte ihm ſonſt Schaden zu, wo er nur konnte. Much der 
geübtefte Schüge vermochte nicht ihm zu erlegen; jede Kugel fiel kraftlos 
zu Boden, bevor jie ihn erreihte. Da der Baron auf feinen Fahrten 
nad Arlon ſich oft von diejem grimmig neben dem Wagen einherlaufen- 
den Ungetüm beläftigt ſah, verichaffte er fich eine gelegnete filberne Kugel; 
und als das nächite Mal der Wolf nieder neben dem Wagen berlief, 
erfaßte der Baron jeine mit der filbernen Kugel geladene Flinte und 
jielte auf den Wolf. Diejer merkte, daß er verloren jei, fing an zu 
jprechen zınd bat den Baron, ihn wenigjtens als Menich jterbeu zu laſſen. 
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Doch der Schuß krachte, und auf dem Boden lag nicht ein Wolf, ſondern 
ein Menſch in ſeinem Blute. 

Nach anderen habe der Baron ihn in ein Vorderbein geſchoſſen; und 
ſobald das Blut gefloſſen, habe ein Menſch vor ihm geſtanden, der ſich 
vor ihm niedergeworfen und um ſein Leben gefleht habe. Seither ſei die 
Gegend von dem gefürchteten Wolfe befreit geweſen.“) = 


107. Der furdtlofe Waloͤſchütz. 


Der Schloßkherr von X. konnte nun einmal feinen Waldſchütz behalten. 
> Alle wurden ihm nad) einander nach kurzer Dienstzeit auf geheim— 
nisvolle Weife im Walte, oder auf dem Felde erichofien. Troß alles 
eifrigiten Nachforfchens gelang es nie, den Grumd zu diefen Verbrechen, 
noch den Mörder felbit zu ermitteln. Sclieklid) war niemand mehr fo 
kühn, ale Schüß bei dem Grafen zu dienen, und die Stelle blieb lange 
Zeit unbejeßt. 

Da kam eines Tages ein ſchmucker junger Menſch aufs Schloß und 
bat den Herrn, ihn als Forftihüg anzunehmen. Der Graf machte den 
ftattlichen Burichen zwar auf das Abenteuerlihe und Gefährlide des 
Dienstes aufmerkſam; allein der fee junge Mann war nicht von feinem 
Verlangen abzubringen, und der Schloßherr behielt ihn bei fidh. 

Schon am folgenden Tagtrat der junge Menſch feinen erften Dienft- 
gang an und fam am Gingang eines Waldes an einen der verhängnis— 
vollen Orte, wo ſchon jo mancher feiner Vorgänger eines tückiſchen Todes 
geftorben war. Auf einmal hörte er ein Ziſchen und Pfeifen in der 
Luft. Er jchaute auf und erhaſchte mit der Hand eine feltfame Kugel, 
die Ihnurftrads auf ihn zugeflogen fam. Schnell that er dicjelbe in den 
Yauf feines Gemwehres und fagte: „Fliege dahin zurüd, wo du ber ge— 
fommen bift!" Dann drüdte er los, und die Kugel traf einen Schuiter, 
der in feinem Haufe zu Luxemburg auf einer Bank jaß und arbeitete. 


*) Gredt. 295. Wörtlid. Vgl. aud die Nr. 61. im Wıntergrün. 
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108. Das Fräche's-CKoch bei Gifhen. (*) 
Düdweſtlich von dem großhberzoglihen Grenzdorf Eiſchen erhebt 
S ſich ein Heiner Berg, welchen man Herenberg nennt, und in deſſen 
N Nähe einfonderbar ausgehöhlter Felien, das fogenannte Fräche's**)- 
Loch, ſich befindet. Die nächſte Umgebung des Felſens, nad 

dem Dorfe hin, heißt „op der Burg“, weil ehemals dort die 
Burgfeuer angezündet wurden. 

An der Höhle haufte in uralter Zeit eine Here, welche am hellen 
Tag auf einem wilden jchwarzen Bock umberritt und den Leuten, be- 
fonder8 den armen und fleißigen Weibern, viel Gutes erzeigte. Hatten 
die geplagten Weiber 3. B. fehr viel Arbeit mit ihrem Flache, jo trugen 
fie des Abends einen Teil davon vor die Höhle der Here; und am 
fommenden Morgen fanden jie denselben zu Ichönem Garn geiponnen an 
den Platze liegen, wo fie ihn am Vorabend Hingelegt hatten. 


In jenen Zeiten hatte man auch noc feine Schwefelbölzcäy.n, um das 
Teuer anzuziinden ; und die Hausfrauen mußten ſich jeden Abend glü— 
bende Kohlen in der Aſche Für dem Folgenden Tag arfbewahren. Da 
geihah e3 einmal, daß einer armen Frau, welche immer jehr früh aufftehen 
mußte, ohne ihre Schuld das Feuer auf den Herde erfoichen war. In ihrer 
Not ging die Arme zu der Here und bat dieje um einige Kohlen, welche fie 
auch erhielt. — Als die Frau wieder daheim war, wollte ſie mit den 
erhaltenen Kohlen das Feuer anzünden. Aber wie erftaunte fie, als fie 
ſah, daß die Kohlen zu Goldjtüden gemorden waren. Durch die Wohlthat 
der Here war der braven Frau nun Für immer aus der Not geholfen. 


So lebte die Here im Fräche's-Loch lange Zeit und half den Be: 


*) Dbgleich diefe Ortſchaft im Großherzogtum lieat, jo fand die Sage dennod), 
wie die zunächit folgenden und überhaupt inehrere andre, aus verjh.edenen Gründen 
Aufnahme im Wintergrün. 

Erjtens werden dieje Sagen noch vielfach in den angrenzenden belgiſchen Dörfern 
erzählt. Dann ift es auch noch nicht jo lange her, daß die Provinz und das Großherzogtum 
politifch getrennt find. Kennzeichnet aber ferner nicht ſchon der Dialekt den deutich 
jprehenden Bewohner der Provinz und den des Großherzogtums als Brüder eines 
Stammes? — Schließlich jei noch bemerkt, daß die betreffenden DOrtichriter durch— 
gängig alle dit an der Grenze des Yandes liegen, und daß d.e mitge eilten Sıgen 
kaum in einer andern Sagenjam.nlung aufzufinden wären. 

‚**) Fräche, wol., Berlleinerungswort von Fra, wbl., Mhz. —en, d.e Frau. 
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drängten und Unglüdlid;en, wenn diefelben es verdienten, wo und wie fie 
eben fonnte. 


Nun wohnte aber ein-veicher alter Geizhals im Dorfe, der hatte die 
Geihichte von den Kohlen und den Goldftüden erzählen hören. „Ha!“ 
dachte er, „das wäre mir Ihön, wenn ich nicht auch ſolche Goldſtücke 
befäme! Ich will auch zu der Here gehen, mich arm jtellen und um 
Kohlen bitten!" Wie gedacht, jo gethan. Aber die Alte im Fräche's-Loch 
kannte den Hartherzigen Filz und wollte ihn für feine Habgier ' trafen. 
Der Geizhals erhielt zwar auch Kohlen; aber als er nah Haufe kam, 
waren die Kohlen in Kröten verwandelt. Wütend hierüber eilte er nad 
der Höhle zurüd, um die Alte feinen Zorn fühlen zu Iaffen. Als er 
jedod in die Höhle fam, war die Here fort. 

Seit diefem Tage jah man die mwohlthätige Alte nicht mehr; fie war 
und blieb für immer verfchwunden. Niemand getraute ſich mehr, die Höhle 
zu betreten ; und erjt vor etwa vierzig Jahren ging zuerit ein Mann 


wieder hinein. In dem Loche fand er eine alte leberne Hofe, welche er 
mit ind Dorf brachte. 


109. Die Hexen-KHife. 


a" Eifchen lebte ein altes Weib, das feiner ſchlimmen Streiche wegen 
allgemein für eine Here gehalten und von jedermann, beſonders aber 
bon den Kindern, ſehr gefürchtet wurde. 


An einem heißen Sommertage fam ein Bauersmann mit einem Fuder 
Heu, welches er von einen Berge an der Eiſch heruntergeholt, auf dem 
Bardenburger Wege dahergefahreg. Obgleich der Bauer dem alten Weibe 
nie etwas zuleide gethan und tem Gerede über diele Frau nie Glauben 
geichentt hatte, jo follte er doc an diefem Tage eine Probe von ihrer 
Bosheit und Herenmadt befonmen. 

ALS der Bauersmann noch etwa fünfzig Meter von feiner Behaufung 
entfernt war, begegnete ihn auf einmal das alte Weib. Der Bauer 
wollte, ohne etwas zu jagen, an der Here vorbeifahren, als plößlich alles 
Hen vom Wagen in das vorbeifließende Waller fiel; und es blieb and 
nicht ein einziges Hälmchen auf dem Fuhrwerk, welches aufrecht ftehen 
geblieben war. 

Ein andres Mal fam die Here zu einigen Kindern, welche auf. dem - 
Felde die Kühe hüteten. Da es ziemlich falt war, wollten die Buben 
ein Feuerchen anzünden, um fich die ftarren Glieder etwas zu erwärmen. 
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Allein das Holz wollte trog aller Bemühungen des älteiten der Knaben 
nicht brennen. Auf einmal fam die alte Hexen-Liſe daher und fagte zu 
den Kleinen: „Kinder, wartet, das Holz wird schon Feuer fangen!“ 
Dann ſpuckte jie auf das zufammtengetragene Neifig, und alfobald loderte 
dasjelbe in hellen Flammen empor. 


110. Der boshafte Scherenfdleifer. 


—5 war wohl einer der ruhigſten und beiten Menſchen in ganz 
= Eiſchen. Stets war er wohlthätig gegen die Armen, milde gegen 
feine Dienftboten, gefällig gegen feine Nachbarn, freundlich und zuvor— 
foınmend gegen jedermann im Dorf. Obgleich er nie fehr weit über fein 
Heimatsdorf hinausgefommen war, To hatte er doch neben dem beſchei— 
denen Vermögen foviel praftifchen Veritand von feinem ſeligen Vater ger 
erbt, daß Sogar die geicheiteiten Mitglieder des Gemeinderates ihn häufig 
um feine Meinung befragten, wenn ste wichtige Dinge zu beiprechen nnd 
zu beichließen hatten. 

Heinrich veritand auch etwas Kleines von der Hererei, obichon er ſich 
doch nie mit dergleichen Unfug abgegeben hatte. 

Diele Friedfertige Natur Tollte eines Tages von einem böswilligen 
Scherenichleifer auf eine jehr harte Probe geſtellt werden. 

An einem freundlichen Septembertage war Heinrich mit vier kräftigen 
Pferden nach Hobicheid g Fahren, um eine fchwere Ladung Holz nad Haus 
zu Ichaffen. Auf dem Rückwege ſollte er an einer Hede vorbeifahren, 
hinter welcher ein Scherenichleifer sich mit feiner Sippichaft gelagert 
hatte. Auf einmal famen die Pferde nicht mehr vorwärts. Heinrich er: 
fanıte bald, daß der Scherenschleifer ihm Pferde und Wagen verhert hatte 
und ſagte deshalb zu ihn: „Sch bitte dich, lieber Mann, laß mid) weiter 
fahren !“ Hierauf trieb er die Pferde wieder an. Allein troß der größten 
Anstrengungen famen dielelben nicht vom Plage. Nachdem Heinrich den 
Scherenichleifer ein zweites und drittes Mal gebeten, ihn doch weiter 
fahren zu laffen und dann jedesmal die Pferde vergeblich angetrieben hatte, 
zog er feinen Kittel aus, legte denjelben auf den Wagen und hieb mit 
der Beitiche bald auf den Sitte, bald auf das Fuhrwerk los. Dann 
zog er jeinen Kittel wieder au und wollte weiter fahren. Allein es ging 
noch nit. Da nahm Heinrich einen Hammer, der jtet3 am Wagen hing, 
und Schlug mit demielben auf eines der hinteren Näder los. Auf ein: 
mal fing der Scherenichleifer Hinter der Dede an zu heulen und zu 
wimmern, und die Pferde kamen jofort von der Stelle, 
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Mit den Hammerſchlägen auf das Wagenrad hatte Heinrich dem 
Scerenichleifer ein Bein entzwei geichlagen. Hätte er auf eines 
der Vorderräder geichlagen, jo hätte der Scherenichleifer einen Armbruch 
davongetragen.” 

Das war das erite und legte Mal, daß Heinrich einem Menichen et- 
was zuleide gethan hatte. 


11. Der (dwarze Mann. 


Gin armer Knabe ging eines Tages mit mehreren andern Dorfbuben 

° hinaus in den nahen Wald, um Neifig zu ſammeln. Nachdem jedes 
der Kinder ein gutes Bündel zuſammen hatte, machten jie jich wieder 
auf den Heimweg. 

Nitelhen, jo hieß der Knabe, feuchte unter feiner Laſt hinter feinen 
Genoſſen einher. Unterwegs ſah der Kleine plöglich einen großen jchwarzen 
Mann hinter einem Baume am Wege jtehen. Ohne ein Wort zu jagen, 
ging der Knabe an dem düſtren Gejellen vorüber. In dem Dorfe ange: 
langt, fragte er eine Kameraden, od fie den ſchwarzen Dann aud ge 
jehen hätten. Keiner von ihnen hatte jedoch weder den ſchwarzen Mann, 
noch ſonſt etwas Verdächtiges bemerkt. 

Nikelhen fam nad) Haufe, legte fich ins Bett und wurde jehr krank. 
Und als er nad) langer Zeit wieder von feinem Schmerzenslager aufge: 
ftanden war, fiel er noch jehr oft in die nämliche Krankheit zurück. 


112. Der ſchießende Madıtjäger bei Gifden. 


Nab⸗e bei Eiſchen jagte faſt jede Nacht um zwölf Uhr ein verwunſchener 
Jäger mit einer großen Meute kleiner Hunde auf der Dorfflur um— 
her. Damit die Hündlein ſich nicht verlieren möchten, rief der Jägers— 
mann öfters: „Tititi! tititi!“ 

Nun geſchah es einmal, daß einige Dorfleute in ſpäter Nacht draußen 
auf dem Felde Werg am Feuer trodneten. Plöglid) hörten jie den 
Nachtjäger in der IImgegend jagen ; und als die Hündlein das Feuer 
und die arbeitenden Menſchen ſahen, famen fie bellend und ſchnuppernd 
berzugelaufen. Da ward einer der Frauen angit ; fie nahın ein Bündel Werg 
und jchlug damit nach den Hunden, um fie zu vertreiben. Das hatte der 
nächtliche Jägersmann gejehen; und jogleidy kradhte ein Schuß oben auf 


der Höhe. Glücklicherweife traf die Kugel feinen der Leute, ſondern flog 
ins Feier und jtöberte dasjelbe jo gewaltig auf, daß alles Werg 
rundum hoch aufflammte, Außer jih vor Schreden und Entjegen flohen 
die Leute, jo Schnell fie konnten, von dem Orte Weg und wagten es nie 
mehr, in ipäter Nachtitunde außerhalb des Dorfes zu verweilen. 


113. Gefang in der Luft. 


K einen falten Wintertage ging Beter, ein Bauer aus Gijchen, nach 

dem nahen Hobſcheid, um dort jeine Steuergebühren zu entrichten. 
Zu Hobicheid hielt er fi bei einigen Freunden etwas zu lange auf; 
und ed war jchon ziemlich dunfel geworden, als er in einem mehr oder 
weniger angebeiterten Zuſtande nad Eifchen zurüdlehrte. 


Unterwegs hörte Peter plöglicd einen wunderlieblichen Gelang in der 
Luft. Er blieb ein Weilchen ſtehen und laufchte mit Entzücden den herr: 
lien Tönen, welche unterdes immer näher und näher famen und fid) 
ichließlid) über dem Yauicher vernehmen ließen. Plötzlich erſcholl klar und 
deutlich eine Stimme hod in den Lüften : „Peter, willft du mit uns 
gehen ?* Der gute Peter war heftig erichroden ; er antwortete nicht und 
lief, jo jchnell er konnte, nad) Haufe. Hätte er die Einladung angenommen, 
jo hätten ihn die Gejpenjter mit ſich in den Lüften herumgeführt, und 
wer weiß, was dann aus ihm geworden wäre. 


114. Die gefpenftige Katze am Kreuzweg zu Gifhen. 


fie und Chriitine, zwei Weiber aus Eifchen, gingen eines Morgens 
=> jehr früh zufammen nach Luxemburg. Am Kreuzweg, welcher ich 
am Ausgang des Dorfes vor der über die Eich führenden Brüde befin- 
det, Iprang auf einmal eine Stage hervor umd ging mit den beiden Frauen. 
Bald wurde oas Tier den beiden Weibern durch feine große Zudringlich- 
feit jehr Lältig. Wenn das beihwerliche Vieh zu nahe herankam, ſchlug 
Marie mit den Regenschirm nad) demielben, um es zu verjagen. Allein feiner 
der Schläge traf, und die Habe lief auch nicht fort. Plötzlich ſetzte das 
Tier jih an den Rand des Weges, redte ſich und begann, ſehr abicheu- 
lid) umd jämmerlich zu wimmern und zu mianen. Da bekamen die 
Frauen große Furcht; und Marie, welche die Stage hazte vertreiben wollen, 
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fing an, dem Tiere zu ſchmeicheln. Hinz miaute, kam näher, miaute noch 
einige Male und fchritt dann lantlos neben den Weibern einher und 
war, al& dieje den Steinforter Kreuzweg erreichten, plöglich verſchwunden. 
Marie und EChrijtine aber fegten ihre Reife fort und famen wohlbehalten 
zu Zuremburg an. | 

Als die beiden Frauen auf ihrer Heinreife etwa um Mitternacht wies 
der auf dem Steinforter Kreuzwege anlangteı, fagte Marie: „Ehrijtine, 
was foll doch wohl. aus der State geworden fein?" — Saum hatte 
fie das geſagt, als die State plöglich heulsnd und miauend herzugelaufen 
fam und mit den Frauen nad Eiſchen zurückkehrte. Am Eiſchener Krenuz— 
wege aber war die Kate plößlich wieder ſpurlos verſchwunden. 


115. Geifterfpuk zu Eiſchen. 


n einem Haufe zu Eiſchen war die Mutter geſtorben. Krrze Zeit nach 

ber Beerdigung hörte man jede Nacht gegen neun Uhr, wie ſämt— 
lie Thüren des Hauſes mit lauten lid und Mad auf: und zufuhren. 
Einen Augenblid darauf war wieder alles ftill und ruhig wie zuvor. 
Schon an die zwei Monate waren die Inſaſſen des Hauſes durch den 
fonderbaren Spuk gefchredt und neängitiat worden, und noch ſchien das 
rätielhafte Treiben des Geiſtes — denn ein folcher war es — fein Ende 
nehmen zu wollen. Da bat man eines Morgens den Baftor in diefer Ange— 
fegenheit um Nat. Der Geiſtliche erwiderte, eine reine und ftandhafte 
Jungfrau folle den Geift, wenn derfelbe wiedertomme, in Gotte3 Namen 
nach feinem Begehr fragen ; nnd herrach folle man, um den Geift zur 
Ruhe zu bringen, dem Verlangen desſelben möglichit nachkommen. 

Die Tochter des Hauſes ging no an dem nämlichen Tage zu den 
h. Saframenten, und als der Geijt am Abend feine Gegenwart durd) [antes 
Offnen und Schließen der Thiren zu erkennen gab, frante ihn die 
Jungfrau nad) feinem Anliegen. Der Geift antwortete, einer der Familien— 
mitglieder folle barfug einen Pittgang nad Luremburg machen. Da 
erinnerten ich die Kinder, daß die Mutter fie vor ihrem Tode gebeten, 
eineö von ihnen jolle fobald wie möglich in ihrem Namen barfuß nad) 
Luremburg pilgern. Die Kinder hatten die Erfüllung von der Mutter 
legten Willen entweder zu lange aufgeichoben oder vergeſſen. Noch in der 
nämlichen Nacht machte ſich eines von ihnen auf nach Kuremburg, und 
der Geiſt kam nimmer wieder. 
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15. Der tanzende Zotenkopf. 


Am linken Ufer. der „Bäch“ zu Eiſchen ſtand früher eine Brauerei, 
welche man das „Brauhaus“ nannte. In ſpäter Nacht ſaßen mehrere 
Leute in dieſem Hauſe zuſammen in der Ucht und erzählten von Hexen, 
Geſpenſtern u. ſ. w. Eine junge Magd, ein beherztes Frauenzimmer, 
erbot ſich, mit einem der Anweſenden, der über ihre vorgebliche Uner— 
ſchrockenheit ungläubig ſpöttelte, eine Wette einzugehen, daß ſie noch in 
der nämlichen Nacht den Kirchhof betreten und einen Totenkopf aus dem 
Beinhaus in die Ucht bringen wolle. Die Wette wurde angenommen, 
und die Magd Ichaffte auch wirklich den Totenkopf herbei. Sobald fie 
den grinfenden Schädel auf den Tiich geitellt hatte, begann berfelbe zum 
größten Schreden aller Anmwelenden auf dem Tiſch herum zu tanzen. 
Jedermann bat die Dirne, ben unheimlihen und in einem fort tanzenden 
Totenfopf doch jchnell wieder an feinen vorigen Ort zurüdzutragen. 
Allein wollte das Mädchen jedoch nicht mehr mit dem düſtren Schädel 
auf den Kirchhof gehen; und jo mußten denn alle Anweſenden fich ent: 
ihließen, den grufeligen Gang mitzumachen. In dem Totenhaufe ftellte 
wan ben Kopf wieder genau an feinen früheren Pla und fehrte ins 
Brauhaus zurüd, 

Als die Leute wieder die Uchtſtube betraten, ſahen jie, daß der Toten- 
fopf wieder da war und wie borher auf dem Tiiche herumtanzte. Vor 
Entiegen wußten bie Leute ſich weder zu raten noch zu helfen. Unver— 
züglich ließen fie den Paſtor kommen, Diefer gab der leichtfertigen Ges 
jellichaft, befonders aber der mutwilligen Dirne einen ſcharfen Verweis. 

Um den begangenen Frevel zu fühnen, mußte der Totenkopf noch in 
nämlihen Nacht von dem Paftor und den Leuten unter Geſang und Ge: 
bet nach dem Kirchhof zurückgebracht und gleich einer Leiche wieder in 
die Erde hinein geſenkt werben. 


116. Das Sähelden bei Giſchen. — Wie dasfelbe zu 
feinem Bamen kam. 


—— nennt man einen kleinen Wald zwiſchen Arlon und Eiſchen, 
an dem man vorbeikommt, gerade ehe man durch die Hardt hinunter 
das Dorf erreicht. Das Wäldchen liegt links vom Wege ; und an einer 
Ede feines Saumes Steht das ſogenannte Bartholmes-Kreuz. Das kleine 
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Denkmal erinnert an den Tod eines gewiffen Bartholme. Der Unglückliche 
aß dert in fnieender Stellung, um feine Pfeife anzuzimden, und wurde 
dabei von einem Lauerer, d. h. einem nächtlichen Wilddieb für ein Wild 
angejehen und erfchojjen. 

Wie der Wald zu dem fonderbaren Namen „Säckelchen“ gelommen, 
wird verfchieden erzählt. 

Die Notare verficherten, die Leute hätten das im Walde atıgefteigerte 
Holz nie bezahlt und das Geld in ihren Säckelchen“ behalten. 

Die Gemeindeväter aber behaupteten immer fteif und feft, die Notare 
hätten das aus den Holzverfteigerungen gewonnene Geld nie aus ihren 
„Sädelchen“ herausgegeben. 

Endlich jagten böfe Zungen im Dorf, die Gemeinbeväter hätten Die 
Einnahmen der Holzverfteigerungen aus dem „Gemeindefädel“ genommen 
und vertrunfen. 

Da nun die einen nicht® bezahlten, die andern alles behielten, und 
die dritten alles veriubelten, und das „Sädel* immer eine Hauptrolle 
dabei jpielte, jo ging der Wald „durch das Sädelchen“, und man nanırte 
ihn Schließlich Telbit „Sädelchen“. 


17. Anfruchtbarer Ort im Bädelden. 


a" dent „Süädelhen”, einem kleinen Walde bei Eiſchen, befindet 
fi eine Stelle, worauf früher gar feine Pflanze gedeihen konnte. In 
gegenwärtiger Zeit hat man Tannenbäumchen auf den Plat gepflanzt. 
Doch nur kümmerlich und verfrüppelt wachſen dielelben heran und bieten 
einen recht jämmerlichen Anblid dar. Das fommt daher, weil diefer Ort 
verflucht iſt; denn ehemals hielten Heren und Zauberer hier ihre nächt— 
lichen Sabbate, 


118. MHädhtlihe Muſik im Sädielden und rollendes Faß 
in der Hardt. 


ag" dem Sädelchen, einem einen Bergwalde bei Eijchen, ertönte jeden 
Abend zwilchen neun und zehn Ahr, ein wunderlicher Gejang mit 
Mufit. Um diefelbe Zeit rollte ein großes, Ichweres Faß, welches etwa 
an die drei Fuder halten mochte, den Weg, weldher dur die Hardt, 
einen andern Wald, führt, hinunter in den „Dall* (Thal). Niemand ge: 
traute fich, um diefe Z:it in die Hardt oder in das Säckelchen zu gehen. 

Da kehrte eines Abends die Tochter eines Sandgießerd durch die 
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Hardt heim nah Eiſchen. Dad Mädchen vernahm den wunderbaren 
Gejang und die jchöne Mufit in dem nahen Sädelhen und jah auch das 
große Fak ben Waldweg hinunter rollen. Das arme Kind Tief außer ſich 
vor Screden eiligft nah Haus, Tegte fih ins Bett und wurde jehr 
trank. Als es nach langer Zeit vom Krankenlager aufftand, hielt es feine 
Arme ftets kreuzweiſe über der Bıuft und ging immer vornübergebeugt 
einher. 
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119. Die Benterter Kapelle 


aıı dem von Walgingen nah Eiichen führenden Wege und etwa 
fünfzig Meter von der großherzo,;lichen Grenze entfernt, fteht 
die Nenterter oder Prenterter Kapelle. lÜiber den Urfprung des 
fleinen Gotteshaufes berichtet daS Volt folgende Sage, 

Er In der Umgegend des nicht fern bon der Stapelle Liegenden 
Klofterweilerd Bardenburg oder Glairfontaine Iebte in alter Zeit ein 
Hofmann, welcher fein Gut Schon feit langen Jahren von einer reichen 
verwitiweten Dame gepachtet hatte. Die Dame gab dem Hofmann nie 
eine Quittung, wenn er jeine Pacht bezahlte ; und da fie eine bezahlte 
Schuld nie ein zweites Mal forderte, jo ließ der Pächter es aud gut fo 
fein. Als aber die reihe Dame geftorben war, kamen ihre Erben und 
verlangten, daß der Hofmann die Pacht von vielen Jahren her entrichten 
follte. Da der arme Mann keine Duittungen vorzeigen fonnte, jo glaubte 
man ihm nicht, daß er jeine Pacht noch immer bis auf den legten Pfen: 
nig bezahlt habe. Schließlih fam die Sache vors Gericht. Hier wurde 
dem Pächter gejagt, er verlöre den Prozeh und - müßte den Forderungen 
der Erben nachkommen, falls er keine Quittungen vorzeigen könnte. Ein 
ſolches Urteil hätte den Hofmann vollſtändig ruiniert. 

Traurig und mutlos machte der Pächter ſich wieder auf den Heim— 
weg. Unterwegs begegnete ihm ein fremder, ganz ſchwarz gefleideter 
Herr, der fragte ihn nad der Urſache feiner Niedergeichlagenheit. Der 
arme Mann erzählte dem fremden Herrn fein Mißgeſchick, und der Herr 
ſprach: „Pächter, ich will euch ſchon zu den Quittungen verhelfen, wenn 
ihr mit mir gehen und thun wollt, was id) von euch verlange. Ich will 
euch auch wieder hierher, wo ihr mir begegnet ſeid, zurüdbringen, Wollt 
ihr?“ — Damit war der Pächter gern einverftanden, und in feinem 
Herzen machte die Verzweiflung einer frohen Hoffnung von neuem Platz. 
Er verſprach dem Fremden, alles zu thun, was dieſer von ihm verlange, 
wenn es ſeiner Seele nur keinen Schaden bringe. 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Erde, und che der erftaunte 
Hofmann begriffen, wie ihn geſchehen, befand er ſich mit feinem Begleiter 
in der Hölle. Dort wurde er vor eine Dame geführt, welche behaglich in 
einem großen Lehnſtuhl jaß, ohne von den umherzüngelnden hölliſchen 
Flammen berührt zu werden. — „Kennt ihr diefe Dame?“ fragte der 
ſchwarze Herr den. Hofmann. „Gewiß kenne ich fie!” antwortete biejer, 
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„Es ift meine verjtorbene Gigentümerin, deren Erben mich, da ich feine 
Quittungen habe, um alles bringen werden !" — „Nun gut,“ fuhr der 
Schwarze fort, „ießt werdet ihr die Duittungen befonmen !* Und auf 
jeinen Befehl jchrieb die Dame die geichuldeten Duittungen und über: 
reichte fie dem Pächter. Als diefer die Papiere in der Hand hielt, ſprach 
der Schwarze Herr mit fürchterlihem Ernfte zu ihm: „Jetzt haft du deine 
Quittungen ; num mußt du aber auch dein Beriprehen halten und der 
Dame den geiegneten Trauring, welchen fie am Finger trägt, abnehmen 
und mir-geben ! Und wenn dit das nicht thuft oder nicht fertig bringft, 
jo kommſt du nicht mehr lebendig von hier fort !“ 

Was jollte der Pächter anders thun, als diefem Befehle gehorchen ? 
Nah einigem Hin- und Herzerren hatte er der Dame den Ning vom 
Finger gejtreift und übergab ihn feinem Begleiter. Diefer ſprach: „Nun 
haft dur genug gethban! Komm’, jetzt will ich dich wieder auf Die Erde 
zurüd führen!” Und nachdem fie etwa drei Schritt gegangen wareıt, 
ſagte er: „Schau einmal hinter dich!“ Der Hofmann that's und jah 
mit Grauen, wie ungeheuer große Flammen über der unglüdlichen Dame, 
die num nichts Gefegnetes mehr an ſich trug, zulammenjchlugen. 

Einen Augenblid jpäter befand er ſich wieder auf der Erdoberfläde 
und genau an dem Plate, wo er dem fremden Seren begegnet war. 
Diefer war aber jofort verſchwunden. Mit den Quittungen gewann er 
jeinen Prozeß und ward jpäter ein ſehr vermögender Dann. 

Zum Andenken an die wunderbare Hilfe ließ der Pächter au dem 
Orte, wo er aus der Hölle zurüdgefommen war, ein Kapellchen errichten. 
Diefes Kapellden wurde Nenterter oder Prenterter Kapelle genannt; und 
da diejelbe Ichließlidy ganz baufällig geworden und außerdem jehr Hein 
war, ſo wurde fie durch eine andre, größere erſetzt, welche noch heute 
iteht.(*) 

*) Andre bringen den Urfprung der Kapelle mit M. La Garde's Le dernier 
jour de Clairefontaine in Verbindung und jagen, da, wo die Kapelle jtehe, habe 
einft ein Duell zwiſchen zwei öfterreihifchen Hauptleuten, Radetzky und Ulrich, jtatt: 
gefunden. Beide Offiziere lagen in Garnijon zu Arlon; beide waren von gleich) 
großer Tapferkeit, aber von ganz verjhiedener Gemütsart; beide liebten mit ber 
ganzen Glut einer erftien wahren Yiebe die holde junge Grafentochter Beatrir von 
S. — Radetzky, der nachmalige General und Gouverneur der öſterreichiſchen Befigungen 
in Stalien, hatte fi den Vater jeiner Angebetenen zu großem Dank zu verpflichten 
gewußt. Beatrir jedoch) liebte bereits im ftillen den Hauptmann Ulrich, dejjen offenes 
und janftes Weſen ihrem Gemäte jo ve: zujagte; und als ſie ſchließlich einjah, 
daß fie wohl nie der Wahl ihres Herzens folgen fünnte, nahm fie den Schleier der 
Bernhardinerinnen zu Bardenburg. 

In dem Zweitanpfe, welchen beide Offiziere aus Eiferjucht wegen der im nahen 
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Neben der Kapelle ſtand ſonſt eine mächtige Yinde, welche wet und breit 
umher geſehen und in den jechziger Jahren umgehauen wurde. 


120. Die gefpenftigen Hühner bei der Renterter Kapelle. 


Zu Arlon arbeitete längere Zeit eine junge Näherin von Eiſchen. Jeden 
F Abend kehrte dieſelbe nach ihrem eine kleine Meile von Arlon ent— 
fernten Heimatsdorfe zurück und kam des andren Tages wieder in die 
Stadt. 

Eines Abends ſchritt die Näherin wie gewöhnlich an der Renterter 
Kapelle vorbei. Da auf einmal kam eine dicke fette Henne mit ihren 
piepſenden Küchlein ſehr zutraulich auf ſie zugelaufen. Das Mädchen 
breitete ſchnell ſeine Schlirze aus und that die gluckſende Henne mit den 
Jungen hinein. — „Nun wird's nicht mehr .an Giern und an ftärfender 
Hühnerfuppe fehlen!” dachte die glücliche Näherin und eilte hurtig und 
froh den jähen Berg hinab nad Haufe. Dort ruft fie Vater und Mutter 
herbei, öffnet die Schürze, nimmt die Vögel heraus und ftellt fir auf den 
Tiih. Aber o Schreden! Auf dem Tifche ſpringen ftatt de. Henne und 
der Küchlein griniende Totenichädel umber; und fo oft man nach ihnen 
gteift, hüpfen ſie raich nad) einer andren Seite hin 

Die erichrodenen Leute ließen Schnell den Paſtor rufen. Dieſer fan, 
beiprengte den Tiſch und die darauf in einem fert tanzenden Totenköpfe 
mit Weihwaſſer und betete aus einem dien Gebetbucd jo lange, bis die 
geipenftigen Köpfe wieder zu Vögeln wurden. Umverzüglih trug man 
diejelben nach Mentert zurück; und jobald man Henne und wüchlein auf 
den Boden niedergelegt hatte, waren diejelben verichwunden. 


Glairefontaine weilenden Beatrir, ausfochten, erhielt Ulrich eine tödliche Wunde, wor 
an er furz darauf verfchtied, — Nach diejer Quelle erinnere die Nenterter tapelle 
an jenes unjelige- Duell. 

Diejenigen, die an M. Ya Garde anknüpfen, überjehen die von ihm angedeutete 
Entfernung zwiſchen dem Kloſter und dem Kampfplat. 

Schließlich fei bemerkt, daß die biftoriihe Wahrheit des Wertes M Ya Garde's viel: 
fad) beitritten worden ift; und es folge bier was der gelehrte Jeſuitenpater H. 
Goftinet darüber in ven Annales de l’Institut arch&ologique du Luxembourg, XV]. 
18. jagt: „Mieux que personne, l’auteur d’un roman intitule Ze dernier jour 
de Clairefontaine devait savoir que les faits citéês par lui sont inexacts, car son 
imagination seule les Ini avait fournis. Des lors pourquoi aftirme-t-il que ce roman 
est nd’une reritf historigqne rigourense"? .... Ajoutons que l’auteur n’a pas meine 
eu la chance de forger un detail queleonque qui, W’aventure, se solt trouve en 
concordance avec le moindre document authentique“, 


“ 
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121. Das Glairefontainer oder Bardenburger Kloſter und 
feine Stifterin Grmefinde. 


7, va anderthalb Stunde ſüdöſtlich von Arlon liegt zwiſchen wal— 
a f digen Bergen jtill verborgen und von einem filberhellen Bädjlein, 
u dem Durbach, durdriefelt, das anmutige Thal von Glairefon: 

taine. Diefen Namen verdanft der Ort dem Kloſter, welches 

F von der luremburgiihen Gräfin Ermefinde (1185— 1247) dort 
gegründet und im Jahre 1794 von den franzöfiichen Nepublifanern zer: 
itört wurde. Statt des neuern franzöjiihen Namens Glairefontaine ge: 
braucht die deutich Iprechende Bevölkerung der Umgegend noch heute meiftens 


den älteften Namen und nennt die nächite Umgebung bes Kloſters „Barden: . 
burg“ ' 


Diefer Name tit der eines bereits vor der Gründung des Kloſters 
zeritörten Schloffes, das fih eben auf jener Stelle befand, morauf 
fpäter die SHlofterficche gebaut wurde. Unbekannt find die Namen ber 
Erbauer und der Zeritörer der Bardenburg, in welcher der h. Bernhard 
und der Papſt Eugen III. im Jahre 1147 auf ihrer Reife nad Trier 
bon dem Burgherrn jehr gaftfreundlich bemirtet und beherbergt wurben. 
Kann das Schloß gebaut, und mann dasfelbe zerftört wurde, barüber 
herricht ebenfall3 große Dunkelheit. 


Die Bardenburg verdankt ihren Namen einem galliihen Barden, der 
fih vor ihrer Erbauung auf einem der angrenzenden Berge niebergelafien 
hatte, um in ftiller Ginfamfeit das Unglüd feines von den Germanen 
überfluteten WVaterlandes in wehmütigen Liedern zu beflagen. Zange Zeit 
bezeichnete man irrtümlicherweile mit dem Namen Barbenburg einen alten, 
ftarf befeitigten Römerturm und das ſpäter daraus umgeftaltete und nun 
verihmundene Schloß auf dem letten Berge reht® am Ausgange des 
Thale: und unfern der Eiſch. Allein das Volk kennt diefen Berg, der 
fpäter mit feiner Burg in den Beſitz des berühmten Hausmeierd Karl 
Martell fam, nur unter den Namen Karlsburg, Karlöberg oder Karls» 
buſch; während der Berg, an deſſen Fuß das Kloſter lag, der eigentliche 
Bardenberg iſt. 

Zu Ecmeſindens Zeiten hieß das Thal auch noch Beaulieu, nad 
dem Namen einer Cinfidelei, die fich auf den Ruinen der Bardenburg 


befaud, 
R. Berter, Kitzingen. 12 









u 
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Über den Urſprung des Kloſters Clairefoutaine berichtet die Yegende 
Folgendes: 

Die Gräfin Ermeſinde von Luremburg fam öfters auf ihr auf sn 
Karlsberg gelegened Schloß, wo fie mit befondrer Vorliebe weilte, da 
defjen friedliche und kirchenftille Umgebung ihrem Herzen To recht zufagte. 
An einem herrlichen Sommertage Iujtwandelte die hohe Frau das Thal 
Beaulieu hinauf und kam an ihr gewohntes, trautes, ichattiges Plätzchen 
unter einer alten Eiche, welche neben einer der murmelnden Quellen des 
Thales ihre dicht belaubten Aite ansbreitete. Die fromme Gräfin ſetzte 
fi) nieber und ſchlief aus Ermüdung oder durch Gottes Fügung ein. 
"Da jah fie im Traume, wie eine hohe, majejtätiiche Frau von blenden- 
der Schönheit mit einem stindlein auf dem Arme von der nahen Anhöhe 
herabitieg. Die Hohe näherte jich der Stelle, wo die Gräfin fchlief, Teste 
fi auf dem entgegengeleßten Nande der Quelle nieder und war »plößlic) 
von einer Herde Ichneeweißer Schäfchen umgeben, deren Brust und Rücken 
mit einem zweihandbreiten ſchwarzen Streifen in Stapulierform gezeichnet 
waren. Mit innigem Woblgefallen beſchaute die himmlische Geftalt die 
lieben Schäflein, welche ſich ihr zutraulich nahten; und freundlid) ftreichelte 
fie eines nad) den andern. Auf einmal verihwand die hehre Ericheinung 
und Ermejinde erwachte. 

Bei ihrem Erwachen erinnerte ſich die Gräfin eines jeden einzelnen 
Umftandes ihres Traumes sehr genau, Sie war überzeugt, dal Gott 
ihr den Traun geichidt, und daß derielbe irgend eine Bedeutung haben 
müſſe. Sie wandte fich deshalb an einen alten, ehrwürdigen Einfiedler, 
der ganz in der Nähe ein heiligmäßiges Leben führte, "damit ihr derfelbe 
durch Deutung des Traumes den Willen Gottes offenbare. 

Der Eremit jammelte jich zu einem langen und inbrinitigen Gebete 
und ſprach dann: „Gnädige Gräfin, die hohe Frau, die Ihr im Traume 
gefeben, war die Muttergottes; die weißen und Ichwarzgeftreiften Schäf: 
chen bedeuten Bernhardinernonnen. Die allevieligite Jungfrau tft die be= 
jondere Gönnerin und Beichügerin diefes Ordens. Gründet alfo an dem 
Orte, wo Ihr die wunderbare Ericheinung gehabt, ein solches Frauen: 
Eloster ; denn das ift der durch den Traum geoffenbarte Wille Gottes!“ 


Die gotiesfürchtige Gräfin vernahm diefe Deutung mit großem Wohl: 
gefallen. Noch in demielben Jahre ließ fie eine große Schar Arbeiter 
fommen. Die legten rüſtig Hand ans Werk, und bald ftanden Kloſter 
und Stirche. Allein Ermeſinde war inzwiſchen am Aſchermittwoch, dem 13. 
Februar, 1247 geftorben, noch ehe das von ihr begonnene Werk vollendet 
war, Mehrmals des Tages erklang fortan des Glödleins heller Silber: 
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ton durch das ſtille Thal und verfammelte des stlojters jungfräuliche Be— 
mwohnerinnen zum Gebete. 

In der der h. Margaretha gemweibten Seitenfapelle hing über dem 
eriten Grabmale Ermeſindens, welde in dem von ihr aeitifteten Kloſter 
ihre Teste Nuheftätte ‚haben wollte, ein Bild, das die ſchlummernde Gräfin 
und deren Traumgefiht an der Quelle in allen feinen Einzelheiten dar: 
itellte. Vor dieſem Bilde ließ Gott zahlreiche Wunder geichehen, und 
beionders fanden dort die Beſeſſenen jchnelle und gänzliche Befreiung pom 
böjen Feind. Dieſes Gemälde mußte im Jahre 1652, da es ganz ſchad— 
haft geworden war, durd ein neues erlegt werden. 

Weitere Kunde befigt man von Grmefindens eritem G abmal nicht. 

Am 20. Mai 1747 wurden Ermeſindens ehrwürdige liberrefte aus 
der St. Margaretbensstapelle an einen andern, heimlich gehaltenen Ort 
übertragen: Die frommen Nonnen thaten dies wohl au» dem Grunde, 
weil te befürchteten, das Grab ihrer seligen Stifterin könnte von den 
von einem Proteftanten befehligten Franzofen, die um diefe Zeit in das 
Luremburgerland einzufallen drohten, entweiht werden, Um eine etwaige 
Grabesſchändung zu vereiteln, ließen die Nonnen cin zweites Grabmal 
errichten und itellten e3 in einiger Entfernung von dem geheim gehaltenen 
Orte auf, wo fie Ermeiindens irdiſche Hülle geborgen, 

Auf Ermeiindens zweiten Grabmal las man Folgendes in lateinischer 
Sprade : 

„Bier ruht Grmefinde. Diefelbe war die Tochter des Grafen 
Heinrich von Namür und Luxemburg, die Braut des Grafen 
Heinrih von Champagne und war zuerit mit dem Grafen Iheo- 
bald von Bar und in zweiter Ehe mit dem Herzog Waleramı 
von Limburg vermählt. Sie it die Abnfrau des Turemburgiichen 
Kaiſerhauſes. Eines Tages Ichlummerte fie am Nande einer 
Elaren Quelle ein und wurde durch göttlichen Wink aufgefordert, 
dort diefes Frauenfloiter zu Chren Gottes und des h. Bernhard 
zu erbauen. Sie that es im Jahre 1216 und erfor diefen Ort 
zu ihrer ewigen Nubejtätte. Ste ſtarb im Jahre 1246,” 

Erit am 11. Mai 1375 wurde diefes Grab mit Grmeiindens liber- 
reiten von den Arloner Jeſuitenpatres, den jegigen Beligern eines großen 
Teils des ehemaligen Kloſtergutes, durch Zufall unter den Kirchtrüm— 
mern aufgefunden. Angeſichts Ddiefer merhvirdigen und ımbeftrittenen 
Thatſache mußte ein jahrelanger und allgemein verbreitter Irrtum end- 
Uch weichen. Mit heiliger Ehrfurcht hatte man nämlich bis dahin zu 
Arlon einen Schädel aufbewahrt, welcher den Flammen des von dem re: 
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publikaniſchen Horden angeziimdeten Bardenburger Kloſters entriffen wor— 
den war, und den man irrtümlicherweiſe allgemein für denjenigen Erme— 
ſindens hielt. 

Das Bardenburger Kloſter war wie viele andre jener Zeit ein abliges 
Stift. Als folhes und, wie e3 heißt, auf Ermefindend ausdrüdliche Ver- 
fügung nahm es vorzugsweiſe die Töchter aus alten herrichaftlichen 
Familien auf. Diefer Umſtand genügte ſchon an und für fi, um gegen 
Ende des vergangenen Jahrhunderts den Untergang des Kloſters herauf: 
zubeſchwören. 


Kirche und Kloſter ſind zerſtört. Außer einigen wohlerhaltenen 
Mauern, an welche ſich die Wohnhäuſer einiger Landleute anlehnen, ſind 
nur mehr ſehr wenige Trümmer vorhanden. Man ſieht noch eine hohe 
Pforte, über der ſich eine leere Niſche mit der Inſchrift: S. MATER HUM- 
BELINA BERNARDITARUM PATRONA befindet, eine geborſtene 
Chorwand, zerbrödelndes, bier und dort vom Feuer gerötete® Gemäuer 
und einige unterirdiiche Gewölbe. 


Die liebliche Quelle, an der die Gräfin geſchlummert iließt noch immer. 
Diefelbe ift drei Quadratmeter breit und befindet fih im Innern des 
jegigen Hofes. Nach der flaren Duelle nannte man das Klofter, auf 
deffen Ruinen fich heute eine kleine Muttergotteö-ftapelle erhebt, Claire— 
fontaine. (*) 


122. Srmefindens Zraumgefidt. 


(Variante.) 


B" dem Staatdarhiv zu Arlon befindet fich ein Blatt, das zu den 
hinterlaffenen Schriften einer Nonne, die mitten im vorigen Jahr: 
hundert lebte, gehört. Dem Berichte dieſer Nonne zufolge Inftwandelte 
Ermeſinde mit zwei ihrer Hofdamen das Thal Beaulieu hinauf und hatte 
die wunderbare Traumeriheinung am Fuße des Bardenberged neben 


*) Bertholet. IV, 425. — Bertels. 152. — Ed. de la Fontaine. 115. — 
Schötter. 38. 
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einem der noch immer munter und geihwägig dahin eilenden Quellchen. 

Im Traume jah die Gräfin der Lämmlein bloß zwölf; und die beiden 
Hofdamen, welche ſich während des Schlummers ihrer Herrin etwas ent: 
fernt hatten, ſahen in Wirklichkeit, wie zwölf birtenlofe Schäfchen das 
Thal herauffamen und auf die nahe Einfiedelei zugingen. Als Ermejinde 
erwachte, teilte fie ihren Begleiterinnen mit, was fie im Traume geichen, 
und dieſe erzählten der Gräfia von den zwölf Lämmlein, welche fie in 
Wirklichkeit geliehen hatten. 

Die drei Frauen ahnten jofort, daß diefer Traum eine übermatürliche 
Griheinung Sei, und begaben ſich zu dem in der Nähe wohnenden frommen 
Einfiedler de3 Thales, um von ihm die Deutung des Traumgefichtes zu 
erfahren. Die oben erwähnte Nonne fü,t noch Hinzu, daß das Kruzifir, 
por welchem der Einfiedler gebetet, zu ihren Zeiten neben der Kloſter— 
firhe in einer armieligen Nifche, die man mehr in Ehren halten ſollte, 
geftanden habe. (*) 


123. Gründung des Bardenburger Klofters. 


(Bariante.) 


A dem Karlsberg bei Bardenburg jtand .in alter Zeit ein prächtiges 
Schloß. Als die verwilwete Schloßfrau die Burg verlaffen mußte, 
ließ fie ihre zahlreichen Koftbarfeiten auf einen Eſel laden und gelobte, 
an der Stelle, wo der Eiel nicht mehr vorwärts komme, ein Kloſter er— 
bauen zu laffen. Am Fuße des einige hundert Meter von der Karlsburg 
entfernten. Bardenberges geriet der ſchwer beladene Eſel in einen Morait 
und konnte nicht mehr weiter. Die Schloßfrau gründete dort, wie jie 
gelobt, ein Kloſter, das man ſpäter Glairefontaine nannte, 


124. Die wunderthätige Muttergottes-Statue in der 
Bardenburger Kapelle. 


Sg" dem Stapellchen, das heute auf den Ruinen des ehemaligen Barden- 
burger Kloſters ſteht, befindet ſich rechts vor dem Chor eine kleine 
Muttergotteöftatue, die früher im Portal über der zerjtörten Kloſterkirche 
ftand. Auf den Gejihtözügen der Gottesmutter ruht holdielige Güte ; 
und e3 jcheint, als ob ihr halbgeöffneter Mund mit dem frommen Beter 
reden wolle. 





Institut archönl., XVI, 21, 
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An diefe Statue knüpft fich manche Fromme Sage, und zahlreich find 
die Wunder, welche Gott der allerieligiten Jungfrau zu Ehren vor die: 
ſem Bilde geichehen lieh. 

Eine innige Verehrerin der Muttergottes war die durch ihr heilig« 
mäßiges Leben ausgezeichnete Johanna von Yuremburg, die dritte Abtiffin 
des Kloſters. Wenn die Fromme Oberin ihre Andacht vor der Meinen 
Statue verrichtete, fo geſchah es nicht Telten, daß die allerfeligite Jung— 
frau ſich ihr freundlich entgegenneigte oder ihren Gruß erwiderte und 
ihr Gebet fofort erhörte: 

Auch andren frommen Verehrern erwies die Muttergottes dieſe Gunit. 
Die andächtigen Pilger, welche nad Bardenburg famen, blieben ſtets 
eine Weile vor dem wunderthätigen Steinbild ftehen, ehe fie in die Kirche 
traten. Selten, oder wohl nie blieb ihr Gebet unerhört. 

In dem Kloſter diente auch eine überaus Fromme und engelreine Dienfi= 
magd, welche die über der Kirchthüre ftehende Mluttergotted ganz befonders 
verehrte. Jedesmal, wenn fie an dem Bilde vorbeiging, ſagte jie ganz 
andärhtig: „Gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ und „Amen !* antivortete dars 
auf gewöhnlich die Diutter des göttlichen Eohnes. Eines Tages wollte 
das Mädchen in aller Haft, um einen dringenden Auftrag auszurichten, 
an der Kirchthüre vorübereilen und vergaß den üblichen Gruß. — „Ges 
fobt ſei Jeſus Chriſtus!“ sprach auf einmal de Gottesmutter mit jo 
flarer und heller Stimme, daß man es in dem Hef und den Kloſter— 
gängen hören fonnte. Das Mädchen war ganz beſtürzt und beſchämt, 
weil jie den gewohnten Gruß unterlaiten. Schnell wandte fie ſich um, 
fniete nieder und fagte: „In Ewigkeit! Amen!“ (*) 


125. Das wunderthätiae Gemälde in der alten Kloſter— 
kirde zu Bardenburg. 


In der Bardenburger Kloſterkirche befand fich auf der rechten Seite 
des Priefterdhores eine Malerei, welche Grmeiindens Traumerſcheinung 
an der Duelle in allen Einzelheiten darftellte. Vor diefem Gemälde ge— 
ſchahen, wie vor der Muttergottesitatue über der Kirchthüre, zahlreiche 
Wunder. Stranfe genaien, und Beſeſſene fanden Tofortige Wefreiung vom 
Teufel. 

Eines Tages vilgerte eine Frau von Säul, Namens Margaretha 

Schandeler, nah) Bardenburg, um dort die Hilfe 11. L. Frau von Claire: 


*) Reichling %, 1,82, 57, 147, 
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ontaine für ihre Nachbarin, die von einer fehr fchmerzlichen Krankheit 
befallen war, zu erfleben. Als die Pilgerin in die Klofterficche trat, ſah 
jie darin zwei breimende Serzen, fniete nieder und betete zu der Tröfterin 
der 2etrübten, die ſich Schon To viele Jahre hindurch befonders gnädig in 
diefem Heiligtum erwieſen hatte. Nach einiger Zeit vernahm die fromme 
Beterin eine Stimme, die aus dem Altar zu fommen ſchien unb ganz 
vernehmlich und deutlich zu ihr ſagte: „Kehre heim, dein Gebet ift erhört !“ 
Und wirklich, als die gute Frau nah Säul zurückkam, war die Kranke 
gänzlich wieder hergeitellt. 

Gin andre Mal ließ ein junges Mädchen von Ballen, Namens C. 
Aitien, die am ganzen Körper lahm war, ſich nach Glairefontaine bringen 
und bat dort in gläubigem Vertrauen die gute Gottegmutter um Heilung. 
Das inbrünftige Gebet des frommen Kindes wurde erhört. Die Lähmung 
wid vollitändig, und man berichtet, daß die Seranfe während ihrer Andacht 
die allerieligite Jungfrau ſelbſt gejehen habe. 

Diele und nod andre Wunder geichahen vor dem munderbaren 
Gemälde. Nun war e3 zu Bardenhurg Brauch, daß jeder, dem die Gnade 
übernatürlicher Hülfe in der Sirche zu teil geworden, dort zur immer: 
mwährenden Grinnerung ein Kreuz aus Wachs oder Metall als Votiv- oder 
Weihgeſchenk zurüdlieg. Die unzähligen Weihgeichente, die in der Kloſter— 
firche hingen, befundeten genugſam, wie zahlreih die Wunder waren, 
welche an dieſem von der feligiten Jungfrau Maria felbit zu ihrer Ver: 
ehrung” auserwählten Orte ftattgefunden hatten (*). 


126. Der h. Bernhardus im Bardenburger Thal. 


gg Jahre 1147, lange Zeit bevor das von der luremburgiichen Gräfin 

Ermefinde gegründete rauenflofter zu Bardenburg erbaut ward, 
famen der h. Bernhard und der Papit Eugen III. mit einem Gefolge 
bon achtzehn Kardinälen und einer großen Anzahl Bilchöfe auf ihrer 
Reife von Neims nad Trier durch das stille Bardenburger Thal, welches 
damals Beaulieu hieß. Bei dem Herrn von Bardenburg fanden die hohen 
seirhenfüriten die naitfreundlichite Aufnahme. Sie blieben einen Tag uud 
eine Nacht auf dem Schloſſe und vetiten dann weiter, 

Nun lag aber jemand in der Familie des PBardenburger Herrn fehr 
gefährlich franf danieder. Die Angehörigen hofften, al3 fte von dem Kommen 
des h. Bernhard hörten, daß deilen Gegenwart genüge, um den Kranken 





*) Reichling. 32, 147, 148. 


wieder gefund zu machen. Diefe Hoffnung follte nit zu Schanden 
werben; denn jobalb der Heilige ein furzed Gebet über den Leidenden 
geiprochen, war derfelbe ſogleich vollfommen geheilt. 

Der h. Bernhard hatte aber auch von der am Fuße des Bardenberges 
entipringenden Duelle mit dem wunderbaren Waſſer ſprechen hören. Die- 
felbe war bereit von dem in der Umgegend eifrig verehrten h. Remakel, 
der ein Stapellhen auf einem Hügel oberhalb des fpäter entftandenen 
Kloſters hatte, gelegnet worden. Der prophetiiche Geift des h. Bernhard er- 
ſchaute die Herrliche und ruhmreiche Zukunft, welche dem ſtillen Thälchen be= 
fchieden war. Deshalb fegnete auch er die filberhelle Duelle und verlieh 
ihrem Waſſer bie Wunderkraft, von verſchiedenen Stranfheiten zu heilen, 

Seitdem wurde die Quelle St. Bernhardsquell genannt und ward 
ihrer Heilkraft wegen weit und breit berühmt. Zahllofe Pilgericharen 
ftrömten jedes Jahr am St. Bernhardöfefte von nah und fern, befouders 
aber aus dem Arloner Lande nad Glairefontaine, um dort den großen 
Heiligen zu verehren und von dem gefegneten Duell zu trinken. Wer mit 
irgendwelder Stranfheit behaftet eines der zu Ehren des h. Bernhard ge: 
weihten Streuze trug und unter Anrufung des Heiligen von dem geſegne— 
ten Quellwaſſer tranf, der wurde gelund. Bejonders brachte man Stinder, 
die von einer getwillen Stranfheit, der ſogenannten „Berenäfränft“ 
befallen waren, nad) dem St. Bernhardsquell. Noch heute ift man über: 
zeugt, daß Kinder, welche die „Berenskränkt“ haben, genejen, ſobald fie 
von dem Waffer der Quelle trinken. 

Der Überlieferung gemäß nannte man zum Andenten an den hehren 
Gottesmann von Claitvaur, deſſen Statue fid in allen Kirchen des 
Arloner Landes befindet, das ganze Thal Beaulieu nad) der durch feinen 
Segen berühmt gewordenen Klaren Quelle „Glairefontaine”. (*) 


127. Die goldene Wiege unter den Yuinen der Karlsburg. 


Ei die auf hohem Berge zwiichen Bardenburg und Eiſchen gelegene 
Karlsburg von den Yeinden eritürmt worden war, ſtürzte fid) die 
Burgherrin, um nicht in die Hände der Sieger zu geraten, mit einer 
golden Wiege, worin ihr Säugling lag, in den tiefen Ziehbrunnen ber 
Burg hinab, 

Die Burg wurde zerjtört und die Pfütze verfchüttet. Als man fpäter 
die Ruinen und den Berg mit Schaufel und Brecheiſen durchſuchte, fonnte 








*) Reichling. 14, 15, 16, 147, 148. 
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die Pfütze nicht mehr aufgefunden werden. Für mımer und ewig liegen 
im Karlsberg begraben die Burgfrau und ihr Kindlein mit der goldenen 
Wiege. 


128. Der Wachtjäger auf dem SHexenberg bei Bardenburg. 


Fuß dem halb auf belgiſchem, halb auf großherzoglichem Gebiete, zwiſchen 
Bardenburg und Eiſchen gelegenen Hexenberge irrte jede Nacht zu 
Fuß, oder auf fchneeweißem Roß ein verwunſchener Jägersmann umber 
und -hupte“ (rief) laut: „Zu! tu! tu!“ 

Nie-hörte man den Jäger Ichießen; ud wenn derfelbe auch feinem 
Menichen irgendweldhen Schaden zufügte, fo fürchteten die Leute fich den— 
noch jehr vor ihm. 


129. Aächtliche Muſik und Grenzfteinverrüder zwiſchen 
Bardenburg und Gifden. 


p Uspelt“, einem an der Eiſch zwiſchen Bardenburg und Eifchen ges 
9 [egenen Flurort, ftanden ehemals mehrere mächtig dide Birnbäume, 
welche ihres Alters wegen nadeinander bis auf einen einzigen umgehauen 
worden waren. Um diefe Bäume herum war es früher nicht recht ge: 
heuer; und die Leute fürchteten fich jehr, wenn fie in der Dunkelheit au 
dem Orte vorbeigehen mußten, wo fie nicht selten unſichtbare Geifter 
fingen und mufizieren hörten. 

Unter dem Birnbaum, welcher zulegt Ttehen geblieben war, nun aber 
auch verſchwunden ift, vief jede Nacht eine düſtre Geifterftimme: „Wohin 
ſoll ich ihn ſetzen? — Wohin joll ich ihn ſetzen?“ Das Volk hielt vie 
Stimme für die eines verftorbenen Menſchen, welcher bei Lebzeiten ſein 
Grundſtück durch Verrüdung eines Markiteines unrehtmäßigerweile ver: 
größert hatte, und der auf höhere Verurteilung hin jo lange jede Nacht 
mit dem Markiteine umgehen müſſe, bis das geitohlene Gut wieder an 
den rechtmäßigen Eigentümer zurüdgegeben ſei. 

Schon lange Jahre hindurch hörten die Dorfbewohner das unheim: 
lie Rufen des Geiltes. Da fam eines Abends ein Eiſchener Bauers— 
mann in etwas angeheitertem YZuftande von Bardenburg an dem Birns 
baum vorbei. Plöglich rief es ihm zu: „Wohin ſoll ich ihn jegen ? Wo— 
hin ſoll ich ihn ſetzen?“ — „Sebe ihn dem Hund hintemauf und laß 
mich in Ruh!“ antwortete ſpöttiſch und boshaft der nächtliche Wandrer, 
Doch kaum hatte er das fede Wort geſprochen, als er unter dem muche 
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tigen Schlag eines Steines, der ihn in den Rücken traf, bewußtlos zu— 
ſammenbrach und am kommenden Morgen halbtot*) aufgefunden wurde. 
Durch fein ſpöttiſches Zurufen hatte der Mann den Geift erzürmt und 
wurde von diejem mit dem Markiteine gezüchtigt. Hätte der Inglüdliche 
dem Geilte geboten, den Stein wieder an feinen rechten Ort zu jeßen, 
um die Sünde des Betrugs wieder gut zu machen, jo wäre ihm nichts 
geichehen, und der Geiſt wäre für immer erlöjt geweſen. 


*) Einer andren Mitteilung zufolge hatte der Geilt den Mann maustot aeichlegen 
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Aut der Landſtraße von Arlon nad Steinfort fommt man etwa 
6) J TR dreihundert fünfzig Schritt vor dem MWolberg über die Deler- 
/ (B\ Brüde. Um dieſe geländerloje Brücke herum foll es ehemals 
= nicht recht geheuer geweſen fein, Allerlei geipenftiges Vieh und 

SER belonders Naben Sollen nachts um zwölf Uhr bier ihr unheims 
liches Velen getrieben haben. Am meiiten fürchtete man, an diefem Orte 
dem Moltier zu begeguen. Es war das ein ſehr bösartiges Gefpenft, 
welches man nie ungejtraft rufen oder neden durfte, mit dem überhaupt 
niemand etwas wollte zu thun haben. Diefem Unholde fol der Wolberg 
übrigens feinen Namen verdanfen. 


Einmal hatten zwei Barnicher Bauern noch abends nad Arlon gehen 
mülfen. Sehr ipät traten beide den Heimweg an; und als es zwölf Uhr 
war, befanden fie ich auf der Deler-Brücke. Da lagen jo viele Schwarze 
Sagen und fo Dicht gedrängt nebeneinander auf der Straße, daß die 
zwei Männer nicht vorbei konnten. Das wollten fie aber auch nicht ; denn 
fie fürchteten fich aar zu jehr. Sie machten einen großen Umweg und 
liefen dann in größter Angit, und To fchnell fie konnten, nach Haufe, wo 
fie ihr nächtliches Abenteuer erzählten. 


Ein andres Mal fam ein Dann, welcher am MWolberg — von dem 
Arloner Markte. Da er etwas über den Durſt getrunken hatte, fo war er 
ziemlich angeheitert und fühlte infolgedeilen auch etwas mehr Mut im Leib ala 
gewöhnlih. Als der Mann auf die Deler-Brüce fam, rief er laut und 
kech: „Moltier! Moltier! Komm’, fomm’ und hole mich!” Das Woltier 
ließ feinen Augenblid auf fi) warten und fchlug To gewaltig auf den 
breiten Burichen los, daß dieſem ſchon beim erften Schlag fait Hören 
und Sehen veraing. Laut vor Schmerz heufend lief er mın, fo rafch er 
konnte nah seiner nahgelegenen Wohnung. Das Woltier folgte dicht 
hinterdrein und ſchlug in einen fort auf den Fliehenden los. So famen 
fie bald vor die Hütte des Inglüdlichen. Hier fonnte diefer noch nach 
der Ihürflinfe areifen und um Ginlaß vufen; dann brad er bewußtlos 
zufammen. Seine Frau hatte die Häalichen Angftrufe und das dumpfe 
Schlagen des Woltieres gehört. Schnell ſprang ſie aus dem Bette und 
eilte, die Thüre zu Öffnen. Als fie auf die Straße hinaustrat, Jah fie 
ihren Mann ohnmächtig daltegen. Nom Woltier aber ſah und hörte fie 
nichts mehr. In der ganzen Umgegend war alles ſtill und ruhig. 
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Die Fran ſchaffte ihren Mann ins Haus; und als derſelbe ſich nad) 
einiger Zeit wieder erholt hatte, erzählte er, was geſchehen war. Auf 
dem Körper des für ſeinen Unmut ſo hart geſtraften Mannes, welcher 
ji) übrigens bei Nacht nicht mehr in die Nähe der Deler-Brücke“) getraute, 
fonnte man noch lange Zeit die blauen Fleden jehen, welche des Wol— 
tiers Schläge zurüdgelafien hatten. 


131. Der Wermwolf des Molberas. 


n der Umgegend von Barnic und Wolberg hauſte früher ein jehr ge: 

fürdhteter Werwolf. Auf feinen Raubzügen fam der ſchlimme Gejfell 
oft bis an eine alte und ſehr dide Linde, welche ehemald an der Stelle 
des jegigen Bahnwärterhäuschens in der Nähe der Spetzt bei Arlon 
ftand. Lange Zeit trieb das Ungeheuer fein Weien zum Schaden und 
Schrecken der umliegenden Dörfer und des einfamen Wanderers. Schon 
öfters hatten beherzte tüchtige Schügen auf den Wolf geichoilen ; doc 
das Untier war gegen Pulver und Blei gefeit, und die Schügen fonnten 
ihm nicht3 anhaben. Exit einem Baron von Girih, der ſchon manchen 
Werwolf getötet, gelang es, den unheimlichen Kameraden vermittelft einer 
gefegneten filbernen Kugel aus der Welt zu Ichaffen. 

*) Nächſt der Deler-Brüde ſtand früher ein Haus. In demſelben wohnte ein 
gewiſſer Rauſch, welchen man „den Deler“ nannte. — Del, Dal, Thal jo hieß ein 
jegt gänzlich vom Erdboden verſchwundenes Dorf, welches in dem Thale um Fuße 
des Wolbergs, zwiichen Arlon und Bardenburg lag. Genanntes Dorf bildete eine 
Herricaft, die einer jüngeren Linie derer von Wiltz zugehörte. Für Wild jagt man 
im lIuremburaiihen Wolg. Mithin dürfte man den Namen Wolberg vielleicht 
von Wolkberg herleiten. 
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132. Katzenſchwarm und Zaubermuſik zu Barnich. 


Kloſter*) und kehrte gewöhnlich um zehn Uhr jeden Abend nad 
Haufe zurüd. Als er eines Abends nad) Barnich zurüdfam, lag 
ein großer Schwarm Sagen vor der Thüre feiner Wohnung. In 
der Luft hörte er lieblihen Geſang und herrliche Mufil. Die 
Kaben lagen aber ſo dicht gedrängt nebeneinander, daß er über ſie hinweg 
ſpringen mußte, um in ſein Haus zu gelangen. Dabei geſchah ihm aber 
nichts. 

Nachdem der Mann ins Haus getreten war, hörte er noch lange das 
wunderbare Konzert draußen in den Lüften. 





133. Der Rachtjäger Schäppchen zu Niederelter. 


Zu Niederelter**) hörte man nicht ſelten in der Nacht einen Jäger mit 
vielen Hunden auf dem Banne umherjagen. Einige noch lebende 
ſtockalte Leute wollen ihn in ihrer Jugend öfters gehört haben, wenn er 
über die Hétt oder den Wolberg dahinſtürmte. 


Einſt hörten ihn zwei junge Mädchen aus dem Dorfe, die an einem 
Herbſttage in dunkler Frühe aufs Feld gegangen waren, um die von 
den Bäumen herabgefallenen Birnen aufzuleſen. Plötzlich vernahmen fie 
ein gewaltige Lärmen auf dem Wolberg, und ein Mann rief laut und 
deutlih: „Huhu, trara, Bello! Huphei, Caro!” Die beiden Mädchen 
wollten jchier vor Angft vergehen und wären am liebiten heimgelaufen ; 
doch emfig arbeiteten fie weiter. Auf einmal fam eine ganze Schar 
junger Hunde unter den Bäumen daher geiprungen; und jedesmal, wenn 
eined de. Mädchen eine Birne aufraffen wollte, fam ein Hund und wehrte 
e3 ibm. Da überfam die Mädchen ein Gruieln; fie ließen Körbe und 
Birnen im Stich und liefen nah Haufe. Kurze Zeit darauf ſtarb eines 
von ihnen infolge des ausgeltandenen Schredens.***) 


Auf diefe Weile ſchreckte Schäppchen, To hieß der geipenitige Nacht— 


*) In der Umgegend wird noch heute die Stätte, wo einft das Bardenburger oder 
GClairefontainer Nonnenklofter jtand, einfah mit dem Namen „Klojter” bezeichnet. 

**) Barnich und Niederelter liegen dicht aneinander. 

*+*) Vergl. Gredt, 1809. 
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jäger, die Bauern gar oft; und die armen Yeute waren froh, als ders 
jelbe endlich nicht mehr wiederkam. 


Schäppchen war bei Yebzeiten Jäger des Schloiherrn von Nieder: 
elter geweien. Dieſer Herr war ein ſehr leidenichaftlicher Hundeliebhaber und 
hielt jtetö einen jo großen Schwarin, daß mehrere Kohlenforbwagen nad 
feinem Tode nötig waren, um all das Vieh wegzufchaffen. Für Schäpp- 
hen war es immer ein rechtes Vergnügen, wenn er mit der ganzen Bande 
über die Fluren dahin jagen konnte. Was kümmerte ihn der große 
Schaden, den er jedesmal mit den Hunden dem gepfagten Yandleuten auf 
dem Felde verurfachte! Die klagenden Bauern lachte er aus, und die Er: 
mahnungen jeines Herrn, doc der Saatfelder der armen Leute mehr zu 
ichonen, jchlug er in den Wind; wußte er doch, dak dem Schloßherrn 
die Hunde lieber, als die Grundjtücde der Bauern waren. Nac feinem 
Tode aber mußte Schäppchen zur Buße für alle feine Frevel lange Zeit 
al3 Nahtjäger auf dem Banne des Dorfes herumirren. 

Andere behaupten, der Nachtjäger ſei der Schloßherr jelbit geweſen, 
weil derſelbe jeinem mutwilligen Jäger immer fo viele Hunde auf die 
Jagd mitgegeben und denfelben für feine ausgelallenen Streiche nie be= 
itraft habe. 


134. Ein Radtjäger teilt feine Beute. 


Ku Barnid) hörten die Leute des Nachts ehr oft, wie ein geipenfter: 

hafter Jäger mit feinen bellenden Hunden über die Fluren daginjagte 
und nach jedem Schuß pfiff oder „Zu! Bello!“ vief. Die Leute fürdhteten 
jich Fehr, wenn fie den geheimnisvollen Nachtjäger hörten, und mancher 
Bauersmann machte Itill und Fromm das h. Strenzzeichen, damit das Ge— 
ipenit ihm nichts anhaben könnte. 


Einit aber als der Jäger wieder in der Nähe des Dorfes jagte und 
pfiff, erfühnte fih ein Dann, der ruhig am Küchenherde ſaß, und pfiif 
gerade wie der nächtliche Jäger. Sogleid fiel die Hälfte eines Wildes 
zum Scornftein in die Küche herunter, und eine Stimme rief: „Danf 
für deine Hülfe!“ 


Ein andres Mal traihen mehrere Männer des Nachts in einer 
Scheune und hörten, daß der geiveniterhafte Jägersmann in der Nähe 
jagte. Schnell entichloiien rief einer der Dreier: „Wild halb mein!“ 
über die Verwegenheit ihres Genoſſen erihroden, ſchloſſen die andren 
Dreier Schnell dad Sceumenthor, um einer etwaigen Züchtigung von 
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feiten de3 Nachtjägers zu entgehen. Doch faum war das Thor geſchloſſen, 
als jemand klopfte und rief: „hr fordert die Hälfte des Wildes! Gut, 
bier habt ihr, was ihr verlangt; aber erdreiltet euch nicht mehr, mich zu 
ftören, wenn ich auf der Jagd bin!“ 


135. Die gefpenftige Kate auf der Kuxemburger-Ötraße. 


R" einem Frohnleichnamsabend fehrte ein Barnicher Schneider ziem— 
(ich fpät von der Atterter Kirmes nad) Haufe. Als er an dem alten 
Gebäude vorbeifam, welches jest zu dem Beſitztum der Arloner Jeſuiten— 
vatres gehört, und welches man damald „beim Eifigmann“ nannte, weil 
einit ein Eifigfabrifant darin gewohnt hatte, ſah er, wie ein muntres 
Kätzchen auf einntal ganz nahe vor ihm hin und her hüpfte. Der Schnei: 
der hatte feine Hausfake; und da das Kätzchen gar zutraulich that und 
ihn gar nicht zu fürchten jchien, fo fing er das Tieren ein, nahm es 
in feinen Kittel und wollte es mit nach Haufe nehmen. Aber, o Schreden! 
Die Kate wurde immer dicker und jchtwerer, und ehe der erichrodene 
Dann die Spest erreicht hatte, war das unheimliche Tier jo groß ge— 
worden, daß er es fallen ließ und über dasselbe hinwegipringen mußte, um 
davonlaufen zu können. 

Obgleich der Schneider von feinen Zunftbrüdern eine rühmliche Aus: 
nahme machte und ein furchtlofer umd ganz beberzter Mann war, fo 
waren ihm die Haare bei dieſem nächtlichen Abenteuer doch fo jehr vor 
Entjegen zu Berge geitanden, daß er feine Mübe dadurch verlor. 


136. Der Grenzfteinverrüder zu Barnid). 


Po Barnich hatte ein Bauersmann eines fpäten Abends eben feine 
°F Motdurft unter dem Holzichuppen verrichtet, als er plöglic jemand 
laut rufen hörte: „Wo ſoll ih den Markitein hinlegen 2? — „Sete 
mir ihn Hintenauf !* rief Ipöttiich der Mann unter dem SHolzichuppen. 
Dann lief er eiligit ins Haus und ſchloß schnell die Thür. In dieſem 
Yugenblid polterte ein ſchwerer Stein mit folcher Wucht gegen die Thüre, 
daß das ganze Haus erzitterte. 

Den Stein hatte dev Geift eines Menschen, weicher bei jeinen Leb— 
zeiten durch Verrüdung einer Marke fein Grundſtück vergrößert hatte, 
geworfen. Zur Strafe für diefen Betrug mußte er nad feinem Tode 
allnächtlich mit dem Stein auf der Flur umherirren und rufen: „Wo joll 
ich den Markitein hiniegen 2% 
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Durch Seinen ſpöttiſchen Zuruf hotte der Mann unter dem Holzſchuppen 
den Geiſt erbittert. Hätte er geantwortet : „Seße ihn dahin, wo du ihn 
mweggenommen haft !” jo hätte er dadurch den Geiſt erlöit ; und ber 
Steinwurf gegen die Thire, welcher eigentlich dem in der Hole galt, 
wäre unterblieben, 


137 Die Widtelder. 


Vei jedem Volke berichten zahlloſe Sagen allerlei wunderliche Dinge 
" von niedlichen Zwerglein, weldye in gar alter Zeit oft und gern mit 
den Menjchen verfehrten. Auch im Yuremburgerlande leben die Lieben 
Zwerglein nocd immer in der Sage fort. In dem deutichen Teile der 
Provinz heißen fie: Wichtelcher, Wichtlein oder Wichtelmännchen ; *) im 
MWallonifchen nennt man fie: nutons, lutons, sotais oder massotais; 
in der Umgegend von Achen werden fie Tüten oder Teuten und anders— 
wo aud) noch Heinzelmännchen, Elben, Bergmännden, Erdmännchen u. |. w. 
genannt. Diele Zwerglein waren recht muntre Leuten, welche wader 
und fleißig arbeiteten und den Müßingang haßten und verabjcheuten. 
Sie waren meijt li: tichen und trugen Nebel: oder Tarnıfappen, vermittelft 
deren fie fih gegen das Yicht Ichligten oder, wenn es nötig war, dem 
Menichenauge gegenüber unjichtbar machten. 


Die Wichtelcher, meist ſehr klein von Geftalt, waren von Angeficht 
teild jo lieb nnd hold wie Engel,’ teil jo häßlich und ſchwarz wie Kleine 
Teufel; und während die einen mit ihrem immer jugendlichen Antlig nie 
zu altern jchienen, hatten die andren mit ihren langen Bärten und ges 
runzelten Stirnen ganz das Ausjehen altersihwacher Greile. 

Ein Teil der Zwerglein hauſte in unterivdiichen Paläften, welche vor 
lauter Gold und Epdelfteinen Funfelten. Dort im tiefen Schuß der Erde 
gruben jie nad) fojtbaren Erzadern, verfertigten als funjtreihe Schmiede 
herrliche Waffen und wertvolle Gejchmeide, oder ſorgten in: jtillen fin 
da3 Keimen und Wachſen und Gedeihen der Pflanzen. Die Zwerginnen 
ſpannen koſtbaren Flachs, woraus fie tenere golddurchwirkte Tuche woben. 
Andre Zmwerglein wohnten in Wäldern und Höhlen, brauten aus heilfamen 
Kräutern ftärfende nnd wohlthuende Tränfe oder beichäftigten fi) mit 
andren nüßlichen Arbeiten. Noc heute zeigt das Bolt mandes FFelien: 
loch, welches ehedem von Wichtelchen bewohnt war. 


*) Zumeilen werden die Wichtelchen als Wejen des heidnifchen Glaubens aud) 
HPeiden genannt. S Deidermweg in Wr. 158 des Wintergrün. 
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Doch auch in Städten und Dörfern traten die Wichtelmännchen auf. 
Hier waren fie den motdbürftigen und fleikigen Leuten bei der Arbeit 
behilflich und ſtraften und neckten diejenigen, welche faul und nadläffig 
waren. 

Am Umgang mit Menichen waren die Zwerglein meift milder Natur. 
Wer ihre Gutmütigkeit aber mißbrauchte, mußte gewöhnlich fehr empfind» 
(ih für jein Vergehen büßen. Wer den Zwerglein freundlich begegnete, 
dem blieben fie in der Regel gut und hold. Hatte jemand einem Wichtel⸗ 
chen, 3. B. ein Schmiede, Bad:, Bau: oder Braugerät geborgt, fo 
brachte der Zwerg dasjelbe zur beitimmten Zeit zurüd und fchenkte aus 
Erfenntlichkeit oft ein Löftliches Kleinod, woran in der Folge Glüd und 
Wohlfahrt des Hauſes hing. Ja, manches Wichtelhen war aus Neigung 
oder fraft eines Bertraged der beſondre Schuggelit einer Familie 
geworden. Und wo ein MWichtelmännden hilfreiche Hand leijtete, da ging 
alles von ftatten, da blühten Wohlftand und Glüd, da wurde fein Vieh 
franf, da zerichlug fein Hagel die Saat, da mehrte fich die Habe in Siften 
und Saiten, und Speicher und Keller wurden nie leer. Den Hausherren 
warnte dad Wichtelhen vor den PVeruntreuungen des Gejindes, warf bie 
faulen Dienitboten des Morgen: aus den Betten, überwadte Scheune 
und Ställe und fümtliche Räume des Haufe. Für das fleihige Gefinde 
dagegen verrichtete das MWichtelhen des Nachts insgeheim einen Teil der 
jenem obliegenden Arbeit, fütterte das Vieh, melfte die Kühe Holte 
Waſſer herbei, ſpülte Teller und Schüſſeln, reinigte Küchen und Stuben, 
itriegelte die Pferde u. ſ. w., u. 1. m. 

Und wo ein Handwerfämann fein Werk vor dem Sclafengehen nicht 
hatte beendigen können, da famen die guten Zwerglein um Mitternacht 
aus der Tiefe der Erbe herauf und vollendeten die angefangene Arbeit 
fo ihön und fo fein, daß fein Menſch es beiler machen fonnte. Jede 
noch jo wohl verſchloſſene Thüre öffnete jih von felbit, wenn dad Wich— 
telchen dreimal daran flopfte. Die Wichtelhen jchnitten und flidten für 
den Schneider, zimmerten für den Zimmermann, hobelten und jägten für 
ben Schreiner, glühten umd ftredten dem Schmiede das Eiſen, ftopften 
dem Mesger die wohlichmedendite Wurft, Hämmerten und mauerten für 
den Steinmegen, machten dem Schufter die Schuhe zurecht u. ſ. w. 

Für feine mannigfahen und treuen Dienitleiftungen erhielt das Wich— 
telchen gewöhnlich ein Näpfchen mit Milch, einen in gelalzenem Eifig 
aufgeweichten laden oder ein Weißbrödchen. Die Gabe für das Wichtel- 
chen wurde an dem Feuerherd niedergelegt ; denn an den Feuerherd war 
das Wichtelchen gefeffelt. Nicht leicht vergaß der Dausvater, um bas 

N, Rarfer, Minterarim, 13 
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Zmwerglein nicht zu erzürnen, die Soft desfelben. Manches diefer Zwerg: 
fein 30g vor ein lebendiges Fröfchlein zu verzehren, als ſich mit Milch und 
Weißbrödchen zu nähren. 

Man erzählt aud, daß Wichtelden arme Berfolgte und Unterbrüdte 
beihüsten und grauiamen Herren ihren baldigen Tod anlagten. Aus— 
nahmsweiſe joll es aud Wichteldyen gegeben haben, welche nur darauf aus 
waren, Menichen zu neden und ins Unglück zu ſtürzen. Ein bösartiges 
Wichtelchen feste ſich unfichtbar zu einem Reiter, dev des Nachts reifte, 
aufs Pferd, ergriff die Zügel und lentte das Tier in einen Sumpf. 
Und wenn ihm das gelungen war, und Roß und Reiter jih im Morajte 
abmühten, um nicht darin zu verfinfen, jo klatſchte das Wichtelchen lachend 
in die Hände und verſchwand. 

Ungebührlichfeit, Unanftänbdigfeit und rohe Sitten waren die Wichtelchen 
aufs höchite zuwider, und wo ein MWichtelchen dergleichen bemerkte, da 
floh e3 weg. Vorwig mochten die quien Zwerglein aucd, nicht leiden. 

Hatte jemand ein Wichtelden erzürmt, jo wurde dasſelbe in den 
meijten Fällen der Nede, Plage: und Schadengeift feines Hauſes. Wenn 
undanfbare Leute, welche infolge der wohlthätigen Hilfe der Wichtelchen 
zu Mohlftand und Glück gefommen waren, Erbjen auf den Boden 
jtreuten, damit die Zwerglein fallen jollten, zu denen kamen die fleinen 
Weſen nicht zurüd ; und mit dem Neihtum der Undankbaren war e# 
jehr bald zu Ende. Die Wichtelden ſahen gerne, ehe fie ein Haus 
verließen, wenn ſich Hausvater und Hausmutter erfenntlich zeigten. Und 
wenn ihnen ein Schneider Höslein und Wämschen, cin Schuſter Stiefel: 
hen zum Danfe gemacht hatte, jo zogen fie die Kleidungsſtückchen jubelnd 
an, und den dankbaren Yeute ging eö immer wohl jo lange fie lebten. 

Die Zwerglein, welche öfters auch Hüter von unermeßlichen Reich: 
tümern und verborgenen Schägen waren, trugen teils dunfelgraue Berg: 
mannöfleider, oder waren mit fojtbaren golbdurchwirkten Tuchen angethan, 
Andre lichen ganz nadt. 

Gefang und Mufif Liebten die Wichtelcher ehr, und beim Tanzen 
waren fie unermüblih. Für ihre Bälle wählten fie nur die ftille Mitter- 
nacht bein trauten Mondenglanze. Nicht selten hörte der nächtliche 
Wanderdmann die leilen Klänge der Elbenmufif wie wunderſüßes Traumes— 
flüftern dur) Wald und Thal, über Berg und Heide ziehen. 

Zuweilen fam es einem der niedlichen Kerlchen auch in den Sinn, fich 
in ein holdes Menichenkind zu verlieben; und dann hielt es immer ſchwer, 
das Bürfchlein von feiner Liebe abzubringen. Die Wichtelchen ftrebten 
nämlich, ihr untergehendes Geſchlecht durch Heirat mit den Menjchen zu 
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erfriichen, und zogen nicht jelten menichlihe Ammen-in ihre Höhlen, um 
ihre ſchwachen Abkömmlinge zu ichenfen. 

Als aber am Ende die Erde fich immer mehr mit Menichen bevölferte, 
und die Wälder immer mehr und mehr ausgerottet wurden, als der 
Aderbau ſich immer mehr ausdehnte und die Treulofigfeit der Menſchen 
mit jedem Tage größer wurde: da verichwanden die holden Zwerglein mit 
ihrem wobhlthätigen und fegensreihen Wirken aus der Welt. 


138. Die Wichtelcher zwifhen Barnid und Hondelingen. 


m „Heiderweg“ zwilchen Barnich und Hondelingen wohnte früher, 
als die Umgegend noch weniger von Menichen bewohnt war, ein 
Bölklein freundlicher Zwerge. Dielelben waren nicht größer als ein 
Stiefel, und die Leute nannten fie „Wichteldher” oder „Wichtelmänncdhen.“ 
Diele Zwerglein waren gar fleißige und muntre Zeutchen. Im ihren 
Werkitätten Schafften fie unermüdlih Tag und Nacht. Die meiiten von 
ihnen ſchmiedeten Nägel: aber aucd den geplagten und armen Landleuten 
halfen die guten Wichtelmännchen fehr viel daheim und auf dem Felde. 


139. Ber „jungfräulihe“ Galgen auf dem Seiterbuſch. 


a ber Stuppe des zwiſchen Bardenburg und Steinfort gelegenen Yeiter: 
buſches ſtand früher ein Galgen, der zu der Herrichaft des Barnicher 
Freiheren von Hinterer gehörte. Da der Galgen „jungfräulich“ blieb, d. 
h., fein Verbrecher an demielben aufgefnüpft wurde, jo mußte der rei: 
herr deöwegen alljährlich eine gewille Summe Geldes an Seinen Ober: 
herrn bezahlen. 


140. Die Deiwels-Koll bei Barnid. 


—— von Barnich, nach Hondelingen bin, befindet ſich in einem 
Wiejenthal, „Bärzent“ genannt, cin Loch, weldes allgemein unter 
dem Namen „Deiwels-Koll“*) befanut iſt. Diejes Loh hat ungefähr einen 
Meter im Durhmeifer und wird nie troden, immer befindet ſich Waſſer 
darin. In ganz alter Zeit, als Ichöne breite und feite Landitraßen noch 
nicht vorhanden oder eine große Seltenheit waren, als Manı und Roß 
und Wagen über holperichte und schlechte Flurwege und meiiten® über 

*; Deiwel, Mu. — en, üt.., Teufel. 

Koll., Vhz. — en, wbl. Vertiefung, Loch. 
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Äcker und Wiefen dahinziehen mußten, war das Loch bedeutend größer; 
und mancher, der fich zu nahe hinanwagte, verfant in dem jchlüpferigen 
und jumpfigen Abgrund und ftarb eines jämmerlihen Todes. Vor hundert 
Jahren hatte die Deiwels-Koll noch immerhin zehn Meter im Durchmejler, 
und außerdem war der mit Naien bewacjiene Boden bis zwei Meter rund 
um nicht feit. Sorgfältig hielt man das zur Weide gehende Vieh von 
dem gefährlichen Abgrunde fern, damit es nicht in der Tiefe besjelben 
umkomme. Wohl veriuhte man mehrmald, das garftige Zoch, defien 
Schlund man mit mehreren aneinander gebundenen Stangen vergeben? 
zu meſſen fich bemüht hatte, zuzufchütten; allein alle menſchlichen Ans 
ftrengungen waren vergebens, und jo überließ man e3 dev nimmer ruhen 
den Thätigfeit der Natur, diejen riefigen Abgrund zu füllen. 
Bon der Deimwelösstoll erzählt dad Volk Folgendes : 


Vor alters, als man nod ſehr wenige und dabei meiſtens ſehr ſchlechte 
Fahrwege hatte und zum öfteften über die Fluren hinwegziehen mußte, 
um von einer Ortichaft zur andren zu gelangen, fam es häufig vor, daß 
die Reifenden firh verirrten und in Sümpfe und Abgründe gerieten. So 
fuhr in alter Zeit, ald die Deiwels-Koll noch jehr groß war, eine ſchöne, 
reich geihmücdte und von vier ftarfen Roſſen gezogene Kutiche über bie 
Barnider Fluren dahin. Der Kutſcher, welcher die Gegend nicht kannte, 
hatte ſich verirrt und lentte das Geipann durch das Wieſenthal Bärzemt. 
Es fing bereits an zu dunfeln, und fein Menſch war in der Nähe, den 
er über ben rechten Weg hätte befragen können. Langſam und geräufch- 
[05 wie auf einem weidhen Teppid) fuhr ber Wagen dahin. Aber o Graujen! 
Plöglich wich) der Boden, und ehe der erichrodene Kutſcher fich recht be— 
jonnen, war er mit Roß und Rab in die bodenlofe Tiefe hineingelunfen. 

Am andren Morgen jahen die Barnicher Bauern,- daß bie Spuren 
bes herrlichen Wagens, welcher am Vorabend dur ihr Dorf gefahren, 
bis in den graufigen Abgrund hineinführten. Mit Schauder und Ent: 
ſetzen dachten fie an das gräßliche Unglüd, und noch heute erzählen die 
alten Leute ihren Enkeln von der jchönen Kutſche in der Deiwels-Koll. 


1H. Der Hexenfhwarm zu Barnid). 


Zu Barnich wohnte ein Mann, welcher mit jedem Tage immer dünner und 
dünner und endlich ſo dürre wurde, daß man ihm Knochen und Knöchelchen 
am ganzen Leibe hätte zählen können. Da ſagte eines Abends ſein Knecht 
zu ihm: „Meiſter, ich kenne die Urſache eurer Krankheit. Laßt mich dieſe 
Nacht im Zimmer eurer Frau ſchlafen, und ihr werdet ſehen, daß ich 
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euch für immer helfen werde !* -- Der Mann willigte ein; und als es 
Zeit war, jchlafen zu geben, begab ſich der Knecht in das immer der 
Eheleute, legte fich ind Bett und that, als ob er ichlafe. 

Um Mitternacht ſah der Burich, wie die Meiiterin einen Zaum nahm 
und ihm denjelben anlegen wollte. Der Knecht war aber ein geichicter und 
flinfer Kerl. Raich entriß er den Zaum dem Händen feiner Meifterin und 
legte ihr selbit denielden an. Sobald das geichehen, war die Frau 
in ein Pferd verwandelt. Schnell ſchwang fih der Burih auf das 
Tier, und fort ging es zur Thür hinaus, durh Did -und Dünn, über 
Stof und Stein nah einer fernen Anhöhe, wo bereits viele andre 
Heren fih eingefunden hatten. 

Zu Barnich und in der Umgegend waren näntlich viele Frauen Deren. 
Ein jedes diejer Weiber hatte einen Zauberzaum, welcher die Eigenichaft 
beiaß, denjenigen, welhem man ihn anlegte, in ein Pferd zu verwandeln. 
Wollten dieie Weiber zum Herenichwarm reiten, fo warfen fie um Mit 
ternacht ihren ichlafenden Männern den Zaun um. Obgleich die Ber: 
wandlung fehr ermattend war, jo wußten die armen Ghemänner, wenn 
fie morgens erwachten, doch nicht, daß fie während der Nacht ihren 
Weibern ald Gäule gedient hatten. 

Als der Knecht vom Hernichwarm zurückgekehrt war, führte er das 
Pferd in den Stall und ging ichlafen. Am Morgen erzählte er jeinem 
Herrn alles, was während der Nacht geihehen war. Dieler lieh das 
Pferd verhungern, und den Zaum verbrannte er. 


142. Die Safenhexe. 


in vermögenber alter Junggefelle aus Barnich, dem feine Mittel es er- 

faubten, zur Kurzweil auf die Jagd zu gehen, fchritt eines Tages 
langlam mit der Flinte auf dem Rüden durchs Dorf und kam an der 
Wohnung einer alten Frau vorbei, welche eben auf der Thürſchwelle ihres 
Häushens ftand. „Ei, guten Morgen, Herr Georg!“ redete die Alte 
den Jäger an. „Wo geht es denn heute eigentlich bin?" — „Ich gebe,“ 
erwiderte der Gefragte, „einnial jehen, ob's nicht etwa ein Häschen dort 
oben in den Heden zu ſchießen gibt!" — „Ab fo!“ ſagte die Alte; 
dann trat jie in ihre. Hütte zurück und Schloß die Thüre hinter fich zu. 

Der Jäger ging ruhig feines Weges weiter, und als er fi den 
Heden näherte, ſah er etwas abjeits von denſelben ein feiltes Häschen, 
das auf jeinen Dinterläufen figend munter mit feinen Vorderpfoten jpielte 
und jelbit vor dem. nahenden Jäger furchtlos figen blieb. „Ein guter 
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Braten!” dachte ſchmunzelnd der Jaͤger, legte an, zielte nach dem Kopf 
des Haſen und drückte los. Doch beim Abfeuern des Gewehres fiel der 
Jäger To heftig auf den Rücken, daß er das Bewußtſein verlor. Nach» 
dem er ſich wicder erholt hatte, ſchaute er ganz verblüfft um fi; denn 
dergleichen war ihm noch nie vorgekommen. Noch mehr aber wuchs fein 
Erjtaunen, al3 er weber fein gutes Gewehr, nach irgenbweldhe Spur von 
dem Hafen vorfand. PBetrübt über den Berluft feiner Flinte und über 
das jeltfame Abenteuer nachdenkend, fehrte der Jägersmann nach Haus 
zurüd, 


Einige Tage nad) dem jonderbaren Vorfall ging Meifter Georg durchs 
Dorf und begegnete dem nämlichen alten Weibe, welches ihn an jenem 
Morgen fo freundlich gegrüßt hatte. Er ſah, daß die Alte ihren Kopf 
faft ganz mit Tüchern umwidelt hatte und fragte ſie deshalb voller Teil: 
nahme, ob ihr ein Unfall zugeſtoßen jei. Das Weib ſchien bei bdiefer 
Anrede etwas erfchroden und antwortete verlegen, fie ſei in eine Dorn 
hede gefallen und habe ſich dabei verlegt. Nah dieſen Worten huichte 
fie Schnell an dem Jäger vorüber und eilte fort. 


Das fonderbare Benehmen der Alten fiel dem Jäger auf; er dachte 
an fein Jagdabenteuer und argwöhnte glei, die Alte müſſe ihre Hand 
dabei im Spiele gehabt haben. Er ging deshalb zu dem Paſtor und er- 
zählte diefem die ganze Geſchichte. R 


Nachdem der Paſtor von dem Worgefallenen genügend unterrichtet 
war, begab er fih sogleich zu der alten Frau und fragte fie, wie, wo 
und wann fie ſich am Kopfe verwundet habe. Aber auch den Baitor 
ſuchte die Here mit ausweichenden Antworten zu täuichen. Erſt als 
diejer ihr drohte, fie vor Gericht der Hererei anzuflagen, legte fie ein 
volles Geftändnis ab und jagte, fie habe, nur um dem Jäger eine Poſſen 
zu jpielen, fi in einen Haſen verwandelt, leider habe fie dabei ben 
größten Schaden genommen. Hierauf holte jie aus dem anjtoßenden 
stämmerlein die Flinte Meilter Georgs herbei und übergab ſie dem 
zürnenden Geiſtlichen, dem fie zugleich verſprechen mußte, feine Schwarz: 
funit mehr zu treiben. 


143. Die Hexen auf dem Satterfeld ‚bei Rarnich. 


28 nn man auf den Satterweg von Barnich nad der Yuremburger 
FA Yanditraße gebt, To ſieht man bald zu feiner Nechten eine Wieien- 
flur, das ſogenannte Satterfeld liegen. Auf dem Zatterfelde famen die 
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Barnicher Hexen, welche viel mit denen von Hondelingem hantierten, fo» 
wie alle übrigen Derenweiber der Umgegend jede Nacht zuſammen und 
feierten dort ihre Teufelsfabatte, hielten Hexenbälle oder fchmauften an 
reihbeiegter Tafel bei Gelang und Mufif. 4 


144. Die weinende Mauer. 


twa eine halbe Stunde norböftlih von Barnich, nach Steinfort hin, 
>” Stand ehemals auf einer Anhöhe ein gewaltiges Schloß, welches viele 
SFahrhunderte hindurdy den heftigiten Stürmen der Elemente und feiner 
Feinde fiegreich mideritanden hatte. Das Schloß beitand aus ſechs ans 
einander gebauten aroßen Türmen. In «dem höchften uud ftärfiten.ber- 
jelben wohnte der Ritter mit feiner Familie, während bie fünf andren 
den Hauptturm ſchützend im reife umitanden und das Geſinde und bie 
Reijigen beherbergten. Um die Türme herum lief eine fehr dicke Mauer, 
und ungeheure Tiefen umgaben das Ganze. Weder Pfad nod Steg 
führten äußerlich fichtbar hinauf zu dem mächtigen Bollwerk, das trogig 
jeden Verkehr mit der übrigen Welt zurüdzumeiien jchien. Nur auf einem 
geheimen unterirdiichen Wege gelangte man in das Innere ber Burg, 
von deren jtolzen Zinnen man weit ins Land hinein ſchauen konnte. 


Bor etwa vierhundert Jahren gewährte der Schloßherr feinem er: 
wandten, dem Herrn von NRotburg, deſſen Feſte von einer aus Deutfch- 
land herüber gekommenen Kriegshorde an einen Tage zerftört worden 
war, eine Zufluchtsitätte auf feinem Schloß. Über den Untergang feiner 
Feſte näher befragt, erzählte der Notburger: 


„Eines- frühen Morgens lagerten die Feinde auf "ber meiner Burg 
gegenüberliegenden Anhöhe. Bald darauf erfchien ein Herold vor ben 
MWällen meiner Feſte umd forderte mich gegen Recht und Billigfeit zu 
gutwilliger Übergabe derfelben auf. Selbitverftändlich wies ich dieſes Ver— 
langen ganz entrüſtet zurüd, und der Herold verichwand. Kurze Zeit 
nachher flammte plöglich ein Blig bei den Belagerern auf; ein furdtbarer 
Knall folgte, und eine unfichtbare Maſſe, bei deren Anprall bie ganze 
Burg erbebte, riß ein großes Loch in den Wartturn. Unaufhörlich folgten 
Blitz und Knall aufeinander, und ein Turm nad) dem ander ftürzte zu— 
fammen. Nicht einen einzigen Pfeil konnten wir der großen Entfernung 
wegen auf unire Feinde abichieken ; fie dagegen richteten gräßlicdhe Ver: 
heerungen unter meinen Leuten an. Die einen fanfen tot, die andren 
gräßlich verftümmelt zu Boden und erfüllten die Luft mit ihrem Wehge; 


heul. Womit uns die Barbareı jo furdtbar zufegten, habe ich nicht. 
unterfcheiden können.“ 

Ungläubig hatte der Schloßherr dem Notburger zugehört. Als der- 
felbe ſchwieg, ſagte er fchalkhaft lächelnd: „Lieber Vetter, du verftehit 
das Aufichneiden aber meifterhaft, und bein Märlein ift nicht übel! Doc 
num geitehe offen, daß du dich unflugerweife halt überrumpeln Lafjen ; 
denn es ift und bleibt ein Ding der Unmöglichkeit, die feiten Mauern einer 
Burg aus der Ferne zu zertrümmern !” 

„Bei Gott! Ich habe die Wahrheit geiprochen, Vetter!“ verfeßte der 
NRotburger ernft. „Sei froh, wenn die Barbaren bi in Ruhe Lafien, 
und die Ruinen deiner Burg nie die Wahrheit meiner Worte zu bejtätigen 
brauchen!“ 


„Laß ſie nur kommen, deine Barbaren!“ fuhr der Schloßherr lebhaft 
auf; „und du wirſt ſehen, daß ſie unverrichteter Sache, ſo wie ſie ge— 
kommen, wieder abziehen müſſen. Dieſe Burg iſt wie für alle Ewigkeit 
gebaut, und Menſchenkraft und Menſchenliſt werden ihr nie- etwas an— 
haben können!“ 

„Dad wünſche ich von ganzem Herzen!“ erwiderte ruhig der Rot— 
burger. „Doc Geduld, Vetter! Nach allem, was ich bei mir zu Haufe 
erfahren, behaupte ih, dab es nunmehr mit ber goldnen Herrſcherzeit 
unfrer Burgen und Schlöffer zu Ende ift. Nihts, felbit die ftärkfte Feſte 
nicht, vermag mehr ben furchtbaren und heimtückiſchen Zerjtörunggmitteln 
der Neuzeit zu trogen. Sonjt tritt Mann gegen Maun; der Krieger 
war ftolz auf feine Straft, der immer etwas Großartiged an fi trug. 
Und ietzt! — Jetzt wirft ungejehen und aus der weiteiten Entfernung 
ein Schwacher Lausbub den tapferjten Ritter nieder! Glaube mir, Vetter, 
eine neue Zeit iſt angebrochen!“ — 


Wie mitleidig Ichaute der Scloßherr auf feinen Verwandten und 
dachte, bei dem ſei es nicht mehr ganz vihtig im Dachſtübchen. Denn 
alles, was der Rotburger gejagt und erzählt, hielt er für Faſelei, da es 
ihm unbegreiflid; und unmöglich ſchien. „Yaß es gut fein, Vetter!” jagte 
er. „Da wir nun einmal verſchiedener Meinung find, jo warten wir 
lieber ab, was bie Zukunft uns bringen wird!" — — 

Einige Zeit darauf machte der Schloßherr in aller Frühe mit feinem 
Gajte einen Rundgang dur die Burg. Die Sonne war eben purpurn 
im Oſten heraufgeftiegen und ergoß ihre goldnen Strahlen über die er— 
wachende Landichaft. Hoch in dem blauen Ather begrüßte die Lerche 
trilleend das wohlthätige Tagesgeitirn, und unter dem jchillernden Laub 
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dad der Wälder jangen taujende von muntren Vöglein zum Preife des 
gütigen Schöpfer ihr Morgenlied, Unzählige Infekten ſchwirrten ſummend 
durch das ſchimmernde Lichtmeer und nippten zum Frühtrunt hier und 
dort von den Millionen Fryftallpellen Tautropfen, weldje wie Perlen an 
den ſchlanken Gräſern gligerten. Durch die Wohlthat des milden Schlummer: 
engels neugeftärft 309g der Leibeigene hinaus, um im Schweiße jeines 
Augeſichtes den Acer feines Deren zu beforgen. Überall rührte und regte 
jich friiher Lebensmut. 


Die beiden Ritter hatten den Hauptturm erftiegen, von deflen hohen 
Binnen fie das erhabeue Schauspiel, weldes die Natur ihnen bot, in 
feiner ganzen Pracht und Herrlichfeit hätten bewundern können, Doch 
dazu hatten beide weder Herz noch Sinn; fie adhteten nur darauf, was 
fie in der Burg umgab, und merften nicht, wie dann und wann etwas 
in der Ferne ſeltſam aufbligte und funkelte und immer näher und näher 
fan. löslich jtieß der Turmwart ins Horn. Die beiden Ritter eilten 
an den Rand de3 Turmes und jahen einen bewaffneten Reiter, der ſich 
Ichnell der Burg näherte und am jenfeitigen Rande des Abgrundes jein 
Pferd anhielt. Ilber den Grund feines Kommens befragt, verlangte der: 
jelbe im Ramen feines Kriegsherrn die Übergabe der Feſte. 


Der Schloßherr war über diejes ganz unbegrindete Verlangen nicht 
wenig erjtaunt und erwiderte hohnlachend: „Junger Mann, dein Herr 
muß doch ein gar jonderbarer Rauz fein! Mutet er mir zu, daß ich ihm 
auf einige gute Worte hin meine Burg, die noch niemand bezwang, To 
ohne weiteres übergeben werde? Ha! ha! ha! Sieh, wie.die Verteidigung 
ihon durch die natürliche Lage der Feſte jo vorteilhaft begünftigt wird! 
Hinter dieſen eilenftarten Mauern wacht eine tobverachtende Kriegerichar, 
und erprobte Wurfmaſchinen Halten jiegreich jeden Sturm ab! Solang 
ein Tropfen Blut durch unſre Adern rinnt, Kann von Übergabe feine 
Nede fein!“ 


„Sure perfönliche Tapferkeit, die Stärke der Feſte und der Löwen: 
mut ihrer Beſatzung, werter Nitter, find uns befannt!” verlegte der 
Reiter. „Allen wir haben furchtbare Angriffswaften, denen nichts zu 
wideritehen vermag. Verweigert nicht länger die Übergabe, ſonſt fällt 
noch vor der Nacht das ganze Schloß in Schutt und Trümmer!” 


„Schweig’, Grünschnabel!” polterte der Schloßherr, rot vor Zorn. 
„Kein Wort mehr von Übergabe! Wenn es deinen Herrn jo jehr nad) 
meiner Burg gelüjtet, jo fomme er heran und ftoße fich die freche Stirn 
an unfren Mauern ein!“ 


— 18 — 


Der Reiter brach in ein jchallendes Spottgelächter aus und rief: „Auf 
MWiederfeben, Herr Nitter! Eure Mauern Ihüßen nicht mehr, als wenn 
fie bloß aus Käſe oder Butter wären!“ Dann wandte er ralch ein 
Roß umd ſprengte in geſtrecktem Galopp davon. 

Durch diefen Schimpf war der Nitter aufd äußerte gebracht. Er 
Entrichte vor Angrimm; drohend balite er die Fauft und fandte dem Da— 
bonreitenden die gräßlicdhiten Verwünſchungen nad). 


„Bas hältit du von den Worten des Buben, Vetter?“ fchrie er den 
Rotburger an. Diefer hatte inzwischen das ſeltſame Bligen und Funkeln 
in der Ferne bemerkt und verjette mit beforgter Miene: „Schau’, Vetter, 
dahinten fommt eine Abteilung bemwaffneter Männer heranmarſchiert! 
Sieh, wie ihre Waffen in der Morgenionne glänzen! Ich befürchte, du 
wirft es num mit den nämlichen Hunden, welche mein Schloß zeritörten, 
zu thun bekommen!“ 

„Da ift halt nichts zu befürchten, Wetter!” sagte gereizt und troßig 
der Burgherr. „Hier können wir getroit der Anftrengungen jener Raub: 
geiellen ipotten; und kommen die Kerle uns zu nabe, fo werden wir fie 
derart mit unſren Wurfmaichinen bearbeiten, daß die blauen Flecken noch 
nach der Auferftehung auf ihren Leibern ſichtbar fein Sollen!“ 


Bald darauf gewahrten die beiden Nitter, wie die Feinde eine der 
umliegenden Höhen erftiegen- und mühfam große eiferne Nöhren hinter 
ſich herichleppten. Auf dem Gipfel angelangt, pflanzten fie die Röhren 
nebeneinander in einer Reihe auf und richteten ſie nach dem Schlofie hin. 
Beim Anblick des jonderbaren Kriegsgerätes und der in fo großer Ent: 
fernung getroffenen Vorbereitungen begann der Burgberr zu lachen und 
jagte zu einem der umſtehenden Bogenichügen: „Won dort aus werden 
die Steine ihrer Wurfmaſchinen uns nicht erreihen — * 

In demielben Augenblid iprühte es drüben flüchtig auf, ein fürchters 
licher Knall erichütterte die Luft, und mit zerſchmettertem Schädel ftürzten 
der Bogenſchütze und einer feiner Kameraden laut: und Leblos vor dem 
verblüfften Burgherrn nieder. 

„Ih habe die Tragweite und die Wirfungsfraft der feindlichen Ma— 
Ichinen wahrlich unterſchätzt!“ ſagte diefer. „Doc mit dem betäubenden 
Donnern wird man uns bloß erichreden wollen !" Dann eilte er hinunter 
nad) den andren Türmen, um dort die notwendigen Vorkehrungen zu 
treffen. 

Inzwiſchen blitte und brüllte es bet den Belagerern in einem fort, 
und die Schwarzen eifernen Sclünde hörten nidt auf, Tod und Ver— 
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berben zu ſpeien. Mit Schmerz und Wut ſah der Schloßherr, wie die 
feindlichen Geichoile, von denen einige wie Feuer glühte', Seine ſtolze 
Burg immer mehr und mehr zerriffen und zerftücelten und einen ımm ben 
andren von feinen Getreuen niederjtredten. Unter donnerndem Gekrach und 
Gepolter rollten die getroffenen Mauern in die Tiefe, und gierig fraßen 
ihon züngelnde Flammen an dem dürren Holzwerk der Burg. 

Trog feiner verzweifelten Lage dachte der Schloßherr nicht an lÜber: 
gabe. Mit den wenigen Reifigen, welche ihm geblieben, eilte er nach dem 
großen Turm und glaubte fich dort in Sicherheit. Allein noch ehe der 
Abend hereinbrach, stürzte auch diefes letzte Bollwerk, von einer Unmaſſe 
feindliher Geſchoſſe erichüttert, unter lautem Getöſe zulammen. 

Der Schloßherr war untröftlich, ald er ſah, daß feine gerühmte Feſte 
nur mehr ein großer wehrlojer Schutthaufen war. Sein Vetter und 
jeine getreuen Neifigen lagen alle tot, erdrüct, zerqueticht und zeritiimmelt 
über und unter den rauchenden Trümmern; er ſelbſt war auf den Tod 
verwundet. Unſägliche Bitterfeit erfüllte jein Herz; mühſam jchleppte er 
fih bis an den Rand des Abgrundes und rief: „Nım fahret hin, Tapfer: 
feit und Manneskraft! Heldenmut und Klugheit, fahret hin! Die goldene 
Ritterzeit ilt um und macht der Unmännlichleit Play! Gin elender Feig- 
ling fann jetzt den tüchtigiten Stämpen bezwingen; ein armfeliger Zwerg 
wirft den jtärkiten Niefen nieder, und ein Dummkopf wird fortan über 
unsre geſchickteſten Feldherren triumphieren!* Dann brad) er zornentflammt 
jein Schwert entzwei, jchleuderre den unter jnbelmdem Feldgeſchrei 
heranjtürmenden Feinden die beiden Stüde entgegen und ftürzte ſich fopf: 
über in den Abgrund. 

So fand das unglüdlihe Schloß, das erfte, welches in der Provinz 
Luremburg durch Pulver und Kugel zerftört ward, feinen Untergang.*) 

Seitdem ſickern kryſtallklare, aber bitterichmedende Wailertropfen aus 
einer ſchmalen Nige unten an einem übriggebliebenen Mauerſtück hervor. 
Das ummohnende Landvolk vlaubt, das Schloß beweine noch immer feine 
grauſame Bernichtinig, und neunt den noch stehenden Maueritumpf „die 
mweinende Mauer.“ **) 


145. Die Sciekfhlangen. 
die Schießſchlangen, welche viel länger waren al& die übrigen Schlangen, 
hielten fich gern an folhen Orten auf, wo fie helles Waller und 
") Achnliches wird von der ZJerfiörung des Schlojics Linchamps erzählt. Val 


A. de Premorel. Un peu de tout à propos de la Semois. Arlon, 1551, p. 30. 
**) A, Siret, 60. 
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kühlen Waldesſchatten fanden; denn ſie mußten Waſſer haben, um ſich 
von Zeit zu Zeit darin zu baden, und die Bäume waren ihnen beſonders 
lieb beim Spiel. Luſtig ſchwangen ſie ſich von einem zum andern, oder 
ließen ſich an einem einzelnen Baume herunter, um ſich dann wieder 
hinaufzuſchwingen. 

Was das Wunderbarſte aber war, die Schießſchlangen hatten goldene 
Kronen auf dem Kopfe, was jie beionders ſchön ericheinen liez; denn 
auch ihr übriger ganzer Körper war mit jchönen buntfarbigen Ringen bes 
deckt. Daß diefe Krone nicht aus einem hellichinmernden, farbigen Ringe 
bejtaud, den fie um den Kopf hatten, geht daraus hervor, daß fie nad) 
Ausjage der Alten diefe Krone ablegen kounten. Beſonders thaten fie 
dies bein» Baden. Sie legten dann die Krone auf einen Stein, um fie 
nad) dem Bade wieder aufzufegen. Lange fonnten fie jedoch nicht ohne 
diejelbe fein, Wurde die Krone entwendet, fo trauerte die Schlange drei 
Tage lang, lief wütend unher, und am dritten Tage nahm fie ſich, wenn 
jie die Krone nicht wiederfand, das Leben, indem fie den Kopf an einen 
Stein oder an einen Baum jchlug, bis fie leblos niederjanf. 


Einmal war e3 einer Frau gelungen, ſich einer diefer Kronen zu be: 
mädtigen. Am dritten Tage fand man die Schlange mit zerjchelltem 
Kopfe an dem Stein liegen, worauf jie ihre Krone niedergelegt hatte. 

Ohne Flügel konnten diefe Tiere in der Luft fliegen und zwar mit 
der Schnelligkeit eines abgeichofjenen Pfeiles. Daher aud) wohl ihr 
Name: Schießichlangen. Wenn etwas Lebende vor der Schlange in der 
‚Luft daberflog, wie 3. B. ein Vogel, fo flog.er ihr in den Rachen. Durd) 
eine geheimnisvolle, ihr innewohnende Kraft zog ihn die Schlange an. 

Mit den Draden hatten die Schießichlangen das gemein, daß fie 


lange Feuerftrahlen aus ihrem Rachen vor ſich heriandten, wenn jie hoch 
in den Lüften daherflogen,*) 


146. Gine Kronenſchlange ſchießt über den Barnicher Berg. 


Einſt ſtand ein Mann auf dem Barnicher Berg und hielt Nachtwache 
bei ſeinem Klee. Plötzlich ſah er eine ſehr lange Schlange, welche 
ziemlich hoch in der Luft über den Berg dahinſchoß. Auf dem Kopfe 
trug diejelbe ein Strönlein, deifen funfelnde Diamanten in der mondhellen 
Nacht wie Sterne leuchteten, 


*, N. Gredt, 277. Lehrer P. Iummer 
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Am andren Morgen erzählte der Mann einem Jäger, was er gefehen 
hatte. Da ging der Jägerömann jehr oft, wenn die Nacht hereinbrad, 
hinaus auf den Berg, um die Schlange ihrer koftbaren Strone wegen zu 
ſchießen. Allein die Schlange lich ſich nicht mehr jehen. 

Wegen der Schnelligkeit, womit die Kronenichlangen gleichlam durch 
die Yüfte dahinfchoffen, wurben dielelben auch noch Sciekichlangen ge: 
nannt. 


— — 


— 


147. Bas Mihtelmännden von Sterpenich. 


An ganz alter, alter Zeit hauſte auf der Burg zu Sterpenidy ein 

gar böfer, graufamer und allgemein gefürchteter Nitter, der feine 

Unterthanen für das kleinſte Vergehen, das fie ſich zu ſchulden 

kommen ließen, mit unmenichlicher Härte beitrafte. Stets ſann 

der MWüterih nah, wie er die ıunglüdlichen Leute am beiten 

ihinden und pladen könnte und gab dann häufig unausführbare Befehle. 
MWehe dem Armen, der denjelben nicht nachkommen konnte! 

Eines Tages ſchickte der Ritter einen feiner Leibeigenen mit einem 
Auftrage nad) der etwa dreizehn Stunden entfernten Stadt Met und 
drohte dem armen Schalt mit jchwerer Strafe, falls derielbe noch vor 
Anbruc der Nacht mit der Antwort nicht zuriick ſei. Obichon der be— 
dauernswerte Schelm wußte, daß er den erhaltenen Auftrag innerhalb der 
gegebenen Friit unmöglich auszurichten vermöcte, fo machte er ſich doch 
unverzüglid ohne weitere Gegenbemerfung auf den Weg, um einer ſo— 
fortigen Strafe zu entgehen, und lief jo jchnell er konnte. Als er vor 
den Ort fam, jtand da ein mit drei weißen Pferden beipannter Wagen, 
in welchem ein freundlicher Zwerg ſaß. Nachdem diefer erfahren, warum 
der Bauer ſich jo außer Atem Laufe, bot er ihm einen Platz in feinem 
Wagen an und veriprah ihm aud, ihn innerhalb der gewährten Frift 
nah Meg und zurüd zu fahren. Das Bänerlein nahm das Anerbieten 
dankbar an, ſtieg ein, und fort ging es mit Windeseile. 


Als die beiden vor Sonnenuntergang wieder vor Sterpenich aufamen, 
hielt der Wagen an, und der Zwerg fagte zu den Leibeigenen: „Trage 
nun deinem Herrn die verlangte Antwort! Sage ihm aber auch, daß ich 
noch heute mit einem andren Wagen wiederfommen werde, um ihn nad 
feiner legten Wohnung abzuholen !* Nachdem der gute Zwerg das geiugt 
hatte, war er plöglich mit Pferd und Wagen verſchwunden. 


Der Burgherr war ſehr erſtaunt, als er ſah, wie pünktlich ſein Befehl 
ausgeführt worden war, und ließ ſich den ganzen Hergang erzählen. Nach— 
dem er aber die Botſchaft des Zwergs vernommen, rief er laut voll un— 
gläubiger Verwunderung: „Sterben — ih!” und brad) leblos zufaınmen. 


In der Nacht jah man, wie ein mit vier Schwarzen Pferden beipanns 
ter Leichenwagen den Burgbof verließ. Es war der Zwerg, der mit der 
Leiche des böſen Ritters von „Sterben — ich“ von bannen fuhr. 
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Nach des Ritters leuten Worten gab man in der Folge dem Schloſſe 
und dem Dorfe ben Namen „Sterpenich“. *) 


148. Das Irrlicht am Grmeriher Weiher. 


KR" dem Grmericher Weiher zwiſchen Barnich und Sterpenich trieb ehe- 
mals ein Irrlicht fait jede Nacht fein hämiſches Weien. Dasfelbe 
flog immer durch die Luft und flatterte wie ein Bogel. Kam ein Mans 
drer zufällig des Weges, To flatichte das tückiſche Ding in die Hände, 
und der Wanderämann folgte ihm wie bethört und fiel in das Waſſer 
des Teiches. Sofort hielt das Jrrlicht auf zu Elatihen und war ver 
ſchwunden. 


149. D’Doffer mat der Kleck. 


Juf dem Hofe beim Schloſſe zu Sterpenich wohnte einſt ein alter Päch— 
ter, der wollte nie glauben, was die Leute von Hexen, Geſpenſtern 
u. ſ. w. erzählten. Und wenn ſeine Dienſtboten ſagten, auch in dem 
nebenanſtehenden unbewohnten Herrenhauſe gehe es des Nachts nicht mit 
rechten Dingen zu, ſo hielt er ihr Gerede für Faſeleien. Da ſaß der 
Mann eines Abends mit ſeinen Leuten zuſammen in der Ucht und unter— 
hielt ſich mit ihnen über allerlei Dinge. Plötzlich entſtand in dem nahen 
Herrenhauſe ein jo lautes Gepolter und Kettengeraſſel, daß alle erichroden 
und verwundert aufhordten. — „Das it die Joffer**) mit der Kled**), 
die dort zurückkommt!“ jagte einer der Knete. „Was für eine Joffer?* 
fragte neugierig der PBädter. „Ein Geſpenſt, von dem man nicht weiß, 
wo e3 herfommt!“ antwortete der Knecht. „Ein Geſpenſt!“ ſagte lachend 
der Hofinann. „Ei, jo kommt, dem wollen wir jogleih das Handwerk 
legen!“ — 

Alle folgten obwohl mit flopfendem Herzen dem mit einer Leuchte 
poranjchreitenden Meijter in das große unheimliche Gebäude; und obichon 


*) Basse-Moüturie,. 26. — Ed. de la Fontaine. d.. — Dr. N. Gredt. 
63.— A. Siret. 66. 

E. Tandel. 187. 

N. Liez. 35. 

Eug. Van Damme. 98 

“, Jofler, Mhz. — en, wbl, Jungfer, Jungfrau, Kräulein. 


Kleck, Mb; — en. wbl., der Kottlumpen unten an den Kleidern, der Schmutz 
am Rodjaume. 
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ſie alle Gemächer darin ſorgfältig unterſuchten, ſo konnten ſie doch nichts 
Außergewöhnliches entdecken, und das rätſelhafte Gepolter und Ketten— 
geraſſel dauerte immer fort. Kopfſchüttelnd kehrte der Pächter mit ſeinen 
Leuten nach ſeiner Wohnung zurück. Er war nun überzeugt, daß es doch 
ganz abſonderliche Dinge auf dieſer Welt gebe, und ließ ſich von dem 
Knechte erzählen, was dieſer von der Joffer mit der Kleck wußte. 

Der Knecht erzählte: „Vor alters kam allnächtlich eine weiß verſchlei— 
erte hohe Frauengeitalt mit langer Scleppe durch die Gafle vor dem 
Sclofie dahergeraufcht. Und wenn die Leute die Geſtalt zwiichen den 
dunklen Bäumen dahinichweben fahen, ſo fürdhteten fie ſich ſehr und eil— 
ten schnell ihres Weges weiter. Woher die Gejtalt fam, und mohin fie 
ging, vermochte niemand -zu jagen. Auch in dem Scloßgarten wandelte 
jie oft umher; und hatte man in der Nähe Wäſche zum Trodnen auf: 
gehängt, fo wäre niemand fo fühn geweſen, während der Nacht dabei zu 
wachen. Ob die weiße Frau je einem Menſchen etwas zu leide gethan, 
weiß man nicht. Doc immer noch hüten fich die Kinder, bei anbrechen- 
der Dimfelheit in der Nähe der Schloßgaffe zu fpieler aus Furcht, die 
offer mit der Kleck möchte daherfommen. Seitdem man die Geltalt 
nicht mehr im Freien geliehen, heißt es, dieſelbe fpufe nun dfters des 
Nachts in dem menschenleeren Herrenhaufe!” — 

So ſprach der Knecht, der Hofmann aber war nachdenklich geworden 
und fpottete nicht mehr, wenn feine Leute von Derenmeiltern, Geipenitern 
und andren wunderlihen Dingen ipradıen. 


150. Pie weiße Frau. 


Sg" fpäter Nacht kam einft ein Sterpenicher Bauersmann mit feinem 
Sohne von Tontlingen, wohin beide das Hausgerät eines dorthin 
verſeßten Beamten auf ihrem Wagen gebracht hatten. In der Nähe von 
Arlon ſahen jie auf einmal eine große weibliche Geitalt in ſchneeweißem 
Gewande vor ſich am Wege itehen. Diejelbe war verichleiert und trug 
einen weißen Hut mit breitem roten Bande. Ohne ein Wort zu reden, 
ging das geipeniterhafte Weib mit den Fuhrleuten und begleitete jie 
durch Arlon bis nad Sterpenih. Dort verihwand die verichleierte Ge— 
ftalt plöglich über die Mauer in den links an der Straße licgenden 
Scloßgarten des Grafen. Die Fubhrleute fuhren nun, fo ſchnell fie konn— 
ten, nach Haufe; und als fie in ihre Wohnſtube traten, waren fie alle 
beide freideweiß im Geſicht und fielen ohmmäctig zu Boden. Nachdem 
fie fi) wieder erholt hatten, evzäblte der Bauer feinem erichrodenen Weibe, 
was jid) unterwegs zugetragen. 


— 15 — 
151. Der Grenzſteinverrücker zu Sterpenich 


Fuf Chriſti-Himmelfahrt führte einſt ein Sterpenicher Bauersmann ſeine 
Pferde des Abends in ſein an der Luxemburger Landſtraße gelegenes 
Stleeftü auf die Nadıtweide. Gegen elf Uhr hörte er plößlich in der 
Ferne eine Stimme, die immer näher fam und rief: „Wohin joll ich 
die Mark Segen? Wohin joll ich fie jegen?* Da ergriff den einfamen 
Bauersmann ein jeltiames Grauen. Er befahl ſich dem Schuhe Gottes, 
machte das h. Rreuzzeichen und trabte mit feinen Pferden, nachdem er die— 
jelben zuvor mit den Zäumen aneinander gebunden, nad Hauſe. Dod) 
das geifterhafte Nufen ließ nicht nach umd näherte fich immer mehr und 
mehr dem davonreitenden Bauer. Schließlich wurde diejer über das fort- 
währende Nufen ungeduldig und rief, al® er noch einige Schritt von 
feiner Wohnung entfernt, Wr: „Sebe fie mir hinten auf!“ In dem 
nämlichen Augenblide polterte und ftolperte es wie eine ſchwere Aderrolle 
eilig und dumpf heran. Schnell trat der Mann mit feinen Pferden in 
den Stall und jchloß ichleunigit die Thüre. Kaum war dies geichehen, 
al3 ein furchtbar lauter Schlag die Thüre traf; dunkelrote feurige Flammen 
erleuchteten unheimlih die Straße und erlofhen gleicy darauf. Durch 
feinen Zuruf hatte der Bauer den Geift erzürnt. Da er jedoch das h. 
Kreuzzeihen gemadjt, jo konnte ihm der erzürnte Geift nichts anhaben. 
Hätte der Bauersmann gerufen: „Sete den Markitein wieder an den 
Pag, wo du ihn weggenommen haft!“ jo hätte er dem unſelig 
für die ungelühnte Sünde des Betruges umherirrenden Geift erlöft. 


152. Bie Hexe als Kate. 


Ein Sterpenicher Bauersmann breitete einſt bei hereinbrechender Dunkel— 
*X* heit auf jeinem Acker unweit des Buſches Ichtgebur den dorthin ge— 
führten Miſt auseinander. Als Mans, To hieß dev Mann, mit feiner 
Arbeit fertig war, fam plöglich eine ſehr ſchöre Stage auf ihn zu. Der 
Bauer, ein großer Statenfreund, hob das zutrauliche Tier auf, that es in 
jeinen stittelihoß und nahm es mit nad Haufe. In der Nähe de3 
Dorfes wurde die Stage auf einmal immer größer und ichwerer; ımd als 
der Dann durch die eingehente Schloßwieſe Ichritt, war das Tier gar fo 
groß und ſchwer geworden, daß er dusjelbe nicht mehr zu halten ver: 
mochte und fallen laifen mußte. Auch am Boden nahm die Hate noch 
itet3 an Umfang zu, bebielt dabei aber noch immer die Geftalt einer 
Kate. Da ward dem armen Klaus furchtbar angit, und er lief, jo jchnell 
R. Barker, Wintergrün. 14 


* 


— 1% — 


er konnte, nah Haufe. Wäre der Manı fo kühn geweſen und hätte das 
Tier blutrünſtig gemadjt, jo hätte die in dieſe Katze verwandelte Here 
ihre Menſchengeſtalt jofort wieder annehmen müllen. 


158. Das Gefpenft auf dem Wege von Barnid nad) 
Sterpenid). 


&" Schufter aus Sterpenid) hatte deu ganzen Tag hindurch bis abends 
elf Uhr auf dem Schloſſe zu Niederelter gearbeitet und fehrte dann 
nad) Hauje. Als der Mann Barnich verlaffen und an dem Wajchbrunnen 
vorüberfam, trat plößlich eine verichleierte Geftalt dort heraus und ging 
neben dem erjchrodenen Deanne einher. Obichon der Mond hell vom 
Himmel herab leuchtete, jo konnte der Schufter doch nicht untericheiden, 
ob die Geitalt, welche ſich ftets in gleicher Nähe von ihm hielt, die einer 
Frau oder eines Mannes ſei. Sein Schatten war es auch nicht; und 
obgleich; die Gejtalt wie ein fahler Schemen neben ihm einherichwebte, jo 
hörte er dennoch deutlih das Geräufch ihres Trittes. Der Schuiter war 
nicht To fühn, das Geſpenſt anzureden, jondern hielt jeine Ahle gegen 
einen etwaigen Angriff bereit und eilte betend feinem Dorfe zu. 

Sobald er das erite Haus von Sterpenich erreichte, da, wo ein Pfad 
zum Friedhof hinaufführt, huſchte die Geitalt, di: ihm nun wie eine ver— 
fchleierte Frau vorfam, an ihm vorüber und war verjchtwunden. Zu Hauſe 
angefonmen, fiel der Mann infolge der ausgeitandenen Angſt in Ohnmacht. 
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154. Voltaire in der Provinz Luxemburg. 


r on Voltaire, einem berühmten franzöjiihen Schriftiteller, ber 

A am 30. Mai 1778 ftarb und mit feinem wahren Namen Maria, 

Franz-Arouet hieß, geht unter dem Volke folgende Sage. 
Lange Zeit wuhte man nicht, wo Voltaire geboren worden 

l war. Endlich ſtellte es jich heraus, daß derielbe auf dem fo- 
genannten Petzeſch-Schloß zu Oberelter das Licht der Welt erblidte hatte, 
Dieſes Schloß, welches nun fpurlos vom Erdboden verſchwunden ift, 
ftand in der Nähe und auf der rechten Seite des nad Arlon hinfüh— 
renden Weges, unweit der jegigen Kapelle und zur Stadt hin. 

Der junge Voltaire bejuchte das Kolleg zu Luremburg und zeichnete 
jih obwohl nicht durd Fleiß, jo doch durch einen großen Scarflinn vor 
den übrigen Schülern aud. An einem Wintermorgen fam er, nachdem 
er die ganze Naht hindurch geihmwärmt hatte, früher als seine Mit: 
ichüler zur Klaſſe. Aus Müdigkeit ſetzte er fih in eine der hinteren 
Bänfe und Ichlief ein. Als die andren Studenten kamen und Voltaire 
in tiefem Sclafe verſunken fahen, warfen fie ihre Mäntel über ihn, 
jo daß der Profeſſor, alö er hereintrat, ihn nicht bemerken konnte. 

Während der Lection ftellte der Profejfor eine Frage, welche jo ſchwer 
war, daß feiner von feinen Zuhörern diejelbe beantworten konnte. Da 
auf einmal erwadte Voltaire mit lautem Gähnen unter den Mänteln, 
ſchüttelte diefelben ab und war ganz verirundert, als er jah, daß er fid) 
in der Schule befand. Profeſſor und Schüler mußten laut über das vers 
blüffte Gefiht Voltaires lachen. Der Profeſſor aber jtellte auch an ihn 
die noch immer ungelöfte Frage. Nach faum einer Minute Nachdenkens 
löjte Voltaire dieſelbe jo Schön und jo geichidt, daß der Lehrer fagte: 
„Boltaire! Voltaire! - In Ihnen ſchlummert ein großer Geift! Wohl 
Ihnen, wenn es bei Ihnen gut ausihlägt! Wehe aber, wenn es eine 
ſchlimme Richtung mit Ihnen nimmt!“ — 

Ob der Profeſſor damals richtig geurteilt, mögen jeme enticheiden, 
welche Voltaires Leben und Schriften fennen. 


“) Voltaire (Marie-F'rancois Arouet de) l’un des plus beaux genies qu’ait 
produits la France, naquit a Chätenay, pres Paris, le 20. fevrier 1591, de Jean 
Arouet, ancien notaire du Chätelet, tresorier de la chambre des comptes, et de 
Marie-Marguerite Daumart. Il fut élevé chez les Jesuites, au collöge de Louis- 
le-Grand. (leonJoubert. Dietionnaire de biographie generale Paris. 157.,) 
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Schließlich Heißt es noch immer, das jegige Gemeindehaus zu Heiſch— 
ling ſoll jene alte Herberge gewefen fein, worin Voltaire gelegentlich ab- 
geitiegen war, als cr der legten Markgräfin von Pont d'Oye einen Be— 
ſuch abjtattete. 


155. Die Kronenfdlange in dem Kousbad). 


Ein Bauersmann, welcher in der Nacht von Oberelter nach Sterpenich 
gehen wollte, ſah, wie eine etwa zehn Meter lange Schlange mit hell 
funkelnder Krone auf dem Kopfe hoch in der Luft daher flog. Dieſelbe 
ließ ſich an dem Kousbach nieder, legte ihre Krone ab und verſchwand. 

Der Bauer, welcher die Neigungen und Gewohnheiten der Kronen 
Schlangen mehr oder weniger fannte, war überzeugt, daß diefelbe ſich ins 
Waſſer begeben, um darin zu baden. Sofort ftieg in ihm ber tollfühne 
Gedanke auf, ſich die abgelegte Krone, welche ihrer Diamanten wegen 
von unſchätzbarem Werte war, anzueignen. Behutiam jchli er nad) ber 
Stelle, wo die Krone war; und ohne von der arglos badenden Schlange 
bemerft zu werden, erfaßte er den foftbaren Schat und eilte von dannen. 

Als die Schlange aus dem Waſſer ftieg und ihre Krone nicht mehr fand, 
geriet jie in bie höchſte Wut und zerfleilchte ſich jelbit mit grimmigem 
Zahn. Am andren Morgen fand man ihren leblojen Körper ganz zerfetzt 
im Waſſer liegen. 


156. Die diebifhe Kahenhexe. 


Sg" einem Hauſe zu Oberelter wurde jede Naht die Mil aus dem ver: 
ichloffenen Küchenſchranke geftohlen. Alle angewandten Mittel, die 
Milh im Küchenſchranke zu behalten oder den verjchmigten Dieb zu 
erwiichen, waren fruchtlos geblieben. Da jagte eine® Tages ber Haus: 
vater Ärgerlih: „Ich wollte doc, der Milchdieb müſſe vor dem Schranfe 
figen bleiben und käme nicht von der Stelle, bis es mir gefiele, ihn laufen 
zu laſſen!“ 

Als der Mann am folgenden Morgen in die Küche trat, ſaß eine 
häßliche alte age mit fugelrunden Ohren vor dem Schrank. Der Dann 
erichraf beim Anblick de3 garjtigen Tieres gar ſehr; und obgleich dasſelbe 
fih nicht vom Plate rühren konnte, jo wagte er e& doch nicht, ihm ein 
Leid anzuthun. Raſch öffnete er die Thüre und fagte: „Abfcheuliches 
Vieh, mach’ dih zur Thüre hinaus und fomme mir nie mehr wieder!” 
Da erit vermochte die gebannte Katze ihren Plag zu verlaffen. Mit 
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gellendem Miauen jprang sie atıf, lief davon und fam nie mehr wieder. 

Bald darauf hörte man, daß in dem eine Viertelitunde von Oberelter 
entfernten Stehnen die Mil jede Nacht in einem Bauernhauſe geitohlen 
wurde. 


157. Das Hexenweib zu Oberelter. 


Ey dem vier Kilometer ſüdweſtlich von Arlon entfernten Oberelter be— 
fand fich früher ganz einfam an der ins Dorf führenden Straße eine 
ſehr Meine Hütte, deren Äußeres einen recht traurigen Anblid gewährte. 
Das alte, mit grünem Mooſe überwucherte Strohdad zeigte an vielen 
Stellen große Löcher; das armielige, rohe Mauerwerk war überall ge— 
borften, und an dem einzigen Fenſter waren die Glasſcheiben durch ſchlecht 
zufammengefügte Bretter erſetzt. Trat man in das einzige Gemad) des 
Häuschens, jo erblidte man in einer Ede auf der nadten Erde ein garſti— 
ges, bloß aus einigen morjchen Bretter zufammengejegtes Bett und dar: 
über eine zerlumpte Dede. Mitten in dem ärmlichen Gemache jtand ein 
Ihmusiger Ofen ohne Thüre und ohne Röhre, deſſen Rauch durd) 
die Spalten und Riſſe der rußigen Mauern und die Yöcher im Strohdad 
309. In einer andren Ede hodte ein grunzendes Schwein, der einzige 
Gefährte des kleinen, budligen und bäßlichen alten Weibes, das die Hütte 
bewohnte. In der ganzen Umgegend wurde die Alte alö eine jehr bös— 
willige Here gefürchtet und gemieden; und oft machten die Yeute große 
Ummege, um nicht mit ihr zufammenzutreffen. 

Das alte Weib war jehr arın und mußte fich feinen Lebensunterhalt 
erbetteln. Wenn die Alte in ein Haus fam, fo entfernten die Eltern 
ihre Kinder, damit fie nicht verhert werden jollten. In jedem Haufe 
fragte die wunberliche Frau nad) dem Wohlitand des Viehes. Hatte fie 
ein Almojen empfangen, und war eine Kuh oder ein Pferd frank, jo 
fagte fie zu den Leuten: „Seid getrojt, nach einigen Tagen wird das 
Tier wieder gefund fein!” Und wie die Alte es vorhergejagt, jo kam es. 
Hatte die Here nicht? befommen, und war fein Vieh krank, jo verherte 
jie den Stall, und bald darauf ward ein Tier darin franf. 

Die Alte fürdhtete ji) vor nicht und ging ſowohl bei Tag als bei 
Nacht aus, Wo man fid) längere Zeit in freundlichem Geſpräch mit ihr 
unterhielt, dahin fehrte fie häufiger zurüd. Bemerkte fie aber, day man 
ihrer Befuche ſchließlich überdrülfig ward, oder dab man nicht mehr fo 
freundlich mit ihr ſprach, jo rächte fie jih dadurch, daß fie das Haus 
verherte. 

Eines Tages kam ſie zu einer Bäuerin im Dorfe und bat dieſelbe 
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um ein Meſſer, da fie ihr Schwein ſchlachten wolle. Die Frau lieh ihr 
dad Berlaugte; als fic aber am nächſten Morgen in den Stall trat, Tagen 
alle Schweine tot am Boden, und eines derſelben hatte das der alten 
Here geliehene Meſſer im Halfe fteden. 

Eines Abends jaß die nämlihe Bäuerin mit ihrem Gefinde in der 

Kühe. Da bemerkte einer der Dienftboten ein feltfames Ding unter dem 
Waſchſtein liegen. Die Hausfrau trat mit der Leuchte Herzu, und man 
fah eine ungeheure Kröte unter dem Waſchſtein. Niemand war 
anfangs jo kühn, das garftige Tier zu entfernen. Am Ende nahm ein 
Knecht das Tier auf eine Schaufel und trug es hinaus auf die Straße. 
Dann nahm er einen großen, jchweren Stein und warf benjelben auf die 
Kröte. Gr glaubte, die Kröte getötet zu haben; als er aber den Stein 
wieder aufhob, war nicht® mehr von ihr zu jehen. Der Knecht kehrte 
eiligft in bie Küche zurüd und erzählte dort, was geſchehen war. Jeder— 
mann war der Meinung, die Kröte ſei ficher die alte Here geweien, und 
diefelbe müſſe jegt wohl ganz gebrochen und zeraueticht im Bette liegen. 
Um darüber Gemwißheit zu erlangen, ging die Bäuerin am andren Mor: 
gen zu der Here, welche wirklich frank daniederlag und kaum noch zu 
atmen vermochte. Als die Bäuerin in die Hütte trat, ſagte die Alte: 
„IIhr thatet übel, daß ihr die Kröte mißhandeln ließet!“ Die Befucherin 
veritand ſogleich, was das alte Weib damit jagen wollte; fie ermiderte 
nicht8 und redete von andern Dingen. 
‚ Nurze Zeit ehe die Alte an den erhaltenen Berlegungen jtarb, ſagte 
fie, daß man noch feurige und rauchende Wagen durch die Dörfer werbe 
fahren jeben, und wenn alle Dörfer mit Eifenfträngen verbunden wären 
io jei das Ende ber Welt nahe. 
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158. Sondelingen. 


a tiva eine Meile jüdlih von Arlon liegt das Dorf Hondelingen, 
Far Früher hieß die Ortichaft Roſenbur nad einer noch immer 
1 unter diejem Namen befannten und nördlich vom Dorf fließen⸗ 
9 den Quelle. In der Ortſchaft ſelbſt ſieht man heutzutage ein 
altes, Schlecht verwahrtes Gehäufe, auf deiien Stelle einft das 
herrlihe Schloß Roſenbur geitanden, und von dem man nicht weiß, wann 
und wie es zerjtört wurde. Rechts und dicht hinter der hohen Eingangs: 
pforte ftredt noch heute eine dide, über dreihundert Jahr alte Linde ihre 
zerfegten und verftümmtelten Arme über dem morſchen Stamm in die 
Höhe. 

Woher die Ortichaft ihren Namen hat, erzählt die Sage, wie folg:: 

Als das alte Schloß Roſenbur noch ſtand, gebar die Edelfrau fie’ en 
lebendige und gelunde Anäblein in einem Male. Obwohl von ihrer he: 
ihen Treue vollkommen überzeugt, fürchtete fie dennoch, ihr abweſender 
Gemahl könnte fie bei feiner Rückkehr aus dem Kriege des Ehebiuches 
beichuldigen oder verdächtigen. Sie lieh deshalb eine ihr fehr e:gebene 
Dienerin zu fi) kommen und gewann diefelbe durch inftändiges Bitten 
und große Geſchenke, ſechs von den Knäblein in dem nahen Bache zu 
ertränfen. Die Magd widelte die jehs Sindlein in ihre chürze und 
eilte auf das Wafler zu. Durch einen außerordentlichen Zufall begeg= 
nete fie dem unverhoift heimfehrenden Edelmanne, welchem das Benehmen 
der Magd fehr verdächtig vorfam, und der fie deswegen um die Urſache 
ihrer Eile fragte. Die Dienerin ſtutzte umd antwortete verlegen, ihre 
Herrin ſei eines fräftigen Knäbleins genefen und habe ihr aufgetragen, 
ſechs Himblein, die cine Hündin auf einmal geworfen, im Bade zu er: 
tränfen. Der Ritter jchien den Worten des Mädchens feinen Glauben 
zu Schenken und verlangte, die Tierchen zu ſehen. Darauf war die Die: 
nerin nicht gefaßt; ſie erblaßte und geitand zitternd dem Edelmann den 
wahren Sachverhalt. Doc) der Herr berubigte fie und gebot ihr, die 
Kinder unter ftrengiter Verichwiegenheit zu ſechs verichiedenen Ammen zu 
tragen, bei denen jie ohne Vorwiſſen der Mutter bis zu ihrem -jiebenten 
Fahre verbleiben jollten. Dann eilte er zu jeiner Gattin und beglück— 
wünſchte jie zu ihrer glüdlichen Entbindung. 

Als die jieben Jahre vorüber waren, ließ der Edelmann die jechs 
bei den Ammen auferzogenen Knaben aufs Schloß fommen und dem auf 
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dem Schloſſe verbliebenen Sohn in allem ganz ähnlich Heiden. Hierauf 
rief er jein ganzes Haus zuſammen, stellte die fiebn Kinder vor und 
ſagte zu feiner Gemahlin: „Wie glüdlich wären die Eltern, denen in einer 
einzigen Geburt eine jo zahlreiche Nachkommenſchaft beichieden wäre!” — 
„Solche Eltern wären in der That nicht nur glüdlich, ſondern überglüd- 
lich zu preifen!” verjegte etwas verlegen die Edelfran. „Wohlan!“ er— 
widerte darauf der Gatte; „dies find die fieben Stnäblein, die du mir in 
einem Dale geboren, und von denen ſechs wie Hündlein hatten ertränft 
werden ſollen!“ Grichroden jtürzte die Gdelfrau dem Nitter zu Füßen 
und bat ihn unter Thränen um Verzeihung, die er ihr auch großmütig 
gewährte. 

Seit jener Zeit, d. h. ſeit ungefähr 1319, führten die Herren von 
Hondelingen die Hündlein im Wappen, und Burg und Dorf befamen 
den Namen Dondelingen.*) 


159. Bondelingen. 
(Zweite Sam.) 


1. Kr andven llberlieferung zufolge ftand das Schloß Nofenbur auf 
einer Anböhe. Nach dev Geburt der jieben Knäblein ging die 
Edelfrau, als jie wieder das Schloß verlaflen konnte, zu einer alten Zau— 
berin, die in einem benachbarten Dorfe wohnte, teilte derielben ihre Be— 
fürchtungen vor ihrem Gatten mit und fragte Ichließlich, was fie in dieſer 
Angelegenheit zu thun babe. Die Here bat um Bedenkzeit und erjuchte 
die Gräfin, nad) vier Tagen zurüdzufommen. Nach Ablauf dieier Friſt 
erklärte ſie der Edelfran, ſechs von den neugeborenen Knäblein müßten 
wie Hündlein ertränkt werden. Die Mutter erſchrak, als ſie das alte 
Weib ſo reden hörte. Da ſie ſich aber ins Unvermeidliche fügen mußte, 
jo kehrte fie betrübt nach Haus und lieh einen ihrer Jäger kommen. 
Dieſem zeigte fie die jechs dem Tode geweihten Knäblein und teilte ihn 
mit, was die böje Here geſagt hatte. Der Jäger Ichauderte anfangs vor 
dem Verbrechen zurück; doch ſchließlich wicelte ev, durch die Witten und 
Seichenfe feiner Herrin bethört, die ſechs Würmchen in feinen Rod und 
veripracdh bei feinen Fortgehen, Ddiejelben wie Himdlein ins Wafler zu 
iverfen. 
Unterwegs befam der Dann Mitleid mit den armen Minderchen, und, 


*; Ed. dela Fontaine, 172. — N. Liez, 40. — Institut archeologique, Il. 150, 
J. Bertels, 150, — Frauzösisches Manuscript. 
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anſtatt dieſelben zu ertränken, trug er ſie nach Haus und erzog ſie als 
ſeine eigene Nachkommenſchaft ſieben Jahre lang. 


Inzwiſchen war der Edelmann aus dem Kriege zurückgekehrt und hatte 
über furz oder lang vernommen, was fich in feiner Abweſenheit zuges 
tragen hatte. Großmütig verzieh er feiner Gattin und ließ bie fechs 
Knäblein jofo.t aufs Schloß kommen. Den braven Jägersmann aber 
beichenfte er reichlich, weil derielbe fich der armen Stleinen erbarmt hatte, 
Seit jener Zeit führten Burg und Dorf den Namen Hondelingen. 


2. Einigen andren Mitteilungen zufolge hatte die Herrin von Honde— 
lingen eine Frau, welche viel in der Burg zu thun hatte, beauftragt, die 
ſechs Knäblein zu ertränfen. Anſtatt den erhaltenen Auftrag auszuführen, 
bradite die Frau die Kinderchen in ihr Haus und erzog biejelben heim 
lich) al& ihre eigenen. Später, als der Stnabe, welchen bie Gräfin auf 
dem Schloffe behalten, jeine erite h. Kommunion machen follte, lieh 
die gute Frau die ſechs andren gerade wie ihren Bruder kleiden und 
brachte jie aufs Schloß, wo fie dem inzwiſchen aus bem Kreuzzug zurüd: 
gefehrten Grafen den ganzen Hergang erzählte. Der Graf war fehr froh, 
eine fo zahlreiche Nahlommenichaft zu haben; er verzieh jeiner Gattin 
und gab der edelmütigen Frau, welche die Stleinen vor dem Tode bes 
wahrt und weder Mühe nod Opfer und Entbehrung für deren Erziehung 
geicheut hatte, eine glärzende Belohnung. 


160. Sondelingen. 


(Dritte Sage.) 


Eine weiteren Sage zufolge verdankt die Ortichaft Hondelingen folgen: 
=” de. Greignis ihren Namen. 

Des Grafen einziger Sohn und Erbe, ein Büblein von einigen Jah— 
ren, Tpielte an dem Bache, der durchs Dorf fließt, und ftürzte ins Waſ— 
jer, dad damals ziemlich tief war. Auf das flägliche Schreien des Kin: 
des eilte der Windhund des Grafen herbei und rettete den Kleinen vor 
einem jicheren Tode. 


Aus Dankbarkeit gegen den Hund und zur ewigen Erinnerung an die— 
jes Ereignis foll der Edelmann den alten Burg: und Dorfnanen „Rojen: 
bur* in „Hondelingen“ umgewandelt haben.*) 


) N. Liez. 10. ’ 
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161. Hondelingen. 


(Bierte Sage) 
Er vierte Sage erflärt den Urſprung des Namens Hondelingen fol= 
° gendermaßen: 

Einſt kam eine Bettlerin in das chemalige Schloß Nofenbur und bat 
um ein Almojen. Al die Gräfin, eine hartherzige Frau, Tab, daß die 
Bettlerin etwas in ihrer Schürze eingewicdelt hielt, wollte fie wiffen, was 
das wäre. Darum fragte fie: „Was hältit du da im Schoß verborgen, 
alte Zauberin?* — „Es find meine beiden neugeborenen Kinder, liebe 
Gräfin. Seid fo gut und gebt mir, ich bitte Euch, ein feines Almof:n 
und etwas Mil für meine Armen Kleinen!“ — „Schweig' ftill, alte 
Here!” polterte die Edelfrau; „dir gleichit ja unfrem Jagdhund, der hat 
ja auch immer zwei Junge! Gebe dich von hinnen; ich gebe dir nichts!” 
— „Woblan, Gräfin, wenn Ihr wirklich ein fo hartes Herz habt, jo 
wollte ich, Ihr befämet ein halbes Dutzend junger Hunde!” Damit ging 
das arme Weib fort. 

Einige Zeit darauf gebar die Gräfin wirklich ſechs häßliche Hunde; 
und darum nannte man Burg und Dorf Roſenbur fürderhin Hondelingen. 


162. Die beftrafte Hexe zu Hondelingen. 


ga" Hondelingen waren einem reihen Bauer zwei ſchöne Pferde plötzlich 
an einer unbefannten Krankheit verendet. Drei andre lagen frant 
im Stall und wollten nicht mehr fıeffen und nicht mehr faufen. „Da 
muß halt nicht alles recht richtig fein!" ſagte eines Nbends der Bauer 
zu dem Knechte und fchidte dieſen zu einem jehr alten geiftlihen Herrn, 
weldher im Dorfe wohnte, aber feinen Dienſt mehr verfah, damit derſelbe 
die Sache unterjuden fomme. Der Geiitliche fanı, und der Bauer er: 
. zählte ihm von jeinem Mipgeichid. Gleih bei des Bauers eriten Wor: 
ten fagte der geiitlihe Herr: „Schon gut, Bauer! Geht nun in euren 
Stall, veritopft dort forgfältig Jämtliche Löcher und Offnungen und Riten, 
die Heiniten wie die größten, fperrt die Thüre zu und fommt dann wie: 
der hierher!” 

Der Bauer that, wie ihm empfohlen worden war. Der Paſtor trat 
unterdes in ein anftoßendes Zimmer und betete. Nach einer geraumen 
Zeit kam er wieder umd fagte zu dem aus dem Stalle zurüctehrenden 
Marne: „Geht im die Küche, Bauer, und macht dort cin qute& Feuer! 
Unterhaltet dasfelbe bi3 morgen früh; dann wird jemand kommen, um 
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rgend etwas von euch zu leihen. Zu dieſer Perſon aber ſagt ihr, fte 
ſolle fih an den Feuerherd ſetzen und ſich wärmen, derweilen ihr das 
Verlangte holen ginget. Sitzt die Perſon am Herd, ſo werft immer mehr 
Reiſig in die Flammen und kümmert euch nicht darum, wenn die VPerſon 
ſich über die Hitze beſchwert.“ 


Der Bauer verſprach, alles genau auszurichten, und der Paſtor ging 
fort. — 

Morgens in aller Frühe kam ein altes Weib aus dem Dorfe und bat 
den Bauer, er möge ihr eine Miſtgabel leihen. „Ganz gern, liebe Frau!“ 
verſetzte der Bauer und warf ein Bündel Reiſig ins Feuer. „Setzt euch, 
derweilen ich die Miſtgabel herbeihole, an den Feuerherd und erwärmt 
euch bie ſteifen Glieder; denn es iſt heute morgen wahrlich fehr friich 
draußen.” Die Alte ſetzte fich nieder, und ber Bauer holte die verlangte 
Miftgabel herbei. Hierauf ftellte er fid) neben das am Herde ſitzende 
Weib und warf ein neues Nündel Reiſig ins Feuer. — „Ach, lieber 
Bauer, wirf doch fein Holz mehr in die Glut; e& ift Schon fo warm, daß 
man es vor Hite faft nicht mehr aushalten kann!“ bat Häglih die Alte 
und rieb fi die fchmerzenden Glieder. Aufftehen konnte die Frau nidt; 
benn jie war dur das Gebet des geiftlichen Herm jo Tange auf den 
Sit gebannt, wie dies dem Bauer gefiel. Der aber warf nod) ein drit⸗ 
tes und viertes Bündel in die Klammen; und auf die wiederholten Bit: 
ten der Frau, doch nicht jo furchtbar zu heizen, entgegnete er troden: 
„Wenn es euch auch nicht alt ift, jo fann id dasjelbe doch nicht von 
mir fagen!” 

Endlich konnte die Alte ed vor Hige nicht mehr aushalten. Sie 
glühte am ganzen Leibe, brennender Echmerz zucte ihr durch fäntliche 
Glieder, dide Schwelßtrepfen roflten ihr über die dürren gelben Mangen. 
„Ad, Bauer, lieber Bauer“, wimmerte fie, „laß mich (08! Erbarme dic 
meiner! Ad, verzeihe mir und laß mich los! Nie mehr werbe ich dir zu 
ſchaden fuhen!“ — „Aha, du alte Here, du aljo haft meine zwei Pferde 
verenden und die drei andren frank werden laſſen!“ rief der Mann, 
„Wohlan, du haft verfprohen, mir nimmermehr zu fchaden, und da mir 
bein Tod doch nichts nugen kann, fo will ich dich, alte Frage, laufen 
laſſen, obfhon du verdient hätteft, maustot gefchlagen zu werben!” 


Nun erft vermochte die Alte aufzuftehen. Schnell verließ fie das 
Haus und ließ ſich fürberhin nicht mehr fehen. Als der Bauer jedoch 
hierauf in den Stall trat, fah er, daß feine drei franfen Pferde wieder 
geiund waren. 
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163. Der beſtrafte Auttergottes-Käſterer zu Belingen. 


= ührend der Revolutionszeit hatten die Franzofen bie alte Kirche 
u von Selingen in ein Soldatenquartier umgewandelt und 
#8) iceuten fi nicht, gemeinen und wiglofen Spott mit den 
# heiligen Sachen, welde fie dort vorfanden, zu treiben. Un 
EN einem falten, unfreundbliden Tage ſaßen mehrere der wüſten 
Gefellen um ein euer herum, welches fie in der Kirche ange— 
zündet hatten, und verhöhnten die vierzehn 5. Mothelfer, deren 
Statuen in der Kirche aufgeftellt waren. „Die armen Schelme dauern 
mi!” fpöttelte einer der Soldaten, indem er auf die Heiligenbilber deu— 
tete. „Die Bürfchlein müfjen doch wirklich falt werden. Kommt, laßt 
und diefelben herunter holen und zu uns ans Feuer ftellen, damit fie ſich 
die jteifen Glieder etwas erwärmen können!” Der Borichlag fand allge 
meinen Beifall bei ben böfen Gejellen; und bald ftanden bie Heiligen 
rundum das fladernde Feuer. „Und nun,” fagte ein anderer, „nehme ich 
mir die Jungfrau Maria und tanze mit ihr um euch herum!“ Und wäh— 
rend die rohen Kameraden dieſem ſündhaften Vorhaben zujubelten, Iangte 
der Frevbler die Muttergottesitatue vom Altar herunter und begann, mit 
derjelben im Kreiſe herum zu tanzen. In dem nämlichen Augenblid er— 
dröhnte in ber Ferne dumpfer Stanonendonner. Cine feindliche Rugel 
flog zwifhen dem Soldaten und der Muttergottesftatue hindurch und riß 
dem Tänzer beide Arme vom Leibe. Die Feinde waren urplötzlich er- 
ſchienen; unb nachdem der Kampf vorüber war, und bie Syranzofen abge— 
zogen waren, blieb der armloje Krüppel im Dorfe zurüd und lebte bis 
an fein Ende von ben mildherzigen Gaben der Dörflinge. 





164. Das Hexenfeft. 


pät in der Naht kam einit ein Barnicher Spielmann mit einem Kol— 
legen aus Selingen von der Luremburger Schobermeife. Es war 
eine wunderſchöne Naht. Heller Mondenſchein lag über ber ftillen Ge— 
gend ausgebreitet, und Wald und Flur hüllten ſich in tiefes Schweigen. 


MWohlgemut, mit dem rauchenden Pfeifenſtummel im Mund und dem 
Geigenkaften unter dem Arm jchritten die beiden Muſikanten auf ber 
AUrloner Landftraße dahin und plauderten zur Kurzweil von biefem und 
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jenem, In der Gegend hinter Straßen kam ein unbekannter, fein 
gefleiveter Herr auf fie zu und fragte, ob fie für ein anſtändiges Stüd 
Geld mit ihm auf ein nahes Schloß gehen wollten, um dort einen Ball 
zu fpielen. Die Geiger nahmen da3 freundliche Anerbieten jofort an 
und gingen mit dem Fremden. 

Als jie auf dem hellerleuchteten Schloſſe ankamen, war ſchon alles zum 
Tanzfeſt bereit. Cine Menge jchöner Herren und holder Damen in 
prächtigen Ballfleidern ftanden da und harrten der Muſik. 


Nachdem die beiden Spielleute zuvor einen guten Schlud herrlichen 
Weines getrunfen, ftrichen fie die Bogen und in flinfem Reigen ſchwebten 
die herrlichen Paare dahin. Auf und ab wogte das glänzende Felt 
Unermüblicd geigten die Mufitanten; unermüdlich tanzten die Tänzer, 
&o dauerte da3 bis etwa zwei Uhr morgend. Da war auf einmal alles, 
dad Schloß mit den Tanzenden, verichmwunden. 

Die beiden Geiger aber faßen auf dem zerbrödelnden Gemäuer eines 
verfallenen Haufes und fahen nun, daß fie auf einem Herenball geipielt 
hatten. 


165. Bas Kreuz des h. Benediktus. 


BIHSYV Das in der [uremburgifchen Provinz 
Bene aufgefundene Kreuz des h. Benediktus 
CC wurde, fo lange man die zahlreichen 

Ü 8 und rätſelhaften Buchſtaben, welche ſich 


8 in demſelben und um dasſelbe herum 
* — — — - beſfanden, nicht deuten konnte, ſchlecht— 
2 N. D. 8. M. b. > hin Zauber: oder Hexenkreuz genannt. 
= a re u Neuere Forfcher erflären die Zei: 


‚M Ä hen ala Anfangsbuchſtaben lateinischer 
p L B Wörter, welche ſie in folgender Ord— 
| | nung ergänzen: 
-WS'AR 1.) Die Buchſtaben an den Kreuz— 
enden: 
I. H. Jesus, hominum salvator. Jeſus, Heiland der Menſchen. 
V. R. Vade retro, satanas. Weide zurück, Satan! 
N. 


Üblem verleiten. 


S. 
8. 

8. M. V. Xunquam suadeas mihi vana. Nie ſollſt du mid zu 
.Q. L. Sunt mala quae libas. Sünde iſt's, was du ausſchenkſt. 


1. V. B. Ipse venenum dibes. Dein Gift magſt du jelbft trinten. 
2.) Die Buchſtaben in den Kreuzarmen: 
O. S. S. M. L. Crux sacra sis mihi lux. Heiliges Kreuz leuchte mir. 
N. D.S. M.D. Nunquam dæmon sit mihi dux. Damit der Teufel 
mich nie verleite. 
3.) Die Buchſtaben zwiichen den remarmen: 
G.S. P. B. Christus sit perpetuo benedictus. (*) Gebenedeit ſei 
Chriſtus in Ewigkeit. 


166. Die Geiſtlichen können Feuersbrünſte löſchen. 


n den Ardennen beſteht allgemein die Volksmeinung, daß die Geiſtlichen 

Feuersbrünfte löſchen können, indem fie durch das Kreuzzeichen ober 
auch ohne dasjelbe bewirken, daß der Wind eine andre ungefährlidhe 
Nichtung nimmt oder fi) gänzlich legt. Meiſtens bemerkt das Yanbvolf, 
dal in dem Augenblicke, wo der Geiſtliche bei einer Feuersbrunſt ericheint, 
die Flammen mwenigitens auf furze Zeit nicht jo sehr emporzingeln als 
vorher. (**) 


Institut archeol. IV, 
**) Gredt. 146. Lehrer Sgiöfier zu Eſch en der Sauer. ER örtlich 
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= ZTürpingen. Unterwegs fam ein großer Wolf; der fahte das 
Kind am Arme und führte es weit weg in einen Wald zu 
/ einem andern Wolfe, dem es einen Knochen aus dem Rachen 
ziehen mußte. Nachdem dies gejchehen war, führte ter erite 
Wolf dus Mädchen mieder an den Ort, wo er ihm begegnet 
war,gab ihm cine goldene Stette und jagie: „Diele Stette ift für 
dich, gutes Kind ; du wirft diejelbe jtet3 behalten, jo lange du feinem 
Menichen etwas jagit von dem, was im Walde geichehen iſt!“ Nach 
diefen Morten ließ der Wolf das Mädchen ınit der goldenen Kette allein 
und lief in den Wald zurüd. 

Das Mädchen jtedte die wertvolle Stette in die Taſche und ging 
weiter. Als es nad) Haufe gefommen war, jagte e3 feinem Menichen etwas 
von jenem Mbentener mit den Wölfen und verjtedte jein sStettchen an 
einem heimlichen Dıite. Wenn das Mädchen aber das goldene Geichmeide 
unbelaujcht umlegen fonnte, jo war es immer froh und wohlgemut und 
jtolz wie eine Königin. Treulicy hatte es als unerfahrenes Kind und auch 
als alte Jungfer das Geheimnis bewahrt und erit in der VBeicht auf dem 
Todesbette dem Prieiter das jeltiame Erlebnis mitgeteilt. 

Nach der Beicht jchidte die Kranke nad dem Verjtede, um das Kett— 
fein noc einmal in ihrem Leben umlegen zu können. Allein ftatt eines 
güldnen Stettleins fand man den Knochen vor, den die Sterbende als 
eltjähriges Sind dem Wolf aus dem Rachen gezogen hatte. 


168. Der Teufel (haft Maffer auf eine Mühle. 


Ei einem Dorfe wohnte ein Dlüller, der hatte ein ichönes, braves und 
tüchtiges Mädchen, und der Buriche, welcher bei dem Miller diente, 
hatte fi) in dag Mädchen verliebt. Der Knecht war zwar ein fleifiger 
und ordentliher Menſch; aber er war arm. Der Müller war aber aud 
nicht reich; denn meiſtens nupte die Mühle. ruhen, da es jehr oft an 
Waſſer fehlte. 

Eines Abends jagte der Knecht, nachdem er wie immer den ganzen 
Tag hindurch wacker gearbeitet hatte, zu dem Miller : „Meifter, ich habe 
eure Tochter lieb, und fie hat mich auch gern. Gebt mir diefelbe zur 
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Frau. Wenn ich audy arm bin, fo habe ich doch zwei fräftige und geſunde 
Arme zum Arbeiten, und ich fühle mich Schon imftande, eine Frau glüclich 
zu machen!“ Der Müller antwort ic: „Burſch, du gefällft mir ganz gut, 
und ich gäbe auch lieber dir als icdem andren meine Tochter zum 
MWeibe; aber du mußt mir ein Mittel finden, daß es meiner Mühle nie 
mehr an Waſſer fehlt!“ --- 

Der Knecht verſprach's, wünichte dem Meifter eine gute Nacht umd 
ging frühzeitig zu Bett, um in ftiller Ruhe zu überlegen, wie die Sade 
anzufangen fei. Aber das war fchwerer, als er gemeint hatte. 

Am folgenden Morgen ging er zu einer alten Frau, welche mitten in 
dem Walde unweit de3 Dorfes in einer armjeligen Hütte wohnte, und 
von deren Kunſt man allerlei Dinge erzählte Diefer trug er jein 
Anliegen vor und bat fie um Rat. Die Alte fagte, er folle um Mitter⸗ 
naht wieberfommen und einen ganz ſchwarzen Hahn mitbringen; dann 
würde fich ſchon etwas finden, um den Müller zu befriedigen. 

Boll jüßer Hoffnung verließ der Burſch die Hütte der Alten und fehrte 
ind Dorf zurüd. Gr konnte aber keinen Schwarzen Hahn finden; und als 
er um Mitternaht in den Wald zurückkehrte, nahm er ein überall pech— 
ſchwarzes Huhn mit, welches er der Alten gab. Einige Augenblide 
Ipäter trat ein rabenſchwarzer Mann in die Hütte, der hatte eine ganz 
frummgebogene ſpitze Nafe, feurige Augen und schaute recht fürchterlich 
drein. Auf dem Kopfe trug der Kerl einen ſchwarzen Hut mit roter 
Hahnenfeder. Und wenn er atmete, fo kam es ihm wie Feuer und Rauch zum 
Mund und zur Nafe heraus. 

Der feurige Mann, welcher der Teufel jelbit war, fragte den Knecht 
nad jeinem Begehr. „Ih wünichte“, jagte diejer, „daß es der Mühle 
meines Meifters nie am nötigen Waffer fehlen sollte; denn dann 
befomme ich feine Tochter zur Fau!“ — „Hm!“ machte der Teufel ; 
dann fprah er: „Hör’ einmal, Burich ! Ich gewähre dir die Erfüllung 
deines Wunfches, wenn du mir die Seele deiner Frau verfprichit !* Der 
Müllerfnecht, welcher wohl wußte, daß er den Teufel vor ſich habe, war 
über dieſes Verlangen entſetzt. Das konnte er unmöglich veriprecjen und 
wollte fortgehen. Da hielt ihn der Teufel zurüc und ſprach: „Wenn du 
mir die Seele deiner Frau nicht veriprechen willſt, fo überlaß mir Die 
deines erftgeborenen Kindes !” Darauf ging der Knecht ein, und ber 
Teufel verſprach, jtets für das notwendige Waſſer zu ſorgen. 

Und Satan hielt redlich Wort ; denn daraufhin fehlte es mie mehr 
an Waſſer auf der Mühle. Aber auch der alte Müller hielt Wort und 
gab dem Miüllerburfchen fein Töchterlein zum Weibe. Die beiden jungen 
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Eheleute lebten froh und zufrieden bei dem Vater zuſammen und wurden 
ſehr vermögende Leute. Der Himmel ſchenkte ihnen aber nie ein Kind. 
Da machte der Teufel zwar ein langes Geſicht; aber ed konnte nichts 
belfen. 


169. Die Glohenfahrt am h. Karfreitag. 


m h. Karfreitag ſchweigen in der fatholiichen Ghriitenheit alle Gloden 
=D wegen der Traner, welche ar dieſem Tage aller Herzen beher:ict. 
An dieſem Tage fahren alle Sloden zum h. Vater nach Ron, um fi 
über ihre Fehler anzuflagen, als da find, daß fie nicht eifrig genug in 
ihrem Dienj.e waren, daß fie zur Frende der Kirche nicht freudig genug 
oder zur Trauer nidyt traurig genug gillungen. Am Starfamftag kommen 
fie zurüd. *) 


”) Gredt 635. Wörtich — Md. de la Fontaine. M: 


N. Barker, Wintergrün. 15 
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170. Ber Schloßherr von Mehig und fein Hofmann. 


u Mebig lebte einmal ein reiher Schloßherr, der nicht weit von 

feinem Schloſſe ein ſchönes Hofgut befaß. Obgleih der Hof: 

mann, der diefes Gut gepachtet hatte, ein allbefannt großer 

Lügner war, jo ſchien der gute Schloßherr dennoch den gröb— 

ften Auffchneidereien desselben Glauben zu ſchenken und fagte 
eines Tages zu ihm: „Hör' einmal, Pächter! Wenn bu mir je eine 
Lüge fagft, die ich nicht glaube, fo foll der Hof, auf dem du mwohnft, 
dein eigen fein!” . 

Der Hofmann war ınit dem Vorſchlag zufrieden und dachte Tag und 
Nacht darüber nad, wie er den Schloßherrn am beiten überliften könnte. 
Als er nun eines Morgens vom Felde fam, begegnete ihm ber Schloß: 
berr, und der fragte ihn: „Woher denn ſchon jo früh des Weges ?* 
Der, Pächter erwiderte: „Ei, guädiger Herr, id; war „Nübentkraut“ 
füen. Ich Hatte aber eines zu Haufe liegen laſſen; das hatte ih nun 
noch herbeiholen und nad) den andren fäen müſſen. Übrigens gedeiht 
das Nübenfraut beifer, wenn dasielbe des Morgens früh gejät wird!“ 
— „Hm!“ ſagte der Schloßherr; „das habe ich nod) nicht gewußt, daß 
man NRübenfraut fät; und es it wohl wahr, jo alt man auch werben 
mag, man erfährt doc immer was Neues und lernt täglih mehr!“ 
Damit ging er weiter. Der Pächter aber jagte zu fi) jelber: „Muß 
der Herr doch ein geduldiges Hirn haben, daß er fogar glaubt, man 
fönne Nübenfraut ſäen!“ 

Einige Wochen jpäter begegnete der Schloßherr dem Hofmann aber: 
mals und fragte ihn wiederum, woher er fomme. „Diefes Mal komme 
ich direft aus der Hölle!“ antwortete der Pächter. „Wie iſt bas denn 
möglih?“ fragte erſtaunt der Scloßherr. „Ei nun! Das ijt jehr 
- einfach! Hört nur, wie das zuging, gnädiger Herr!” sagte der Büchter, 
„Geitern war ich hinaus -aufs Feld gegangen, um nad dem gefäten 
Rübenkraut zu Ichauen. Da war das eine, welches ich nad) dem andern 
geſät hatte, io fräftig in die Höhe geſchoſſen, daß es mit feinem Geäfte 
ins Himmelreicdy hinein vagte. Ich kletterte an dem riefigen Ding empor 
und gelangte glüdlid) bi8 in den Oimmel. Dort war niemand zu fehen, 
als nur ein weißbärtiger, alter Mann, der an der Himmelsthür ſaß und 
eingeichlafen war. In der rechten Hand hielt derielbe einen irdnen 
Pfeifenſtummel und in der linken zwei große Schlüſſel. Da wurde es 
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mir furchtbar langweilig im Himmel, und ich wollte wieder hinunter 
nad) Hauſe. Als ich jedoch nach dem Nübenfraut jah, war dasjelbe weg; 
und mir blieb nun nichts anders übrig, als von dem vielen Strob, das 
im Himmel lag, ein langes Seil zu machen, um mic an demfelben wie— 
der auf den Erdboden hinunter zu laſſen. Ich befeitigte das Seil an 
der Hinmeldthür und glitt an demjelben hinab. Xeider war der Strid 
nicht lang genug; und als ich am Ende desjelben angelangt war, ſchwebte 
ich noch hoch über der Erde. Da ıd) aber gan; müde war, jo ließ ich 
das Seil fahren und fiel und fiel durch die Erdrinde hindurch mitten in 
die Hölle hinein. Dort herrichte ein ganz andres Leben, als da droben 
in dem öben Himmel. Die Zeit wurde mir auch gar nicht lang, wenn 
ich mid) mit den vielen Bekannten, die ich dort antraf, unterhielt und 
Schnäpschen trant, Mit dem alten Müller, der vor zwei Jahren ges 
jtorben, ipielte ich auch eine Partie „Pandur“. Eure alte Köchin die Life...“ 
— „Haft du meinen Yater auch dort geiehen?* unterbrach der Schloß: 
herr den Erzähler, deſſen Bericht er bis hierher Glauben zu schenken 
Idien. „Ei gewiß! Warum denn nicht, gnädiger Herr, da ich ihn nicht 
im Himmel fand? 55 habe jogar längere Zeit mit ihm geſprochen; 
er ijt ziemlich. armfelig dran. Ich glaube aber, daß er unter den Höllen: 
bewohnern glänzende Gefchäfte machen fünnte, wenn er nur Geld hätte!“ 
— „So? — Und was treibt er denn eigentlih?* — „Oh! gnädiger 
Herr! er hütet die Schweine!” — „Wa3? Das tit nicht wahr, 
Pächter! Das glaube ich nicht!" — „Auch gut, Herr! Aber num ift 
der Hof mein!“ 


1. Der Teufel und die Kartenfpieler zu Mebig. 


g" Metzig wollten eine Abends einige Männer in einem Wirtöhaufe 
unmeit ber Kirche ınit den Starten fpielen. Ehe man anfing, kam 
man überein, daß der Teufel demjenigen holen ſolle, der zuerit aufhöre, 
um heimzugehen. Schon war das Spiel völlig im Gange, alö ein frems 
der Dann ins Haus kam, fih an den Feuerberd in der Küche nieder: 
feßte und dort ruhig figen blieb, ohne auch nur ein Wort zu der ans 
weienden Hausfrau zu jagen. Nach einiger Zeit bemerkte die Frau, daß 
der jonderbare Fremdling ein recht unheimliches Ausjehen hatte. Be— 
ſonders flößten ihr die Bocksfüße des Fremden gewaltigen Schreden ein. 
Da ging die Frau in die Wirtsitube und fagte: „Draußen im der Küche 
fint ein Serl am Feuerherd, der hat rabenihwarzes Haar, Füße wie ein 
Bock und fpricht fein Wort. Ich fürchte mic entjeglich vor ihm und 
wäre nicht jo kühn gewejen, länger in der Küche zu verweilen!“ 
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Und die arme Frau hatte wohl recht: denn der unheimliche Frembdling 
war der Teufel selber. Das hatten die erichrodenen Kartenſpieler auch 
gleich erraten. -Sofort ſchickten fie einen der Anweſenden, der nicht mit- 
geipielt hatte, zu dem Paſtor, damit diefer komme und ihnen den Teufel 
vom Halſe ſchaffe. 

Nicht lange darauf kam der Paſtor. Ohne auf den am Herde 
hockenden Teufel zu achten, trat er grüßend in die Wirtsſtube und 
fpra dann: „Haba, AJungens, ihr fpielt mit den Sarten! Da 
darf ich wohl an eurem Spiel teilnehmen!” Die Spieler machten 
dem geiltlichen Herrn bereitwilligit Platz; und obſchon Mitternacht längft 
vorüber war, jo spielte der Paitor dennoch längere Zeit mit. Endlich 
erhob er ſich und rief dem in der Küche fißenden Teufel zu: „Heda, 
Satan, fieh ber ich höre jeßt auf! Komm’ her, wenn bu Luft haft, mich 
zu holen!“ Der Teufel madte zwar ein abicheulich ſchiefes Geficht ; 
nichtödeftoweniger fam er auf den &eiftlihen zu. Dieſer nahm raid 
die mitgehradhte Stola aus feiner Taſche, warf fie dem Teufel geichidt 
um den Hals und brad fo die Gewalt des Höllenfürften, Dann betete 
er in einem dien Buche die Beſchwörungsformeln, und den ohnmädtigen 
Sctan mit fich fortziehend, brachte er denselben aus dem ‘Haufe hinaus, 
ans melden er ihn für immer verbannte. Steiner von allen, die an die— 
jem Abend in der Wirtöftube geweien, nahm mehr fürderhin eine Karte 
in die Hand. 


u TO ee — n—— — 


172. Bas Zommerlod bei Lafer, 


Mn Tonmerlocd bei Laſer fam fait jede Nacht ein feuriger Wagen 
A it Windesichnelle quer über den Berg dahergerannt. Die 
Pferde, weldhe den Wagen zogen, fprühten Feuer und Nauch aus 
P ihren Nüſtern. 

Zu den Pferdeiungen, welche ihre Gäule nach dem Tommer: 
[och auf die Nachtiveide getrieben hatten, kam öfters ein umjichtbares Ge— 
ivenft, hob eines jeden Dede, worunter er fid) geitredt hatte, auf und 
nannte auch jeden der-Jungen mit Seinem Namen. Das rätielbafte 
Meilen that niemand etwas zı leide. 





173. Auheimlicher Ort zwifhen Lafer und Lafer üble. 


rigen Yaler-Mühle und dem Dorfe liegt ein Ort, welchen ein 
geiventerhaftes Weſen nachts jehr unheimlich) machte. Bald ſah man 
den Spuk als Schaf, bald als Katze, bald als Hund u. ſ. w. Sehr oft 
hörte man auch das dumpfe Nollen eines Falles oder das Knarren eines 
plumpen, fehiwerfälligen Wagens. Doch waren weit und breit weder Faß, 
noch Wagen zu jehen. 

Eines fpäten Abends fam ein Mann in Begleitung einiger Bekannten 
und mit feinem Kleinen Hunde au diejem Orte vorbei. Auf einmal ip.anı 
der Mops, ein hartnädiger Nagenfeind, auf einen etwas ableits vom 
Wege kauernden pechichtwarzen Kater los. Doch faum hatte er das une 
heimliche Tier erreicht, als er auch Schon troß jeines großen Katzenhaſſes 
pfeilgeſchwind und vor Furcht heulend zu seinem Herrn zurückgelaufen 
fam und denfelben nicht mehr verlieh. = 

Der Befiger des Hundes werficherte immer, To lange er lebte, dal; 
nicht alles recht richtig mit diejer Stage geweſen Tei. 

Nachdem man in der Folge in der Nähe diefes Ortes ein Krenz ers 
richtet hatte, hörte aller Spuk auf. . 


174. Bon der Frau, die nidts vom h. Andreas wiffen 
wollte. 


E⸗ war ehemals und beſonders unter den Frauen ganz Welgiens ein 
ſehr verbreiteter Gebrauch, daß fie ſich einen der zwölf Apoſtel wähle 
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ten und denſelben vorzugsweiſe verehrten. Diefe Mahl geihah auf Fol. 
gende Weile. Man nahm zwölf Kerzen und fchrieb auf jede den Namen 
eines Apoftels. Dann wurden die Sterzen gelegnet und alle zuſammen 
auf den Altar geftellt. Die Frauen traten hinzu, und jede bon ihnen 
‘wählte blindlings eine Kerze, und der Apoftel, deſſen Name auf ber 
Kerze itand, wurde von derjenigen, welche die Kerze gewählt hatte, ganz 
beſonders verehrt. 

Nun hatte einmal eine Frau den h. Andreas gewählt. Diefer Heis 
lige gefiel ihr aber nicht; und fie wählte ein zweites, drittes und viertes 
Mal, immer befam fie die Kerze mit dem 5. Andreas. Cndlid wählte 
fie einen Apoftel, der ihr beiler gefiel; und dieſen verehrte fie auch, io 
lange fie lebte. z 

Als fie aber auf dem Sterbebette lag, erichien ihr der h. Andreas 
und ſprach: „Siehe, id bin der h. Andreas, von dem du nichts haft 
willen wollen, und den bu jo veradhtet Halt!“ 

Man erfieht daraus, dab es den Heiligen zumeilen gefällt, wenn fie 
von diefem oder jenem verehri werden, und daß es fie ſchmerzt, wenn 
man ſie veradhtet. 

Auf die nämliche Weile hatte eine andre Frau den 5. Judas gezogen 
und die Kerze wieder hingelegt, weil fie mit dielem Heiligen nicht zufries 
den war und gern einen berühmteren Apoſtel, wie den h. Johannes ober 
den h. Jakobus, gehabt hätte. In der folgenden Nacht erichien ihr dev 
b. Judas im Traume und ftrafte fie mit harten Worten, weil jte 10 un: 
ehrlich gewählt hatte. Und die Frau wurde gichtiih und blieb es ein 
ganzes Jahr lang.*) 


*, Wolf. 499. 
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175. Grabeserde und Hexenflud. 


u Gerlingen ließ ein junger Bauersmann bei einem Begräbnis 

ſcheinbar unabfichtlich jeine Mütze in das bereit3 halb zuge: 

fhaufelte Grab fallen. Raſch fprang er hinab, um die Mike 

7 wieder heraufzubolen und ſteckte zugleich heimlicherweife eine 

Hand voll Erde in die Tafche. Danı ging er zu den andren 

Leuten in die Kirche, um dem Qiotenamte beizumohnen, und ftreute bie 
gelegnete Grabeserde auf die Schwelle der Kirchthüre. 

Nach dem Gottesdienit blieben nur drei alte Frauen in der Kirche zu— 
rüd. Als der Paſtor fie aufforderte, die Stätte zu verlaſſen, ſagten fie, 
er folle die Thürſchwelle kehren laſſen; denn fie wollten nicht in den bort 
liegenden Kot treten. Die brei Weiber waren nämlid, was der Paſtor 
jedod nicht wußte, drei Heren und durften nicht über die frijche, gefegnete 
Grabeserde hinwegfchreiten. Der Paſtor ließ die an der Thüre liegende 
Erde wegnehmen, und nun fonnten die drei alten Heren die Kirche ver: 
laſſen. 

Eine der Frauen wußte, wer ihnen den ſchlimmen Streich geſpielt, 
und ſagte deshalb zu dem jungen Bauer: „Dieſen Spaß wirſt du noch 
bereuen! Hüte dich, jemand etwas von dem Vorgefallenen zu erzählen!“ 
Der Mann kam nach Hauſe, und da er die Rache der Hexe fürchtete, 
fo fagte er zu feinem Weibe, wenn die alte Frau ins Haus käme, fo 
follte fie ihr alles geben, was diejelbe wünsche und ihr nichts abjchlagen. 
Die junge Frau war aber, wie denn alle Weiber, jehr vorwigig und ließ 
ihrem Manne feine Ruhe, bis ihr derielbe den Spak und den Grund 
feiner Befürchtungen mitgeteilt hatte. Das junge Weib fonnte aber nicht , 
ihmeigen. Bald erzählte fie der Frau Nachbarin das Geheimnis und 
bat diefelbe, reinen Mund zu halten. Aber ein Weib, das jchweigen fann, 
gibt e3 weder zu Gerlingen noch ivgend anderswo. Die Nachbarin ver: 
traute wiederum ihrer beften Freundin ganz insgemein die Geichichte, und 
fo ging e3 fort, bis endlich jämtlichen Gevatterinnen de3 Dorfes das 
Abenteuer bekannt war. Als die alte Here erfuhr, daß der junge Bauer 
geſchwatzt, wurde fie fchredlich böje und fuchte, ihm auf jedwede Weile 
zu ſchaden. — 

Kurze Zeit darauf fam der Mann von Arlon. Unterwegs hielt er fich 
bei einem Bekannten auf, der in einem Aderftüd an dem Wege Hafer 
ſchnitt, und plauderte mit ihm über allerlei Dinge. Plötzlich ſchwebte eine 


mädtig aroße Staubwolfe die Straße herauf und blieb bei den beiden 
Mänuern Iteben. Der Gerlingner, welcher Ichon mußte, wen er unter der 
Geſtalt einer Staubwolfe vor ſich babe, ſagte zu dem Mähder, derſelbe 
folle mit der Senfe in die Staubwolke ſchlagen. Doc der Mähder ent: 
geguete: „Schlage du jelbit hinein! Ich will nidıts mit der Staubs 
wolfe zu thun haben!” — Da nahm der andre die Senſe und fchlug 
hinein. Mit dem Schlag war plötzlich die Staubwolke verichwunden, 
und vor den beiden Männern lag mit abgeichnittenen Unterbeinen die 
alte Here von Gerlingen. Wild rollten ihre Augen, als fie zu dem Ger— 
linger Bauer sagte: „Weil du das geiban, jollit du den Hald auf 
deinem Pferde brechen!“ Auch den Mähder venwünjchte die Gere, weil 
derfelbe denn Gerlimger Bauer geraten hatte, jelber in die Staubmwolfe zu 
Schlagen, anftatt ihn davon abzuhalten. Sie ſprach: „De Reder as nit 
besser als den Deder! deshalb joltjt du ganz verdorren!” — 

Nicht lange hierauf Tollte der Gerlinger Bauer von Arlon heimfehren. 
Unterweg3 fiel er vom Pferde und brad; das Genid. Der Mähder verlor 
mit jedem Tag alle Lebensluſt, magerte fichtlih ab und war fchließlich fo 
dünn geworden, daß man jeine ganze Perlon mit einem Streichhölzchen 
hätte anzünden fünnen. Seitdem er von der Here verflucht worden war, 
hatte man ihm nie wieder lachen ſehen. So war allo der Fluch des 
alten Herenmweibes in Grfüllung gegangen. 


176. Hexenlohn und Hexenſtrafe. 


Die Heren von Körich*) und die aus dem MWalloniichen beſuchten ein: 
°? auder abwechielnd, um ihre nächtlihen Teufelsfeſte gemeinschaftlich 
zu feiern. Unterwegs flogen dieſe Weiber laut henlend auf Böden oder 
auf fonitigem Getier, ja auch auf Beienitielen durch die Luft. 

Da kam einjt ein budliger Knabe mit jeinen aus Frankreich vertrie: 
benen Eltern in die IImgegend von Arlon; und da die Eltern gar nichts 
mehr von ihren Neichtümern befaßen, mußten sie ſich mit ihrer Hände 
Arbeit ernähren, und ihr Junge wurde Ziegenhirt. Eines Abends jaß 
der arme Kleine auf dem Felde bei den Ziegen und jah plöglich einen 
ganzen Schwarm Weiber mit aufgelöften Haaren hod) in der Luft dahin- 
fliegen. Es warın walloniiche Deren, die ſich nad der Störicher Heide 
begab:n und in einem fort riefen: »Lundi, mardi! Lundi, mardil« 
als der Meine Franzoſe das hörte, rief er: „Lundi, mardi, mercredi ! 


*) Körich iſt eine Oriſchaft 045 KRautons Kapellen im Großherzogtum Yuremburg 
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Lundi, mardi, mereredi!« Sofort riefen aud die Seren: »Lundi, 
mardi, mercredi!« Und da dbas- neu hinzugefügte Wort den Rhythmus 
eher förderte al3 ftörte, waren fie froh, Iteßen ſich auf den Erdboden 
nieder und belohiten den Buben, indem fie ihn vermöge ihrer Zauber: 
kraft von feinem häßlichen Buckel befreiten. Als der Geisbub ins Dorf 
zurücfehrte, erzählte er allen, welche ihm begeaneten und fich wunderten, 
ihn ohne Buckel zu fehen, wie er von fliegenden Weibern davon befreit 
worden wäre. 

Nun war aber ein andrer Burih im Dorf, der hatte auch einen ge 
waltigen Höder. Um desſelben los zu werben, ging er hinaus aufs 
Feld; und als die Heren dahergeflogen famen und „Lundi, mardi, mer- 
credi!« fangen, rief er: »Lundi, mardi, mercredi, jeudil« Die Seren 
hörten das Ruſen des Burfchen und wiederholten verſuchsweiſe ihren Ge- 
fang mit dem Worte jeudi. Sie fanden aber, daß das Wort ftörend 
wirfe und wurden böſe. Sogleich ließen fie jich bei dein Störer nieber 
und jtraften ihn dadurch, daß fie ihm den Buckel des Franzojenknaben 
auf die Bruſt jehten. So hatte der arme Menich zwei Höder. Die 
Hexen lachten ihn aus und flogen wieder von bannen. 


— — 


177. Bunker Diez und feine Schweſter. 


ungefähr zwölf Kilometer füdlih von Arlon liegt zwiſchen' Metzig 

und Gerlingen der olte Niedlinger Dos, der nad der Meinung 
des Volkes früher ein Hlofter oder ein Schloß gewelen fein foll. 
Als die Franzoſen noch im Lande hauften, nannten fie das alte 
verwetterte Gebäude jeiner Strohdäder wegen nicht anders als 
Chäteau de paille oder Strohfchloß. 


In gar alter Zeit wohnte auf biefem Gute ein fehr reiches und un: 
verheiratete3 Geichmwifterpaar. Es waren der Junker Diez und feine 
Scwefter. Beide befaßen faft dic ganze Umgegend ringsum, und alle 
der, Felder und Wälder und Wieſen bis hinüber nach Künzig hin ge: 
hörten zum Hofe. Troß ihres ungeheuren Neichtums waren die Ges 
ichwifter fehr geizig und hartherzig und kümmerten fih ganz wenig um 
die Armen. Nach Gott und ber Religion fragten beide nar nichts; beide 
gingen in feine Kirche und empfingen auch feine Eaframente. 

Die Schwefter verließ faft nie das Gehöfte und war beitänzig um 
bie Dienftboten, gegen welche fie jehr ftreng und hart war. 

Junker Diez dagegen war ein fehr Teidenfchaftlicher Jäger. Den 
ganzen Tag über jagte er draußen auf dem Felde oder im Wald herum 
und überwachte dabei gelegentlich und heimlicherweife das im Freien ar- 
beitende Hofgelinde. Wehe dem unglüdlichen D’enftboten, den der Jun— 
fer einen Augenblid müßig fah! 

Am liebiten ritt der Junfer des Sonntags auf die Jagd, wenn alle 
andren Leute aus der Umgegend zur Kirche gingen. Einer der Lieblings» 
jagdgründe des Junkers waren die an brei Seiten durd Wald begrenz'c 
Junferwiefe bei Künzig und deren nächite Umgebung. 


Über den garftigen Geiz, die Hartherzigfeit und das gottlofe Leben 
und Treiben der beiden Geſchwiſter jchüttelten die guten und frommen 
alten Leute der Umgegend jehr oft bedenklich den Kopf und fagten: „Mit 
den beiden ba anf dem Hofe wird es fein gute Ende nehmen! Gott 
fet ihren vom Teufel virblendeten Seelen gnädig!* 


Eine Sonntagabend: fam Junker Diez ziemlich verftimmt und mür- 
rifch von der Jagd in der Junkerwieſe af den Hof zurüd, Eben ala 
er in das Wohnzimmer treten wollte, fiel er plößlich wie vom Blitz ges 
troffen zu Boden und war tot. Kurze Zeit darnach jtarb auch die 
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Schweſter eines plöglihen Todes. Ihres ruchlofen, gottvergeffenen Les 
bens und ihrer Hartherzigfeit wegen wurden beide verurteilt, nad) ihrem 
Tode bis in alle Ewigfeit an die Orte zurüdzufommen, mo fie bei Leb- 
zeiten jo übel gehauft hatten. 

Seitdem geiiterte die Schweiter jede Nacht ala weiße Frau, ala blaj- 
jer Schatten auf dem Hofe oder im Garten umher und bradte das alte 
Gut gar Sehr in Verruf. Ihr Bruder, der Junfer Diez, jagt mit großem 
Jagdgefolge des Nachts bei Wind und Wetter zu Künzig, in der Junker— 
wieſe, zu Megig, Nollingen, Athem, Gerlingen und Lafer unfichtbar ala 
verwunſchener Jägersmann hoch in der Luft übee Feld und Wald dahin. 
Veit Zittern und Graufen hören die Bauern das fchauerliche Heulen bes 
Sturmesd, dad Achzen und Stöhnen und Rauſchen der Bäume im Wald. 
Dazwiſchen ertönt dumpfes Mferdegetrampel, lautes und anbaltendes . 
Schießen, gottlofes Fluchen, wildes Huffageichrei, Hundegebell und Hörs 
nerſchall. Unheilſchwangere Wolfen jagen am Himmel dahin, die Erde 
erdröhnt, die Häufer erzittern, und die Fenſter flirren, wenn Junker Diez 
mit feinem zahlreihen Jagdgefolg im Anzug if. Andächtig macht der 
nädtlihe Wanderer das h. Streuzzeichen, und ohne ihm fchaben zu - können, 
rait die wilde Jagd an ihm vorüber. i 

Nicht immer geht es jo geräufchvoll her. Zuweilen irrt der unter 
auc bei freundlichem Mondenihein und nur von einem oder zwei Hun— 
den begleitet, über die Fluren und Höhen dahin.*) 


178. Bunker Diez und die zwei redenden Hafen. 


R" einem herrlihen Sonntagmorgen im Herbit ging Junker Diez, an- 
ftatt zur Kirche ins Hochamt, wie gewöhnlich nad der Junkerwieſe 
auf die Jagd. Dieſes Mal war der Junker allein und hatte weder 
Freund, noch Knecht, noch Hund bei ſich. 

Hinter Gerlingen erblidte der Jägersmann auf einmal ein Häschen, 
welches Iuftig im Klee umbheriprang. Der Jäger legte an und jchoß. 
Das arme Häschen jtredte alle Viere weg und ſchien maustot zu fein. 
Der Junter hob das Wild auf, und ohne dasfelbe näher zu bejehen, 
ftedte er e3 in feine Jagdtaiche und ging weiter. 

Bald darauf gewahrte der Jäger einen andren Hafen, welcher gar 
fonderbare Sprünge unter einem Baume machte. Sunfer Diez legte wies 
der an und fchoß, und der Haſe fiel. Der Jäger hob ihn gleich auf, 





*) (iredt. 154. 186. 
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offnete feine Taſche und wollte ihn zu dem erſten Haſen ſtecken. Da 
plötzlich begann der Haſe in der Jagdtaſche zu ſprechen und ſagte zu dem, 
welchen der Junker in der Hand hielt: „Wie geht's, Hannes? Lebſt du 
noch?“ — „Ei, wie du ſiehſt, ja!“ verſetzte der Gefragte. „Aber wie 
zum Kuckuck kommſt du hierher?“ — 

Der Jäger war fo heftig erſchrocken, als er die totgeglaubten Tiere 
fprehen hörte, daß ihm beide aus den Händen und der Jagdtaſche 
Ipringen und entlaufen konnten. Beide Hafen waren zwei Hexenmänner, 
welche der Jäger nicht einmal verwundet hatte, und melde ſich bloß den 
Anfchein gegeben hatten, ala ob fie tot wären. 

Diefes feltfame Abenteuer hatte dem Junker die Jagd, wie es ſchien, 
ganz verleidet. Er ſchwur, nie mehr ein Gewehr in die Hand zu neh: 
men und ded Sonntags in die Kirche und nicht mehr auf die Jaad zu 
gehen. Dieſes Gelübde hielt der Junker zwar einige Zeit; aber bald 
erwachte die alte 2.idenichaft wieder jo heftig in ihm, daß er vergaß, 
wad er gelobt hatte. Er ging wieder auf die Jagd und trieb es noch 
toller und wilder al3 zuvor. Und nad feinem Tode jekte er ald Nadıt: 
jäger die ganze Umgegend in Angjt und Schreden. 


179. Bunker Diez und die weiße Taube. i 


er Junker Diez von Niedlingen, ein roher und graufamer Menich, 

hatte durch feine ungezügelte, ſündhafte Jagdluſt fein ganzes Leben 
hindurch den Sonntag entheiligt. Gottes Yangmut war endlich erichöpft, 
und den verftodten Sünder follte die wohlverdiente Strafe ereilen. 

Eines Sonntagmorgend, während die andren Leute im Hochamte 
waren, wollte Junfer Diez ınit feinen Hunden eben das Gehöft verlaffen, 
um ſich auf die Jagd zu begeben. Da jah er, wie eine ſchneeweiße 
Taube in geringer Entfernung vor ihm bin und her flog. Der Inuter 
legte an und ſchoß nad dem Bogel. Die Taube flog nad) der andren 
Seite des Hofes; aber einige zur Erbe niederfallende Blutötropfen und 
Federn verrieten, daß der Junker die Taube getroffen. Als der ver: 
wundete Vogel merkte, daß er von dem Jäger verfolgt wurde, flog er 
langfam bis in die Junkerwieſe bei Hünzig. Dort fam die arme Taube 
vor Weh und Schwäche nicht mehr vorwärts. Mühſam flatternd erreichte 
jie noch den erſten Baum des Waldes, welcher die Wiele von drei Seiten 
begrenzt, und harrte ihres unglücklichen Geſchiches. 

Der Jäger kam bald herzu, Schoß ein zweites Mal, und tödlich ge— 
troffen ftürzte die blutende Taube zur Erde dem Junker gerade vor die 
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Füße. Sterbend fagte fie zu ihrem Verfolger: „Wille, du Menſchen— 
peiniger und Tierquäler, ich bin gefommen, dir dein unfelige® Scidfal 
zu verkünden! In ſehr kurzer Zeit wirft du fterben, und zur Strafe für 
deine Unmenichlichkeit und Sonntagsfhändung wirft du nad) deinem Tode 
jede Nacht als verwunjchener Jäger über die Fluren dahinjagen müſſen!“ -- 

Der Junker erichraf heftig, als er die Taube jo veden hörte. Giligft 
verließ er den unheimlichen Vogel, irrte den ganzen Tag voller Unruhe 
umber ımd kehrte erſt abends jpät mißmutig und verbrichlic nach Haufe 
zurüd, Noch am nämlichen Tage ftarb er eines plötzlichen Todes, ala 
er die Thürfchwelle feiner Wohnung überichreiten wollte. Nach feinem 
Tode hörte ınan, wie er jede Nacht unfichtbar mit feinen bellenden Hun— 
den jchreiend, ſchießend und fluchend durch Feld und Wald, über Berg 
und Bad dahinjagte.*) 


180. Bunker Diez fpukt auf dem Hiedlinger Hof umher. 


Jutf dem Gehöfte zu Niedlingen hörte man des Nachts ſehr oft lautes 
Stimmengewirr, Pferdegetrampel und Hundegebell, gerade als ob 
ein großer Troß zur Jagd ausreite. Dabei ſah man weder Jäger, noch 
Pferd, noch Hund. 

Das war ſtets der Junker Diez, der frühere Beſitzer des Hofes, 
welcher zur Buße für ſeine Sünden ſich mit ſeinem Jagdgefolge zur 
tollen Nachtjagd rüſtete. Nach geoßer Gottloſigkeit war Junker Diez eines 
unbußfertigen plötzlichen Todes geſtorben. 


181. Zunker Diez kommt als Nachtjäger durch die 
Bunkermiefe. 


Et hatten mehrere Bauernjungen ihre Pferde in die Junkerwieſe auf 
die Nachtweide geführt. Die Nacht war kühl und ſtill. Behaglich 
ftredten die Burfchen fich in ihre warmen wollenen Deden und plauber: 
ten zur Kurzweil von mandyerlei Dingen. Gegen Mitternacht erhob ſich 
plöglic ein heftiger Wind, und in der Ferne ericholl wildes Huſſah- und 
Hallogeichrei, anhaltendes Schießen und lautes Hundegebell. Atemlos 
vor Angit und Schreden laufchten die Burſchen auf das ferne Geräuſch; 
und als die wild lärmende Jagd mit Windesichnelle inımer näher und näher 
fan, riefen ſie beftürzt: „Junker Diez, der Nachtjäger fommt !" In aller 
Eile ſchwangen fie fich ein jeder auf ein Pferd, ließen ihre Sachen und 
die übrigen Pferde im Stidy und Iprengten davon. 


*) Gredt. 184. 
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Als die Jungen am andven Morgen auf den Weideplag zurückgekehrt 
waren, fanden jiealle ihre Deden unbeihädigt am Boden liegen, und die 
zurüdgelaffenen ‘Pferde graften ruhig nebeneinander auf ber Wiefe. *) 


182 Bunker Diez teilt feine Bagdbeute. 


n einem Haufe zu Lafer faßen mehrere Leute an einem falten Winter: 

abend traulich in ber lIcht beifammen. Plößlich hörten fie den Junker 
Diez auf dem Galle, einem auf dem Athemer Banne gelegenen Berge, 
jagen. Neugierig gingen alle hinaus auf die Straße ftehen, um dem 
lärmenden Treiben zuzuhören. Auf einmal rief einer von den auf der 
Straße jtehenden jungen Männern dem Nachtjäger mit lauter Stimme 
zu: „Wild halb mein!“ — Alle waren über die VBerwegenheit des leicht: 
finnigen Burſchen heftig erichroden und traten eiligft ins Hans zurüd, 
Der Schreier jelbft war nicht jo fühn, allein auf der Straße zu bleiben 
und folgte den andren in bie licht. 

Kaum hatte man die Thüre verriegelt, fo hörte man auch ſchon, tie 
etwas auf den Stein des Stubenfenjterd gelegt ward, Geraume Zeit 
hernad wollte man willen, was das wäre; und ald man hinging, um zu 
Ihauen, fand man die Hälfte eines ganz regelrecht der Länge nach ge: 
Ipaltenen unbelannten Tieres auf dem Fenſterſtein liegen. 


188. Bunker Diez bei Bollingen. 


u Rollingen**) hörte man fehr oft ded Nachts, wie unter graufigem 

Toben ein unfichtbarer Jäger mit ſeiner Eläffenden Dteute über den 
weitlihen Abhang des Titelberges dahinſtürmte. Am finftren Himmel 
jagteun pechſchwarze Wolfen dahin; die Erde erbebte unter dem harten 
Hufſchlag der Hengite, und unter das Lärmen der Jagd mifchte fih das 
Heulen ber zitternden Lüfte und das düſtre Naujchen der ftöhnenden 
Wälder. Angit und Entſetzen befielen den Landmann in jeiner Stroh: 
hütte. Im Vertrauen auf den Schuß des Allmächtigen betete er einen 
frommen Sprud, damit der nächtliche Spuk ihm nichts anhaben könnte. 

Diefer allgemein gefürdhtete Nachtjäger war niemand anders als der 
Junker Diez vom Niedlinger Hof, der ald nächtlihes Schredgeipenit für 
feine zu feinen Lebzeiten begangenen Jagdfrevel und Sabbatichändungen 
büßen mußte. 


y Gredt 155. 
**) S. Wintergrün. 9. 125, Fußnote. 


Als man aber anfing, die Abhänge zu entwalden, und der Berg wegen 


der Erze durchwühlt wurde, verſchwand Junker Diez aus der Gegend un 
kam nie mehr wieder.“) 


184. Ber geſpenſtige Schatten und die weiße Frau zu 
Hiedlingen. 


I" einem Zimmer auf dem Nieblinger Hof war jede Nacht der blap- 
graue Schatten eines verfchleierten Weibes fihtbar. Langſam ſchwankte 
das Geſpenſt die Wände entlang, hielt die rechte Hanb wie abwehrend 
über dem Kopf und ſchien wie unkundig mit ber linken in der Dunkel— 
heit umherzutaſten. 

Auch an andren Stellen des Haufes, in der Küche, auf dem Speicher 
und aud im Garten ſah man den geilterhaften Schatten der weiß ver« 
ichleierten Frauengeitalt langjam dahinjchweben. **) 

Das Geipenit war die Schwefter des Junkers Diez, die furze Zeit 
nad ihrem Bruder ebenſo plößlid) und unbußfertig wie jener mitten in 
ihren Sünden der Gottlofigfeit, des Geizes und der Hartherzigfeit ge- 
jtorben war. 

Das Zimmer, worin die weiße Geftalt fih am öfteften zeigte, war 
ehedem das Schlafzimmer von des Junfers Schweiter. 


185. Die feurige Kutſche beim Hiedlinger Hof. 


KR dem Niedlinger Hof zwiſchen Gerlingen und Megig lebte in ganz 
alter Zeit ein recht geiziger und jehr graufamer Herr. Eines Tages 
crwiſchte diefer Teufel in Menichengeitalt einen feiner Knechte, wie der— 
jelbe von einem Kirſchbaume einige Früchte abpflüdte und aß, Um das 
übrige Gejinde vor weiteren ähnlichen Diebitählen abzujchreden, erfann 
der Geizhald eine unerhört barbariihe Strafe. In feinen Zorn ließ er 
den unglüdlihen Knecht nadt und mit dem Hopf nad unten an einen 
Kirſchbaum auftnüpfen; und damit die Inſekten und das übrige Getier 
den Armen mehr peinigen und eher aufgefreffen haben jollten, ließ ber 
Unmenſch den Körper bes Unglücdlihen ganz mit Honig beitreichen. 

So mußte ber Knecht für das geringe Vergehen eines gräßlichen 
Diartertodes jterben. 


*) Gredt. 155. 
**) Gredt, 184. 
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Doch auch den Wüterich erreichte bald die gerechte Strafe. Ein Jahr 
ſpäter ſtarb er. Nach feinem Tode mußte er, um den an dem Kuechte 
begangenen Frevel zu büßen, alljährlich, wenn Korn und Kirſchen reiften, 
mit Anbrucd der Nacht in einer vierfpännigen feurigen Kutſche durch die 
Yüfte raufhen und über die Kirfchbäume hinmwegfahren. 

Noch lange, lange Jahre nad) dem Tode de3 Geizhalſes wurde die 
geipenftige Kutiche, die nie Spuren zurüdließ, von den Feldarbeitern ge= 
jehen. Eine junge rau, welche zwiſchen Tag und Nacht in einem Haber- 
felde in der Nähe des Hofes arbeitete, jah das unheimliche Fuhrwert 
zulegt. Dieje erzählte einer jungen Magd, welche erjt vor einigen Jah— 
ren als ſehr alte Frau geftorben iſt, die Gefchichte von dem unglüdieligen 
Knechte und dem feurigen Wagen. 


186. Die beftrafte Spötterin auf dem Riedlinger Hof. 


Fef dem Niedlinger Hofe ſaßen einſt zwei unverheiratete Schweſtern 
allein in einem Zimmer und beteten den Roſenkranz. Während des 
Gebetes bröckelte etwas oben an der Zimmerdecke, und kleine, feine Stück— 
chen Kalk, womit das ganze Zimmer getüncht war, fielen einer der 
Beterinnen in den Schoß. Als die andre dies bemerkte, fing ſie an, 
deswegen zu ſpötteln und ſagte ſchließlich: „Mir kommt nichts dergleichen! 
Soll mein Gebet vielleicht nicht ſo gut wie das deinige ſein?“ Kaum 
hatte ſie die Worte geſprochen, als ihr ein Stein ſo empfindlich auf die Naſe 
fiel, daß dieſelbe blutete. Man konnte jedoch nicht entdecken, wo der 
Stein hergekommen war. 


187. Der geſpenſtige Kichtſchein auf dem FJiedlinger Hofe 


Fuf dem Niedlinger Hofe glitt ehemals des Nachts ein geſpenſtiger 
Lichtſchein durch das Haus. init erwachte die Hausfrau in dunkler 
Nacht und ſah, wie heller Lichtſchein an der Thüre ihres Schlafzimmers 
vorbei glitt. Sie glaubte, es wäre die Dienſtmagd, ſtand auf und wollte 
ſehen, was dieſelbe ſo früh in der Küche zu thun habe. Als ſie aber 
die Schlafkammer des Mädchens verſchloſſen fand, glaubte ſie, es habe 
ihr von dem Lichtſchein geträumt, legte ſich wieder ins Bett und ſchlief 
ein. 

In der Frühe des andren Morgens erwachte die Frau wieder um 
die nämliche Stunde, und ein zweites Mal ſah ſie den Lichtſchein an 
ihrer Schlafkammer vorüberhuſchen. Da ſtand die Frau abermals auf, 
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fleibete fih an und trat hinaus auf den Flur, um hinunter in die Küche 
zu gehen. Die Sclaftammer der Magb war verichloffen wie tags vor— 
ber. Plötzlich hörte fie ein Geräufh, ald ob man in der Küche Holz 
jpaltete, Feuer anzindete und an den Töpfen rüdte. Neugierig horchte 
bie Frau; und ala fie dann jchnell in die Küche trat, um nad ber Ur— 
ſache des Geräufches zu fehen, hörte dasſelbe plöglih auf, und alles 
itand an feinen gewöhnlichen Plage. Da ward der armen Frau angft; 
hurtig E£ehrte fie auf ihr Schlafzimmer zurück und erzählte ihrem 
Dianne den Vorfall. Da der Lichtfchein nicht jedermann fichtbar war, 
jo erwiderte der Gatte: „Wenn der Lichtichein morgen früh wieder ba 
iit, fo wede mich; dann will ich felber einmal hinunter Schauen gehen!“ 
Die Frau war es zufrieden; und als der Gatte am andren Morgen er: 
fuhr, daß das Licht wieder da fei, jprang er raſch aus dem Bette und 
eilte hinab. Gr hörte dad Geräufch in der Küche zwar aud; als er 
aber die Küchenthüre aufftieß, hörte der Spuk auf. 

Das nämliche Geſpenſt kam des Nachts öfters zu der fchlafenden 
Frau and Bett und griff ihr nach der Bruft. Obſchon die geplagte Frau 
das Geipenjt mit den Händen von fi abwehren konnte, fo verurjachte 
ihr dasſelbe doc viele fchlaflofe Nähte. Da fragte der Hofmann eins 
mal einen geiitlihen Herrn, was man thun müffe, um dem Spuf ein 
Ende zu machen. Der Geiltlihe fagte: „Lieber Mann, eure Frau 
nehme einen jungen Haſelnußzweig, ber nod) feine Frucht getragen, und 
Ichlage damit nah dem Lichticheit, Sobald derielbe fommt. Der Geift 
wird alddann menschliche Geftalt annehmen und jagen, was er will. Thut 
ihr aber, was ber Geift verlangt, jo feid ihr feiner für immer los.“ 

Die Frau war nicht jo kühn, dem Rate des Geiftlidhen zu folgen, 
nd fie wurde von den geipenftigen Lichtfchein geplagt, folange fie lebte. 


188. Der nädtlihe Hlagegeift auf dem Hiedlinger Hofe. 


uf dem Niedlinger Hofe wohnte in alter Zeit ein Eigentümer, wel: 

hen man den B. nannte. Diefer foll mad) feinem Tode vorzugs- 
weile in einen Zimmer neben der Schreinerei gegeiitert haben. Wer in 
dem Zimmer ſchlief, wurde von dem DB. genedt und geplagt. Wenn bie 
Gefoppten ein Licht anziindeten und jedes Möbel und jeden Winkel des 
Zimmers unterfuchten, jo fand fi nicht das Geringite vor. 

I. 

Lange Zeit war jenes Zimmer die Sclaffammer der Knechte. Lagen 
die müden Jungen Im Bett mit den Armen unter der Dede, fo hob ſich 

R. Barier, Dintergrün. 16 
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auf einmal der Strohlad, und die Schläfer wurden von unfichtbaren 
Händen ergriffen umd ins Zimmer geichleudert. Hatten die fchlafenden 
Knechte die Hände auf der Dede liegen, fo geichah ihnen nichts. Da 
der Plagegeiit aber mit feinen dummen Späßen nicht aufzuhören fchien, 
jo wollte jchließlich fein Knecht mehr in dem Zimmer Ichlafen. 


II. 


Ein Wagenbauer aus Mebig, welcher den ganzen Tag bis ſpät in bie 
Nacht auf dem Hofe gearbeitet hatte, jollte dort übernachten. Scherzhalber 
ſagte einer der Stnechte zu ihm: „Wenn du in das Zimmer neben der Schrei— 
nerei ſchlafen gebit, jo fommt auf einmal ber B. und wirft dich aus dem 
Bert!’ — „Oho! Das möchte ich gerne jehen!” verlegte der Wagen: 
bauer. „Sch fürdte nicht, und wenn aucd der Teufel jelber käme!“ 
Sprach's und ging, trogdem ihm der Hofmann davon abgeraten hatte, in 
das To ſehr verichrieene Zimmer, kleidete ſich aus und legte ſich ins Bett. 
Auf einmal flog der MWagenbauer, ohne zu willen, wie ihm geichah, aus 
dem Bett umd fiel der Yänge nach auf den Boden. „Nal” meinte er, 
indem er fich aufraffte, „der Spaß geht doch etwas zu weit!” Dann 308 
er Ichnell feine Kleider wieder an und eilte auf die Schäferei, wo er ſich 
ins Heu jtredte. Aber auch hier fühlte .er, wie der Blagegeilt unter dem 
Heu wühlte und ihn die ganze Nacht hindurch nicht einjchlafen ließ. 


Ill. 


Einſt jtattonierte ein öfterreichticher Hauptmann auf dem Hofe. Der: 
jelbe hörte auch von dem Spuk und erbot fich, in dem Zimmer zu ſchla— 
fen und den Geift, wenn er fomme, zu bannen. Da der Hauptmann 
troß aller Gegenvoritellungen nicht von feinem Entſchluß abzubringen war, 
jo führte man ihn abends in das Zimmer. Furchtlos legte er ſich ins 
Bett und Ichlief bald ein. Auf einmal erwachte er und fühlte, daß jein 
Beit bligichnell und geräufchloS umgedreht wurde. „Iſt denn ber Teufel 
“bier 1082“ rief beftürzt der Offizier. Raſch zündete er ein Licht an und 
ließ die Wache herauffonmen. Beide durchfuchten genau das Zimmer 
bon einem Ende zum andren und fonnten nichts finden. Der Haupt: 
mann wollte nun um feinen Preis mehr auf dem Hofe bleiben und nahm 
Quartier beim Paſtor zu Gerlingen. 


IV. 
Einſt Ichlief ein fremder Dann, welcher das Geſpenſt nicht zu fürch— 
ten schien, im dem verrufenen Zimmer auf dem Nieblinger Hofe. Um 
Mitternacht fühlte der Ecläfer ſich plöglid aanz beflommen auf ber 


Bruft. Er erwachte und ſieht mit Echreden eine unheimliche Geftalt auf 
feiner Brust figen. Er will um Hilfe rufen; allein die Stimme verfagt 
ihm. Da ftredte der arme Mann in jeiner Herzensangit beide Arme 
heraus, und fofort war die düſtre Geftalt verſchwunden. 


189. Das Bannen der Geiftliden. 


Bf bem frommen Landvolk herricht vielfach der Glaube, daß die Geiſt— 
lihen einen Menfchen bannen, d. h. bewirken fonnten, daß berjelbe 
jih von einem gewiffen Plage nicht mehr zu entfernen vermochte. Dieje Ge: 
walt äußerte ji nur, jo lange der zu Bannende noch auf dem Banne 
ber Gemeinde weilte. Hatte 3. B. in einem Dorfe ein Menich ein Ber: 
brechen begangen, und hatte derſelbe die Gemarkung bed Dorfes nod nicht 
überfchritten, jo brauchte ihn der Pfarrer nur zu bannen, und ber Ver: 
brecher, der nun troß aller jeiner Anjtrengungen den Bann nicht mehr 
zu verlaſſen imftande war, wurde mit Leichtigkeit eingefangen. Hatte aber 
der Verbrecher den Bann des Dorfes, wo er feine Unthat verübt, ver: 
laſſen, jo hatte der Prieſter feine Gewalt mehr über ihn. 
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190. Bie Athemer Knupp.“) 


nfern Athem liegt der Titelberg, deſſen Name an ZTitus,**) einen 

römifchen Feldherrn, erinnern fol. Diefer hatte vor vielen 
hundert Jahren ein gewaltiges Heerlager auf dem Titelberg 
aufgeichlagen. Da befam er eines Tages von feinem Sailer 
den Befehl, das Lager abzubredhen und mit dem Heere nad) 
Jeruſalem zu ziehen, um bie Juden, welche fich empört hatten, zu züch— 
tigen. 

Titus war ein jehr reiher Mann und hatte außer feinem vielen 
Gelde güldene Wagen und eine Menge güldener Gefäße und Schnudjahen 
in feinem Herrlager auf ben Titelberg. AlS er mit dem Heere den Berg 
verließ, gebot er, daß ein jeder feiner unzähligen Srieger eine Hanbvoll 
Erde von dem Berge mitnehmen follte. 

In der nächſten Umgebung von Athen ließ Titus einen großen Teil 
feiner Schäge, unter anderm auch einen goldnen Wagen und eine goldne 
Wiege, in die Erbe vergraben. Dann zog das Heer an der Stelle, wo 
die Schäße lagen, vorüber, und jeder Soldat mußte feine Handvoll Erbe 
darauf werfen. Bald erhob fich über den unermeßlichen Neichtümern ein 
runder Hügel, ben man in der Folge bie Athemer Knupp mannte, und _ 
der noch heutzutage zu ſehen iſt. 

Wer aber bie vergrabenen Schäbe heben will, der muß mächtlicher: 
weile den Hügel eröffnen und dabei das größte Stillichiweigen beobadten. 
Sprit er ein Wörtchen, bevor er den Schak heraus gegraben, fo find 
alle feine Bemühungen vergebens geweien, unb er muß, wenn ihn jonit 
fein Unglück gejchiebt, wieder von ganz vorn anfangen. 

Einit hatte ein Dann von Athem den Hügel ſchon jo weit durchwühlt, 
daß ihm die koſtbaren Schäge entgegen blinften. Allein, ald er fich 
büdte, um diefelben herauszufchaffen, waren fie Ihm zu ſchwer. Aufgeregt 
wie er war dur den Anblid des vielen Golbes, verlor er ſchließlich alle 
Überlegung und rief einem vorübergehenden Wanderer zu: „Komm’, hilf 





*) Knupp, Mhz. — en, wol., 1. Die Hoppe, die Spite, der Gipfel eines 
Hügels. 2. Der Hügel jelbft. 3. Der Knorren, ein dies, unförnlides Stüd. Eng 
Knupp Zocker. — Statt Knupp wird andermärts für die zwei erften Bedeutungen 
auch Knapp Mhz. Knäp, ıml., gebraudt. Bgl. Heeknapp der Heuſchoppen, le fenil 
— Zolverknapp, ein Berg unmeit des Dorfes Zolvern, le mont Soleuvre. 

**) Nicht Titus, Sondern Tetricus hatte auf dem Berge ein Heerlager aufgeichlagen 
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mir; es ift mir zu ſchwer!“ Sogleich rollte der aufgewühlte Boden iiber 
dem Schaßgräber zujammen und begrub den Armen lebendigen Leibes bei 
dem unglücdjeligen Golbe.*) 


19. Du them bemühen Bauern fi vergebens, eine 
Grökoppe wegzuräumen. 


Ey einem Wielenthal zwiichen Athem und Rodingen**) und etwa brei- 
hundert Meter von Athen entfernt liegt links von der Korn eine 
Erdkoppe, die etwa zehn Meter im Durchneffer haben mag. Eines Tages 
famen jäntlihe Bauern von Athem mit Pferden und Teimern***) herzu, 
um die Hoppe wegzuihaffen. Allein wie emfig fie auch ſchaufelten und 
teimerten, jo fonnten fie die Stoppe doch nie ganz fortbringen. Dag Erd: 
reich, welches fie vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend weggeräunnt 
hatten, lag tags darauf wieder an feinem vorigen Plate. .Da gaben die 
Bauern ihr Unternehmen auf; und die Stoppe blieb liegen bis auf den 
heutigen Tag. 

*) Gredt. 215. 

* Fine Grenzortſchaft des Kantons Eſch a. d. Alzette im Großherzogtum 
Yuremburg. 

***) Der Teimer — Schuttlarren, Kaſtenlarren, Hotlarren 
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192. Der grüne Fachtjäger von etingen.*) 


n einem Haufe zu Betingen ergößten bie Kinder fich eines Abends, 

indem ſie einander allerlei Geichichten und Märchen erzähl: 

ten. Gegen neun Uhr gingen die Kinder einmal hinaus auf bie 

Straße und hörten, wie auf dem nahen Prinzenberg ein Jägers— 

mann jagte. Rief der Jäger feinem Hunde: „Ti, tu, Iu, Bello!“ 
fo fchrieen die mutwilligen Anaben auch laut durcheinander: „Ti, tu, Iu, 
Bello!“ — Als die Buben aber hörten, daß der nächtlihe Jägersmann 
immer näher und näher fam, liefen fie voll Angit ins Haus zurüd und 
fperrten die Thüre zu. Das follte aber nicht viel helfen. Auf einmal 
öffnete die Thüre ſich wie von felbft, und ein großer, bärtiger Mann in 
grüner Jagdkleidung ſtand auf der Schwelle Bei jeinem Erjcheinen 
fchrieen die Knaben vor Schreden laut auf umd juchten, fi) unter Tifchen 
und Bänfen vor dem linbefaunten "zu verfteden. Dieſer aber fprad: 
„Kinder, fürchtet euch nicht! Ihr habt mir jagen helfen, und ich bringe 
euch ein Stüd von dem erlegten Wilde!” — Dann warf er bad Wilb 
in bie Stube und ging fort. 

Die Kinder hatten das Fallen wohl gehört ; aber fie konnten nichts 
von dem hingeworfenen Wilde jehen und glaubten, der rätjelhafte grüne 
Dann mit dem großen Barte habe fie nur foppen und ängftigen wollen. 
Allein plöglich verbreitete das unfichtbare Wild einen fo widerlichen Ges 
ftanf, daß niemand es mehr in der Stube aushalten konnte. Einer der 
Knaben ftarb kurze Zeit darauf infolge des ausgeſtandenen Schredens. 


198. Die Spinne. 


ine Frau von Steinfort**) jah eines Tages eine große Spinne auf 
ihrer linfen Schulter jigen. Um das garjtige Tier zu entfernen, 
fchlug fie mit ihrer Schürze nad ihm. Allein die Spinne blieb ruhig 
figen wie angeleimt und wurde zum Schreden der armen Frau immer 


*) ©, für dieſe und die nächſtſolgeaden Nummern 193 bis 200 die Fußnote*) 
auf Seite 151 des „Wintergrün.” — 

Betingen liegt im Kanton Eid a d. Alzette. 

**) Steinfort, ein großherzogliches Grenzdorf des Kantons Kapellen, ift agt 
Kilometer von Arlon entfernt. 
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dicker und größer. Da rief jie in ihrer Herzensangſt ihre Nachbarn zu 
Hilfe herbei; und als dirie die Spinne auch nicht zu entfernen vermöoch— 
ten, brachten fie das unglückliche Weib ins Pfarrhaus. Dort befannte 
die Frau, daß fie feit nahezu zehn Jahren nicht mehr zu den h. Satra: 
menten gegangen fei, und fragte den Paſtor, ob fie deswegen beitraft 
worden wäre. „Jawohl,“ sagte der Pfarrer, „und die Spinne wird 
nicht weichen, jolange ihr in euren Sünden verharrt.“ — Da beidloß 
da3 Weib, fofort ein reumütige3 Sündenbekenntnis abzulegen, und 
verſprach auch, fürderhin zu den Bußſakramenten zu gehen. - Das half. 
Die Frau hielt treulih, was fie gelobt; und die Spinne wurde immer 
dünner und Eleiner und war Ichließlich ganz verſchwunden. 


194. Die Hexe zu Mördingen. 


So" Beckerich jchicte einit eine Frau ihren Mann in der Nacht nad) 
FR MNördingen, um die Hebamme berbeizurufen. Während die Hebamme 
ſich anfleidete, trat der Mann in das gegenüberjtehende Wirtshaus, um 
eine Flaſche Wein von dort mitzunehmen. Als er aus dem Wirtshaufe 
fam, ſah er eine in einen Mantel gehüllte Weiböperion auf der Staße 
jtehen. Der Mann, welcher glaubte, es wäre die Hebamme, jagte nichts, 
fchritt ohne Säumen weiter und dachte: „Die Frau fieht mich und wird 
mir Schon folgen.“ Und jo geſchah es auch. 


Haſtig und ohne ein Wort miteinander zu Iprechen, ſchritten beide 
durch die dunkle Nacht dahin. Zu Bederich angelangt, iprang der Dann 
über einen Zaun und machte dabei das h. Kreuzzeichen. Sofort war die 
Frau fpurlos verſchwunden. 


Der gute Mann dachte an nichts Arges, jondern meinte, die Hebanınıe 
ſei wohl jchneller gegangen al& er und könne bereits bei jeiner Frau 
fein. Als er aber nah Haufe kam, fand er feine Frau allein, und die 
Hebanıme fam nicht herbei. 


Da machte der Mann fich wieder auf den Weg nad) Nördingen, kam 
zu der Hebamme, welche reifefertig im ihrer Stube ſaß, und fragte fie, 
warum fie denn fortgelaufen jei. „Ei,“ erwiderte die Frau verwundert, 
„ih bin ja nocd gar nicht au dem Haufe gegangen und habe noch immer 
bier auf euch geiwartet!! — „So hat eine Here mic geäfft!” rief der 
Mann erftaunt. „Und ich dummer Kerl habe das nicht gemerkt!” Hier: 
auf eilte er unverzüglich mit der Hebamme zu jeinem Weibe nad) Bederich. 
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195. Der Hexenmeifter im Klofter zu Bianden. 


g dem früheren Zrinitarierflojter zu Vianden machte ein unfichtbarer 
Herenmeifter den armen Mönchen, welche er auf allerlei mögliche Art 
nedte und plagte, den Aufenthalt im Kloſter fajt unerträglid. Man 
mochte Thor und Thüre noch fo gut verichließen, der ſterl kam doch herein, 
fo lange ein Lüftchen ungehindert durch Sclüffelloh oder Thürrigen zu 
ziehen vermochte. Hörte man 3. B. irgendwo im Saale ein ungewöhn— 
lihes Knijtern und Krabbeln, fo konnte man mit Sicherheit annehmen, 
daß ber alte Herenmeiiter ſich dort befand. 

Schon hatte man alles Mögliche gethban, um den unliebfamen Ge: 
fellen zu vertreiben ; aber alle. angewandten Mittel waren erfolglos ge: 
blieben. Da lieh der Abt des Kloſters eines Tages den Gärtner, einen 
ftrammen Burſchen, zu fih rufen, gab ihm eine Flinte, deren Ladung 
er zuvor gefegnet hatte, und fprah: „Bier, Gärtner, nehmt dieſe Flinte! 
Stellt eu damit heute abend in den Saal; und wenn ihr an irgenb- 
welcher Stelle etwas fniftern hört, fo fchießt nur dreiſt auf den Plak 
hin! Euch kann dabei kein Leid geichehen.” — Der Gärtner. nahm bie 
Flinte und verfprah zu thun, was der geijtliche Herr von ihm verlangte. 

Furchtlos jtand der Burfch abends im Saale auf der Lauer. Da 
plögli hörte er ein gar feltiames Geräuſch in der Kaftoud.*) Unſer 
Gärtner war nicht faul, legte an und ſchoß. Perdumps! Da ftürzte ein 
zu Tode getroffener Menih aus bem großen Uhrkaſten auf den Fuß: 
boden. Sobald der Schuß gefallen, kamen alle Inſaſſen des ganzen 
$tlofterö herzugelaufen und erfannten in dem erfchoflenen Herenmetiter einen 
Einwohner des Städtchens, welchen die eiligft herzugernfene Gattin jedoch 
nit als ihren Mann anerkennen wollte. 

Noch in derielben Nacht wurde der Herenmeifter in ungemweihter Erde 
im Walde oberhalb Devendelt begraben.**) 

Nah dem Tode bed Zauberers jah und hörte man etwa acht Tage 
lang jede Nacht ein geipenitiges Faß von dem Berge herab auf die Straße 
und danı durch die Stadt rollen. Diefem Herenunfug aber machten die 
Mönche dur ihr frommes Beten ein Ende. 


196. Bas vom Zeufel befeffene ſtumme Wäöoͤchen. 
Zu Bruch bei Merſch lebte ein ſtummes Mädchen, das war eines 
*Morgens plötzlich vom Teufel beſeſſen. Vergebens hatte der arme 


*) Kastoũd, Mhz. — en, wol., Der Uhrkaſten (custodire, bewahren). 
**) Vgl. Ed. de la Fontaine. 74. 
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Vater fih an fämtliche Geiltliche der Umgegend gewandt, damit diefe jein 
Kind vom böſen Feind befreien jollten. Keiner Hatte kommen wollen. 
Dem einen fehlte es am guten Willen, dem anvern an der nötigen Ge— 
walt, einem dritten an Mut, einem vierten an Zeit u. 1. w. Hätte ber 
troftlofe Mann es gewußt, jo wäre er gleich zu dem Kaplan von Kalmus*) 
gegangen. So gefällin, jo gelehrt und fo geicheit, wie der, gab es nicht 
leicht einen zweiten im ganzen Xuremburgerlande, Der gute Kaplan 
hatte bloß einen Fehler, welchen feine fupferfarbige Naſe nur allzuleicht 
verriet, 

Zufälligerweile hörte der Kaplan von dem Unglück des Mädchens. 
Ungerufen fam er nad) Bruch, tröftete den jammernden Bater und ſprach: 
„Seid nur ruhig, guter Alter! Einer meiner Konfratres hat mir gejagt, 
daß ein wilder Teufel eurer Tochter viel zu Schaffen made; und id) bin 
gefommen, um dieſen Spigbuben an feinen Herrn unb Meiiter, den 
alten Lucifer, zurüdzuichiden!“ -- „Was? Mas?“ rief plöglich der 
Satan durch den Mund des ftummen Mädchens. „Was ſagſt du ba, 
du alter Saufaus? Glaubit du, nimmerfatter Schnapäbruder, mich aus: 
treiben zu können? Weißt du noch, wie du neulih wie ein volles 
Branntweinfaß durch dic Korufelder wadelteft? Damald wäreit du kopf: 
über durch die hrenfelder dahingeroltt, hätte dich der Küſter nicht am 
Arm gehalten und nad) Haufe gebraht! Im deiner Trunkenheit haft du 
den Leuten damals Schaden genug in den Ihren angerichtet, du alter 
Dufelheimer, du!" — „Schweig’, Satan!“ rief der Kaplan. „Was id) 
bin, geht niemand und zich alten Erzichelm erit recht nichts an! Warte 
nur, mit dir werde ich Togleidy fertig werden !“ 

Hierauf nahm der Geiltliche ein Ei, leerte es, that etwas Waſſer und 
einige Weizen: und Geritenförner hinein, nahte fi dem Feuerherde und 
ftellte die Gierichale famt ihrem Inhalte auf einige glühende Stohlen. 
Als er dann mit einem Stüdchen Holz in der Schale herumrührte, fragte 
ihn der Teufel: „Er, Kaplänchen, was thuft du denn da?" — „Id 
koche Bier!“ verjegte der Geiftlihe. „So?“ erwiderte der Teufel. „Ich 
habe geiehen, dab Buchholz dreimal Yand und dreimal Wald geweſen; 
doch nie habe ich geliehen, daß man in einer Eieiſchale Bier gekocht hat!“ 
— „Schon gut!“ entgegiete der Geiltlihe. „Spare unnüge Worte, 
denn du mußt doch heraus!“ 

Schließlich, als der Teufel fühlte, daß er fort mülle, bat er den 
Geiftlihen, ihn in ein Magengeleis oder in einen Moraſt zu fchiden. 
Allein der Kaplan ichlug ihm feine Bitte rundweg ab, und ſchickte ihn in 

*) Kalmus, eine Ortſchaft im Kanton Hedingen. 
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bie Hölle, zurück, damit fein ander Menſchenkind mehr von ihm beſeſſen 
werden follte. 


197° Das während des Hochamtes irrfinnig” gewordene 


Mädchen zu Häul. 


Zu Säul*) war ein Mädchen des Sonntags während des Hochamtes 
plöglich irrfinnig geworben. Sobald die Eltern aus der Kirche nad 
Haus gefommen waren, bemerkten fie das Unglück und befchloffen, gleich 
nad dem Mittageſſen die beiden Pferde und den Karren des Nachbars 
zu leihen, um mit dem armen Kinde zu dem Nollinger Baftor**) zu fah: 
ren und deſſen Hilfe zu beanipruchen. Der Irrfinnigen aber fagten die 
Eltern, fie wollten mit ihr nad) Merſch fahren; denn nach Rollingen wäre 
diefelbe nicht mitgegangen. 

Als man des Mittags den Säuler Berg binauffuhr, ſah die Unglück— 
liche fofort, daß man nicht, wie man ihr geſagt, nad Merfch, jondern 
anderswohin mit ihr fahre. Sie Ichrie und wehrte ſich und wollte vom 
Karren Springen. Plötzlich vermochten die Pferde den Karren nicht mehr 
von der Stelle zu ziehen, und man mußte ein drittes Pferd als Vor: 
fpann berbeiholen. 

Mühſam gelangte das Fuhrwerk oben auf den Be.g und befand ſich 
nun auf dem Banne von Simmern.*) Hier leitete das Mädchen feinen 
Widerftand mehr; aber die laut feuchenden Pferde waren gänzlich ent» 
fräftet, alö fie zu Rollingen ausgeipannt wurden, 

Zu Nollingen fand das Mädchen Geneſung und fagte, fie habe wäh: 
rend des Hochamtes im Garten Erbjen gepflüdt und gegeilen. 


198. Die Hexenkröte zu Körid). 


DD" Körich*) befanden fi zwei junge Burfchen eines Nachmittags Tpät 
auf dem Felde und Tchnitten Hafer. Auf einmal jahen fie eine Dice, 
garftige Ströte vor fi, weldye immer von einer Seite zur andren Tprang 
und jich jtets in gleicher Entfernung von den Sicheln der Schnitter hielt. 
Keiner der beiden jungen Leute that dem abicheulichen Tiere etwas zu 
leide; nur zuweilen, wenn es figen blieb und die Schnitter mit feinen 

*) Säul und Simmern zwei benachbarte Drijchaflen im Großheczogeum. Säul 
liegt im Kanton Redingen und Simmern im Kanton Kapellen. 


**) S. Wintergrün. Wr. 76. 
*) 5. Nr. 176. im Wintergrün. Fußnote. 
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ekelhaften Augen anglotzte, neckte der jüngere der Burſchen, ein mutwil— 
liger und unerſchrockener Junge, die Kröte, indem er ſagte: »Moük dä! 
Moük däl«* — „Lab die Kröte ruhig!” ſagte jein Gehilfe. „Mit dem 
Tier da ſcheint nicht alles richtig zu fein, umd du wirft noch für deine 
Nedereien büßen müſſen!“ — „Ad was! Dummes Zeug! Was follte ich 
von fol einem dummen Vieh zu befürchten haben!“ entgegnete der andre 
und fuhr fort, die Kröte gelegentlich zu neden. 


Spät am Abend fehrten die beiden Schnitter heim. Nad dem Abend- 
eſſen begab fich jeder zu Bette. Nur der junge Mann, welcher die Ströte 
genedt, wollte fi) an diefem Tage nicht ins Bett legen und ging aus: 
nahmsweiſe auf den Heujchober jchlafen. Als er am andren Morgen er: 
wachte, hatte er ten Mund ganz auf der Seite. So jcheußlicd war das 
Geficht bes armen Burschen entjtellt, daß man fi) mit Ekel von ihm ab: 
wandte. Am jonberbarjten an der ganzen Sache war der Umſtand, daß 
der junge Mann nicht einmal Tagen konnte, wie das alles gefommen war. 
Natürlich erzählte der andre Schnitter nun, welches Abenteuer fie tags 
zuvor mit der Kröte gehabt hatten. Stein Zweifel mehr, der junge Mann 
war verhert. 


Um dieſe Zeit lebte zu Wormeldingen**) an der Obermojel ein 
Pater, ber fehr heiligmäßig lebte, und auf deffen mächtige Fürfprache 
bei Gott jhon manchem leidenden Menſchen geholfen worden war. Zu 
diefem ging der verherte junge Mann, erzählte ihm, was er über feinen 
Tall wußte, und bat ihn um Hilfe. 


Der gute Pater war ſogleich dazu bereit. Während er über den 
jungen Dann betete, trat eine verichleierte Frau ins Zimmer, welche der 
fromme Dann aufforderte, dem Gefichte des unglüdlichen Burſchen feine 
frühere Gejtalt wieberzugeben. Nahdem das geichehen war, fragte ber 
Pater den jungen Mann, ob er das Geficht der verichleierten Frau ſehen 
wolle; es fei diefes Weib jene Kıöte aus dem Haberfeld, die Here, welche 
ihn jo widerlich entftelli, und die auf jein Gebet habe herbeifommen 
müffen, um ihn von dem angeherten Ubel zu befreien. Der junge Mann 
aber war froh, daß er geheilt war und verzichtete darauf, das Gejicht 
des verhüllten Weibes zu jehen, weil er fürchtete, es möchte eine bekannte 
Perſon aus feinem Dorfe fein. 


*) Moük, Mhz. — en, wol., Die Kröte. — dä, cin Ned: oder Hetzwort. 
*n) Wormeldingen, eine großherzogliche Ortichaft im Kanton Grevenmader, sit 
ihres vorzüglichen Weines wegen weithin befannt. 
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199. Die Buche beim Kreuzhof. 


An der Landſtraße Luxemburg-Bettemburg ſteht mitten im Walde in 
ber Nähe von Kockelſcheuer ein einſamnes Wirtshaus, genannt der 
Kreuz⸗- oder Schnapshof. Den Namen Kreuzbof hat es erhalten, weil 
ein Kruzifix an einer alten, in der Nähe Itehenden Buche angebeftet iſt. 

Hier, wa3 ein etwa fiebzigjähriger Mann, der auf dem Schnapshof 
geboren ift, darüber erzählt: 

„Bor ungefähr fünfzig Jahren reiften zwei Männer aus dem Röſer— 
thal*) durch den Habiher Wald (Habich nördlid von Arlon). Sie 
fanden das Kreuz in einem alten Weidenbuume, hoben es aus und brach— 
ten es mit ins Röſerthal. Der cine von ihnen ließ das Kreuz in einer 
kleinen Niiche über feiner Hausthür einmauern. Jedoch von dieier Zeit 
an ward der Dann von allerlei Unglüdsfälien heimgeludt. Es jtarb 
ihm bald darauf feine Frau, und als er eines Tages mit einem Karren 
nah Luxemburg fuhr, ertvant er auf der Heimreiſe bei dem Dorfe Fen— 
tingen*) in der Afzet. Darauf wurde ſein Haus verjteigert; ein Mann aus 
dem Röferthal erjtand es. Bei der Verſteigerung ſagte diefer, er faufe 
zwar das Haus, das Streuz aber wollte er nicht, da es allgemein heiße, 
basielbe habe all dad Unglück über den Grtrunfenen gebradt. Dann 
nahm er in Beuleitung eines Mannes aus dem Dorf das Kreuz, und 
beide nagelten dasjelbe beim Schnapshof an die Buche, wo es ſich nod 
jest befindet. Es mögen etwa dreiunbdreißig Jahre ber fein, ſeitdem 
das Streuz an biefe Buche geheftet worden; es trägt jedoch die Jahres= 
zahl 1629,” 

Daß man im Jahre 1855 beim Spalten einer dien Buche im In— 
nern derjelben jenes Kruzifix, das früher auf geheimnisvolle Act ver: 
Ihwunden jei, wieder entdedt habe, davon weil niemand zu erzählen.**) 


200. Die verwundete Kahenhexe zu Kahler. 


u Kahler***) jaß eines Abends ein MWagenbauer in der Stiche und 
ipaltete Holz. Bor ihm hodte eine Sage neben dem Feuer auf dem 
dem Herd und jchlief. Einmal nidte die ſchlummernde Kate etwas zu 


*) Nöier und Fentingen, zwei zwijchen Yuremburg und Bettemburg gelegene Ort: 
ſchaften. 

++) Eredt. 36. Wörtlich. 

***) Kahler, eine großherzogliche Ortichaft im Kanton Kapellen. 
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tief mit dem Kopfe und erwachte. „Da wäre ich beinahe gefallen!” 
jagte fte; und fobald ihr die Worte entfallen waren, jprang ſie zum 
Fenſter hinaus. Der Wagenbauer war fehr betroffen, als er die Kage 
hatte fprechen hören. „Ha, du bift eine Here!” rief er und ſchleuderte 
ihr fein Beil nah. Das Beil traf die fliehende Katze am Fuße und 
ichnitt ihr die Heine Zehe an einem der Hinterfüße ab. Sobald aber die 
stage blutete, war ihr Zauber gebrochen, und der Wagenbauer ſah, daß 
jie als großes Weib in der Dunfelheit davon eilte. 

Einige Tage nad) dein Abenteuer begab jid der Wagenbauer in bie 
„Semeinde“.*) Als einer feiner Nahbarı die Verfammlung verlaffen 
wollte, fragte er ihn: „Ei, Klaus, gehft du Ihon? Wir find ja noch 
fange niit fertig!" — „Eben darum!” verjegte der Gefragte. „Ih muß 
nad Haufe und kann nicht länger bier verweilen!” — „Und warum 
denn nicht?“ — „Nun, meine Frau ift nicht recht wohl. Sie hat eine » 
Wunde am Fuße und muß das Bett hüten.” — 

„gm! Jetzt denfe ich mir, wer die Katzenhexe geweien!” ſagte ber 
Wagenbauer zu fich jelber, als fein Nachbar fortging. — _ Kurze Zeit 
darauf erlangte er die Gerwißheit, daß er richtig vermutet hatte. 


*, In den meiiten Dörfern kommen noch heute ſämtlhiche Bauern des Ortes 
einmal oder zweimal im Jahre zufammen, um Bie wichtigiten gemeinfamen Ange: 
legenheiten zu beiprechen un» zu beichließen. Eine ſolche Zuſammenkunft nennt 
man Gemeinde, 
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201. Das Knodenfeld zu Reſig. 


m 16. Jahrhunde.t war Nefig, ein Dorf des Kantons Metzig, 
gänzlich von der Peſt entvölfert worden. Nur ein einziger Mann 
war ber tüdiichen Seuche nicht zum Opfer gefallen und mußte 
aljo geziwungenerweile das Geihäft eines Totengräbers bejorgen. 
Um aber mit den verpeiteten Yeichnamen nicht in Berührung zu 
fonımen, fchleppte er diefelben, wie man es nicht beifer mit verenbeten 
Tieren thut, vermittelft eines langen Hafens bis zur Begräbnisftätte. 

Dian nannte den Mann „Halenmann* (cvoquet); und ber Bügel, 
auf welchen er die Peftleihen hinjchleppte, trägt noch immer den Namen 
„Knochenfeld.“*) 





202. Der belohnte Holzhacker. 


in armer Holzhacker in den Ardennen hatte eines Tages ſchlechten 

Verdienst gehabt und feßte ſich am Abend mißmutig unter eine alte 
Eiche, wo er unwillig über ſein Unglück in fi hineinbrummte. Plötzlich 
that die Eiche fih auf, und ein Feines, altes Männlein trat heraus und 
fragte den Holzhader: „Willft du mit mir auf tie Jagb gehen?“ Der 
arme Holzhader fiel faft zufammen vor Schreden, doc, faßte er fi bald 
und fprah: „Ja, warum nicht? Ich wage ja nichts dabei!” Da nahm 
das alte Männlein ein Pfeifchen, das es am Halſe trug, und pfiff drei— 
mal jo laut damit, daß dem Holzhader fait Hören und Sehen verging. 
In demfelben Augenblid wurde es laut im Walde; und von allen Eden 
und Enden fumen Männer und ‘Frauen herbei, denen Jäger unb Hunde 
folgten. Nun wurde ein köſtliches Mahl angerichtet, und ber Holzhacker 
aß und trank von allem mit und fand alles herrlich und köftlid. Gr 
ſah auch mehrere jeiner Freunde aus dem Walde nad Haufe zurüdfehren 
und bie Reihen der geiiterhaften Menge durchwandeln, ohne daß fie et= 
was davon gemerkt hätten. 

Nach beendigter Mahlzeit begann die Jagd, die bis gegen Mitter— 
nacht dauerte. Der Holzbader fand an Yem Treiben und Jagen ein 
großes Vergnügen und berente es nicht, die freundliche Cinladung des 
alten Männleins angenommen zu baten. Man tötete ſoviel Wild, daß 


*) E. Tandel. II. 50.. 
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er vierzehn Tage nachher noch nichts andres that, als Eberfleiſch ein— 
ſalzen, und, um ganz kurz zu fein, er hatte ſoviel Fleiſch, daß er ge— 
mächlich ein ganzes Jahr davon eſſen konnte. 

Was aber feltiam und wunderbar an der Eade blieb, war der lim: 
ftand, daß die nädtliden Jäger nicht einen einzigen Hirſch erlegt 
batten.*) 


203. Bie Hexe und ihr Meffer. 


int führte ein Heiner Bauernjunge die einzige Kuh feiner Eltern auf 
>” Die Weide. Plöglich fiel die Suh auf den Rüden und mälzte ji 
wie toll auf bem Rafen umber. Als fie ichließli von felbft wieber 
aufgeitanden war, hinkte jie an einem Fuße. Der Junge trieb dad Tier 
heim; und ald man dort den Fuß unterfuchte, ſah man, daß ein Meſſer 
mit dem Heft nach oben db.rin ſteckte. Erſt nad) geraumer Zeit und nur 
mit großer Vorſicht gelang es, das Meſſer herauszuziehen. Nachdenklich 
beſchaute der Hausvater das Meſſer und legte es dann in den Schrank. 

Am folgenden Tage kam eine alte Frau ins Haus und ſagte zu dem 
Buben, der allein daheim geblieben war: „Ich habe gehört, eure Kuh 
habe geſtern ein Meſſer im Fuße ſtecken gehabt. Laß mich einmal das 
Meſſer Sehen!” — Der Junge zeigte der Nlten das Meffer und legte es 
wieder in den Schrant. 

Als der Vater heimgelommen war, erzählte ihm der Sohn von dem 
Befuche des alten Weibes; und als der Water den Schrank öffnete, um 
nach dem Mefler zu jehen, war dasfelbe verfhwunden und ward niemals 
wiebergeiehen. 


*) Wolf. 615. 
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204. Der letzte Herr von Guelff. 


u Guelff, einem feinen Weiler, der zur Öewerdinger Pfarrei 
gehört, lich ic) während der langivierigen Kämpfe zwiſchen den 
Welten und Ghibellinen in Welichland cine aus ihrem Vater: 
? lande Italien verbannte adline Familie nieder, deren Gefchichte 
> sich jedoch in undurchdringliches Dunkel hüllr. Das Andenken 
an diefe alte Herrſchaft lebt aber noch fort in der Sage, melde das 
gegenwärtig von der Familie Rodeſch bewohnte Gebäude zu Guelff als den 
olten Edelſitz und mehrere zu Guelff un: Hewerdingen anfälfige Ber: 
jonen, welche den Namen Guelff tragen, als Abkömmlinge jener mwelichen 
Edlen bezeichnet. Der Ortsname Guelff Toll übrigens an die Welfen 
(ital. guelti) erinnern. 
Bon dem legten Herrn von Guelff erzählt das Volt folgende Sage. 
Fines Tages fand zu Guelff eine Verfteigerung von Grundgütern 
ftatt. Unter ben Liebhabern befand jic auch der Ritter. Nun geſchah 
ed, daß ein Einwohner des Ortes ein Grunditücd, das auch der Ritter 
haben wollte, um jeden Preis an fich zu bringen fuchte. Über dieſe 
Dreiftigfeit und Hartnädigfeit aufs höchſte erzürnt, griff der Nitter nad 
feinem Dolh und tötete den Bauer. Nachdem cr die That vollbradt, 
Ihwang er fih auf fein Pferd und jpreugte für immer von bannen, 
Zwar fah man den Ritter nie wieder; aber nad feinem Tode jchredte 
jein Schatten lange Zeit die Einwohner der Ilmgegend. Bald jagte er 
unfichtbar als verwunſchener Jäges ımter lautem: „Hop! hop! Hu! hu! 
bei! hei!” und von einer lärmenben Meute begleitet über die Guelffer 
und Hewerdinger Höhen dahin. Bald ängitigt er den nächtlichen Wan— 
derämann zwiichen Hewerbingen und Dleer durch eine raufhende Mufik, 
welche hoch in den Lüften ertönt und von Udingen berüber fommt. Zus 
weilen geichieht e8, daß er, von hundert glühenden, Feuer und Flammen 
ſprühenden Neitern begleitet, den einfamen Wanderer überfällt. Ein ander: 
mal tritt <r mit einem feiner mitverbammten Spießgefellen im Breitbuſch 
zwifden Gih op der Hurb und Guelif auf. Inter der Gejtalt von 
Frauenzimmern werfen die beiden Unholde fit auf ben erichredten 
Wanderer, walfen denfelben tüchtig durdy und zerren ihn ganze Stunden 
lang durch Dit und Dim und Sand und Sumpf dahin. Ind wenn 
endlich das grauſame Spiel aufhört, fo ſchleppen fie ben Unglüdlichen 
nah Seinem Heimatsdorfe zurüd, und hohnlachend verlaſſen fie bort ihr 
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Opfer. Zerſchunden, zerfetzt und beſchmutzt, halbtot vor Müdigkeit, 
Hunger, Schmerz und Schrecken ſteht der arme Menſch auf, dankt Gott, 
daß er mit dem Leben davon aefommen, und erreicht mit Müh und Not 
jeine arme Hütte.*) 


205. Der Schneider von Guelff. 


Ein Schneider aus Trier, welcher ſich zu Guelff niedergelaſſen hatte, 
verließ eines Abends mit feinen Lehrjungen das Dorf Betten: 
hoven, wo er tagsüber geurbeitet hatte, um heimzufehren. Kaum hatte 
er das Dorf verlaſſen, als er plötzlich von unfichtbaren Händen erfaßt 
und ordentlich durchgewalft wurde. Auf fein Geichrei ſchaute der Lehr: 
ling fih um; und als er feinen heulenden Meilter ganz fonderbare 
Sprünge in der Luft machen ſah und ſonſt nichts bemerkte, alaubte er, 
derſelbe jei verrücdt geworben, und lief angiterfüllt davon. Leichenblaß und 
mit Schmerzendem Buckel fam der Schiteider daheim an; und ftetS wurde 
er jeit diefem Abend, wenn er jeine Mohnung verließ, von dem unficht: 
baren Weſen durchgeprügelt. Das machte den Mann ſchwermütig; und 
da er ſich weder zu raten noch zu helfen wußte, fo teilte ec dem Baitor 
fein Leid mit. Dieler dachte gleich, der Schneider müſſe etwas auf dem 
Gewiſſen haben, und ftellte deshalb verichiedene Fragen an ihn, um die 
MWahrheit zu ergründen. Schließlich befannte der Schneider, er habe einft 
von einem fterbenden Kameraden ein Geldſtück erhalten, um fir denfelben 
eine h. Meile in dem Willibrordus-Z:ädtchen Kchternach leſen zu laſſen. 
Der Schneider hatte jedoch vergeſſen, den legten Willen des Toten zu 
erfüllen, und hatte da3 Geld ausgegeben. Als der Paſtor das erfahren, 
jagte er zu dem Schneider, derjelbe mäſſe auf jeden Fall den erhaltenen 
Auftrag des Berftorbenen ausrichten, um Ruhe zu befommen. Das hätte 
der Schneider zwar gerne gethan; da aber fein Heiner Verdienst kaum für 
das tägliche Brot Hinreichte, jo koönnte er die Meile nicht unternehmen, 
Als man hierauf im Dorfe die traurige Geichichte des Schneiders ver: 
nommen, trug jedermann fein Scherflein zum Paſtor Diejer überreichte 
das jo beigeiteuerte Geld dem armen Schneider, welcher nun nad Echter— 
nad gehen und eine h. Meſſe für deu Verſtorbenen konnte lefen laſſen. 


Als der Schneider hierauf nad) Guelff zurüdgefehrt war, wurde er 
nicht mehr von dem unfihtbaren Weſen durcdhgeprügelt.**) 
*) E. Tandel. 15%. 
**) E. Tandel. 4ö4. 
R. Barker, Wintergrün. 17 
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206. Der Glockenborn bei Hewerdingen. 


 ührend des großen Proteſtanten-Kriegs damit iſt wohl ber 

V dreißigjährige Strieg (1618-1648) gemeint — nahmen die 

BEN Einwohner von Hewerdingen die Gloden und ſämtliche wert: 
A volle Gegenſtände aus ihrer Kirche weg und verſenlten alles 

ET in einer Quelle, welche fi) etwa ein halbes Kilometer weſtlich 
bon dem Dorfe befindet, damit die Striegshorden die geheifigten Sachen 
nicht entweihen fönnten. 

Als man nad) dem Krieg die verſenkten Gegenftände wieder aus ber 
Dnelle heraus nehmen wollte, war nichts mehr darin zu finden. Obmohl 
man mit langen Stangen überall in der Tiefe umberftöberte, jo ftieß 
man doch nicht auf feiten Boden. Die verleuften Gloden und Koſtbar— 
feiten waren und blieben verfchwunden. Nach den Gloden nannte man 
den Quell Glodenborn. 

In dem nämlihen Quell foll eines Tages ein Fuhrmann mit feinem 
mit zwei Ochſen beipannten Wagen gänzlich verfunfen fein.*) 





207. Die böfe Hexe zu Hemwerdingen. 


I" dem Haufe VBaleran zu Hewerdingen wohnte einft ein wohlhabender 
Bauer, der hatte jahrelang großes Unglück mit feinen Pferden und 
Kühen. Al er eines Morgens in den Stall trat, lagen die ſechs beiten 
Pferde verendet am Boden. Der arme Mann ſah wohl ein, daß er 
an den Bettelftab geraten werde, wenn das Unglüd nicht bald auf: 
höre, ihn zu verfolgen. Doc was follte er tun? Offenbar waren hier 
boshafte Herenfünite im Spiel. Sclieglih wandte der Bauer fih an 
einen Man, der in dem Rufe eines Schwarzfünitlers ftand. Diefer gab 
dem geplagten Bauer folgenden Rat: „Sehr nad Haufe zurück,“ fagte 
er, „und Schneide dem beften der Pferde, welche dir noch geblieben find, 
den Kopf ab! Den Pferdekopf mußt du in die Erde vergraben; Die 
Zungen des Tieres aber jollft du in dem größten Keſſel, welchen du haft, 
fohen. Wenn du das thuit, fo werden deine Verhältniſſe ſich ſchon 
beiier geitalten!“ 
Wie gefagt, Jo geihan. Um Mitternacht, als die Pferdelungen tüchtig 


*) E. Tandel. 452, 
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kochten, ließ ſich auf dem Speicher ein ſonderbares Geräuſch vernehmen. 
Schuck! Schuck! Wie bin ich fo kalt!“ kommt es leiſe die Treppe her— 
unter. „Schuck! Schuck!“ Gin altes Mütterhen fchleicht herein — 
„Schuck! Schuck!“ — fteigt in den Keſſel und veridywindet in dem fieben- 
ben Waſſer. 

So ftarb die böje Here, und von nun an blühte des Bauers Wohl: 
ftand wieder auf.*) 


208. Zempelherrenfdlöffer. 


ac der Volksſage jind gewöhnlid an den Stellen, wo jih Ruinen 

römischer Stoloniegebäude (Tempelherrenſchlöſſer) befinden, Schäße, 
goldene Siedel u. j. w. verborgen, Gloden vor undenklichen Zeiten aus— 
gegraben worden, und nicht jelten brennt zu Nachtözeiten Geld bajelbit 
oder ſpukt es doc, fürdterliiy, weshalb jie wohl hier und bort m 
Kreuzen bezeichnet jind**) 


) E. Tandel, 451. 
**, Bormann. Beitrig zur Geſchichte der Ardennen. II. W. 
Giredt. 513 Woͤrtlich. 


209. Gelöfeuer zu Büwingen. 





An einen Bauernhaufe zu Büwingen wollte eine Magd einmal 
Feuer anzünden. Es war noch jehr früh am Morgen, und die 
Nacht war noch nicht gewichen. Damals hatte man noch feine 
Schwefelhölzchen, und die Leute legten abends, ehe fie jchlafen 

a gingen, glühende Kohlen in die Afche, um am folgenden Morgen 
das Feuer anziinden zu können. Als die Magd nad) den Kohlen’ in der 
Afche juchte, waren feine mehr darin. Zufällig Ichaute fie durchs Fenſter 
und bemerkte „im Bommert“*) jenjeit des Weges ein großes Teuer 
brennen. Die Magd nahm eine Pfanne, ging hinaus und nahm ſich 
Kohlen, ſoviel fie wollte. Dann kehrte fie ins Haus zurüd; und als fie 
die Kohlen auf den Herb geichüttet, waren dieſelben allobald erloſchen. 
Auch als fie ein zweites Mal Kohlen herbeigeholt, erlofchen diefelben, 
jobald fie den Herd berührten. Da fam der Herr des Haufes und fragte 
das Mädchen, ob das Feuer brenne. Die Magd erzählte, was ihr be 
gegnet war. Weil es nun noch fehr frühe war, und die Nachbarn, bei 
denen dad Mädchen glühende Kohlen hätte befonmen können, noch lange 
nicht aufitanden, fo fagte der Meifter zu ihm, es folle ſich noch zur Rune 
niederlegen. — Als die Magd aber, nachdem es hell geworden war, mie: 
der an den Herd trat, lag ein ganzer Haufen Goldjtüde daranf. 


210. Warum das Hexenunmefen heutzutage aufhört. 


Wenn alles Hexen- und Zauberweſen heutzutage aufhört, und kein 
FI Menſch mehr von dergleichen behelligt und beläſtigt wird, fo iſt das 
dem Einfluß eines der drei vorlesten Päpſte zuzufchreiben, auf deſſen 
mächtige Fürſprache Gott alle Zauberer und Heren, alle® Hexenzeug und 
jeden Hexenſpuk im die Ruinen des PBabelturmes verbannt hat. Kommt 
der Wanderer an jenen Nuinen vorbei, fo hört er darin ein bemvorrenes 
Summen und Brummen, ein Lärmen und Numoren ohne Ende. Doc es 
geſchieht ihm nichts zu leide. 





*) Bommert = Baumgarten 


211. Beftrafte Hartherzigheit der Schloßbewohner zu 
MWolkringen. 


» 

Im Mittelalter ſtand „im Acker“ bei MWolkringen ein altes, ſehr 
fetes Schloß. Die Bewohner desjelben aber waren gar harter 
zige Menihen und gaben den armen Leuten und felbit den 
ärmſten nie ein Almoſen. Eines Tages fan ein altersſchwacher 
| Mann vor das Burgthor und bat fleheutlich um eine Kleine nii.de 
Gabe. „Ped’ did) von hinnen, du Yumpenferl und Bettellad, ſonſt werde 
ih die Hunde auf dich hetzen!“ riet drohend eine Männerſtimme aus dem 
Innern des Schloffes. Der Greis jeufzte, und traurig entfernte cr fich, 
jo schnell feine Ichlotternden stniee es ihm erlaubten, von dieſer unwirt— 
lihen Schwelle. 


Sin feiner Knabe, der auf dem Schloffe wohnte, war gerade zuzegen 
und fing an zu weinen, als er jah, dab der arıne, alte Mann To ſchusde 
und grauſam fortgejagt wurde. Als der Greis deu Ninaben erblidte, rich 
er ihn zu ſich heran und jagte: „Komm' mit mir, gutes Sind, du wirſt 
es nie bereuen!“ 


Der Stuabe ging mit dem Alten den Totenweg hinauf, auf welchem 
die Wolfringer, Büwinger und dinger ehemals ihre Verstorbenen nach 
dem um die h. Kreuz-Kirche gelegenen Friedhof braten. . As beide 
etwa eine Viertelftunde von Wolkringen entfernt waren, jagte der Greis: 
„Nun Schar’ noch einmal Hinter did nad dem Schloſſe, Knabe, denn 
es iſt fürs legte Dial!“ Der Knabe Ichaute zurücd und jammerte: „Ah, 
unier Schloß steht in Flammen! Xaß mid, lieber Alter, ad, laß mid) 
nah Haufe zurückkehren!“ Doch der Greis hielt ihn feit an dev Haud 
und fagte: „Nein, stind, du bleibit bei mir; denn ſonſt müßteſt du am 
Ende noch das graufige Schickſal der Schloßbewohner teilen, an denen, 
wie du jiehit, der Himmel ſich ſelbſt fo furchtbar wegen ihrer Hartherzi— 
keit und ihres gacitiaen Geizes vicht!” 

Der Alte iprah'S und zog den Knaben mit jich fort, welcher auch 
für immer fort blich. 


Das Schloß aber zerfiel ganz in Aſche; ſogar die Mauern verdran ı 
ten und verzehrten die ruchlofen Bewohner unter ihren glübenden IT me 


mern. Der Name der Burg verdankt ganz in Vergeilenheit; nur die Gr 
innerung an ihr grauenvolles Ende lebt fort im Munde des Bolkes. 
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212. Bie Kapelle bei Wolkringen. 


Achten der tapfre Gerlah von Neuerburg fidy mit Jrmengarbe von 
 Molfringen verlobt hate, zog er mit feinem zukünftigen Schwieger: 
vater, dem wadren Ritter Arnold, nach dem h. Lande, um bort gegen 
die Ungläubigen zu kämpfen. Beide verrichteten Wunder der Tapferkeit. 
Nichts konnte ihrem mutigen Andrange widerjtehen, und mander Sara- 
zenenfürft ftürzte von ihren wuchtigen Schwertftreihen getroffen lautlos 
im blutigen Schlachtgetümmel zufammen. 

Ginft aber ließ der heißblütige Arnold ſich im Gedränge allzufehr von 
feinem Siegeseifer dahinveiien und geriet in ernitliche Lebensgefahr. 
Gerlach bemerkte die fchlimme Lage, in welcher der Ritter ſich befand. 
Bligichnell wendete er fein Roß und ſchwang fein gutes Schwert mit 
folder Macht nah links und rechts, daß es zifchend auf und durch die 
Türkenſchädel faufte. Bald hatte er ben Ort erreidht, wo ber fchon ver— 
wunbete Arnold in heißem Ringen um fein Leben jtritt. Vor Gerlachs 
gewaltigen Streihen ergriffen die Syeinde bie Flucht. Der tapfre Arnold 
aber atmete erleichtert auf, reichte feinem Netter banfbar die Hand und 
drüdte ihn ana Herz. 


Nachdem Gerlach und Arnold genugiam gegen die Sarazenen gefämpft, 
fehrten fie mit Ruhm und Ehren bebedt nad der Heimat zurüd. Inter» 
wegs landeten fie im füblihen Frankreich. Da befiel den braven Gerlad, 
der fi ſchon fo innig auf das Herzliche Willlommen feiner Braut ger 
freut, und ben bis dahin nod immer Krankheit und Tod verjchont hatten, 
plöglih der Ausſatz, eine efelhafte und anjtedende Krankheit, die ihn auf 
ewig von feinen Mitmenichen trennte. Troſt- und mutlos fam der junge 
Held zu Haufe an, wo er der abiheulichen Krankheit wegen von jeber- 
mann gemieden wurde. 


Nitter Arnold und feine Familie aber hatten ben guten Gerlach doch 
zu lieb, als daß fie ihn in feinem Elende hätten verlafien können. Um 
ben teuren Kranken jo nahe wie möglich bei fi zu haben, ließ Arnold 
auf einer über Wolkringen emporragenden Anhöhe eine bem h. Michael 
geweihte Stapelle und daneben eine Zelle für ben armen Gerlad erbauen. 
Noch zehn Jahre lebte derfelbe in der ſtillen Klauſe. Nach feinem Tode 
nahm feine treue Braut Jrmengard den Schleier in dem St. Gloffinden- 
Kloſter zu Meg. *) 


*) Ed. de la Fontaine. 1285. — Publications. VII. 653. 
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213. Bie h. Kreuz⸗-Kirche bei MBolktingen, 


Zitcen Wolkringen und Hondelingen und etwas linfs bon der Land» 
itraße abgelegen, die von Arlon nad) Longwy führt, fteht eine Eleine, 
allgemein unter dem Namen „Zum h. Streuz“ befannte Kapelle. An ihrer 
Stelle erhob fih ehemals die gleihnamige und gemeinjame Pfarrkirche 
der umliegenden Dörfer. lm diefelbe herum lag der den umliegenden 
Ortſchaften ebenfalld gemeinfame und von einer Mauer umgebene Friedhof. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts Iitt die h. Krenz-Kirche mehr 
oder weniger von den Kugeln, welche die Franzofen auf ihre in der Ge: 
wän (Dorfflur) hinter dem Gottesbauje jtehenden Feinde, die Kaiferlichen, 
ihofien. In der Folge wurde fein Gottesdienit mehr In der Kirche ge: 
halten, und diefelbe ging ihrem Werfall entgegen. In den zwanziger 
Jahren brachen die Wolkringer ihr altes Gotteshaus und die verfallende 
h. Kreuz-Kirche ganz ab und bauten mit den aus beiden gewonnenen 
Steinen ihre jegige Pfarrkirche. 

Neben der h. Kreuz-Kirche wohnte vor der Schlacht zwifchen den 
Franzofen und den Dfterreichern ein Klausner, der für die innere Ord— 
nung der Kirche jorgte. Der Pfarrer wohnte und hatte jein Wittum zu 
Wolfringen. 

Länge des Weges von Wolkringen bis zum h. Kreuz jtanden in fur: 
zen Zwiicheuräumen vierzehn von Privaten errichtete jteinerne Stations— 
freuze. Über einem jeden derjelben breitete eine dickſtämmige Linde ihr 
mächtige Yaubdah aus. Heute find nur wenige Kreuze und bloß einine 
vermorichte Lindenftämme mehr vorhanden. Auf den übrig gebliebenen 
Kreuzen fieht man Inschriften, und auf einem derjelben lieft der Wan— 
derer unter andrem: Michael Kruger et uxor. 

Sp lange die erit nach dem Verfall ber h. Kreuz⸗Kirche verſchwun— 
denen Kreuze am Wege jtanden, gingen Fromme Wolfringer jeden Sonn 
tag den Steinbildern nad) bis zum h. Kreuz beten. 

In und bei diefem Gotteshaufe geihahen zahlreiche Wunder. 

Ein Lailerliher Hauptmann hatte ein Kind, das lahm und früppelig 
geboren worden war. Obfhon das arme Geichöpf bereit3 erwachien 
war, jo verinochte es doch nicht auf beiden Beinen zu jtehen. Die Mut: 
ter bradte da3 Kind in die h. Kreuz-Kirche und betete dort recht ins 
brünftig für feine Heilung. Während die arme Frau ganz in ihrer An: 
dacht verſunken vor dem Altare fniete und alles um ſich her vergaß, jtand 
das Kind plöglid auf und lief, ohne daß die Beterin es bemerkte, ge— 
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heilt zum Gotteshanfe hinans ins Freie, wa die um fein Verſchwinden 
ſehr beiorgte Mutter es nachher Blümlein pflüden ſah. 

Auch die Sage berichtet, daß jeder in ein Tier verwandelte Menjch 
hier jeine frühere Menichengeftalt wieder erlangte, wenn er ſich biutrünftig 
madhte. 

iiber der Thüre der heutigen Kapelle fteht bie Jahreszahl 1843. Wäh— 
rend der h. Faltenzeit wird jeden Freitag Gottcsdienit in der Kapelle 
gehalten. 

214. Die h. Kreuz-Kapelle bei Wolkringen. 
Pe vom Wege, der von Hondelingen nah Wolfringen führt, und 

nahe der Yanditraße, die ſich von Arlon nad) Longwy eritredt, ftand 
ehemals die jchöne „Sreuzerliche”. Dieielbe war die genieinfame Pfarr: 
fire der umliegenden Dorfichaften, welde auch ihre Abgeitorbenen auf 
dem das Gotteshaus umgebenden Friedhof beerdigten. 

Als die Kirche während eines Treffens, das um fie herum zwiſchen 
den Ofterreichern und den Franzoſen ftattfand, mehr oder weniger durd) 
die Kugeln der legteren litt und ſchließlich ihrem Werfall entgegenging, 
wurde ſie an einen Ginwohner von Dondelingen verfauft. Diefer riß 
das alte Gebäude gänzlich nieder und verwandelte das Ganze in einen 
fruchtbaren Ader. 

Von dieſer Zeit an hatte der arme Bauer aber feine Ruhe mehr. 
Jede Nacht hörte er ein großes Yärmen auf dem Speicher, gerade als 
ob man mit jchweren Stetten umherraſſelte oder in altem Eijen herum: 
wühlte. Der gute Mann forichte nie nach dr Urſache des unheimlichen 
Spufes. Er dachte fid) wohl, wer da auf feinem Speicher rumorte, 
Denn hatte er nicht die Stätte der Toten entweiht und ihre Ruhe ge 
ſtört? Dieſe rächten den au ihnen begangenen Frevel dadurd, daß fie 
nun aud) ihrerieits den Bauer ängitigten und aus feinem Sclummer 
ichredten. i 

Um wieder Ruhe und Frieden zu befommen, und um die warnende 
Stimme feines Gewiilens zu beichwichtigen, verzichtete der Mann auf 
feinen Ader und baute zur Sühne auf dem Plage, wo früher die „Kreu— 
zerkirche“ geitanden, eine kleine stapelle, welche noch heute zu ſehen ift. 

Daraufhin ließen die Toten den Bauersmann in Frieden, 


* 


215. Ein altes Weib verhext ein Geſpann. 


ines Morgens fuhr ein Bauersmann aus Büwingen mit einem ſchwer— 
beladenen Wagen Dünger, den er in fein „op der Hed“ gelegenes 
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Ackerſtück bringen wollte, durch Wolkringen. Hier fam er an einem alten 
Weibe vorbei, das mit einem ftruppigen Beſen in der Hand auf ber 
ber Straße jtand und den Straßenfot zu Kleinen Haufen fehrte. 


Plöglih famen die vier kräftigen Pferde, welche den Wagen zogen, 
trog aller Anftrengungen auf der ebenen Straße nicht mehr vorwärts. 
„Haha, Johann!” rief die Alte „Du haft heute morgen das h. Kreuz: 
zeihen nicht gemacht!“ — „Warte nur, du alte Here! Ich will dir mit 
der Geißel ein Kreuzzeihen auf den Budel machen, daß du dein Leben 
fang dran denken follit!* rief ber durch des Weibes Worte ärgerlich ges 
mworbene Bauersmaun und eilte, um feine Drohung auszuführen, mit 
hoch geihtwungener Peitſche auf die Alte zu. Allein ſchnell zog dieje ſich 
in ihr Häuschen zurück und verriegelte die Thüre. 

Mipmutig kehrte der Mann zu feinem Gefpann zurüd, trieb Die 
Prerde wieder an, und ohne weitere Schwierigkeit zogen diefe num den 
Wagen von der Etelle. 

Als der Baue smann aber wieder nad Haufe zurüdgefehrt war und 
die vier ‘Pferde an einen andren mit Dünger beladenen Wagen geipannt 
hatte, fiel das beſte der Tiere plöglich tot auf dem Mifthaufen nieder. 


216. Gine Mutter verwünfht ihr Kind. 


Zu Wolkringen ſchickte einmal eine Mutter ihre Tochter mit einem Kruze 
Waſſer Holen. Aus Unvorfichtigkeit ließ das Mädchen den trug 
jo ungeſchickt fallen, daß derſelbe zerbrad. Als die Mutter bie 
Scherben ſah, wurde fie dem armen Kinde jo böſe, daß fie eö ver: 
wünſchte. „Werfluchtes Ding!” rief fie; „da Sollen doc foviele Teufel 
in dich fahren, ald der Krug Scherben befommen hat!“ 

Saum Hatte die Mutter den graufen Fluch geiproden, alg derſelbe 
auch Schon in Erfüllung ging. Der Teufel nahm Beſitz von der Unglück— 
lichen und quälte diefelbe auf allerlei mögliche Art. 

lm von dem böjen Feind befreit zu werden, ging das Mädchen öfters 
zu den h. Saframenten. Aber nichts half. Eines Tages, als die Un— 
glüdliche eben kommuniziert hatte, fragte man den Teufel, wohin er ſich 
während der h. Kommunion zurüdziehe. Derfelbe antwortete durch den 
Mund der Beſeſſenen: „Es kann ein rectichaffener Mann über einen 
Stein gehen, wenn ſchon ein Spigbube darunter jigt.” — Damit wollte 
der Böſe jagen, der liebe Gott fünne über die Zunge des Kommuni— 
zierenden gehen, wenn fchon der Teufel darunter fei. 


Noch Lange Zeit mußte bad arme Mädchen vieles von dem Teufel 
ausſtehen, bis fchließli ein geiftlicher Herr den Teufel beſchwor, den 
Körper der Unglücklichen zu verlafien. 


217. Der große Madtjäger bei h. Kreuz. 


Einſt fuhren vier Arloner Fuhrleute nad) Longwy.“) In der Nähe der 
bh. Kreuz-Kapelle bei Molfringen fahen die Leute mehrere Haufen 
Ihönen Klees auf dem Felde an der Straße liegen. Das Futter war 
jelten und teuer; und die Fuhrleute fagten, wein der Klee am Abend bei 
ihrer Rückkehr noch baläge, fo wollten fie ein jeder von ihnen ein Häuf— 
hen für fein Pferd mitnehmen. 


Als die Syuhrleute am Abend wieder an dem Felde vorbeifamen, Tag 
der Klee no da. Einer von ihnen blieb bei ben Wagen und fuhr lang: 
fam weiter; die andren eilten die Böſchung hinunter auf das Kleeſtück, 
um bon dem Futter zu ftibigen. In demſelben Augenblick, als fie den 
Klee berührten, erfchien ein überaus großer Jägerdmann mit einem mäch— 
tigen Hunde auf bem Rande der Landſtraße und fchrie fo entieklich: 
„Bello, Huplalal“ daß es dem erichrodenen Kleedieben durch Mark und 
Bein ging. Sie ließen den Klee liegen und eilten auf ihre Karren zu. 
Ehe fie biefelben erreicht hatten, hörten fie an dem gräßlichen Schreien 
bes Jägers, daß berielbe bereit3 das etwa einc Viertelitunde abjeitö Lies 
gende Wolfringen hinter fi haben müſſe. 


Das plöglihe Eriheinen und grauenhafte Rufen des Jägers hatte 
ben Fuhrleuten aber ſolche Furcht eingejagt, dak fie ihre Pferde in einem 
fort bis nad Arlon laufen ließen. 


. 218. Der Galgen bei h. Kreus. 


u Binvingen ober zu Wolfringen diente einft eine Magd, die, wie jie 
jagte, ji vor nichts fürdtete. Da fagte man eines Abends zu ihr 
in ber Ucht, man würde ihr ein jchönes, neues Kleid jchenfen, mern. fie 
jo fühn wäre, bis zum Galgen bei h. Kreuz zu gehen. Die Magd war 
es zufrieden, forderte etwas Kreide und verſprach, damit auf jeden ber 
drei Balken des Galgens ein Kreuz zu machen. Hierauf ging fie fort. 


Als das Mädchen beim Galgen angelommen war, jah fie, daß ein 
*) Longwy, eine Meine franzöftihe Stadt und Grenzfejtung, ijt etwa achtzehn 
Kilometer von Arlon entfernt, 
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fchönes, weißes Pferb mit dem Zaum am Pfoften des Galgens angebun- 
ben war. Auf dem Rüden trug ber Schimmel einen Sad, ber mar 
voller Geld. Das Mädchen band das Tier los, machte auf jeben der 
Balken ſchnell ein Kreuz, fegte fich auf den Schimmel und riit beim. 
Räuber aber hatten das Pferd an ben Galgen gebunden. Als das 
Mädchen in die Nähe von „Paals-Sreuz“ kam, hörte fie, wie bie Unholbe 
ſchreiend, fluchend und ſchimpfend Hinter ihr babergelaufen famen; und 
als fie bie erften Häufer von Büwingen erreichte, waren bie Räuber bicht 
inter ihr. Da ſchrie die Magb um Hülfe; und als auf ihr Geichrei bie 
Leute herzugelaufen famen, ergriffen die Räuber bie Flut. Das Mäd— 
chen aber fiel in eine ticfe Ohnmadht und ftarb einige Tage darauf. 


219. Der Merwolf bei h. Kreuz. 


&% man bon Honbelingen nad Wolfringen, jo fieht man rechts vom 
Wege und etwa fünfzehn Meter von ber von Arlon nad) Longmwn 
binziehenden Landftraße entfernt die h. Kreuz-Kapelle ftehen. rüber 
ftand dort eine fchöne Kirche gleichen Namens. In der Nähe biefer 
Kirche hauſte ein grimmmiger Werwolf, welche: den vorübergehenden Wan⸗ 
drern viel Böfes zufügte. Einmal famen Leute auf der Landftraße da— 
ber und jahen, wie der Werwolf über die Mauer be3 die Kirche um: 
gebenden Friedhofes fpringen und auf fie losſtützen wollte. Als aber 
ber Werwolf über bie Dauer jprang, verwundete er fich bis aufs Blut und 
lief als Menid davon. 
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220. Der Werwolf bei Wenfer. 


n einem Dorfe an der Moſel lebte einit ein Manı, von dem 
ed hieß, daß ev ſich vermitteljt eines Yedergürtels in einen Wer: 
wolf verwandeln könnte. Damals war es nod) allgemein Sitte, 
daß die Nachbarn allabendlid bald in dieſem, dald in jenem 
Haufe zur Ucht famen, 


So faß man denn einmal in der Wohnung jenes Mannes in der 
licht, und einer der anweſenden jungen Leute jah den berüchtigten Yeder: 
gürtel an der Bettitelle bangen. Als der Hausherr bald darauf auf 
einige Augenblide die Stube verließ, jagte der Jüngling zu feinen Ka— 
meraden: „Seht, dort hängt der MWerwolfsriemen! Ach will denjelben 
umlegen; und wenn ich dann wirklich ein Werwolf werde, jo laßt mid) 
nicht zur Stube hinaus!” — Wie gelagt, fo gethan. Der junge Man 
jchnürte den Niemen um und ftand auf der Stelle als Werwolf da. Mile 
Unwejenden ftellten fih an die Thüre und wehrten ihm den Ausgang; 
aber der Werwolf ftörte fich nicht daran, jondern ſprang mit einem Satz 
zum Fenſter hinaus und lief davon. 


Der Werwolf floh weit, weit weg und fam in die Gegend von Weyler 
und Hondelingen, wo er ji) meijtens in dem links von der Yandjtraße 
Arlon-Longwy gelegenen Weyler-Buſch aufhielt. Da er nidt bösartig 
war, und jedermann ihn kannte, ſo fürchtete man fich nicht vor ihm; ja, 
manche Yandleute, welde auf dem Felde in der Nähe des Buſches ar: 
beiteten, und folche, weldye auf der Landſtraße daherfamen, reichten ihm 
dfters ein Stüd Brot. 


Sieben Jahre lang haufte der Werwolf in dem Walde. Damals 
ftand auch noch an dem Wege von Hondelingen nad) Wolkringen die alte 
und ſchöne 5. Kreuz-Kirche, auf deren Platz heutzutage die h. Kreuz— 
Kapelle fi erhebt. Da gewahrte der Werwolf einmal um Mitternadt 
ein Yichi in der h. Kreuz-Kirche. Er war vorwigig und wollte wiffen, 
was das Licht zu bedeuten habe. Schnell verlieh er den Weyler-Buſch 
und eilte hinunter der Kirche zu. Dort fletterte er an der Mauer empor, 
um zu einem Fenſter hineinzuſchauen. In feiner Haft aber ftieß er fich jo 
heitig an eine hervorſtehende Steinfpige, daß er biutete. Sofort war 
der Zauber gebrochen. Der Werwolf war erlöft und ftand wieder als 
Menſch da, Unverzüglid machte er fich auf den Weg nad der Moſel 
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und gelangte glücklich daheim an, wo er jich bald darauf verheiratete und 
ein vermögender Mann wurde. 

Mehrere Jahre Ipäter fam einmal ein Bauer aus Wolfringen in jenes 
Mofeldorf, und es traf fih, daß er in dem Haufe jenes Mannes, der 
ald Werwolf im Weyler-Buſch gehauft, übernachtete. Als der Hausvater 
am andern Morgen vernahm, daß fein Saft aus „Wolker bei Kreuz” jei, 
erzählte er ihm feine abenteuerliche Geſchichte. 


221. Gelöfeuer zwifhen Weyler und Molkringen. 


Doiſchen dem Walde von Weyler und einem andren Wald, Kleinſchock 
genannt, zieht die Landftraße, die von Arlon nad Longwy führt, in 
einer Niederung über ein Brückchen hinweg. Die Stelle heißt „Bei 
Spoudeſch Grouwen“. Alte Leute von Weyler und Wolkringen ſahen 
früher öfters ein großes Feuer, welches dort bald auf der Straße, bald 
auf dem Felde und nahe dem Kleinſchock brannte. Was dort brannte, 
war Gold; und wer von diefem Feuer Sohlen nahm, ohne zu wijien, 
was für eine Bewandtnis c3 mit dem Feuer hatte, der hatte Gold, wenn 
die Kohlen erloſchen waren. 


222. Das Hexenfeſt im Wald. 


Gin junger Theologe, Namens Geichwinde, jchritt einjt in monbheller 

Nacht durch einen großen Wald. Plötzlich hörte er eine wunderbare 
Muſik und einen entzückenden Geſang. Der junge Mann ſchaute ver: 
wundert auf und jah nicht weit vor ſich und etwas abieit$ von der 
Straße eine aroße Anzahl von Männern und Frauen, welche unter den 
Waldbbäumen um eine lange und reichbefeßte Tafel herum faßen und 
fröhlich Ihinauften. Sie tranfen aus filbernen Bechern, aßen aus jilber: 
nen Tellern und Schüffeln und hörten dabei die wunderichöne Mufik, 
Der junge Theologe ſtand erichroden till und betradhtete mit Staunen 
das ſeltſame Schaufpiel, welches ſich jeinen Blicken darbot. Plötzlich rief 
einer der Zecher ihm zu: „Ei nun, Herr Geichwinde, gefällt euch unire 
Gefellichaft, jo kommt und tretet derjelben bei!“ Unb als der junge 
Mann jich dazu bereit erklärte, fam jemand mit einem bien Buch auf 
ihn zu und fagte, er müffe, um in die Gejellfchaft aufgenommen zu werden, 
feinen Namen mit feinem Blute in das Buch eintragen. Der Theologe 
überlegte jih die Sache; dann rigte er fi) die Haut auf und jchrieb mit 
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ſeinem Blute den Namen Jeſus und nicht den ſeinigen in das Buch. In 
dem nämlichen Augenblick waren die ganze Geſellſchaft, ber reichbeſetzte Tiſch 
mit allem, was darauf ſtand, verſchwunden, und die herrliche Muſik war 
verſtummt. Der junge Mann befand ſich mit dem dicken Buch mutter: 
feelen allein in dem Wald, und um ihm herum lagen Pierbefüße und 
Kuhlnohen. Da wurbe es ihm recht unheimlich zu Mute, und er eilte, 
fo fchnell er konnte, mit dem Buche feines Weges weiter. 

Einige Tage jpäter wurde dem jungen Manne gefagt, er müſſe 
ben Namen Jeſus aus dem Buche herausjchneiben und dasjelbe an den 
Ort zurüdtragen, wo er es bekommen hatte, font würde ihm ein Leib 
geſchehen. Geichwinde that, wie man ihm anbefohlen, und trug, obgleich 
es ihm fehr jchwer fiel, das Buch wieder in den Wald zurüd. 


_— — —⸗ II De — 
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223. Der Mädhtjäger zu Adingen. 


u Udingen trat mit anbrechender Dunkelheit ein verwunſchener 
Jäger von zahlreihen Hunden begleitet feinen nächtlichen Rund» 
gang an. Zuerſt jagte er auf dem Banne von Udingen, banad) 
jagte er auf dem von Wolfringen unb entfernte fi fchließlich 
s in der Nchtung nad dem Hirzberg. 

Weder Bah noch Hag vermochte den geheimnisvollen Jägerömann 
aufzuhalten. Entferuten fich die Hunde zu weit, fo rief er: „Bau! Bau!“ 

Da der Nachtjäher keinem Menſchen Schaden zufügte, jo gewöhnten 
die Leute ſich bald aı jein Schreien und Schießen ſowie an das fort- 
währende Gebell ſeiner Hunde. Sclieglih fürchteten fie ihn gar nicht 
mehr. — 





224. Der Pferdejunge als Mermolf. 


Früher war es allgemein Brauch auf dem Lande, die Pferde mit An 
7? pruch der Nacht hinaus auf die Weide zu führen. Dort verblieben 
die Tiere unter der Obhut eines Burſchen bis zum nächſten Morgen. 
Danad) wurden fie wieder nad) Haus gebracht und an die Arbeit gefpannt. 

Sp führten auch einmal zwei Nahbarsjungen aus Udingen ihre Pferde 
zufammen hinaus auf die Nachtweide. Als die beiden auf dem Weide— 
plage angelommen waren, hüllten jie fi in warme wollene Deden und 
legten fich nieder, um zu jchlafen. Nach einiger Zeit jah der eine, welcher 
fich ftellte, al3 ob er fchlafe und deshalb laut ſchnarchte, wie fein Ka— 
merad fich erhob, einen Niemen aus der Tajche nahm, fich denjelben um: 
Ichnallte nnd ala großer Werwolf vor ihm ſtand. Der in einen Wolf 
verwandelte Burfche lief darauf unter die Pferde, ſprang dem Fohlen 
feines Gefährten an die Gurgel, tötete es und fraß es halb auf. Hier: 
auf fam er zurüd und legte fi, nachdem er feine menschliche Geftalt 
wieder angenommen hatte, nieder zu feinem Freund, ber alles ruhig mit 
angejehen hatte und noc immer that, als ob er jchlafe. 

Nach einiger Zeit fing der Werwolf an zu wimmern und jagte: „Ob, 
ich habe unerträgliche Leibſchmerzen!“ — „Was haft du denn gegeſſen?“ 
— „Ich weiß es nicht!* Da verfegte aber der andre: „Ich kann dir 
fagen, was du gegeifen; denn ich habe alles gefehen, was du ge 
than haft. Du Haft mein Füllen halb gefrejjen! Kein Wunder aljo, 
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daß dich große Leibſchmerzen plagen!“ — „Wohlan!“ erwiderte darauf der 
andre Burſch. „Jetzt gleich ſchwörſt du mir, keinem Menſchen etwas von 
dem, was du geſehen haft, zu jagen, ſonſt wird es dir mie Deinem 
Füllen ergehen!” In feiner Angſt leiſtete ber andre den verlangten 
Schwur; als er aber am darauffolgenden Sonntag aus der Mefje fam, 
blieb er vor der Kirchenlinde ftehen und jagte, daß d’e Vorübergehenden 
e3 hören konnten: „Nicht einem Menſchen, fondern dir, Linde, Tage ich 
es: Unſres Nachbars Pferdejunge ijt ein Werwolf. Er und fein an: 
drer hat als ſolcher neulich unſer Wohlen auf der Nachtweide halb ge: 
freien !“ — 

Sp ward die Sache ruchbar. Der als Werwolf verklagte Burſche 
aber floh aus dem Lande, und man ſah und hörte nie mehr etwas von 
ihm. 


225. Rächtliche Muſik zwiſchen Adingen und Wolkringen. 


Juf Herrefeld“ zwiſchen Udingen und Wolkringen hörte man in früheren 
Zeiten, als es noch mancherlei ſonderbare Dinge auf der Welt 
gab, und Hexen und Zauberer ihr unheimliches Handwerk trieben, öfters 
in mondhellen Nächten eine wunderſchöne Muſik eriönen. 

Einst ging .ein Bauerömann von Büwingen nad) Wolfringen. Plötz— 
lih hörte er die liebliche Muſik. Neugierig blieb er itehen, um zu lauſchen; 
aber da erhielt er von unfichtbaren Füßen jo gewaltige Rippenitöße, dab 
er eiligft nach Haufe Tief. 
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226. Römifhe Soldaten wünfhen ihren Landsleuten 
vermittelt Fackeln eine gute Madit. 


ur Zeit des römischen Feldherrn Titus (41-181) ftand uns 
weit der Virtoner Landitraße bei Törnih ein Schloß, von dem 
nur wenige Überbleibfel mehr zu finden find. Die Bewohner dieſes 
Sclojjes gingen des Abends nie zur Ruhe, ohne zuvor ihren 
Kameraben, den Vespaſianern, andren römiſchen Soldaten, 
welche eine auf einer Anböhe bei Nollingen gebaute Feſte beickten, ver: 
mittelit angezündeter au eine quite Nacht gewünfcht zu haben.*) 


227. Gin —— ſagt einer Frau die Zeit von deren 
305 an. 


g einem Dorfe nicht weit von Arlon wohnte eine Frau, die Hatte bloß 
ein Kind von anderthalb Jahr. Obſchon ihr Schwiegervater fieben 
erwachſene Kinder hatte, fo wollte doc feines von diefen bad Kindchen 
ber Frau verforgen, als fie eined Tages nach der Stadt gehen mußte, 
um einige Einkäufe zu machen. Da iagte eine gute Nachbarin, fie wolle 
auf den Kleinen aufpaiien; und die Mutter veriprad, ihr aud etwas 
mitzubringen. 

Nachdem die Frau ihre Einkäufe in der Stadt beforgt hatte, Taufte 
fie einige von den ſchönen, dicken Zwetichen, weldhe auf dem Markte feil- 
geboten wurden, legte ‚fie in ihr Körbchen und fehrte nad) Haus zurüd. 

Unterwegs mußte die Frau durch einen großen Wald und befam Luft, 
eine Zwetiche zu eſſen. Die ſchmeckte ihr aber fo gut, daß fie noch eine 
zweite nehmen wollte. Da erblidte fie plögli eine fremde Hand im 
Korb und ſah eine Frau neben fih, von der fie nicht wußte, wo fie her: 
gefommen war, und welde ihr eine Zwetiche aus dem Korb nahm. — 
„Was thut ihr da?“ fagte die Frau zu der Unbekannten. „Gebt mi« 
einige Zwetihen!” verjegte diefe. „Nein, ich kann nicht!” — „Gebt 
mir dennoch einige!” — „Nein; denn ich habe die Zwetichen nicht für 
mid gekauft!” — „Das thut nichts! Gebt mir, ich bitte euch, einige 
Zwetſchen!“ — „Nein, fage id euh zum dritten Male!“ — „Wohlan!* 
ſagte die Unbekannte. „Ihr gebt mir alſo keine Zwetſchen! So wiſſet 
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denn, nach drei Monaten ſollt ihr krank werden und ſterben!“ Hierauf 
war das fremde Weib plötzlich verſchwunden. 

Die Bäuerin kam nach Haus und erzählte ihrem Mann, was ihr be— 
gegnet war. Dieſer ſagte: „Ich befürchte, es wird dir am Ende noch 
geſchehen, wie die Hexe es dir prophezeit hat!“ — Und wirklich, nach 
drei Monaten wurde die Frau krank und ſtarb. 


228. Die überliſtete Schießſchlange. 


Kit gingen mehrere Holzhauer zufammen in den Wald, um Bäume 
zu fällen. Als fie um Mittag das von ihren Weibern gebradte 
Eſſen eingenommen hatten, ü.erließen fie ſich der Ruhe. Einer von ihnen 
legte fich auf den Rüden und fiel fofort, wie fein lautes Schnarchen verriet, 
in einen Sehr tiefen Schlaf. Die andren ſchmauchten ihre Pfeifen und 
plauberten zur Kurzweil von manderlei Dingen. Plötzlich bemerkte einer 
der Raucher eine große Schiekichlange auf dem Baume, worunter der Schlä- 
fer lag. Er fagte eö feinen Kameraden, und diefe nahmen eine Art, 
legten fie mit der Spige nach oben dem Schäfer aufs Herz und ent— 
fernten ſich. 

Sobald die Leute den Plaß verlajien hatten, ſchoß die Schlange auf den 
argloien Schläfer hemieder, um demfelben ihre giftigen Zähne ins Herz 
zu Schlagen. Allein diefe wuchtige Schnelligkeit war ihr Verderben. Sie 
ipaltete ſich ſelbſt an der haaricharfen Art den Kopf und fiel leblos an 
dem durch den heftigen Stoß erwachten Dolzbauer nieder. Sogleich eil- 
ten die Kameraden herzu, nahmen die wertvolle, mit ſehr Eoftbaren Dia— 
manten befeßte Krone und verkauften fie. Das viele Geld, das fie dafür 
befamen, teilten jie unter fih und waren gemarhte Leute, jo lange fie 
lebten. 
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229. Die geſpenſtigen Sonntagsjäger im Berg-Bufd 
bei Seffelid. 


An dem Berg-Buſch bei Seſſelich jagte jeden Sonntag während 
des Hochamtes ein gejpenjterhafter, ſchneeweiß gefleideter Jäger 
auf kohlſchwarzem Roſſe umher. Zumweilen waren es auch zwei 
oder drei Jäger, welche durch ihr lautes Lärmen im Walde die 
feierliche Ruhe des Sonntags ſtörten. Nicht jedermann ſah den 
unheimlichen Spuk, obgleich ihn jeder hörte. Und wer ihn hörte oder ſah, 
der befreuzte ſich andächtig, damit die Unholde ihm feinen Schaden an— 
thun könnten. 

Dieſe geſpenſterhaften Jäger kamen, wie die alten Leuten ſagten, aus 
den unterirdiſchen Gewölben des längſt zerſtörten Heidenſchloſſes, das 
„im Mierdchen“, einem etwa zwanzig Meter links vom Wolkringer 
Wege abgelegenen Drte, ftand. Da wo das Mierbdyen liegt, ftand früher 
der Houschterter: Busch, welcher jegt in Aderland umgewandelt ift. Noch 
heute erfennt man an dem abjonderlichen Aussehen der Saatfrüchte die 
Stelle, wo einit das Heidenſchloß ſich erhob. 





230. Die angehexte Gefhwulft. 


Gingen einmal drei oder vier Seſſelicher Frauen mit einem Säugling 
= nah Wolkringen, um denſelben dort taufen zu laſſen. Als die 
Srauen um den Taufftein herum ftanden und auf den Geiftlichen warteten, 
fam ein altes Weib in die Sirche, ging auf die Seflelicher Frauen zu, ſtieß 
eine derjelben, eine Schon bejahrte Perſon, jachte in den Rücken und ſagte 
dann: „Ich glaubte, Marie-Grete, das wäre dein Sind!” — „Nicht 
möglich 2 verſetzte die Angeredete. „Wo dentit du hin? In meinen 
Jahren od) ein Kind!” — Die Ankunft des Prieſters machte dem Ge— 
ſpräche ein Ende. 


Nah der Kindtaufe verließ das alte Weib die Kirche vor den andren. 
Als die Seffeliher Frauen aus dem Gotteshaufe auf die Straße traten, 
jpürte die, welche mit dem alten Weibe geſprochen, ein empfindliches Weh 
im Rüden; und an der Stelle, wo fie von der Here berührt worden 
war, bildete jich eine Geichwulft, welche die arme Frau bis zu ihrem 
Tode behielt, und die ihr unendlich viele Schmerzen verurſachte. Hätte 


— 262 — 


fie dem alten Weibe in der Kirche einen Stoß zurüdgegeben, fo wäre ihr, 
fogt man, nichts gefchehen. 


231. Die Hexen von Beffelih und MWolkringen. 


m „Hoüſchterter Flak“, einem Abzugskanal unter dem Wolkringer 

Mege bei Seflelih, verfammelten ſich allnächtlich die Heren des 
Dorfes. Von hier zogen fie nah Wolfringen, und dort famen fie al 
tagen mit allen übrigen Heren der IImgegend auf der Brücke am Kreuz— 
wege unweit der Mühle zufanımen. 


An einem Haufe bei der Brüde war nun einft ein Mann des Abends 
(änger als gewöhnlich) in der Ucht geblieben. Als er fchließlich die Ge— 
jellfchaft verlaffen und auf die Straße treten wollte, lag eine ganze 
Bande Haben vor bem Haufe. Der Mann famı fofort in die Stube zu— 
rüd und Bat den Eigentümer, mit einer Flinte unter die Hagen zu ſchießen, 
um biefelben zu verjagen ; denn fonjt jei er nicht jo kühn, heimzufehren. 
Allein der Hausherr wagte es nicht, dem Verlangen des Bauers nachzu— 
fommen, da er fi den Haß der Heren nicht auf den Hals laden mochte. 
(Sr riet ihm alſo zu warten, bis bie Katzen fort feien, und bann erft 
heimzugehen. 


Die Hagen aber warteten dort auf ihre Genofjin, die Frau des Haus: 
herrn, welcher nicht fo fühn war, uuter fie zu Schießen. Da die Frau 
. aber franf daniederlag und immer nit auf der Straße erichien, fo zogen 
die Sagen Schließlich alle miteinander fort, und der Bauer fonnte nun 
ungehindert den Heimweg antreten. 


232. Gine Hexe kommt mit ihren Kühen durd die Luft. 


Ein Bannhüter aus Seſſelich ging an einem Septembermorgen hinaus 
in den Houſchterter-Buſch, um einen Wilddieb abzufangen. Im Walde 
war alles ſtill und ruhig, und kein Lüftchen regte ſich unter der freundlichen 
und fleckenloſen Bläue des Himmels. Plötzlich rauſchte es gar ſeltſam 
oben in den Zweigen der Bäume, und vor dem erſchrockenen Feldhüter 
ſank eine alte bekannte Frau in Begleitung ihrer zwei Kühe, die ſie an 
einem Stricke hielt, aus der Höhe zur Erde nieder. Verwundert fragte 
der Bannhüter die Alte, woher ſie komme. „Das iſt bald geſagt!“ er— 
widerte das Weib. „Meine beiden Kühe waren mir auf der Weide durch— 
gegangen; ich lief ihnen nach, und da habe ich ſie wieder!“ Nachdem die 
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Alte dieſe Worte geſprochen, wünſchte fie dem Bannhüter einen guten 
Abend und zog mit ihren Kühen von dannen. 

„Hm! Das ijt doc jonderbar!* ſagte der Felbhüter zu jich felber. 
„Da will die Here den Kühen nachgelaufen fein und sieht dieſelben Hinter 
fich am Stride durch die Luft!” 


Der Mann hatte wohl recht, wenn er der Alten mißtraute und jie 
eine Here Schalt. Diefelbe war wirklich eine böfe Zauberin, die ſtets 
in einem alten Buche las, wenn fie ihre weidenden Kühe hütete, Kam 
jemand zu ihr heran, fo ftedte fie das Buch fogleich in die Taſche. Fragte 
man fie, ob fie denn gerne leje, jo antwortete fie, fie blättere bloß zum 
Zeitvertreib in bem Buche herum. Oft erfundigte dad alte Weib ſich 
bei den Kindern nad dem Vieh, um dasfelbe zu verheren; und wenn jie 
mit einem Menſchen ſprach, fo trachtete fie ftets, denfelben auf eine 
feiner Schultern zu fchlagen. War dies der Alten gelungen, jo mußte 
man ihr einen Schlag zurücgeben, oder man war und blieb verhert. 
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233. Bei Schoppad kommt ein weißes Pferd über die 
Nachtweioe. 


Auf dem Schoppacher Hofe ſagte eines Abends der Pferdeknecht 
| zu der Viehmagd: „Hör' einmal, Yärbel! Ich bin etwas um: 
wohl, und du würdeſt mir einen großen Gefallen thun, wenn 

A D dir jtatt meiner die Pferde auf die Nachtweide führteſt!“ — 

Ba Die Magd that, um was jie der Knecht gebeten, und trieb bie 
Mferde hinaus. Inter den Pferden befand ſich ein Schimmel, welchen 
man den ‚Moſch“ nannte. 

Segen elf Uhr ſah das Mädchen auf einmal ein weißes Pferb über 
die Meide dahinlaufen. Sie glaubte, es wäre der Moſch, lief dem flie: 
henden Tiere nad) und rief: „Ei, Moſch, komm’ doch zurück!“ Allein 
das Pferd jchien die. Worte des Mädchens nicht zu verjtehen und lief 
immer weiter. Als die Magd einfah, daß jie den fliehenden Schimmel 
nicht einholen könnte, wurde fie ungeduldig, Llieb ftehen und rief: „So 
lauf’ denn in Gottes Namen, wohin du willft!” Dann fehrte fie ver 
drielich zu den Pferden zurüd. Wie groß war jedoch ihr Erſtaunen, als 
fie jah, daß der Moſch ruhig neben dem übrigen Gäulen grafte! 

Am andren Morgen erzählte die Magd dem Hausherrn und dem 
Knecht das nächtliche Abenteuer. „Ob, das ilt nichts!” vief der Knecht. 
„Das iſt das weiße Nachtpferd, welches jede Nacht über die Weide da: 
bergelaufen kommt.“ — „Nun gut!“ jagte darauf dad Mädchen. „Wenn 
dem fo ift, dann führe bu die Pferde ein andermal jelbit hinaus; ich) 
wenigitens verfpüre feine Luit mehr dazu!” — „Da halt du eö nun!“ 
fagte lachend der Hausherr zu dem Knechte. „Künftighin gib beiler auf 
deine Zunge acht, und plaudre nicht aus, was nicht nötig ijt!“ 





234. Wulver um Butter zu maden. 


Sg" einem Dorfe bei Arlon war ein Bauernhaus durch den Fleiß und 
die Spariamfeit feiner Bewohner zu blühendem Wohlitande gelangt. 
löslich traf Unglüd aller Art das Haus. Hier jtürzte ein Pferd und 
fam nicht mehr auf; dort mißriet die Ernte und machte den Fleiß eines 
ganzen Jahres zu nichte; bier ging es in der Schweinezucht zurüd, und 
fhließlih blieben den beflagenswerten Yeuten nad einer gefährlichen 
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Viehſeuche nur zwei von zwanzig Kühen übrig. Kurz, in dem von Gott 
ſo ſehr geſegneten Hauſe ging alles trotz des Fleißes, der Frömmigkeit 
und der Umſicht der Bauersleute den Krebsgang. Eine geheime böſe 
Macht ſchien hier in aller Tücke zu walten. Dennoch verloren der Bauer 
und ſein Weib den Mut nicht; ſie arbeiteten ſtetig weiter und ertrugen 
die harten Schickſalsſchläge mit Geduld. Aber eines that der Hausfrau 
dennoch ſehr wehe. Ihre zwei Kühe gaben ſo wenig Milch, daß ſie keine 
Butter machen konnte, während die andren Weiber des Dorfes, 
die bloß eine Kuh hatten, foviel butterten, wie fie wollten. Und wenn 
die unglüdiite Bauersfrau des Donnerstags die Nahbarinnen, welche 
oft noch ärmer waren, als ſie, mit Körben voll Butter nach dem Arloner 
Markte ziehen jah, dann brach ihr fait das Herz. 


Einmal klagte die Arme ciner der vom Markte zurüctehrenden Frauen 
ihr Leid und jvagte diefelbe: „Wie fanat ihr es dod an, daß ihr jeden 
Donnerstag mit Butter nad) Arloı gehen könnt? Was muß ich thun, 
um endlich auch einmal wieder buttern zu können?” Die Nachbarin hatte 
Mitleiden und jagte: „Nun, euch, Lisbeth, mag ich es wohl fagen; aber 
ihr dürft die Sache nicht ausplaudern, Ad bin, wie mehrere andere 
MWeiber des Dorfes, in einer Geicllichaft. Jedes Mitglied erhält bei 
jeiner Aufnahme in den Verein ein Pädchen mit Pulver. Schüttet man 
ein bischen von diejern Pulver unter den Rahm im Butterfaß, fo fteigt 
die Butter Schon von ſelbſt aus dem Falle und jteigt fo lange, bis man 
genug hat. Wollt ihr, Yisbeth, unfrem Vereine beitreten, jo will ich den 
Herrn der Gejellichaft, wenn er wieder fommt, zu euch ſchicken? Ihr 
braudt aladanıı nur euren Namen in ein Negilter einzuichreiben und feid 
als Diitglied angenommen,” — Frau Lisbeth dankte der Nachbarin für 
bie freundliche Auskunft, erklärte ſich bereit, dem Vereine beizutreten, und 
bat, den fremden Herrn, wenn er komme, zu ihr zu fchiden. 


Kurze Zeit darauf Elopfte es des Abends an der Stubenthüre der 
Frau Lisbeth, und ein fein gefleideter Diann trat mir einem diden Buche 
unter dem Arme ins Zimmer. Es war der Herr der Geſellſchaft; und 
alles verhielt fich genau, wie es die Nachbarin gelagt hatte. Lisbeths 
Gatte hegte aber noch einiges Bedenken und wollte, bevor Seine Frau 
ihren Namen ins Regiiter fchrieb, die Meinung eines Bruders hören, 
welcher tags vorher als Soldat unter den SKailerlichen auf Urlaub ge: 
fomnen war und auf feinem Zimmer weilte. Der Serufene fam her: 
unter in die Stube, und der Herr ſelbſt teilte ihm mit, worum es ſich 
handle Der Soldat aber war ein ſchlauer Kerl und jagte, daß er jid) 
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auch einfchreiben wolle, wenn die Gejellichaft viele Mitglieder zähle. Der 
Herr reichte ihm das Buch, und der Soldat bemerkte, daß dasſelbe fait 
poll ſeltſamer und unleſerlicher Unterichriften war. Sofort nahm er die 
Feder und machte ein großes Kreuz ind Buch; und plöglid war der 
Herr verihwunden, und alle Unterichriften waren leſerlich geworden. 


235. Wie wilde Bagd in den Ardennen. 


Fiy den Ardennen hören die Holzhacker häufig des Nachts einen greu— 
lien Lärm. Hunde bellen, Hörner ſchallen und Pferde trappeln, 
de& es den fühnften Dann bange machen möchte Am andern Morgen 
findet man dann Eber, Rehe und andres Wild tot an der Erde liegen, 
ohne daß es jedoch eine Spur von Verwundung trägt.*) 
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236. Das alte Schloß und die gefpenfterhaften Madtreiter 
auf dem Heidenwege bei Stodem. 


ngefähr taujend Meter weftli von Stodem jtand ehemals auf 
der alten Römerjtraße und in der Nähe des Mendel- und des 
MWuslesburs cin Schloß, von dem noch in der eriten Hälfte 

#9 dieles Jahrhunderts Maucrrefte zu jehen waren. An dem etwa 

S zweihundert Dieter von dem Schloſſe entfernten Waldesjaum 
ftand eine uralte Buche, welche im Jahre 1962 gefällt wurde, und auf 
welcher man in den Verzweigungen der Äſte zahlreiche Gemweihe von 
Hirihen und Damböden, ſowie Hörner von Budelochfen fand. 

Um die alten Schloßruinen jch man in unruhigen Nähten geipeniter: 
bafte Reiter auf fchneeweißen Roſſen über die alte Römerftraße dahin: 
iprengen. Nichts vermochte den Spuk aufzuhalten. Über Stod und 
Stein, über Bad und Hag ftürmten fie dahin und verichwanden in dem 
düfter raufhenden Wald. 

Nirgends, weder auf den dern noch in dem Wald, hinterließen die 
grauenhaften Gejellen, welche zu dem großen Deere des wilden Jägers 
gehörten, Spuren zurüd. 

Mehr als einmal wurden Wajchfrauen, welche in aller Frühe am 
MWendelbur jaßen, durd; das Herrannahen einer Schar gefpeniterhafter 
Jäger zu Pferd und deren Hunde, welche unter lautem Lärmen und 
Bellen im Waſſer umberpläticherten, gneängftigt und davon geſcheucht. 
Darauf ſchwärmten die Spufgeftalten in der Umgegend umber, blieben 
aber meijtens auf dem alten Heidenwege und verichwanden jchließlicy im 
Wald, gerade an der Stelle, wo der Sage nad) früher eine Kirche vom 
Abgrunde verihlungen wurde und vorbem ein galliihes Lager geitanden 
hatte.*) 





237. Gin Dauberer als Safe. 


B der Nähe des alten Schloffes, welches ungefähr taufend Meter weit: 
ih von Stodem auf dem alten Heidenwege jtand, ſchoß einft ein 
Zägersmann während der Nacht auf einen Haſen, welchen er in geringer 
Entfernung vor fid) jah. Er meinte, den Hafen fiher getötet zu haben. 
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Doch, o Wunder! Ausgelaſſen und munter hüpfte Meiſter Lampe vor 
dem erſtaunten Jägersmann umher und neckte ihn bis zum Morgengrauen. 
Hierauf verſchwand das Häschen in dem nahen Walde, wo es von einer 
Meute unfichtbarer Hunde verfolgt ward. — Der Hafe aber war ein 
alter Zauberer.*) 


238. Die Schießſchlange in einem Steinbrud bei Stockem. 


[3 man die Stodemer Kirche bahte, bezog man die meilten Dauer: 

jteine aus einem rechts an der nah Heiſchling führenden Straße 
gelegenen Steinbruch. Eines Morgens kamen die Steinbredher wie ges 
wöhnlid zur Arbeit und jahen mit Entjegen, wie cite Scießichlange in 
einem Wafjertimpel des Bruches badete. Ihre wunderbar glänzende 
Diamantenfrone lag nur einige Schritt vom Tümpel enfernt auf einem 
Steinblod. 

Keiner der Arbeiter wagte es, in den Steinbruch hinabzufteigen. Alle 
itanden auf einem hohen Stein, der über alles Übrige himvegragte, und 
Ihauten mit Verwunderung dem Gebahren des zauberiſch ſchillernden 
Wurmes zu. Plötzlich rollte derfelde fi) zufammen und blieb regungslos 
neben dem Waſſer liegen. Da holten die Leute ein Schweres Brecheilen herbei 
und fchleuberten es mit ſolcher Gewalt hinab, daß das wuchtige Eijen 
den zufammengeroliten Knäuel in zwei Teile jchnitt, wovon jeder acht 
Stüde zählte. Da diefe Stüde ganz entfeglich zudten und heftig -um 
ih ſchlugen, waren die Arbeiter nicht jo fühn, ſich der zerſtümmelten 
Schlange zu nahen; denn folange eine Echießichlange ihre Augen noch 
im Kopfe hatte, und ihr Schwanz- nicht gänzlid vernichtet war, war jie 
noch gefährlid. Die Schlangentrone felbft hatte erſt dann einen unges 
heuren Wert, wenn diefelbe im Feuer geſchmolzen war. 

Die Leute trugen in aller Eile viel Brandzeug zuſammen, warfen 
alles auf die zudenden Sclangenteile hinab und zündeten es an. Als 
das Teuer erlofchen war, war nicht? mehr von d.r Schlange zu ſehen. 
Die Arbeiter konnten num wieder in den Steinbruch hinabfteigen. Ob 
fie die Krone wieder aufgefund:n, und was fie damit gethan, weiß man 


nicht. 
239. Die Rabenhexe. 


Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ging ein Schulmeiſter von Stockem 
nach Arlon und kaufte dort eine Flinte, ſowie Pulver und Blei, weil 
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er auf die Jagd gehen wollte. Als er nachmittags heimfehrte, fah er 
auf einem Baume, welcher auf einem Hügel ftand, eine fo große Menge 
Raben figen, daß der ganze obere Teil des Baumes gleichſam wie ein 
ungeheurer ichwarzer led ausfah. „Ha! Da könnte man mit einem 
tüchtigen Schuß einmal die Flinte probieren!“ dachte der Schulmeifter. 
Und wie gedadt, jo gethan. Der Schulmeifter Iud das Gewehr, legte 
an und ſchoß. Trotz der ungeheuren Menge Naben hatte der Schul— 
meifter bloß einen einzigen getroffen. Mit mattem Flügelichlag purzelte 
der Vogel vom Baume herunter, während die andren alle laut frächzend 
batonflogen. Der Schüte näherte fid) dem Baum, um den geſchoſſenen 
Raben aufzuheben; aber derfelbe war fort und nirgends mehr zu ſehen. 
Statt des Vogels fand er einen Schlüffel. Er hob denjelben auf, ftedte 
ihn in jeine Taſche und machte fih, über das Seltſame feines eriten Jagd- 
abenteuers nachdenfend, wieder auf den Weg nah Stodem. 

Unterwegs traf der Schulmeifter mit einem befannten jungen Manne 
aus dem Dorfe zufanımen, erzählte diefem die Geichichte mit den Raben 
und zeigte ihm auch den vorgefundenen Sclüfjel. „Ei, der Daus!” 
fagte der Junge. „Das iſt ja der Hausichlüffel unirer Nachbarin, deren 
Mann vor einiger Zeit geitorben iſt!“ — „So!* verjegte nachdenklich der 
Schulmeifter. „Dann wollen wir fegleich zu eurer Nachbarin gehen und 
diefelben fragen, was ihr Hausichlüffel mit diefen abſcheulichen Raben zu 
thun hat!" — 

Inzwiſchen waren die beiden Wandrer im Dorfe angelangt. Unver— 
züglich begaben fie jih zu der alten Frau. Diefelde lag ſchwer verwun— 
det im Bette und geitand dem Schulmeiiter, fie hätte einen Flintenſchuß 
ın die Seite befommen, und die Hugel wäre ihr im Fleiſch figen geblie: 
ben. Da gingen die beiden Männer zu dem Paſtor und dem Richter, 

‚jegten diefe von dem Vorgefallenen in Kenntnis; und die Alte wurde als 
Here verurteilt und lebendig verbrannt. 


240. Der große unheimlihe Mann bei den „Minicher— 
Meihern“. 


R" einem heißen Sommertage war ein junger Mann ans Stodem nad) 
Etalle gegangen ; und es war ſchon ſehr jpät geworden, als er wie: 
ber heimfehrte. Damals war der Gemeindeweg zwiſchen Offen und 
Stodem an manden Stellen wegen des feinen Sandes, welder ihn be= 
dedte, und worin man oft bis an die Kniee verſank, ſtets ſehr ſchlecht. 
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Nachdem der junge Mann durch Offen gekommen war und die „Minicher— 
Weiher“, einen ſehr verrufenen Ort, erreicht hatte, verließ er den ſandigen 
Gemeindeweg und benutzte den daneben über Raſen dahinlaufenden Sei: 
tenpfad. Kaum hatte der Burſch den Pfad betreten, als er einen rieſig 
großen Dann, der mit jedem Augenblid größer und größer ward, neben 
fi) auf dem Sandiweg einhergehen jahb. Da fein Mondenichein war, fo 
fonnte es unmöglich der Schatten des Burfchen fein. Schon wollte die— 
fer den Unbekannten zu ſich auf den Pfad. rufen, weil man dort leichter 
gehen könnte, ala er fich jogleich eines Beſſern beſann und jchwieg. 

So jchritten die beiden Wanderer ftumm nebeneinander dahin. ALS 
der Burſche aber hinauf bis zu dem brei Vicrtelftunden von Stodem 
entfernten Streuze gefommen war, war jein ſchweigſamer und rätjelhafter 
Begleiter, welcher immer gleihen Schritt mit ihm gehalten hatte, plöglich 
berihwunden. 

Da ward dem jungen Mann gewaltig angit. Schnurgerade, und fo 
ichnell feine Füße es ihm erlaubten, lief er nah Haufe; und als die 
Mutter ihm die elterlihe Hütte geöffnet hatte, fiel der arme Schelm in 
eine tiefe Ohnmadjt, woraus er erit nad zwei Stunden erwadıte. 


241. Der dem Zeufel anvertraute und entriffene Schatz. 


in armer junger Dann aus Stoden, der zu Namür Theolozie ſtu— 
diert hatte, fam nad Beendigung feiner Studien nah Haufe in die 
Ferien. Als diefe vorüber waren, machte er ſich wieder auf den Weg 
nad Namür, um dort am h. Djfterfeite die Priejterweihe zu empfangen. 


Unterweg3 wurde der junge Mann von der Nacht überraiht Bon 
der Neife ganz ermübet, fehrte er in einem Wirtshaufe ein und bat, da 
er fein Geld hatte, den Wirt, dem er auf dem Hausflur begegnete, um“ 
ein freies Nachtlager. Der Wirt, ein guter und freundlicher Dann, er 
widerte: „Drinnen in der Wirtsjtube jigen zwei Reiſende, welche auch - 
um freie Nachtherberge gebeten haben. Ich habe feine Fremdenbetten, 
und wenn ihr mit den zwei Männern in meiner Scheune auf dem Grum— 
met ſchlafen wollt, jo mögt ihr hier bleiben!" — Der junge Mann nahm 
das Anerbieten dankbar an, trat mit dem Hausherren in die Wirtsjtube 
und jegte fich zu den zwei andren Lenten, mit denen cr fofort Bekannt: 
ſchaft machte. 

Als die drei neuen Bekannten ichläfrig wurden, zündete der Wirt eine 
Laterne an und führte die müden Burfchen in die Scheune. Draußen 


ergoß der Mond fein mildes Zauberlicht über die fchweigende Landſchaft 
und der arme Theologe wäre in diefer wunderschönen Nacht wohl lieber 
weiter gewanbert, hätten ihn feine matten Füße noch weiter tragen. kön: 
nen. Sobald die Drei fih auf dem Grummet zurecht gefunden, wünjchte 
ihnen der Wirt eine gute Nacht, ſchloß die Thüre und ging mit der La— 
terne ind Haus zurüd. 

Behaglich ftredten die drei armen Reiſenden ihre erichöpften Glieder 
in das weiche, duftige Gras; und bald merkte der Stodemer an dem 
lauten Shnarden feiner Genoffen, daß dieſelben bere'tö in einen recht 
tiefen Schlaf verfunfen waren. Dem jungen Theologen war es gar fon: 
derbar zu Mute; er wußte jelbft nicht wie. Troß feiner Müdigkeit konnte 
er fein Augen jchließen. 


MWährend er fo ganz in Gedanken verfunfen dalag, hörte er gegen 
Mitternaht, wie das Scheunenthor ſich fuarrend öffnete; und in dem 
hereinitrömenden hellen Mondenlicht jah er, daß ein alter Mann, ber 
Vater feines Wirtes, mit einem fleinen Keffel unter dem Arm in Die 
Scheune trat. Der Alte ſetzte das Keſſelchen, welches ganz bis obenan 
nit Sronenthalern gefüllt war, vor fich nieder, nahm Haue und Stech— 
eilen und machte ein ticfes Loc in den Boden. „Sapperment!” dachte 
der Theologe. „Hätte ich für die nächfte Zeit doch nur einen Teil von 
all dem jchimmernden Gelde, gerne wollte ic; es dem Eigentümer jpäter 
mit den Zinſen zurüdgeben!“ — Als der Greis mit Dauen und Stehen 
aufhörte, nahm er den fleinen Keſſel, ſchüttete das Geld in die Vertiefung 
und ging fort, ohne das Koch Auzumerfen. 

Wie der Blig war der Stodemer unten bei dem Schatze. Haſtig 
füllte er fich eine Tajche mit dem funkelnden Metall und fehrte Hurtig 
an jeine Lagerftätte zurück. 

Einen Augenblid danach trippelte der Alte wieder mit einem Keſſel 
voller Kronenthaler herein, Tchüttete, ohne den Spitzbubenſtreich des Theo: 
logen zu merfen, das Geld zu dem andern in® Loch und verließ die 
Scheune wie das erfte Mal. 


Noch einmal eilte der junge Mann zu dem Gelde, füllte ſich eine 
zweite Vaſche und ſuchte dann ſchnell feinen Nuheplag wieder auf. Einen 
Augenblid ſpäter brachte der Alte einen dritten Keffel mit Kronen; umd 
da er auch diefes Mal den Betrug nicht merkte, jchüttete er diejelben zu 
den andren und warf das Loch wieder mit Erde zu. Dann fprad er 
mit hohler Stimme: „Teufel! Deinen Händen überliefre ich das hier 
vergrabene Geld! Verwahr' es folange, bis jemand fommt, ber dir einen 


ſchwarzen Bod bringt, an weldem fein weißes Haar iſt!“ — Nach dieſen 
unheimlichen Worten ging der Jonderbare Alte hinaus und kam nicht 
wieder. 

Der junge Theologe wagte e3 jegt nicht mehr, zu dem Gelbe zu gehen, 
da daöjelbe dem Teufel anvertraut war; und mit dem Satan jelbft an— 
zubinden, dazu fühlte er ſich noch nicht jtarf genug. inftweilen nahm 
er fich vor, jpäter wieder hierher zu fommen, um den Erben des alten 
Mannes das heimlich weggenommene Geld mit Zins und Zinjeszins 
zurüdzuzahlen und auch, um dem Teufel das anvertraute Geld zu ent- . 
reißen. ’ 

Am andren Morgen dankte der junge Mann dem freundlichen Mirte 
für Die Nachtherberge, nahm Abſchied von ihm und feinen beiden Schlaf: 
genoſſen und 30g feines Weges weiter. 

Glücklich und wohlbehalten fam der Theologe zu Namür an und 
wurde zum Prieſter geweiht. Sciner Kenntniſſe und feiner Tüchtigkeit 
wegen wurde er bald Pfarrherr, und nad) etwa ſechs oder fieben Jahren 
hatte er foviel Geld eripart, als er deſſen in jener abenteuerlichen Nacht 
aus dem Loch in der Wirtshausfchenne entwendet hatte. Da madte er 
fid) mit dem Gelde auf den Weg; und als ır in der Abenddämmerung 
dad Dorf erreicht hatte, wo er damals als armer Seminariit auf dem 
Grummet übernachtet hatte, begab er ſich jofort zu dem freundlichen 
Wirte. 


Als der Paſtor in das Haus eintrat, bemerkte er jogleih, daß Die 
Leute jehr arm geworden waren. Die Frau war allein zu Haufe, und 
der Gatte war auswärts, um bei gutherzigen Leuten einen Biſſen für 
ſich und jein Weib zu erbetteln, Der Geiftlihe war über diejes große 
Elend jehr erftaunt und fagte: „Gute Frau, ihr wart dody nicht immer 
fo arm! Als ih zum letztenmal durchs Dorf reiſte, hattet ihr eine 
ſchmucke Wirtihaft und nebenbei ein blühendes Gehört.” — „Ganz rich: 
tig, hochwürdiger Herr!” erwiderte die arme Frau Schluchzend. „Erinnert 
mid) nit an unſren früheren Wohlitand ; denn der Gedanke daran bricht 
mir fast das Herz! Hört finz und gut, wie es fanı, daß wir ind Glend 
und an den Beıteljtab geraten find! Wir hatten meinen Schwiegervater, 
einen jonderbaren Alten, bei uns im Haufe. Einige Wochen vor feinem 
Tode bejaßen wir nad) viel Geld. Sobald er aber geitorben war, war 
feine einzige Strone mehr im Haufe zu finden. —“ 


In diefem Augenbfide trat der Gatte, der chemalige Wirt, ins Zim— 
mer, grüßte den Vfarrer und legte einige erbettelte Brotſtücke auf den 


Tiſch. Auch er erzählte dem geiftlichen Herrn mit thränenerftidter Stimme, 
auf welch unerflärlihe und unverichuldete Weile er um fein ganzes Ver: 
mögen gekommen jei. 


Der Paſtor tröftete die braven Leute und ſagte Ichließlich: „Hört! 
Dieje Nacht eife und ſchlafe ih in eurem Haufe; und fo Gott will, wer: 
det ihr oh in diefer Nacht euer ganzes Vermögen wieberbefommen. 
Nehmt nun diefes Geld, gute Frau; neht und fauft dafür Bettzeug und 
Nahrungsmittel!" — Als die Frau die Stube verlaffen, fuhr der Geiit: 
lie fort: „Worläufig Schafft ihr, lieber Mann, für diefen Abend eine 
Haue und ein Stecheilen herbei! Dann müſſen wir uns ferner um jeden 
Preis einen Bod verichaflen, an dem fein weißes Haar ift. Können wir 
einen folhen hier im Torf befommen? Ich will ihn bezahlen !* — „Nichts 
leichter als das, hodywürdiger Herr!” verſetzte der erftaunte Dann. 
„Hanc und Stecheifen leiht mir der Nachbar, und bei dem Dorfhirten 
ftehen zwei junge, pechſchwarze Ziegenböckchen für geringes Geld zu ver: 
faufen. In einigen Minuten will ich das Verlangte herbeibringen!" — 
„Wohlan!“ jagte der Paſtor. „Hier ift Geld, nun ſputet euh!* — Der 
Dann veriprad, alles pünktlich und jchnell zu beiorgen und verließ das 
Haus. Bald darauf fam er mit Haue, Steheilen und einem kohlſchwar— 
zen Ziegenböcdchen zurüd. 


Nach dem Nachteilen führte der Paſtor den chemaligen Wirt in die 
Scheune und hieß ihn dort ein Loch maden. In dem Scheine dev. mit: 
gebrachten Yaterne jahen. beide bald die filbernen Kronenthaler in ber 
Erde blinken. Schon wollte der Mann bellauf jauchzend danach greifen, 
als er plöglicd) vor einem fein aufgepugten Herrn an der Schulter zurüd: 
geriffen wurde: „Was fhaffft du hier, Verwegener?“ donnerte ihn der 
Fremde zornig an. „Zurück von dem Schage, der mir in Verwahr ge— 
geben worden ift und nur von dem gehoben werden darf, der mir als 
Erſatz einen Bod gibt, an welchem fein weißes Haar iſt!“ — Der Paſtor, 
welcher die Bocksfüße des Unbekannten bereit3 bemerkt hatte, war nad) 
dieſen Worten keinen Augenblick mehr im Zweifel, daß der Teufel felber 
vor ihnen ftehe. Schnell nahm er Sein Gebetbuch, betete eifrig darin 
und ſprach dann: „Bier, Teufel, bier ift der Bold! Nimm ihn hin und 
überlafie dem unglüdlichen Dann das Geld, weldhes ihm gehört! Und im 
Namen Gottes beihwöre id) dich, ins ewige Feuer zurüdzufehren, aus 
welhem du nie hätteſt kommen jollen!“ Wütend ergriff der Teufel 
den armen Bod, zerriß ihn in taufend Stüde und fuhr dann, einen ſchwe— 
felartigen Gejtanf hinter ſich zurüdlaffend, zum Scheunendache hinaus. 
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Nah dem Entweichen Satans brachte man den herausgegrabenen 
Schatz ind Haus. Der Paſtor erzählte nun fein Abenteuer aus jener 
Naht, welhe er in der Scheune auf dem Grummet zugebradht hatte, 
und wollte, als er mit jeiner Erzählung zu Ende war, die damals ent= 
wendete Summe mit Zins und Zinfeszins zurüdjahlen. Allein die danf- 
baren Leute nahmen das Geld nicht an; fie ſchenkten es dem Paſtor und 
gaben ihm auch nod viel Geld mit für die Armen jeiner Pfarrei. 

Am andren Morgen nahm der Geiftlihe Abichied ; und von den Se— 
genswünſchen der beiden Gatten begleitet, 309g er nad feinem fernen 
Pfarrdorf zurüd, Die beiden Eheleute aber, welche nun wieder wohl— 
habend waren, kauften wieder Pferde und Adergerätichaften, befamen 
wieder eine ſchmucke Wirtichaft, Löften bie verpfändeten Grunbftüde wie— 
ber ein und lebten in ihrem immer mehr und mehr aufblühenden Wohl- 
ſtande glüdlih und zufrieden bis an ihr Ende. 
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242. Der Raſtor von Freylingen erteilt eine allgemeine 
&osfprehung während der eftzeit. 


113 die Peſt während der Jahre 1633 bis 1638 im Yuremburger: 
lande witete, wurden Stodem, Freylingen und Heilchling wie 
ſämtliche Ortichaften des Gaues auch ſehr grauſam von der 
B Seude heimgejucht. Die Leute ftarben jo ſchnell und zahlreich 

AR dahin, wie die Miüden im Herbit. Dem Bajtor von Freylingen 
war es zulegt unmöglich, alle jeine Kranken mit den Heilsmitteln der Re- 
ligion zu verjehen. Ex berief deshalb alle jeine Pfarrlinder an einen an 
dem Sepbah und gleichweit von Stodem, Heiſchling und F.chlingen ges 
legenen Ort. Die Leute famen, bereuten ihre Sünden, und der Paſtor 
erieilte allen zufammen die allgemeine Losſprechung. Seitdem heißt der 
Ort, wo dies geichah, „In der Kränkt“.*) 





243. Der gefpenfterhafte Wann auf dem Angelefher:Berg. 


Ei Mann aus Freylingen blieb eines Abends fehr ſpät zu Lilchert 
in der Ucht. Als er endlich gegen Mitternacht nach Feeylingen 
zurüdfchrte, ſah er plöglid an einer Stelle .auf dem Angelefcher:Berg, 
welche damals ſehr verrufen war, einen Dann, der in geringer Entfernung 
vor ihm in Ser Dunkelheit dahinichritt. Er glaubte, es wäre jein Nad)- 
bar, und rief ihm zu: „De da, Peter ! Warte auf mich! Ich gehe mit!” 
Der Angerufene blieb jofort ftehen ; ımd als der Freylinger Bauers— 
mann ſich feinem vermeintlichen Nachbar genähert, befam er ſo heftige 
Prügel von dem Inbefannten, daß er vor Angſt und Schmerz laut 
heulend nah Liſchert in die Ucht zurücklief und dort feinen von dem 
Beſpenſte blau und gelb und grün durchgewalften Rüden zeigte. 
Seitdem fehrte der Mann nie mehr fo jpät nad Haufe zurüd, 


*, E. Tandel. 263. 


N. Barfer, Hintergrün. 19 
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244 Die hundertjährige Abweſenheit eines Mannes aus 
Heiſchling. 


u Heiſchling ſteht ein altes, ſehr altes Haus, welches noch 
immer die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe der Gelehrten 
erregt. Das Gebäude ſoll in uralter Zeit einer adligen Herr— 
7 ſchaft zugehört haben und von derſelben bewohnt geweſen ſein. 

Tor ein paar hundert Jahren wohnte in dieſem Hauſe ein 
ſchon bejahrter Bauersmann, welcher eines Morgens plöglid) fpurlos ver— 
ſchwunden war. Niemand wußte, wohin der Mann gegangen war; und 
da er nimmer zurüdtehrte, und man am Ende, ſelbſt lange nad) dem Tode 
fämtliher Dörflinge feiner Zeit noch immer nichts von ihm gehört hatte, 
jo alaubte jedermann, der Arme jei längit geitorben, und fein Andenken 
geriet allmählich) in Vergeſſenheit. 

Eo gingen etwa hundert Jahre vorüber, und in das alte Gebäude 
war bereits eine andre Familie eingezogen. Da fam eines Abends ein 
altmodiich gefleideter Mann ins Haus, der war nicht wenig erftaunt, 
lauter frembe Gefichter, wie er fagte, statt feiner Kinder in feinem elter: 
lihen Heim anzutreffen. Der Hausvater war jeinerfeit3 nicht minder 
verwundert, al3 er den jonderbaren Fremdling jo ıeden hörte. Schlichs 
lich ſtellte es ſich herans, daß man den vor hundert Jahren verſchwun— 
denen Mann vor ſich habe. Aus einem alten Schriftſtück, welches man 
noch immer aufbewahrte, hatte man erfahren, daß vor Jahren ein Mann 
aus dem Hauſe verloren gegangen war. Auch das Ausjehen des Ber: 
ſchwundenen war auf dem Bergamentblatt angegeben; und da man weiter 
nie mehr etwas von ihm vernommen hatte, jo hatte man allgemein an 
genommen, er fei im Himmel. — Der Fremdling fah aber gerade aus, 
wie der Verfchwundene an jenem Tage, als er zulegt geſehen warb, und 
wie felbes auf dem Pergamente jtand. Daß der Mann ber Verlorene 
wirklich war, das befundeten ferner fein Vertrautiein mit Jämtlichen Räu— 
men de3 alten Gebäudes und feine Neben über die Hausbewohner jeiner 
geit. 

Am Tonderbariten an der ganzen Geichichte war jedoch der Umſtand, 
dab der Mann ſtets behauptete, er fei gar nicht fort geweien, fondern jei 
des Morgens einer wunderlieblichen Muſik, welche er in den Lüften ver: 
nonmen, eine Etrede weit gefolgt und jet mit hereinbrechender Dunkel— 
heit wieder heimgekommen. 
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Der Alte lebte noch ungefähr zwölf Jahre lang bei feinen jüngeren 
Verwandten und jtarb ſchließlich als hundertachtzigjähriger Greis. 


245. Der unfidtbare, mufizierende Hexenzug in der Luft. 


Kr einem falten Winterabend faßen mehrere Nachbarn zu Heifchling 
beifanmten in der Ucht. Möglich vernahmen fie die muntren Klänge 
einer berannahenden Muſik hoch in den fternhellen Lüften vorüberziehen ; 
und c& dauerte wohl eine halbe Stunde, ehe dieſelbe in der Ferne ver: 
ſtummte. Die Lente hatten aber nichts jchen Fönnen ; bein die Muſik 
machte ein Herenzug, welcher ſich unfich‘bar auf einen Herenball begab. 


246. Der Schutzengel als Sreis. 


Zu Heiſchling waren zwei Männer eines Tages damit beſchäftigt, den 
Platz vor ihrem gemeinſamen Wohnhauſe mit großen, ſchweren Stein— 
platten zu belegen. Da kam ein kleiner, weißhaariger Greis auf der 
Straße daher, blieb bei den Arbeitern ſtehen, ſchaute ihnen eine Weile 
zu und ſagte wie mitleidig zu einem der beiden: „Mithe dich doch weiter 
niht ab, Johann; denn mach- vierzehn Tagen wirft du fterben!" Der 
Mann antwortete mit einem Scherzwort; allein, noch ehe er ausgerebet, 
war der Greis plößlich ſpurlos verſchwunden. 

Und wie der freundliche Alte es vorbergeiagt, jo fam es. Am zwölf: 
ten Tage ward der Mann franf, und am vierzehnten, genau um bie näm— 
lihe Stunde, wo er mit dem Greis geiprochen, gab er feinen Geijt auf. 
Kurz vor jeinem Tode aber hatte der Mann gelagt, jener Greis ſei fein 
Schutzengel gewelen und hätte noch am Vorabend mit ihm geredet. 
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247. Der Offener Weiher. 


u Offen”), einem Dorf der Gemeinde Derzig, befindet fih ein 
großer Weiber. In demfelben ftanden in früherer Zeit zwei 
MWeidenbäume, auf denen fic) ſtets zahlreiche Kiebitze aufbielten 
und fortwährend „Biwitfih! Piwitſch!“ riefen. Auch heute 
+ fann man dieſe Jonderbaren Wögel zuweilen um den Weiher 
herum erbliden. Es find dieſe Vögel eigentlich verwunfchene alte Jungs 
fern oder alte Junggelellen, die hier bis ans Ende der Welt ihr Piwitſch 
Schreien müſſen. 
Sprichwörtlich jagt man daher von jungen Leuten und befonders von 
jungen Mädchen, die feine Ausficht zum Heiraten haben, diejelben müß— 
ten eines Tages an dem Offener Weiher: „Piwitſch!“ rufen.**) 





248. Das Frauengeſpenſt auf der Tanoͤſtraße zwiſchen 
Stockem und Offen. 


Et fuhr Mann zwiichen elf und zwölf Uhr in der Nacht von Seile: 
° (ih nad Offen. Den Wagen zogen zwei Pferde. Das eine diente 
als Vorſpann, und das andre ging im Gejftell, worauf der Mann jelbit 
hinter dem zweiten Pferde jah und behaglih aus einem irdenen Pfeifchen 
rauchte. 

An einem verrufenen Orte hinter Stockem zeigte ſich plötzlich eine 
ungeheuer große und im Nu immer größer werdende jchwarze Frauen— 
geitalt. Grichrett und Scheu ſprang das Worderpferd zur Seite und 
ward fo unruhig, daß es faum mehr vorwärts zu bringen war. Obſchon 
das Geſpenſt nad einigen Schritten verſchwunden war, jo fam das Ge: 
ſpann doch nur mit genauer Not nad) Offen; denn das Vorderpferd, ein 
prachtvolles, kräftiges Tier, war und blieb verdorben und verhert. Selbit 
der beite Roßarzt war nicht imitande, die Krankheit zu ermitteln und dem 
Tiere, das ſeit jenem Augenblide inımer wie trunfen einherwanfte, zu 
helfen. 


*) Der deutiche Name diejes Dorfes iſt „Oſſen“ und der wallonifche ift „Fouches“. 
Offen fteht für Ofen, und das gleichbedeutende franzöfifhe Wert fours ift in 
Fouches entitelit worden. In alter Zeit, che das Dorf jtand, befanden fich bier 
Kallöfen. ©. Tandel. 246. 254. 


**) Ed. de la Fontaine. 153. — E. Tandel. 254, — J. J. Menard. 208. 
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249. Hexen wollen ein aeraubtes Kind verbrennen. 


Mitten in einem großen Walde hatten mehrere Kohlenbrenner ihre 
7 Hütten aufgejchlagen, in denen jie bei ſchlechtem Wetter und während 
der Naht Schuß und Obdach fanden, Nicht weit von dent Yagerplage 
brannten die Meiler. Sp nennt man große, runde Haufen aufeinander 
geimichteten Holzes, das mit Erde oder Raſen forgfältig bededt ift, und 
aus welchem die Ktohlenbrenner in den Wäldern Kohlen brennen. 

In einer Nacht erhob ſich der Meifter Köhler von feinem Mooslager 
und ging durch den Wald, um zu jehen, ob die angeſteckten Meiler noch 
immer jorgfältig zugededt jeien. Bald wurde er der Meiler anfichtig, 
und einer derielben jtand in hellen Flammen. Eine ganze Bande Deren 
fprang heulend und händeringend um das Feuer herum.  Gines 
der Weiber tanzte wie verrüdt und hielt ein Wickelkind in den 
Armen. Der Köhlermeiſter wagte es nicht, die Deren zu ftören, ſondern 
blicb ganz nahe hinter einer dickſtämmigen Eiche ſtehen und ſah dem 
höfliichen Treiben zu. Auf einmal jtanden alle Deren till, und eine von 
ihnen jagte zu der, welche den Säugling irug : „Nun iſt es genun! 
Jetzt wirf das Kind in die Flammen!“ — „Ich mag nicht! Das arme 
Ding ift jo lieb und Schön, und es jammert mid) zu ſehr!“ entgegnete 
die Angeredete. „Wenn dem To iſt,“ ſagte darauf die erite Here, „Io 
will ich jelbit das Kind in die lodernde Glut werfen. Gib her!” Die 
andre gab ihr das unglüdlihe Geichöpichen. Doc che das abichenliche 
Weib jeinen gräßßigen Entihluß ausführen founte, ſprach der Kühler 
schnell und laut für das Scelenheil des Kindes : „Gott fei deiner armen 
Seele gnädig!” | 

Sofort waren die Deren verihwunden ; und als der Köhlermeijter 
ans Feuer trat, lag der Säugling winmernd am Boden vor dem flam« 
menden Meifer. Der fromme Dann nahnı das gerettete Kind mit nad) 
feiner Hütte und brachte es am folgenden Morgen ins Gemeindehaus. 
Dort erzählte der Meijter, wie er das arme Kind gerettet. Dan lieh 
nadjforichen, und es itellte fich heraus, daß das Kind im einem fieben 
Meilen entfernten Schloſſe während der Naht von den Deren geltohlen 
worden war. Als die über den Verluſt ihres einzigen Yieblings ganz 
troſtlos gewordenen Eltern das Kind zurücdbefamen, waren fie überglüdz 
ih und beichenften reichlich den guten stöhlermei ter. 


250. Saaß. 


uf einem Hügel der Gemarkung Saaß fieht man noch heutzu— 
) tage einen ſehr breiten, tiefen und ungefähr achthundert D eter 
ze langen Graben, weldee die Grenze zwijchen den Bännen von 
79 Zaak und Wanen bildet. Der Hügel, worauf der Graben zu 
3% Tchen ift, heißt man Trandir, und den Graben felbjt nennt 
man mit dem gleichbedeutenden franzöſiſchen Worte tranchce. Dieſer 
Graben fommt von Udingen berüber, zieht zwifchen Herzig unb Neu: 
Habich Hindurd und verliert fich in der Nichtung nad Wieſembach. Auf 
der ganzen Strede ift der Graben an manden Stellen bloß mehr t.il: 
weile erhalten. 

Die Sage berichtet, Karl der Große habe feinerzeit mehreren Familien 
bes Sachſenvolkes, welhes er erit nach den hartnädinften Kämpfen über: 
wunden, Saaß und die Umgegend als Wohnungsgebiet angewieien. Das 
den Sachſen angewieiene Gebiet wurde durch obengenannten Graben bon 
ben gegenüberliegenden Lande abgegrenzt; und unter jchwerer Strafe 
war es den Bejiegten verboten, die Scheidungslinie zu überichreiten. 

Von den Sachen käme bemnad der Name Saaß; und mithin märe 
diefer Sage zufolge die deutſche Bevölkerung des Arloner Gaues ein Ge: 
mifch von Trevirern und Sadıjfen. 

Merkwürdig bleibt immerhin der Umstand, daß ſämtliche Ortfchaften, 
welche öſtlich von dem Graben liegen, deutſch, und diejenigen, welche auf 
der wejtlichen Seite liegen, walloniich fprechen. So iſt 3. B. Saaß ein 
beutiches, ımb das bloß einen Kilometer davon entfernte Villers-Tortrü 
ein walloniiches Dorf.*) 





251. Die verwunfdene Prinzeffin. 


Zu Saaß hatte einmal eine Mutter bei einem alten Weibe einen Pla— 
netenzettel für ihr Söhnchen gezogen. Auf den Zettel aber jtand 
zu leſen, daß der Teufel den Buben, wenn berfeibe einmal größer jei, 
hofen würde. Das machte der armen Mutter großen Kummer; und bie 
arme Frau wußte lange nicht, wie fie ihr Kind vor dem Teufel fchügen 
ſollte. Da kam ihr eudlid ein guter Einfall. Sie nahm gejegnete Kräus 


*) E. Tandel. 256. 
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ter und andre geheiligte Sachen, nähte alles zuſammen in ein Tuch und 
band dem Buben das Ganze um den Leib. Und da der Knabe wußte, 
warum die Mutter ihm die geheiligten Sachen umgebunden hatte, jo gab 
er dad Tuch nie von fih und trug es jtets bei fi. 

Epäter, ald der Bube älter und größer geworden war, ging er eines 
Tages in den Wald, um Reifig zu fammeln” Da kam ein fürchterlic) 
ausjehender Ichwarzer Sterl daher, und da3 war der Teufel, Der nahm 
den Buben auf den Budel und trug ihn weit fort. Aber die gefegneten 
Saden, welche der Junge bei fi Hatte, machten, daß er dem Teufel 
bald jo ſchwer wurde, daß dieſer ihn in dem großen Habicher Wulde 
fallen lajjen mußte. Als der Teufel ſah, daß er den Burſchen nicht 
weiter bringen £onnte, ließ er von ihm ab und ging verdrießlich fort. 


Da ftand der Junge anf und irrte lange Zeit in dem Walde umher. 
Endlich fam er vor ein gewaltige® Schloß, das ſehr unheimlich ausiah. 
Meil er aber nicht fürchtete, jo trat er fef durch das große, finjtre Thor 
und jtieg Die breiten grauen Steintreppen hinauf. Nirgends war cin 
Menſch zu Sehen; alles war wie ausaeitorben Der Junge war aber jehr 
hungrig, und er juchte deshalb die Küche auf. Da fand er mehr, als 
er eſſen und trinken konnte, und er hörte auch micht auf, bis er ſich jatt 
gegeiien und getrunfen hatte. 


Inzwifchen war es dumfel geworden. Da trat plöglih eine ſchöne, 
Thneeweiße Jungfrau herein umd fagte zu dem Jungen, er jolle doch hur- 
tig fortgehen, wenn ihm da3 Yeben lieb jei; denn um Halbnacht käme 
ein Drache mit fieben Köpfen, umd der würde ihm erwürgen, wenn er 
ihn fände. Der Burſche aber fagte: „Schöne Jungfrau, ich bleibe bei 
euch; und wenn ber Drade mich nicht ſehen darf, jo v:rjtede ich mid) 
ins Heu!” — Die Maid war e3 zufrieden, und der Junge froh auf den 
Heufchober und verftecte fich dort ins Heu, jo tief er konnte. 

Um Mitternadt fam der Drade. Ber witterte zwar den Burſchen; 
aber er konnte ihn nicht finden. Und als der ſcheußliche Wurm endlid) 
fort war, rief das Mädchen den Jungen wieder in die Küche und fagte, 
er fei ein braver Kerl, fie aber jei mit dem Schloß verwünjcht, und der 
Drade ſei ihr Wächter. Dann gab fie ihm ein haarſcharfes Schwert 
und fuhr fort: „Wenn der Wurm in der näcſten Nacht wieder da ijt, 
und an dein Verſteck hinankommt, fo haue ihm drei von feinen Köpfen 
ab, und das Ungetüm wird dich und mid) ferner in Ruhe laffen!* — 
Das verjprady der Junge zu thun, und die Jungfrau verſchwand. 


Abends, um die nämliche Stunde wie tags vorher, fam die Maid 
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wieder in die Küche. Als Mitternacht herankam, verſteckte der Junge ſich 
wieder, und als der ſchnuppernde Drache nahe genug an ihn herankam, 
ihlug er.ihm die drei Köpfe ab. Wutſchnaubend flog der Drache zum 
Fenſter hinaus und machte dabei einen jo gewaltigen Lärm, daß man 
gemeint hätte, das ganze Schloß würde zulammenjtirgen. Die Maid 
aber lobte den Jungen jeines Mutes wegen und fagte, der Drache käme 
fürderhin nicht mehr wieder; fie jelbjt aber würde ihm am folgenden Abend 
in Gejtalt einer feueripeienden Schlange mit einem goldenen Sclüflel im 
Munde eriheinen. Dieſen Schlüffel ſolle er ihr mit feiner Zunge aus 
dem Munde nehmen, dann jei fie erlöft und würde ſich als Prinzefjin 
mit ihm vermählen. 

Der Junge war zu allem, was die Maid von ihm verlangte, bereit ; 
und als die feueripeisnde Schlange am Abend erichien, nahm er mit der 
Zunge den goldnen Schlüffel aus ihrem Munde, Sofort war die Schlange 
verichwunden, und jtatt ihrer ftand die herrlichite Frauengeitalt der Welt 
vor dem erjtaunten Burſchen. Auch das finitre Schloß war mit einem 
Schlage in einen prächtigen PBalaft verwandelt, in welchem zahlloje und 
reichgefleidete Diener hin und her und auf und ab liefen. Der Wald 
dagegen war zu einer ſchönen, großen Stadt geworden, worin die wohl: 
habenditen Yeute wohnten. 

Die erlöfte Prinzeſſin hielt Wort und heiratete ihren Vefreier, welcher 
mit feinem neuen Stande als Prinz ganz zufrieden war und mit jeiner 
holdieligen Gemahlin mit den Schönen, großen, dunklen Augen eine weite 
und lange Hochzeitäreife unternahm. Die Prinzeſſin bejaß aber eine 
jonderbare Peitſche. Wenn fie danıit fnallte, fo war fie auf der Stelle 
mit ihrem ganzen Gefolge nad) dem Orte bin verlegt, wohin ſie fich 
dachte. Nein Wunder, daß die Hochzeitörcife alfo ohne bie geringften 
Beichwerden und Mühfeligkeiten von jtatten ging. 

Als die Prinzeſſin ihren Befreier heiratete, hatte fie von ihm verlangt, 
daß er niemals etwas davon erzähle, wie er fie erlöjt habe. Das hatte 
der Prinz denn auch veriprodhen. Nun geſchah es aber einmal, daß 
Prinz und PBrinzeifin mit andren Leuten in einer Herberge zujammen an 
der Tafel ſaßen und fich herrlich vergnügten. Schließlich hieß es, jeder 
müſſe eine abenteuerliche Geichichte aus feinem Leben erzählen. Der Vor— 
ihlag fand Beifall. Der Prinz hatte aber bereits über den Durjt ges 
trunfen; und als die Neihe an ihn Fam, zu erzählen, jchwaßte er 
aus, wie er feine ſchöne Frau erlöit und geheiratet habe. Da ward die 
Prinzeſſin ärgerlih; fie verließ bald darauf den Sual und zog fi in 
ihre Sammer zurüd, Am nächſten Morgen, als ihr Mann noch feit 
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ſchlief, ließ ſie den Wirt kommen und bezahlte die Rechnung. Hierauf 
rief ſie ihre Dienerſchaft zuſammen, knallte mit der Peitſche, und ſogleich 
war fie aus dem Gujthauje verſchwunden. 


Als der Prinz gegen Mittag aufgeltanden war und ben Wirt nad 
dem Berbleib feiner Frau fragte, antwortete derjelbe, die Prinzeifin jet 
in aller Frühe mit der geſamten Dienerſchaft fortgereift. Der Brinz ver: 
ftand jogleih, was das zu bedeuten habe, und wußte, daB es nun niit 
feiner Prinzenherrlicpkeit zu Ende fei. Und jo war es auch; denn als 
armer mittellojer Junge jtand er nun wieder allein in der Welt; und da 
er feinen Heller in der Tajche hatte, fo verließ er die Herberge und bie 
Stadt und irrte mehrere Wochen lang in dem fremden Lande umher. 
Endlih fam er einjt mit hereinbrechender Dunkelheit in einen großen 
Wald. Müde und hungrig legte er fih unter einen Baum und wollte 
eben einichlafen, al8 er etwas auf den Baum kommen“ und reden hörte, 
— Weißt du,“ ſagte eine Stimme, „daß die PBrinzeifin aus der Stadt im 
Habicher Walde nad) zwei Monaten wieder verheiratet wird?" — „So? 
Und warum will fie denn ihren eriten Mann nicht mehr?“ fragte eine 
zweite Stimme. „Ob, der hat ihr am Ende, wie es jheint, nicht mehr 
gefallen; und die Leute jagen, die Prinzeſſin habe ihn auf ihrer Hoch— 
zeitäreije verloren!” — „Ad!“ verjegte hierauf die zweite Stimme, 
„Wüßte doch der arme Schelm hier unter dem Baum dieſe Neuigkeit, 
und hätte er die hohen Stiefel, welche unter dem Baume zu feiner Seite 
begraben liegen! Wer diefe Stiefel an den Füßen hat, macht mit jedem 
Schritt hundert Meilen!” Hierauf ſchwirrte es oben durch den ————— 
und die Stimmen waren verſtummt. 


Sofort ſtand der Junge auf und ſcharrte die Hundertmeilenſtiefel unter 
dem Baume heraus, zog dieſelben an, und hei! ſchneller als den Wind, 
ſchritt er dahin. Wochenlang aber irrte er umher und konnte den Habi- 
cher Wald nicht finden; und die Leute, welche er um den rechten Weg 
befragte, wohnten ſoweit von dem Walde weg, daß fie denjelben nicht 
einmal dem Namen nach faunten. Da kam er endlid) vor ein Häuschen, 
worin eine alte Frau wohnte, die cben einen großen Topf voll Kartoffeln 
kochte. „Gutes Mütterchen!“ ſagte der Junge, indem er ans Feniter 
flopfte. „Wollt ihr mir etwas zu eifen geben und mich während der 
Naht in eurem Häuschen Schlafen laſſen; denn ich bin jehr hungrig und 
müde! Ich reife nach dem großen Habicher Walde und weiß nicht ein: 
mal den Weg bis dahin.“ — Die Alte aber erwiderte, er jolle einft: 
weilen warten und ſich verfriechen, bis ihre Tochter, die Sonne herein 
jei, jonft würde er nod) verbrennen. 
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Der Junge that's. Und als die Sonne hecein war, folgte er ihr 
nah. Während die Drei die Kartoffeln verzehrten, und ber Junge ben 
beiden andren feine Geſchichte, ſowie Ziel und Zweck jeiner Wanderung 
ntitgeteilt hatte, fragte die Alte ihre Tochter, Pie Sonne, ob jie denn nie 
etwas von der Brinzeilin gehört habe, und ob fie dem arnıen Jungen 
nicht behilflich fein könnte, Die So:me aber erwiderte, fie wiſſe nichts, 
und der Junge ſolle fi einmal an ihre Freundin, das Licht, wenden, 
welche dreihundert Meilen weiter entfernt wohne; die fönne am Ende 
wohl etwas davon willen. 

Am andern Morgen verließ dir Junge das Haüttchen, nod ehe die 
Sonne auf wır, und wanderte rültig weiter. Gr kam ſehr bald wicder 
vor ein Hüttchen, worin eine alte Frau wohnte, weld;e eben auch damit 
beichäftigt war, Startoffeln zu kochen. Der ehema!ige Prinz Elopfte ans 
Tenfterhen und bat dad Mütterden um Speile und Raſt und Auskunft 
über den Weg yad) dem Habicher Walde. Das Mütterhen aber jagte : 
„Warte noch ein bischen, gutes Bürichlein, big meine Tochter, das Licht, 
herein ift! Verſtecke dich und decke dic gut zu, damit Du nicht friereit, 
wein fie kommt!” 

Der Junge folgte dem Nate der Alten; und bald darauf Härte er, 
wie vor lauter Kälte die Bäume krachten, und die Felfen auseinander 
bariten. Und ala das Licht in der Hütte verjchtwunden war, folgte er 
ibm nad. Gr aß mit von den Kartoffeln und trug dem Lichte fein 
Anliegen vor. Das Licht konnte ihm aber auch Feine Auskunft geben 
und meinte, ber Bruder Wind, welcher dreihundert Meilen von da eur: 
fernt daheim war, wille fiher, was im Habicher Walde vorgehe. Alſo 
macie der Junge fich wieder auf unb kam vor die Hütte, worin der 
Wind wohnte. 

Auch hier mußte der Junge warten, bis der Wind heimgelommen 
war. Und als er an dem Äüchzen und Stöhnen und Stürzen der Bäume 
vernahm, daß derielbe herein ſei, trat er in die Hütte, jegte ſich mit an 
den Tiih, aß von den Startoffeln und fragte den Wind, wie es mit der 
Hochzeit im Habiher Walde jtehe. „Ei nun,“ verjeßte der Wind, „die 
Brinzsffin wird morgen früh um neun Uhr verheiratet, und ich muß 
bereit3 um fieben da fein, um den Schloßhof reinlich zu fegen. Wenn 
du Luſt haft, jo fannjt du mit mir gehen; nur mußt du dich unterwegs 
jtet3 an meinem Mantel feithalten!“ — Damit war der Junge gerne 
zufrieden, und man ging fchlafen. 

Am nächſten Deorgen ftanden Wind und Junge bereit fehr früh 
teifefertig vor der Hütte. Der Junge fabte feinen Führer am Dlantel 
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und fort ging es ohne Säumen über Stock und Stein dahin. Mit den 
Hundertmeilenſtiefeln ſchritt der Junge aber faſt noch ſchneller als ber 
Wind; und mehr als einmal mußte dieſer zu ſeinem Begleiter ſagen: 
„Hör’, Burſch, paß doc etwas beffer auf und fchreite nicht fo ſchnell; du 
trittift mir am Ende gar die Echuhe aus!“ 

Un fieben Uhr famen beide im Habicher Malde an. Stadt und 
Schloß waren mit din buntfarbigiten Fahnen und Fähnchen und mit 
allerlei Bäumen und Blumen geihmüdt. Und noch regten fi taufend 
Hände, um die Pracht und Perrlichkeit zu vermehren. Hurtig fprang ber 
Wind in den Schloßhof und blies dort aus vollen Baden jo gut, baß 
aud nirgends ein Stäubchen liegen blieb. Der Junge aber ging in bie 
Küche und fagte dort zu der Kammerjungfer der Prinzeljin, fie folle ihm 
eine Unterredung mit ihrer Herrin verichaffen; und wenn dieje Unterredung 
den gewünjchten Erfolg hätte, jo würde er fie fürfılich belohnen. Die 
Ktammerjungfer führte den Jungen zu ihrer Herrin, und als dieſe ihren 
ehemaligen Mann und Befreier wiederſah, ward es ihr leid, ihn verlajien 
zu haben. Eie ging deshalb zu ihrem Water, dem alter König, und 
fagte : „Vater, was joll man thun, wenn man einen verlorenen Schlüflel 
wiedergefunden hat, uud man hat bereits einen neuen?” — „Dann, mein 
Sind,“ verjegte der Water, „gebrauht man wieder den alten unb 
läßt den neuen liegen!” — „So habe id; e3 aud gemeint, lieber Vater. 
Sich, hier ift mein ehemaliger Gatte, welder mid und unſer ganzes 
Schloß erlöft hat. Ich will ihn wieder als meinen Dann behalten und 
werde von der neuen Vermählung abjtehen!” — Damit war der alte 
König zufrieden; und Prinz und Prinzeifin lebten fortan glüdlid und 
zufricden bis au ihr Ende im Habiher Walde. 


—— *4· 
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252. Die Grbauung der erſten Kirche in der Gemeinde 
Herzig. 


— 6 die erſte Kirche in der Gemeinde Herzig gebaut werben ſollte, 
10 ſchaffte man die dazu beſtimmten Steine auf einen zwiſchen den 
(EA drei Dörfern Herzig, Saaß und Offen gelegenen Hügel, der dazu 

A auseriehen worden war, die Kirche zu t agen. Herzig war jedoch 

#3 der Hauptort der Gemeinde; und da die Herziger auch zahl: 
reicher al3 die Saafer und Offener waren, jo wünſchten fie, Die Kirche 
in ihrem Dorfe zu haben. Um ihren Zweck -zu erreichen, machten fich die 
Schlauberger alle in einer Nacht auf den Weg und braditen die Steine 
auf den Hügel, auf dem ihre Stiche gegenwärtig iteht. Die Offener und 
Suaher waren Sehr aufgebrant, als ste vernahmen, daß Die 
zum Kirchbau bejtimmten Steine während Yer Nacht nad) Herzig gebradjt 
worden waren und wollten jih gar nicht zufrieden geben. Die Herziger 
aber jagten, fie wüßt!n nicht, wie die Steine in ihr Dorf gekommen 
wären, und hätten fich jelbit gewundert, diefelben in aller Frühe zu Herzig 
zu finden. Schließlich hieß es, die Geilter jelbit hätten die Steine dahin 
gebracht und jo ihren Willen, gegen welden man nicht handeln dürfe, 
fund gegeben. Alfo wurde bie Kirche dortbin gebaut, wo fie jeßt fteht, 
. und der Wunich der pfiffigen Herziger war erfüllt. 


253. Der Hexenmeifter Kaap 


——— ohne Geld, ohne Herberge und weit vom heimatlichen Dorfe 
entfernt irrte ein Wann aus Herzig, Namens Hetih, an einem 
regneriichen Abend ziemlich trojt: und mutlos durch die Straßen von 
Luremburg. Da begegnete er einen Dorfgenoflen, dem allerwelt befannten 
$taap, der als Nachbar neben ihm in der Hetſchengaſſe wohnte. Kaap 
war gebürtig aus Saaß und war in jpäteren Jahren nad) Herzig überge— 
fiedelt. Hetich Eagte dem Kaap fein Yeid und ſagte ſchließlich: „Ich 
wollte, ich ſäße ruhig und troden daheim bei meiner Frau! Das gefiele 
mir beffer, al3 bier in dem alten Feſtungsneſte wie eine hungrige Ratte 
herunmzulaufen !” Kaap hatte Meitleiden mit dem armen Scluder und 
erwiderte : „Weißt du was, Heid? Schwöre mir, dein Leben lang 
feinem Menjchen etwas von dem, was ich thun werde, zır verraten, 
fo will ih dir Helfen !* Hetſch leiitete den verlangten Schwur. „Wohlan !* 
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fuhr Kaap fort ; „deine Frau ſetzt ſich in dieſem Augenblick unter die 
ſchwarze Kuh, um dieſelbe zu melken. Ehe fie ſich wieder erhebt, find wir 
zu Haufe !* 

Hierauf murmelte Kaap einige dem Hetſch unverftändlicde Worte, that 
einen leifen Schrei, und augenblidlich ftand ein großer, ſchwarzer Bock 
vor ihnen, auf den die beiden Bauern fich zugleih wie auf cin Pferd 
fegten. Auf einen weitern leiſen Ruf Kaaps erhob fih der Bock mit 
feinen beiden Neitern in die Höhe, und mit Sturmeseile flog er mit 
ihnen body in ber Luft dahin. Zu Körich ftich der Bock mit feinen 
Hörnern an das Kreuz des Sirchturmes, der deswegen nocd immer 
Ichief ift, und fing an zu finfen. „Uich ! der Teufel!” jchrie Kaap, und 
jofort jtieg der Bock wieder höher. 

Als die Bodreiter zu Herzig. angefommen waren, ſah Hetſch, wie feine 
Frau einige Augenblide jpäter mit dem Milcheiimer aus dem Stalle fam. 
Er dankte dem Kaap für die freundlihe Hülfe, wünſchte ihm eine gute 
Nacht und trat in feine Wohnung. 

Seit dem graufigen Ritte hatte Hetich feine Ruhe mehr. Wenn cr 
daran dachte, fo wurde ihm immer ganz angjt und bang ; er wußte jelber 
nicht warum. Endlich entichloß er fih, dem Paſtor, als dem Stellver- 
treter Gottes, die Geichichte zu beichten. Dieler fagte: „Wenn die Leute 
am nächſten Sonntag aus dem Hochamte fommen, dann fItelle dich vor 
die Ktirchenlinde und jprich laut : „Yinde, dir fage ich es, aber feinem 
Menichen ! Mein Nachbar, der Haap, ift ein Perenmeiiter !! — Und 
dann erzähljt du ausführlich, was Kaap gethan hat !* 

Hetic that, wie der Pastor ihm gejagt. Als die Yeute ihn aber fo 
ſprechen hörten, ergriffen fie den Hexenmeiſter, banden ihm die Füße zu: 
ſammen und brachten ihn auf den Polfnapp, um ihn dort auf dem 
Scheiterhaufen zu verbrennen. Als die Flammen an dem Zauberer ent: 
porſchlugen, 309 derielbe fliigs ein Buch aus der Taſche und las einen 
Augenblick darin. Sofort fielen die Felleln von feinen Füßen, und er 
ergriff die Flucht. Einige Zeit fpäter wurde er ein zweites Mal ergriffen 
und mit feinem Buche, das man ihm zuvor abgenommen hatte, ber: 
brannt. (*) 

Der Herenmeifter hatte einen Bruder. Diejer ließ feinen Namen 
ändern, und nannte fich fürderhin Michel Herzig. Er ftiftete viele gute 
Werke, um die Sünden des Hingerichteten zu fühnen. 

(*) Auf der Gemarfung Derzigs befindet jih ein Ort, der Kappestreuz 
heißt. Dort joll der berüchtigte Herenmeifter verbrannt worden fein. 
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Einer andren Mitteilung zufolge hieß der Herenmeifter Schwarz ; und 
nad langen vergeblichen Verfuchen, ihn unſchädlich zu machen, verbrannte 
man ihn Schließlich in dem Keller des Haujes Nies zu Elcheroth. 


25%. Der betrogene Zeufel. 


Da war einmal ein Bauermann, der war durch Mißernten und Vieh— 
ſeuchen jehr zurüdgefommen ; und da fein Menſch ihm aus der Not 
helfen wollte, jo rief er am Ende migmutig aus: „So wollte id doch, 
daß mir der Teufel jelber zu Hilfe käme!” — Saum hatte der Bauer 
das Wort geiprochen, als ein unbefannter Dann auf ihn zufam und ihn 
um bie Urjache feines Unwillens fragte. „Ach,“ ſagte der Bauer, „ich 
habe Ped; gehabt in allem, was id) unternommen; und dba mir fein 
Menſch beiftehen will, fo mag’ mir der Teufel helfen!“ — „Nun, der 
bin ih!” ſagte der Fremde. „Was willft du denn?” — Der Bauer 
erfchraf heftig, alö er das hörte. Doc bald hatte er ſich wieder gefaßt 
und Schloß mit dem Teufel einen Vertrag, kraft deſſen der Teufel ſich 
verpflichtete, jieben Jahre lang jeden Verluft von dem Bauer fernzuhal: 
ten; dagegen mußte der Bauer während dieſer Zeit dem Teufel alle 
Früchte überlajfen, die feine der unter dem Boden erzeugten. Das war 
ber Bauer zufrieden, und er jäte darauf mit vielem Glück nur Weizen, 
Hafer, Gerite, Erbfen und andre Hülfenfrüchte. Als der Teufel aber 
jedes Jahr immer nur Stoppeln befam, ward er umwillig; und auf fein 
Drängen wurde mit Eimwilligung des Bauers der Vertrag dahin umge— 
ändert, taß ber Teufel fir die übrige Zeit die über dem Boden, der 
Bauer aber die unter dem Boden gebeihenden Früchte haben jollte. Das 
war ber Bauer nochmals zufrieden und pflanzte fortan nur mehr Kar— 
toffeln, Nüben, Möhren u. f. w. Und als es wieder and Teilen ging, 
befam der Teufel nım das Kraut. Da merkte der Teufel, daß der Bauer 
ihn nochmals hintere Licht geführt hatte. Schimpfend und fluchend nahm 
er das Kraut und heizte die Hölle damit. . 

Da der Teufel aud) noch anderswo und bei andren Anläffen betrogen 
worden war, fo fam allmählich die Nedensart „dummer Teufel“ auf. 
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255. Das Vreſſer-Schloß bei Kottert. 


An alter Zeit ftand bei Lottert und an der Landitraße, die von 
Arlon nah Neufchäteau führt das Brefier- Schloß, auf melden, 
wie die Volksſage will; Karl Martell das Licht der Welt er: 
Ft blidte. *) 

Das Breffer- Schloß ftand unter der Gerichtöbarfeit derer 
von Didenburg. Als aber der Herr von Breß fi den Verordnungen 
“der Didenburger nicht mehr unterwerfen und den Gehorfam verweigern 
wollte, wurde fein Schloß verbrannt, und die umliegenden Güter wurden 
verpadtet. Als jährlihe Pacht wurde ein Sad Getreide jeder Art ent: 
richtet. Das dauerte nun eine Zeit lang, bis einmal ein Mann mit 
Schriftftüten aus einem fernen Lande fam und ſagte, er ſei ber Erbe 
derer von Breß, und die liberreite des alten Schloffes fowie die dazu 
gehörigen Güter ſeien fein Eigentum. ‚Die Schriftitüde waren aber fo 
alt und verblakt, daß man nicht alles mehr Icjen Eonnte, was darauf 
itand. Da wurde alles, was zu dem alten Schloſſe gehörte, verkauft, 
und das Geld fam an eine Bruderichaft von Arlon. 


Drei Bauern bon Lottert und vier von Offen waren nun Beſitzer ber 
ehemaligen herrichaftlichen &üter getvorden. Eines Tages fam einer ber 
Offener Bauern, um die Steintrümmer des zerftörten Schloſſes wegzu— 
räumen. Da entdedte er den Zugang zu einen Seller, ging hinein und 
murbe, wie das Nolf berichtet, dort von einem Gejpenfte gefchredt. 
Leihenblaß und zum Tode entiegt Fam der Dann nah Haus .zurüd, 
legte fih ind Bett und ftarb, ohne jemand mitgeteilt zu haben, was ihm 
im Scloßfeller zugeftoßen war. 


Seit jener Zeit, ſagt man, fteige um Mitternacht ein Geipenft aus 
den Kellern des alten Breſſer-Schloſſes herauf und ängftige den nächtli— 
den Wanderer unter allerlei Geftalten. Bald kommt das Geſpenſt als 
großer weißer Mann, oder als Jäger mit vielen Hunden; bald zeigt es— 
fih unter der Gejtalt eines Echafes, eines Hundes oder einer Ente, 
Und da viele Leute behaupten, den Breſſer-Geiſt geſehen zu haben, fo ift 
mancher nicht jo fühn, des Nachts an der Stätte, wo einſt das Shleß 
geftanden, vorüberzugehent. 








*) E. Tandel. 243. 
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256. Der unruhige Bäger zu Lotterf. 


Ku der Gemarfung von Xottert jante fait jeden Tag um diefelbe 

Stunde und auf den nämlichen Plätzen ein Jäger mit zahlreichen 
Hunden unfihtbar umher. Wegen der Echnelligleit, womit Schäppchen — 
jo wurde der unruhige Jäger genannt — fih von einem Plage zum 
andern bewegte, kann man jich feinen Begriff machen. Saum hatte er 
an einem Orte gerufen oder geſchoſſen, jo hörte man ihn ſchon weit 
davon wieder ſchießen und rufen. Hatte Schäppcdhen einmal begonnen zu 
jagen, jo dauerte das gewöhnlich den ganzen übrigen Tag hindurch. 
Und wenn dann der Abend hereinbrad, jo kam Schäppchen mit einer 
ebenfalls unſichtbaren Mufifbande durch die Lüfte daher, ftieß ind Horn, 
und fofort begann die Muſik zu fpielen. Die war aber immer fo ſchön, 
daß man unmöglid; etwas Schöneres hören fonnte. Diejer geilterhafte 
Jäger ſoll ein verwunſchener Menſch geweſen jein. 


257. Der redende Haſe zu Kottert. 


Ein Mann aus Lottert ging faſt jede Nacht hinaus in den nahen Boſ— 
ſemt-Buſch auf den Anſtand und brachte regelmäßig einen Braten mit 
nad) Haufe. Als der Mann eines Abends auf der Lauer eine Pfeife 
anzinden wollte, fam eine ganze Bande Hafen dahergerannt ; und ebe 
der über ihre große Menge verblüffte Jäger fein Gewehr geipannt und 
angelegt hatte, waren die Hafen außer Schußweite. Schließlich kam nod) 
ein früppelhafter, alter Haje nachgehinkt und rief dem Jäger, der ſchon 
nad ihm zielte, zu: „Halt ein, Peter, und ſchieße nicht ! Wenn du die 
gejunden und geraden Hafen nit magit, jo laß aud die kranken und 
frummen laufen !* Der Jägersmann war heftig erichroden, als er den 
Haſen reden hörte ;aber er wagte es nicht, zu Ichießen, und der alte Haie 
hinfte von dannen. 

Bon jenem Abend an ging Beter nicht mehr hinaus auf den Anjtand. 
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258. Die weiße Frau vom Weißen-Rerg bei Siſchert. 


om Weißen: Berg, welcher auf halben Wege zwifchen Dibenburg 
und Lilchert Tiegt, ging jede Nacht eine weiß gefleidete, hohe 
Frauengeſtalt die Heden entlang in der Richtung nach Elcheroth. 
Endziel und Zweck ihrer nächtlichen Wanderungen blieben ftets 

fr ein Mätfel. Jedermann ließ die geheimnisvolle Fran ruhig ihres 
Freges geben, und nie that diejelbe irgend einem Menſchen etwas zu leide, 


259. Das weiße Nadtpferd zu Lifdert. 


A" Ausgang des Dorfes Liichert, da, wo fich heute der Hof unb bie 
Mühle befinden, ftand früher ein vornehmes Schloß. Nicht weit 
davon lag der jogenannte Bären-Buſch. Zwifchen diefem Walde, welcher 
vor etwa zweiunddreißig Jahren umgehauen wurde, und dem Plage, 
worauf das alte Schloß ftand, ging lange Zeit ein weißes Nachtpferd 
um. Dasjelbe war gar nicht bösartig und that niemand etwas zu leide, 
Sehr oft miſchte es ſich unter die Gäule, welche auf der Nachtweide 
waren, und ging friedlich; grafend neben denjelben einher. Wer aber auf 
da3 Tier fteigen wollte, der fiel entweder fofort auf der andren Seite 
wieder auf den Boden, oder er ſah, - wie das Pferd plötzlich vor feinen 
Augen verſchwunden war. 

Niemand wußte, woher das rätielhafte Tier kam. Als man aber 
eined Tages einen Teil des alten Schloſſes abriß, fand man bie 
stnochengerüfte eines Menichen und eines Pferdes, welche dort einge: 
mauert worden waren. Seitdem kam das weise Nachtpferd nicht mehr 
wieder. 


260. Das Gefpenft im Wäcchbuſch bei Fiſchert. 


Kit ritt ein Bauergmann aus Yilchert in ſpäter Nacht von Didenburg 
nach Haufe. Als er den AngeleichereBerg hinunter in den Wäſchbuſch 
fam, geriet fein Pferd plöglich in einen Morajt und blieb ſofort ftehen. 
Da3 arme Tier zitterte und ſchwitzte am ganzen Leibe. In diefer Not 
fchaute der häfloie Manı mm sich und gewahrte ein geiveniterhaftes 
Weſen hinter ſich auf dem Pferde figen. Voller Angit ſchlug der 
erichrodene Dann aus Xeibesfräften folange auf bas Pferd, bis 
R. Warter, Wintergrün. 20 
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dasſelbe ſich aus dem Schlamme heraus gearbeitet hatte und mit ihm 
davon rannte, 

Sobald dad Tier den Moraſt verlafien, war das geipeniterhafte 
Weſen verfchiwunden. 


2361. Der Hahtjäger im Bennert: Walde bei Lifdert. 


pie Ginwohner des Dorfes Liſchert hörten früher jede Naht einen 
:> perwunschenen Jäger unter lautem Huſſah- und Hallogeſchrei durch 
den nahen Bennert:Wald jagen. Schüſſe fnallten, Hunde bellten; und 
doch waren weder Jägersmann noch Hunde zu jehen. 


262. Boulard le Zoudeur. 
en den nördlichen Ardennen fennt das Volk einen Bettler, dem es den 

Namen „Roulard-le-Toucheur“ pder „Umherbummelnder Berührer“ 
gegeben hat. In einem Volkslied heißt es unter anderm : „Begegneft 
du dem alten Bunmler, und feine Stimme rührt bein Herz, fo fteht dir 
Glück bevor ; denn er ift der Bettler Gottes. Werweigerft du ihm aber 
ein Almofen, und berührt dich fein Stod, jo halt du nur Inglüd zu 
erwarten; denn NRoulard iſt der Nächer Gottes.“ 

So berührte der Bettler einc$ Tages einen jungen Dann, Namens 
Balthafar Warion. Der junge Dann fiel fofort in einen achtzig Jahre 
langen Schlaf, aus dem er bloß erwachte, um einige Stunden darauf zu 
fterben. *) 





*) Ed, de la Fontaine. 76, 
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263. Fladierndes Nachtflämmchen und Zwerglein 
beim Heidenſchloß zu Mehert. 


u Metzert jtand in alter, alter Zeit ein ſchönes Heidenſchloß. 
Die Leute, die ed bewohnten, hatten Gold und die fchöniten 
Saden in Menge. Wer da3 Schloß gebaut, und wer cs 
zeritört hat, weiß man nicht. Beute führt der Pflug des 
Landmanns über die Stätte, wo einſt das ſtolze Schloß ſich 


48 


erhob. 

Früher ſahen die Leute allabendlich an jener Stätte ein helles 
Feuerflämmchen am Boden flackern. Wenn aber ein Neugieriger dem 
Flämmchen nahte, jo war es ſofort verſchwunden. Einſt ging ein 
Schweinhirt auf das Flämmchen zu und fand ein Pfeifenröhrchen, das 
einen Fuß lang und aus gediegnem Golde war. 

Auf den Ruinen des alten Heidenſchloſſes ſtand ehemals ein 
Bauernhaus, das nun auch verſchwunden iſt. Wenn die Leute dieſes 
Hauſes ſich des Abends ermüdet zur Ruhe niedergelegt hatten, jo kamen 
zahlreihe nackte Zwerglein aus ber Tiefe unter den Schloßruinen herauf 
und vollendeten die Arbeit, welche die Leute vor dem Schlafengehen 
nicht mehr hatten fertig bringen können. 


264. Der fhwarze Starkhans im Bennert-Walde. 


ines Abends zwiſchen zehn und elf Ihr ging ein Maldhüter aus 
Megert bei hellem Mondenfchein hinaus in den nahen Bennert-Wald. 
Der Dann war ein Franzoje von Geburt und konnte nicht gut deutic) 
iprechen. Plötzlich ſah er in geringer Entfernung vor ſich einen ſchwarzen 
Kerl dahinichreiten; der trug auf feiner Schulter eine mächtige Giche, 
woran noch Äſte und Blätter hingen. — „Wat as sech dät é Mann, 
dät sech mat dät Kuös (Eiche) do geht! fagte der Waldhüter, ein 
unerichrodener Mann, und eilte dem Baumträzer nad), um denfelben zu 
fragen, mit welhem Rechte er die Bäume aus dem Walde jchlepve. 
Allein er konnte den Kerl nicht erreichen; und ba ihn bderielbe, ohne 
einmal feine Yait abzulegen, immer weiter und weiter und ſchließlich 
ganz weit wegführte, ward es dem Waldhuter doch angit. Er fehrte 
m, ohne mit dem ſchwarzen Starfhang geiproden zu haben. 
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265. Die ihrer Krone beraubte Schießſchlange. 


Gin Bauer aus Metzert kannte ein Waſſer, in welchem zu einer gewiſſen 
Stunde des Tages eine der wegen ihrer koſtbaren Diamantenkronen 
ſo berühmten Schießſchlangen zu baden pflegte. Um mit einem Male 
ein reicher Mann zu werden, beſchloß er, die Schlange ihrer Krone zu 
berauben, und gebrauchte, um ſeinen Zweck zu erreichen, eine große 
Bütte, Diele brachte er an den Badeplak der Echlange, stellte fie 
umgefehrt neben den Stein, worauf der Wurm jedesmal feine Krone 
niederjeste, ehe er ins Mailer fchlüpfte, und jeßte ſich darunter, 

Nicht lange darauf kam die Schlange. Als der Bauer hörte, daß 
die Schlange ihre Krone auf den Stein niederlegte und einen Augenblic 
jpäter Schon im Waſſer umherpläticherte, hob er die Bütte ein wenig in 
bie Höhe und nahm die wertvolle Krone an id. 

Als die Echlange aus dem Waſſer ſtieg und ihre Krone nicht mehr 
twiederfand, ahnte ihr jofort, als fie die große Bütte ſah, was gejchehen 
war. Bor lauter Weh und Mut rafte fie wimmernd und ziichend und 
brüllend um die Bütte herum und peitichte dieielbe jo gewaltig mit thren 
Schwanz, daß ed dem Bäunerlein am Ende doc nicht mehr recht gemütlich 
ums Herz war. Obſchon er wußte, daß die Schießichlangen nicht lange 
ohne ihre Krone leben könnten, fo wünschte er fich doch jeden Augenblick 
zur feinem Meibe, der Life, nah Hauſe. 

Nach einiger Zeit hatte die Schlange ausgetobt. Als der Bauer Die 
Gewißheit erlangt hatte, daß die Schlange tot war, atınete er erleichtert 
auf, verließ jeine Bütte und lief heim. Am folgenden Morgen verwertete 
er die Krone und ward fo reich, wie fein Menſch im Dorfe es je 
gewejen war. 


266: Hadhtmufik in der Luft zu Metzert. 


In einer fühlen, klaren Sommernacht ging ein Bauersmann zu Metzert 
zwiichen zehn und elf Ihr vor feiner Wohnung auf und ab. Plöglich 
erflang in der Luft vom Flurort „Packert“ her die lieblichite Muſik, wie 
feine je des Lauſchers Ohr entzüdt hatte. Die zaubriichen Klänge 
famen immer näher und ließen ſich bald über der Dorfkirche vernehmen. 
Gleich ſprang der Mann ins Haus und rief jeine Frau, die Grete, 
heıbei, damit diejelbe aud) die ſchöne Muſik hören jollte. 

Als die beiden Eheleute auf dir Straße hinaus traten, erflangen die 
lieblihen Töne nur nod) aus der Ferne herüber und verſtummten endlich 
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in der Richtung nach Arlon. Und als die beiden in die Luft ſchauten, 
blinzelte ihnen der Mond unter den Millionen freundlicher Sternlein wie 
lächelnd vom Himmel entgegen. 


267. Midtlihes Kettengeraſſel auf der RBaſtnacher 
Lanoͤſtraße und das Geſpenſt in Bonnerter Walde. 


Ein Schmied aus Metzert begab ſich eines Abends nach dem Bonnerter 

Wald auf den Anſtand, um ein Häschen zu ſchießen. Unterwegs 
hörte er dicht vor ſich im Beiertchen (*) lautes Kettengeraſſel auf der 
Landitraße. Obſchon der Mord die ganze Gegend hell erleuchtete, To 
fonıte er doch den nächtlichen Nubhejtörer nicht fehen ; denn dies war 
ein verwunſchener Geiſt. | 

Als der Mann in den Bonnerter Wald gekommen war, bemerkte er 
etwas wie einen Bogel auf einen Baum fißen. Gr ſchoß danad), 
und gleich darauf plumpfte es wie ein Ichwerer Mehlſack auf den Boten. 
Als der Schmied aber unter den Baum jchauen ging, war nicht 
zu Sehen. Da wurde ihm ordentlih angſt; unverzüglich kehrte er nad) 
Haus zurück und ging nie mehr auf die Jagd. 


268. Die Hexen von Alt:Habid fliegen als Kahen 
bei Metzert durd die Luft. 


Rır eier Steruhellen Herbſtnacht führten vier Bauern aus Megert ihre 
> Pferde hinaus auf die Nachtweide. Der eine begab fich mit feinen 
Pferden auf die „Dredchenwies”, der andre ging in den „Brill“, ver 
dritte nach der „Lach“, und der letzte, der einen großen Hund bei fid 
hatte, führte feine Gäule in den „Salzbur". 

Mährend die vier Männer, von denen jeder bon dem andren eine 
Viertelſtunde entfernt war, bei ihren Pferden wachen, ericholl plöglich 
der Auf: „Sup! Hup!“ Und „Hup! Hup!“ antwortete ſofort eine 
Stimme aus dem Benmert:Walde. In demfelben Augenblid flog eine 
ganze Bande Stagen heulend und ziſchend in der Yıuft über Bäume und 
Sträucher dahin nad dem Bennert. 

Als die Hagen im Salzbur vorbeifamen, verkroch der große, ftarfe 
und ſonſt raufluftige Hund fich zitternd hinter feinen Herrn, dem ſelbſt 


(*) Bererthden nennt man eine jandige Döhe, welde dicht an der Yandftraße 
zwiſchen Quatre:Bents und Metzert liegt. 
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vor Angit und Entiegen fait Hören und Sehen verging. Auch die drei 
andren Männer hatten die Hagen mit Grauen gelehen und gehört. Als 
die Leute jih von ihrem Schreden erholt hatten und. nad ihren Pferden 
fahen, hatten jich diefelben verlaufen und fonuten nur mit Mühe 
zuſammengebracht werden. 

Die Hasen waren die alten Herenweiber von Alt-Habich, welche de3 
Nachts als Nasen in der Gegend umherſchwärmten. 


269. Das Hexenmäddhen als Hafe im Bonnerter Walde. 


Gin Bauersmann aus Megert ging eines Abends bei Mondenichein in 

⸗ den Bonnerter Wald auf den Anſtand. Plößlich hüpfte ein muntres 
Häschen ganz nahe an dem Jäger vorüber. Diefer ſchoß nad dem 
Tierchen, aber traf es nicht. Einige Augenblide darauf fam das Häschen 
wieder, und auch dieſes Dial ſchoß der Mann vergebens nad ihm. Der 
junge Lampe ſchien durchaus feine Furcht zu haben und kam ein drittes 
Mal zurück. „Oho!“ jagte da der Jäger. „Du Kerlchen, willjt du mich 
neden? Aber warte nur, den Spak mußt bu bereuen!” — Auf einen 
dritten Schuß war der Haſe plötzlich fpurlos verſchwunden, und eine 
junge Dirne von Bonnert ftand vor dem erjtaunten Schügen und ſprach: 
„Da hättet ihr mir faft Furcht eingejagt, lieber Mann!“ Der Jäger 
erwiderte der Here nichts, ſondern ſchraubte stillichtweigend fein Gewehr 
auseinander, kehrte heim und ging nie mehr auf die Jagd. 


270. Hexenweiber als Eulen bei Mekert. 


init hielten mehrere Fuguen aus Mebert mit den Pferden auf dem 

Flurort „Packert“ auf der Nachtweice. Ruhig graften die Tiere in 
dem duftigen Klee, und die Weiber verkürzten fich vie Zeit, indem jie 
von ollerlei Dingen ſprachen. Plötzlich füllten die umjtehenden Bäume ſich 
mit einer unzähligen Menge Eulen. Die Frauen überlief es eisfalt, als 
fie die unheimlichen Nachtvögel in fo großer Anzahl erblidten. Sofort 
trieben fie ihre Pferde zulammen und eilten nad Haufe. Die Eulen 
aber folgten ihnen bi3 ins Dorf und flogen daun unter abjcheufich:m 
Geheul nad den nahen Bennert-Wald. 


Diefe Eulen waren lauter Deren. 
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27. Die Mihtelher auf dem Heiöknapp bei Tontelingen. 


Auf dem Heidfnapp (*) zwiſchen Tontelingen und der Platinerie: 
Mühle liegt ein Stein, unter welchem ſich der Eingang zu den 
| Höblen artiger Zwerglein mit langen Bärten befand. Das 
Bolt nannte die Männlein „Wichtelcher” oder, Wichtelmännchen“. 
Dieje Zwerge waren jehr fleißig und funjtiinnig. Die einen 
mahten oder flidten Keſſel, die andren beichüftigten ſich mit Blumen— 
arbeiten oder befaßten ſich mit den allerichöniten Kunftgegenftänden. Und 
wer in ftillen mondhellen Nihten einfan über den Heidfnapp ging, hörte 
gewöhnlich das muntre uud Hille Hämmern des Völkchens in der Tiefe, 
Aber auch den arınen braven Landleuten follen die lieben Zwerglein 

oft hilfreihe Hand geleiltet haben. 


272. SKaifer Titus auf dem Heiöknapp zwifden 
Zontelingen und der Platinerie-Mühle. 


Ei der römiſche Kaiſer Titus auf dem Deidfnapp bei Tontelingen 
weilte, wo er der Sage nad) ein Heerlager aufgeichlagen hatte, 
vernahm es eines Tags eine Stimme, welche ihn dreimal mit jeinem 
Namen vief und ihm aufforderte, fein Lager abzubrechen und nad) einer 
weit entfernten Stadt im Süden zu ziehen, wo er innerhalb einer 
gegebenen Frift mit feinem Heere anlangen müſſe. Titus war über die 
aeheimnispolle Stimme und den vätjelhaften Befehl ſehr eritaunt und 
rief feine Generäle zufammen, um ihnen das Gefchehene mitzuteilen. — 
„Aber“, Tagte er ſchließlich, inden er auf feine Lanze deutete, „eher 
wäre es möglich, daß aus diefem dürren Lanzenſchaft eine Lilie hervor: 
ſpröſſe, als daß wir die Stadt in ber feitgelegten Zeit erreichen 
tönnten!” Und, o Wunder! Saum hatte Titus da3 Wort geſprochen, 
als auch Thon eine herrliche, ſchneeweiße Yilie auf feiner Lanze prangte. 
Da wid jeder Zweifel, und noh in demjelben Augendlide brah Titus 
niit feinem Deere auf und 309 nah den Silben. 


273. Die Greng-Koll bei Tontelingen. 


Nie Greng-Koll iſt eine Steingrube und liegt etwa fünfzig Meter rechts 
© yon dem > ge, welcher von Tontelingen nah Bonnert führt. In 


Knapp. S. Wintergrün. Seite 23), Faßnore: Raapp. 
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alter Zeit war es um die Greng-Koll nie geheuer; und die Leute 
erzählten manch ſchauerliches Märlein von Hexen, verwunſchenen Jägern 
u. ſ. w., welche ſich in der Nähe der Greng-Koll aufhielten. 

So ſtieg ein ſchneeweiß gekleideter Jäger öfters des Nachts aus 
dieſer Steingrube und machte bald zu Fuß, bald auf blendend weißem 
Roß und ſtets von zwei weißen Hunden begleitet feine geiſterhafte 
Runde auf der in tiefes Schweigen gebüflten Dorfflur. 

Einft hatte ein Tontelinger Jägerömann vernommen, daß ein Dale 
jih in der Greng-Koll aufhalte. Schon an ſechs aufeinander folgenden 
Abenden war der Mann hinausgegangen, und noch hatte er den Hafen 
nicht zu Geficht befommen, Als er desielben endlih am fiebenten Abend 
anfihtig ward und anf ihm ſchoß, war Meifter Lampe plößlich 
verſchwunden, und jtatt feiner ftand ein hinfendes, altes Weib vor dem _ 
Jäger ; das fagte: „Guter Mann, da hättet ihr mich beinahe unglücklch 
gemacht!“ Sprad’s und war verihwunden. Da wurde ed dem 
Jägersmann fo angſt, daß er ſpornſtreichs nach Haufe lief und in der 
Folge nie mehr des Nachts auf den Anjtand ging. 


274. Der Quell-orn zwiſchen Zontelingen und der 
P latinerie- Mühle. 


Minks von dem Wege, welcher von Tontelingen durch den Scheidwald 
== nad der Platinerie-Mühle Führt, liegt in der Nähe der lekteren 
und am Saume ded Waldes der fogenannte „Quellbur“. Derjelbe hat 
ungefähr drei Meter im Durchmeſſer und gibt in einer Minute wohl 
ein Fuder fiyitallllaren Waflers. Und wenn die Dorfinjaffen eine 
möglihjt jaubre Wäſche haben wollen, jo bejorgen fie dieſelbe am 
Duellbur. 

In alter Zeit bradie der Duell außer dem Waſſer ſtets eine 
ungeheure Menge feinen Sandes aus der Tiefe mit herauf, Da traf 
eined® Tages ein Steinhauer, welder in einer Grube auf dem 
Beiertchen *) arbeitete, auf einen Ddiden Stein; der gab bei jeden 
Hammerichlag einen dumpfen Schall von fih. Aus Vorwitz jchlug der 
Steinhauer den Stein entzwei; und ein Stück desſelben rollte in eine 
weitaufgähnende Spalte, die war jo tief, daß man mit fehr langen 
SGeilen, deren Ende man mit Steinen beichwert hatte, den Boden nicht 
erreihen konnte. Da riet der Paſtor, man ſolle von einem Metzger 
ein Faß Blut verlangen und dasjelbe in das Loc gießen ; dann würde 


*) Beiertihen. S. Wintergeün. S. 2%. Fußnote. 
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man, wenn das Blut wieder au der Erdoberfläche erſcheine, erfahren, 
wohin dad Loch führe. Der Rat wurde nicht befolgt. Seitdem 
ber Mann aber durd Zerftüdchung jenes Steines die bodenloje Spalte 
geöffnet, Hatte das mafjenhafte Sandwallen im Quellbur aufgehört. 


Bon dem Duellbur erzählt das Volk ferner: Einſt zog ein mit vier 
Ochſen beipannter Wagen, der vom rechten Wege abgefommen war, durch 
das Thal. Der Fuhrmann lag auf dem Wagen und jchlief. Als die 
zwei Vorderochſen den Duellbur erblidten, gingen fie auf denfelben zu, 
um zu trinfen, wateten hinein, und verjinfend zogen fie die beiden 
andren Ochſen jamt Dann und Wagen mit fi fort in bie Tiefe. 
Nie jah man etwas von dem versunfenen Geipanne wieder. 


275. Der heimlihe Pfad bei Zontelingen. 


Von dem Brunnen, welcher ſich in Tontelingen befindet, führt ein 
Pfad durch den Scheid-Wald *) hinauf und mündet gegenüber dem 
Haufe, das ſich juſt auf ber Höhe des Beiertchen® befindet, im Die 
Baſtnacher Landitraße. Warum der Pfad der „heimliche Pfad“ genannt 
wird, man weiß nicgt mehr. 


In Schönen Mondicheinnächten begann unter plötzlichem Blätterraufchen, 
obihon es im der Luft ſonſt ftill und ruhig war, ein unfichtbarer, 
geifterhafter Jäger auf diefem Pfade feine unheimliche. Jagd und rauſchte 
ichreiend und rufend mit feinen bellenden Hunden durch das vom Monde 
ichauerlih erhellte Dunkel des Scheid-Waldes. Das Volk nannte den 
Jäger „Schäppche-Pn“; und wenn e8 hieß, derſelbe jei auf der Jagd, 
jo ließ fein Menſch fid) mehr draußen auf der Straße jehen. 

Auf dem heimlichen Pfad brannte öfters, ſowohl in Sommer: als in 
Winternägten, ein großes Geldfeuer, deilen Kohlen, wenn fie im Befige 
eines Menichen erloichen, zu Goldftüden wurden. Doch nie joll jemand 
jo glüdlich geweien fein, von diejem Feuer Kohlen zu erlangen, 

Auf der andren Seite des Dorfes jagte öfters ein gleichfalls 
verwwunfchener Jäger, welchen man „Schappmännchen“ nannte. Dieier _ 
war ftet3 fichtbar ; denn er war weiß gekleidet uad hatte ſtets ſchneeweiße 
Hunde bei nd). 


*) Auh Schledd oder Schedd genannt. 


276. Feurige Kugel und Feuer während der Hadıt. 


or vielen Jahren follten einmal zwei Männer aus Tontelingen die 

Naht in dem „Jungenbuſch“ zubringen. Der cine von ihnen war 
ichläfrig, legte ſich nieder und ſchlief bald ein; der andre aber blieb 
wach. Nach einiger Zeit gewahrte derjenige, welcher wach geblieben war, 
wie plöglih eine feurige Kugel, die jo groß und did wie eine 
Bauchbütte war, ſchnurſtracks auf fie zugerollt fan. „Schau! Was 
ift das?“ rief der Mann erjtaunt umd erichredt feinem jchlafenden 
Kameraden ind? Ohr und ftieß ihn ſachte mit der Hand, um ihn zu 
weden. Allein der Schläfer regte ſich nit und Ichlief ruhig weiter. Die 
Kugel Hingegen rollte an den beiden vorüber, verlieh den Berg und 
gelangte in den nahen Wiejengrund, wo fie verfchwand. 

Ein andermal famen zwei andre Männer aus Tontelingen um 
Mitternaht dur jenen Wiefengrund und ſahen dicht neben ſich in einer 
Hede ein hellaufloderndes Feuer brennen. Da es im SHerbite war, jo 
glaubten fie, Kinder, welche tagsüber dort Kühe gehütet, hätten das 
Feuer angezündet und brennen laffen. „Komm',“ jagte der eine der 
beiden Männer, „und laß uns unsre Pfeifen an dem Feuer anzinden !“ 
Davon wollte der andre jedoch nichts wiffen. „In der Nacht,“ fagte er, 
„laß brennen, was brennt, und ftehen, was ſteht!“ Alſo blieben die 
Männer weg vom Feuer und gingen nah Haufe. — Am andren Morgen 
famen fie wieder an der Hede vorüber, und da war nicht einmal die 
mindeite Spur zu entdeden, dat Teuer während der Nacht dort gebranıt 
hatte., Sichit du nun,” jagte der eine, „daß ich recht hatte. Mir hatte 
gleich geahnt, das Teuer wäre ein Derenfeuer. Und wer weiß, was bir 
geichehen wäre, wenn du eine Sohle davon genommen hätteſt!“ — 


277. Irrlicht, feltfamer Lihtfhein und Hexenvolk 
am Brud=- Weiher. 


Bei man di? von Arlon nach Mttert hin führende Landitrake, um 
nah Tontelingen zu gehen, fo fieht man bald Linferhand vom Wege 
einen mit Strauchwert umgebenen fleinen Weiher liegen, Es iſt der 
Bruch-Weiher. 

Um den Bruch-Weiher herum war es in alter Zeit nicht recht heimlich; 
und niemand wäre gern allein ohne Geſellſchafter des Nachts dort vorüber— 
gegangen. So hielt ſich dort ein tückiſches Irrlicht (Traulicht) auf, und 
mancher, der ſich von dem falſchen Ding bezaubern und irre führen lieh, 
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purzelte auf einmal in den Bruchweiher. Und wenn er mit heiler Haut 
davon fan, und ganz durchnäßt aus dem Weiher herausfrod, war das 
Irrlicht verihwunden. Ja, es fam vor, daß diejed Jrrlicht bis auf den 
Scenberg ging, um die Leute, welche des Nachts die Nähe des Weihers 
meijtend mieden, nad dem Waſſer binzuloden. Das hatte e3 einft mit 
einem armen Tontelinger Bauersmann fertig gebradt. 

Um den Bruchweiher herum jah man auch öfters einen feltiam hellen 
Lichtichein ; und dann ſaß ein ganzes Herenvolf an langen Tiſchen herum, 
ſchmauſte, Eatichte in die Hände, fang und fchrie. Und wenn diejes 
Volk niht aß, To tanzte es um dem Weiher herum. Wenn aber die 
Dorfleute fih mäher hinzu wagten, um zu Schauen, dann war immer 
alles jofort verſchwunden. 


278. Fexenrache. 


KH" einem regnerishen Tage war ein Bauersmann aus Tontelingen mit 
feinem Knechte nad Eiſchen *) gefahren, um eine Ladung Baufteine 
nad Haus zu bringen. Ziemlich ſpät im Nachmittag fuhren beide wieder 
heim. Der Knecht ging vorn bei den Pferden, und ber Meifter fchritt 
mit der Geißel in der Hand Hinter dem Wagen einher. Als fie auf 
dem Duatre Vents an dem rechts von der Yanditraße liegenden Wäldchen 
vorüberfamen, begann der Abend bereit3 zu dämmern. Da fah der 
Meifter ein altes Weib auf einem Steinhaufen an der Stroße hoden. 
Der Mann wußte nicht, wie ihm auf einmal war. Unwillfürlich fchlug 
er mit der Geißel nach der Alten und ſprach: „Was figeit du, alte Here, 
bier auf den Steinen?” Das Weib richtete fih auf und rief dem 
Bauer drohend nah: „Warte nur, bu Leutefchinder! Für den Geißel: 
ichlag und deine böje Nede wirit du mir büßen müſſen!“ 

Am andren Tage pflügten Bauer und Knecht in der Nähe des 
Bruchweihers, welier reht3 au dem von Tontelingen nad Mekert 
führenden Wege liegt. Plötzlich ſchwollen die Beine des Bauers derart 
an, daß er ji nicht mehr vom Plage rühren konnte. Man brachte den 
Armen nah Haus, wo man ihm, als man ihn entkleiden wollte, die 
Hofe von den Beinen jchneiden mußte. Kein Arzt konnte das Üübel 
erfennen ; und feiner war imftande, dem Unglüdlichen zu helfen, welcher 
am britten Tage unter unfäglihen Schmerzen ſtarb. 


*, 5. Wintergrün: Ne. 33. Erjte Fußnote. 
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279. Das Schappmänndien und die fpredenden Kaben 
auf dem Schenberg. 


ie Landitraße, die von Arlon nad) Mttert zieht, Führt etwa ein 

Kilometer hinter dem Beiertchen, einer ziemlich fteilen Sandhöhe 
zwiichen Megert und Tontelingen, den fogenannten Schenberg hinab. 

Ehemals war es des Nachts auf dem Schenberg nicht gebeuer; und 
mancher, der über den verrufenen Berg mußte, beiete jtill ein Vaterunſer, 
damit ihm böſe Mächte nicht an Leib und Seele ſchaden mödten. 

Ofters hörte man, wie ein verwunfchener Jäger mit Hunden von 
Attert her über den Schenberg nad Tontelingen hin jagte. Einſt Jah 
ein alter Mann von Tontelingen, wie ber geipensterhafte Fägersmann 
unter der Geftalt eines riefigen Schattens mit feiner Meute über ylfer 
und Wieſen dahinzog. 

Ein andre Mal ging ein Weber von Tontelingen, der den ganzen 
Tag über zu Attert gearbeitet hatte, ded Abends nah Haus. Um eher 
heim zu kommen, verließ er die große Straße und ſchlug einen Fußpfad 
ein, der über den Schenberg führte. Da fam er an einem alten, hohlen 
und diden Birubaum vorbei, der ja) ganz ſchwarz aus; denn eine 
ungeheure Menge miauender Sagen faß auf die Äſten. Der Weber 
nahm einen Stein, warf ihn in den Dichten Haufen hinein, und eine 
Stage purzelte getroffen von: Baume herunter. Als die andren Haben 
das jahen, fingen fie an, entieglich zu heulen und zu jammern: „Der 
Jan ijt gefallen!” Da jprangen fie in aller Eile vom Baume herunter 
und liefen fort. 

Der Weber hatte eine firchterliche Angit gekriegt, als er die Katzen 
reden hörte. Ohne fich weiter umzuſehen, lief ex ſpornſtreichs über Stod 
und Stein nah Haus. Dort erzählte er feiner F.au, was bei dem 
Birnbaum geihehen war. Als er alles erzählt hatte, rief die Hauskaßtze, 
welche auf dem Herde ſaß: „Wie! Sit der Jan tot?" Dann fprang 
fie zum Feniter hinaus und fam nie mehr wieder. 

Mad) einer andren Mitteilung war es nicht ein Weber, Sondern der 
alte Tontelinger Waldförfter, welcher unter die Katzen ſchoß. Ferner 
wurde die getroffene Katze Pier (Peter), und nicht Jan genannt, 


280. Das weiße Pferd im Rollbett. 


n einem Haufe zu Tontelingen faßen mehrere Leute fpät am 
Vorabend des St. Nilolaustages zufanmen in der Ucht. — Nad) 
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einer andren Mitteilung ſaßen fie nicht in der Ucht, ſondern hielten einen 
Hochzeits-, Kindtaufs- oder Leichenſchmaus. — Plötzlich fam ein ſchnee— 
weißes Pferd zur Hausthüre herein, trat in die der Stube gegenüber 
liegende Schlafkammer, legte ſich in das dort bereit ſtehende Bett und 
„verzehrte“ ſich ſelbſt ſehr langſam, d. h., es verſchwand allmählich wie 
eitler Dunſt. 


281: Weißes Tier, riefig großer Mann und Gulen 
in der Madit. 


Einſt hatten drei Jungen aus Tontelingen des Nachts ihre Pferde in 
” eine noch nicht abgemähte Wieſe zur Weide getrieben. Da kam der 
Eigentümer, erwiſchte zwei der Burfchen am Stragen und walfte 
dichelben nach Noten durch. Der dritte Junge aber nahm Reißaus und 
veriteefte jich hinter einem Haufe, welches nicht mehr fteht, um dort auf 
feine Kameraden zu warten, 

Inzwiichen kam ein großes weißes Tier die Straße herauf, ging 
freuzwegs über einen Miſthaufen, welcher fih vor dem veritedten 
Burſchen befand, und ſetzte fih dann vor der Thüre des nebenanftehenden 
Hauſes auf feine Hinterläufe. Nach einer kurzen Weile ging das Tier 
nochmals krenzwegs über den Mifthaufen, fette fich wieder vor der 
der Thüre nieder und verlieh Ichließlih langſam den Pla. Gleich 
daranf fam ein riefig großer Menſch an der Stelle vorüber und fchritt 
wie das rätielhafte Tier zur Meperter Seite hin zum Dorfe hinaus. 
Einen Augenblick fpäter hörte der Burſch eine ungeheure Menge Eulen 
in der Luft über dem Bruchweiher jchreien. Da wurde ihm angft, und 
er lief, To Schnell er konnte, nach Daufe. Ob das rätjelhafte weiße 
Tier ein Hund oder cin Echaf geweien, vermochte er nicht zu jagen. 


, a. ; et. Aue * . 
252. Die zwei weißen Madhtjäger auf dem Quatre-Bents. 


Kt fam ein Tontelinger Bauersmann, welcher nie an Geipeniter, 
> Heren und Zauberei glauben wollte, in mondheller Nacht an dem 
Wäldchen vorbei, welches auf dem QuatresVents rechts an der von Arlon 
nach Baſtnach führenden Landftraße liegt. Möglich ſchritten zwei große 
und ſchneeweißgekleidete Jäger mit je zwei riefigen weißen Hunden 
jchweigend neben dem Baner einher. Dem guten Mann, welder bis 
dahin nie die Furcht gekannt hatte, wurde es beim Anblide der 
geheimmisvollen Jäger und ihrer Huude doc jehr grufelig zu Mute; 
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und als die düſtren Geſellen ihn beim Beiertchen verließen und urplötzlich 
verſchwanden, rannte er in aller Haſt nach Hauſe, wo er ohnmächtig 
zuſammenbrach. Seit jenem Augenblicke ſpottete er nie mehr der andren 
Leute, wenn ſie von Geiſtern und andrem Spuk erzählten. 


283. Die verlorenen Kreuze und das Hexenſchwein. 


Wie alte Leute berichten, trieben vor alters allerlei Geſpenſtet ihr 
unheimliches Weſen zu Tontelingen und in der Umgegend. Um 
dem düſtren Spuk ein Ende zu machen, beſchloß man, eine öffentliche 
Andacht im Dorfe zu halten und rund um die Ortſchaft geſegnete 
Kreuze aufzuſtellen. Die Kreuze, welche man unter großer Feierlichkeit 
errichtet hatte und jtets in Ehren hielt, wurden die „verlorenen Kreuze“ 
genannt und waren aus ftarfen Eichenftämmen gemacht, damit jie recht 
dauerhaft fein follten. | 

Sobald man die Kreuze aufgeitellt hatte, hörte jeder Gefpenfteripuf 
im Dorfe auf. Nur bei einem Sreuze, welches noch heute an dem nad) 
Dberpallen führenden Wege steht, joll ein Gejpenft unter der Geitalt 
eines Schweine® noch öfters um Mitternacht umbergelaufen fein. Und 
ald einmal ein Tontelinger Bauersmann um Halbnacht an dem Kreuze 
porbeifam und das Schwein fah, lief er angiterfüllt davon. 

Lange Zeit darauf famen einmal drei Burichen, ein Handelsmann, 
ein Schneider und ein Schreiner, in mondheller Naht um zwölf Uhr 
an dem Kreuze vorbei und jahen ein Schwein dort umberirren. „Ei!“ 
fagte der Handeldmann. „Das ilt jiher daS Hexenbieh, von dem die 
alten Leuten erzählten! Kommt, laßt uns einmal die Sache unterfuchen 
und das Tier einfangen!” — „Nicht doch!” verjegte der Schneider. 
„Mein Großvater jelig war ein verftändiger Mann und ſagte immer, 
in die Nacht Tolle man gehen laffen was geht, und jtehen fallen, was 
fteht. Wir wollen das Schwein allo laufen alien!” — „Ad, was! 
Dummed Zeug!” ſagte der Schreiner. „Das Tier wird ſich verlaufen 
haben! Wir wollen e3 einfangen und mit nad Haus nehmen! Morgen 
wird fein Eigentümer ſich Shon melden!“ — Wie gelagt, To gethan. Einer 
der Burfchen ging auf das Schwein zu und fagte : „Warte, Tierchen, 
jegt gehft du mit und nach Haufe in unten Stall!” — Saum hatte er 
das Wort gefprechen, To fing das Schwein an zu jchnaufen und zu 
blajen und Tief dann flink und jchuell wie eia Häschen über die vom 
Monde hellerleuchtete Flur dahin. „Was hatte ich euch gefagt?“ meinte 
nun ber Schneider. „Seht ihr, die alten Leute hatten doc recht, wenn 
fie ung von dem Herenfchwein erzählten!” Und fo war es aud). 


2854. Der Grasmusdorn bei Jitert. 
\ 


> ördlic von Attert und unweit bes Haufes Burkel fteht bicht 
ag an der Straße ein gewaltiger Dornftraud, an welchem ein 


AS hängt. Der h. Erasmus war gegen Ende des britten Jahr: 

F hunderts Biſchof von Antiochien und hauchte nad vielen und 
großen Martern feinen Geiſt in bie Hände feines Schöpfers aus. Einige 
Schriftfteller berichten, der graufame Richter habe den Heiligen, nachdem 
diejer bereit3 unerhörte Qualen ausgeſtanden, auch noch die Eingeweide 
aus dem Leibe herauswinden laſſen. Deswegen wird der Heilige mit 
einer mit Gedärmen umwickelten Winde dargeſtellt und als Helfer gegen 
Leibſchmerzen angerufen. Er iſt einer der vierzehn h. Nothelfer und 
ſein Andenken wird am 2. Juni begangen. 





Sehr alte Leute behaupten, der Dornſtrauch ſei wunderbaren Urſprungs. 
Und als man die jetzige Straße baute, verſuchte man, ihn zu fällen; 
allein was während des Tages von dem Geäft weggehauen worden ivar, 
wuchs während der Nacht wieder hinzu. 


285. Mädtliher Spuk auf dem Kahenhof bei Attert. 


8 


Fuf dem Katzenhof, welcher etwa eine Stunde von Attert liegt, wenn 
man nach Martelingen geht, ſpukte es früher des Nachts ganz 
unheimlich in den Ställen. Und als der Hof eines Tages an einen 
neuen Beſitzer übergehen ſollte, trat der Liebhaber zurück, weil es hieß, 
niemand komme des Spukes wegen auf dem Gute ordentlich vorwärts.“ 


Jeden Abend heulten unzählige Katen um den Hof herum; und wenn 
man in die Ställe trat, fo lagen Kühe und Sälber und Pferde auf 
dem Rüden in der Naufe und ſtreckten alle Viere in die Höhe, 


Nicht felten fam ein grün gefleideter Jäger in den Stall, ſetzte ſich 
auf die Raufe, ſchreckte das Vieh und war nicht wegzubringen. 
Bon dem Spuk hörte Schlieglih auch der Paftor; und kraft der ihm 
verliehenen Gewalt madıte er dem hölliihen Treiben cin Ende. 


286. Der Werwolf zu Jitert. 


Sg" alter Zeit Haufte ein grimmiger Werwolf zu Attert und in ber 
Imgegend. Jedermann vermicd es ängftlich, dem Ungetüm, welches 
fih mit Wut auf alle Lebende ftürzte, zu begegnen. Wo der MWerwolf 
herfam, und wie er endlich aus der Gegend verſchwand, weiß die Sage 
nicht mehr anzugeben. Ein alter, fiebenzigjähriger Greis behauptete, das 
berüchtigte Ungeheuer. jei ein gewifler T. aus Attert geweien. 


287. Die unfidtbaren Hexen in der Kirde zu Grendel. 


u Grenbel gab es ehedem mehr Heren, als mander rechtſchaf— 

fene Menſch es geglaubt hätte. Jeden Sonntag famen dieſe 

ẽ Weiber in die Kirche und legten fi dort in dem Dürchgang 

7 zwiichen den Bänken der Länge nah auf den Boden nieder. 

Nur für den Kaplan — denn damals hatte Grendel ſtets feinen 

eignen Kaplan — und für fonft feinen Menichen waren die in der Kirche 

liegenden Heren fihtbar. Als der Kaplan aber das Dorf verlafien . und 

eine neue Stelle beziehen follte, ſagte er in ſeiner Abſchiedsrede, es ſei 

Ihändlih, daß es zu Grendel Deren gäbe; wenn er des Sonntags 

zwilchen den Bänken hindurch gegangen, um das Bolt mit Meihwaiier 

zur ſegnen, jo habe er jtet3 aufpalien müſſen, um nicht auf cines der am 
Boden hingeſtreckten Herenmweiber zu treten. 


288. Die Hexe als wilde Kabe. 


Xu Grendel war einmal ein Kaplan, der ging zur Kurzmweil öfters auf 
* die Jagd. Nun mußte er ſtets an einem gewilfen Orte vorbei, und 
fo oft er dort vorüber fam, fah er eine. wilde Kate am Boden hoden. 
Schon mehrmals hatte der Kaplan nad) dem unheimlichen Tiere geichoflen ; 
dboh nie war es ihm troß feiner Schießtüchtigfeit gelungen, die State 
zu erlegen. — „Das geht unmöglich mit rechten Dingen zu!” ſagte der 
Kaplan Schließlich zu fich felber, als er nochmals vergebens geſchoſſen hatte. 
„Ih will nächſtens einmal geſegnetes Silber in die Flinte laden!" Wie 
geiagt, To gethan. Und als er hierauf nach der Sage ſchoß, ſank diefelbe 
leblos nieder. — Diefe wilde Kate joll eine Here aus dem Dorfe 
geweſen ſein. 


tv 


89. Spredende Eulen im Malde bei Faafdt. 


in Jägersmann sah einit in dem Walde bei Faaſcht, einem zwischen 
Tontelingen und Grendel gelegenen Dofe, eine unzählige Menge von 
(Sulen auf einem Baume fiten. Gr trat näher hinzu umd jchoß feine 
Flinte auf die Vögel ab. Sofort plumpite einer derielben wie eine 
ichwere Maſſe mit dumpfem Schall auf den Boden, und der Jäger hörte, 
wie eine der übrigen Gulen, die nah dem Schufje ruhig auf dem Baume 
fisen geblieben waren, ihre Genoflinnen fragte: „Iſt der Jan gefallen ?* 

- „Sa, er tft gefallen!” antwortete eine andre. „Sit er denn tot?” 
fragte die erite wieder. „Hm! Das weiß ich nicht!” erwideate bie 
andre, 

Hieranf Ichwirrten die unheimlichen Vögel davon. Dem Jäger aber 
ward es jo gruſelig zu Mute, daß er vor lauter Angit den Plak 
verließ, ohne nach der geichoflenen Eule geichaut zu haben. 


290. Die Schlange als Schathüterin. 


“ 


Sins Tages fand ein Bauersmann in einer Ede feines Kellers mehrere 
Goldſtücke in einem alten Pferdefopf *). Der Mann, ein jcjlauer 
Kerl, verſteckte fi) Togleih in dem Steller, um zu jehen, was für eine 
Bewandtnis es mit dem Schatze habe. Nicht lange darauf fam eine 
große Schlange, weldye eine Goldmünze in dem Manle trug und diejelbe 
in den Prerdeichädel hineinlegte. „Haha! Jest habe ich es!* dachte ber 
Bauer. „Herrje! Wenn der Wurm noch mehr folder Goldſtücke herbei: 
bräcte, jo wäre ih bald ein gemadter Dann!” — 

Jeden Tag ging er mehrmals in den Seller auf die Yauer und ſah 
zu feinem größten Vergnügen, dab das Goldhäufchen immer größer wurde. 
Und immer noch bradte die Schlange Goldſtücke herbei. Als er fie eines 
Tages wieder beobachtete, ſah er, wie die Schaghüterin im Begriffe war, 
ein Stüd nad) dem andren wieder fortzutragen. Sobald die Schlange 
weq war, nahm er den wertvollen Schag an ſich und mauerte das Loch, 
wo die Schlange ein und aus ging, zu. 


. 


*) Ehemals verwahrte Die Jugend fich öfters einen Pferdeſchädel, um fih am 
Et. Nifolaustag damit als Kibos zu vermummen. 
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291. Du Schadeck wird eine Hexe durchgeprügelt. 


u Schadeck war einmal ein Mädchen plötzlich irrfinnig geworben, 
" und alle Mittel, die man zu feiner Heilung angewandt hatte, 
waren fruchtlos geblieben. Da ging des Mädchens Schwager, 
7 in deilen Haufe die Unglüdliche wohnte, zu einem Paſtor ins 

A Deling und bat diefen um Nat und Hülfe. Der Paftor ſagte: 
„Suter Man, wenn ihr heimfommt, ſo nehmt ein Schafäherz, 
fpicht dasjelbe überall mit dünnen, zwei Zoll langen Nägeln und ver: 
brennt es an dem „Hiel“. *) Wenn ihr aber auf dem Heimweg durch 
den Wald fommt, werdet ihr eine Menge Heren ſehen, welche nadt auf 
den Bäumen figen und mufizieren werben. Geht dann ruhig eures Weges 
weiter, Seht nicht nach den Hexen bin und fchaut auch nicht hinter euch). 
Daheim aber verbrennet das Herz, To wie ich euch geiagt habe, und 
laßt das alte Weib, welches dann ins Haus fommen will, nicht ein; 
denn das Weib iſt die Here, welde das Mädchen unglüdlih gemacht 
hat!” 

Zu Haufe angelangt, that der Mann, wie der Paſtor ihm angeraten 
hatte. Als die Here fam und alle Thüren veriperrt fand, ſchlüpfte fie 
durchs Hühnerloh ins Haus, Bier wurde fie aber von dem Bauer 
erwiicht und gehörig, ſowie fie es verdient hatte, Durchgeprügelt und 
fortgejagt. Als das Schafäherz ganz verbrannt war, war dad Mädchen 
geheilt; aber es blieb in der Folge immer noc mehr oder weniger dumm. 


292. Ein Knedt verfpridt, nad feinem Tode 
zurüdzukommen. 






Ein reicher Herr hatte einen Knecht, der vor lauter Mutwillen die toll— 
X ſten Streiche verübte. Da er aber ſehr geſchickt, treu und anhänglich 
war, ſo hatte ihn der Herr trotz der leichtſinnigen Streiche ſehr Lieb. 
Eines Tages, als der Knecht einem andren Dienſtboten wiederum einen 
ichlimmen Poſſen geipielt hatte, fam der Herr zufällig des Weges und 
fante: „Ih möchte doch gern willen, wo dich der liebe Gott nad) 
deinem Tode hinthun wird, damit die Seelen der andren Berftorbenen 
vor dir Nırhe haben follen!” — „Oh! Ich werde nie allein fein, 


— 


*) 5. Wintergrün. ©. 102. Erfte Fußnote. 
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gnädiger Herr!” verlegte der Knecht. „Und wenn id vor Euch fterbe, 
Herr, jo will ich auf die Erde wiederfommen und Euch fagen, wie es 
da drüben gegangen it!” — „Wohlan, wir wollen ſehen, ob du eintre= 
tenden Falls dein Verfprechen halten wirft!” ſprach lächelnd der Herr 
und ging fort. 

Gin paar Jahre drauf jtarb der Knecht und wurde trog feiner 
Streihe von jedermann aufrichtig betrauert. Kurze Zeit danach ritt ber 
Herr auf die Jagd. Plötzlich jtand fein verftorbener Knecht vor ihm, 
und der ſprach: „Lieber Herr, ich bin gekommen, um mein gegebenes 
Beriprechen zu erfüllen!“ Der Jäger erinnerte jich ſogleich der mutwil— 
ligen Worte jeined ehemaligen Diener und fragte: „Nun, wie geht es 
denn im Jenſeits?“ Der Knecht antwortete : „Nehmt Euren Degen, Herr; 
jtecft ihm hierher in die Erde, und zieht ihn gleich wicder heraus !* — Der 
Herr that alfo; und als er den Degen aus dem Boden herausgezogen, 
war die Klinge wie vor Kälte gefroren. „Nun,“ fuhr der Knecht fort, 
„thut das nämliche an dieſem Plage, Herr!” — Und als der Jägersmann 
feinen Degen wieder herausgezogen, ſah er, daß derſelbe vor Hitze 
beinahe geichmolzen wäre. „Da habt Ihr die Antwort auf Eure Frage, 
Herr! Aus dem alten ins Warme und aus dem MWarmen ind Kalte 
und bin nimmer allein !“ 

Und fobald der Knecht das letzte Wort geiprocdhen, war er plötzlich 
verihwunden. 
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293. Der Sexenmeifter von Glherodt als Milchdieb. 
gu Elcheredt wohnte einit ein Mann, der war ein Kerenmeifter 
——— und fonnte die Kühe aus den Ställen wegzaubern, ohne daß 
S Le man es merkte. Die Leute, welche das mußten, ließen den 
u Mann nie im ihre Kuhſtälle treten ; denn fobald der Heren- 
EL, meilter in einen Stall trat, gaben die darin befindlichen Kühe 
feine Milch mehr. Gelang es dem Manne aber, in einen Stall zu 
dringen, jo zauberte er die Kuh nah der Kapelle, welche zwischen 
Elcherodt und Heinjtert teht, und molk ihnen dort, jedermann unfichtbar, 
alle Milh ab. So fam es denn, daß diefer Mann, der bloß eine Kuh 
hatte, immer mehr Butter nach dem Arloner Markte tragen konnte, als 
irgend einer aus ganz Elcherodt. 


29%. Der erlöfte Geift. 





Rıı einem wohlhabenden Bauernhauſe war der Hausherr geftorben und 
> wurde tags darauf beerdigt. Der Tote ſchien jedoch feine Ruhe im Grabe 
zu haben; denn er fam öfters in fein Haus zurück und half der frommen, 
alten Magd an der Arbeit. Der Geift war nur für die Magd fichtbar; 
alle übrigen Inſaſſen des Hauſes hörten zwar, wenn er mit ihr fprad) ; 
aber jie ſahen ihn nicht. Schließlich wurden die vielen Beſuche ber 
frommen Magd doc läftig, und fie ſagte zu dem Beritorbenen, er jolle, 
anftatt immer zu ihr zu kommen, fich feinen Stindern zeigen. Allein der 
Geiſt erwiderte, feine Kinder feien nicht brav und fromm genug, und 
deshalb komme er nur zu ihr. Da fragte die Magd den Paſtor in diejer 
Angelegenheit um Nat. Der Geiftliche unterrichtete fie und fagte: „Wenn 
euer Meiſter wiederfommt, jo fragt ihn nad feinem Begehr, und thut, 
wie ich eud) gejagt habe!“ 

Als der Verftorbene am nächſten Tage wiederfam, that die Magd, 
wie der Paſtor ihr geraten, und fragte den Geiſt nach feinem Begehren. 
Der PVerftorbene erwiderte, er habe einjt gelobt, nad) Luremburg zu 
pilgern und dort in der St. Nikolaus-Kirche ein Hochamt halten zu lafien ; 
jo lange er gelebt, ſei es ihm nicht möglich geweien, jein Berfprechen 
einzulöfen, und num habe er feine Ruhe in der andren Welt, bis ein 
andrer für ihn das Gelübde erfüllt habe. 

Am folgenden Morgen machten die Kinder ſich in aller Frühe mit der 
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Magd auf und pilgerten nach Luxemburg. Auch der Geiſt des Verſtorbenen 
war bei den Betern. Die Magd gab ihm einen Stock, damit er ſich 
darauf ſtützen könne. Denn, hätte der Geiſt ſich beim Gehen ermüdet, ſo 
hätte die Magd ihn tragen müſſen; und der Geiſt wäre der frommen 
Alten am Ende vielleicht zu ſchwer geworden. 

Zu Luxemburg angekommen, ließen die Pilger das gelobte Hochamt 
halten; und während der h. Wandlung ſahen alle, wie eine ſchneeweiße 
Taube ſich über dem Altar erhob und in der Höhe verſchwand. Von 
dieſer Stunde an war der Geiſt erlöſt und fanı nicht mehr wieder. 


295. Der heldenmütige Priefter. 


[3 die, Nevolutionsmänner in den neunziger Jahren des verflofienen 

Jahrhunderts nad dem Osling kamen, wurden die Bewohner der 
Gegend von namenlofer Angit ergriffen. Nicht nur ımm Hab und Gut, 
fondern auch ums nackte Leben waren die armen Leute belorgt; und die 
dunklen Gerüchte, melde die fremden Groberer als sehr wüſte, 
graufame und gottlole Gefellen ichilderten, waren wohl geeignet, ſelbſt 
den Mutigiten Furcht einzuflößen. In einem Dorfe, deſſen Namen man 
vergeiien, waren die Einwohner bei der Nadricht, daß die Franzoſen 
herankämen, um ihre Ortichaft zu plündern, fo niedergefchlagen, daß der 
greife Paſtor fich entichloß, den Feinden entgegen zu gehen und fie um 
Milde und Erbarmen für feine Pfarrkinder anzuflchen. In einem Walde 
vor dem Dorfe traf der Geiftlihe mit den Feinden zilammen. Zofort 
hielt er ihnen das mitgebrachte Kruzifir entgegen und bat fie, um 
GSotteswillen feiner armen Pfarre zu jchonen und von ihrem graufamen 
Vorhaben abzujtehen. Kaum hatte der feindliche Hauptmann den Geiftlichen 
erblicdt, als er rief: „Auf, Ichieht den Verräter nieder !” Non mehreren 
Kugeln durhbohrt ſank der edle Grei3 nieder. Doh 0 Wunder! In 
dem nämlihen Mugenblid erhob ſich eine blendend weiße Taube 
iiber dem Leichnam des Prieſters und flog gen Himmel. Betroffen 
Ichauten die Mörder auf; ſie wagten es nicht, die Ortichaft zu betreten, 
und zogen nad einer andren Seite fort. — So hatte der heldenmütige 
PBriefter mit feinem Tode das Dorf gerettet. Yange Zeit bezeichnete ein 
an einer Buche geheftetes Streuz die Stätte, wo der ehrwürdige 
Brieftergreis geltorben war. 
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296. Die „Klaus“ bei Heinftert und sie Statue des 
b. Thomas. 


gr den Walde von Ansler und micht weit von Heinſtert und 
M VPerel entfernt erhob jih ehemals eine Ginfiedelei, von der noch 
2 Steine und Löcher als Ilberreite zu jehen-find. Der Ort, wo 
diejelbe ftand, heit noch heute „d'Klaus“. In der Maus, zu 

j welcher einige Hektares Wald: und Saatland gehörten, befand 
fi) eine ziemlich mangelhaft geichnigte Holzitatue des h. Thomas, dent 
die Einſiedelei geweiht war. 

Als die laufe zeritört wurde, und die frommen Gremiten ihr trautes 
Heim verlaffen mußten, machten Heinftert und Perel, die beiden Nach— 
bardörfer, jich die herrenlofen Nuinen ftreitig. Es fam zu einem Prozeß, 
in welchem die Richter Perel das frühere Beſitztum ber Einſiedler zufpra= 
chen, weil diejes Dorf der Klauſe am nächiten gelegen war. Um aber 
fpäteren Mißhelligkeiten vorzubeugen, wurde gleichzeitig verordnet, daß die 
laufe mit allem, was bazu gehörte, ſtets das rechtmäßige Eigentum 
jener Gemeinde fein jollie, in deren Kirche das oben erwähnte Bild des 
h. Thomas ſich befände. Deswegen bradte man noch am nämlichen 
Tage die Statue von Heinftert nach Perel. 

Mie groß war jedoh das Eritaunen des Heiniterter Küfters, als 
derfelbe am folgenden Morgen zur Frühmeſſe läuten ging und vor der 
Ktirchthüre die Statue des h. Thomas jah. Der Heilige war ganz mit 
Kot beihmust, hielt einen knotigen Wanderftab in der Hand und lehnte 
fich gegen die Kirchthüre, aleihjam als wolle er gern an feinen alten 
Platz zurückkehren. Auf das Geichrei des Küſters famen die Leute her: 
zugelaufen und ftarrten das Wunder an. Der Heilige hatte mit benen 
von Perel nichts wollen zu thun haben und war während der Nacht trog 
des garjtigen Wetters nad) Heinſtert zurückgekehrt. 

Als die Pereler vernahnıen, welch ſchlimmen Streich ihnen der Heilige 
geipielt, machten fie wohl ſaure Gefichter; aber fie waren nicht fo fühn, 
jih dem Willen des Heiligen zu widerſetzen. Die Klaus gehörte fortan 
der Gemeinde, oder vielmehr der Kirchenfabrif von Heinitert. Der h. 
Thomas wurde zum Schußpatron erwählt, und feine obwohl grob geichnißte 
Statue befindet fih noch immer auf dem Altar der Dorfkirche und wird 
in großen Ehren gehalten. 
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297. Die Glocke von Schockville. 


u Scodville hat man eine Glode, welche jtet3 geläutet wird, 
wenn ein Gewitter im Anzug ift; und nie hatte ein Unwetter 
erheblihen Schaden zu Schockville angerichtet. Da brad vor 
Sahren einmal ein Zwiſt im Dorfe wegen des Yäutens aus; 

3 mb die Folge davon war, daß die Glocke bei einen: Unwetter 
nicht mehr follte geläutet werden. Dieſe Unterbrehung in dem altherge: 
brachten Brauche kam teuer zu ftehen. Eines Tages brach ein fürchterliches 
Gewitter über Schodville los, und Negen, Blitz und Hagelſchlag richteten 
unendlich großen Schaden auf den üppig blühenden Fluren an. Die 
Einwohner erkannten in dieſem Unheil eine Strafe des Himmels, und 
feit jenem verhängnisvollen Tage unterließ man es nie mehr, die Slode 
beim Ausbruch eines Ungewitters zu läuten. 





298. Die Wadhspuppe mit den Btedinadeln. 


Sg" einer jchönen, großen Stadt, ich glaube, in Trier, wohnte in alter 
"2 Leit, als es noch feine Dfen gab, und die Leute ſich am offenen 
Feuer mwärmten, ein rechtſchaffener Dann; der hatte eine brave und 
ichöne Frau, mit welcher er fein Hausweſen recht ordentlich) führte. Nun 
hielt der Mann einen prächtigen Gafthof; und da er jeine Gäjte immer 
gut bediente und nie überforderte, jo machte er glänzende Geſchäfte und 
wurde ein reicher Mann. Da auf einmal wurde die Frau krank, und 
kein Doktor von allen, welche der Mann von nah und fern kommen 
ließ, konnte ihr helfen. Jeden Tag ſpürte die arme Frau heftige Stiche 
im Leib; fie wälzte fi vor Schmerz im Bette, wimmerte in einem fort 
und konnte des Nachts gar nicht jchlafen. Das Doktorieren verjchlang 
viel Geld; und da der geplagte Dann fein Hausweſen mit fremden 
Leuten weiterführen mußte, To ſank der prächtige Gajthof immer mehr 
und mehr und war ſchließlich nur mehr mit einer gewöhnlichen Herberge 
zu vergleichen, 

Da kam an einem Falten Herbitabend ein Neifender ins Haus, um 
dort zu übernachten. Der Fremde hörte Die rau wimmern und jammern 
und fragte deshalb den Wirt nad) der Urſache. Der Wirt flagte dem 
Reiſenden fein Leid, und diefer fagte: „Wenn es weiter nichts iſt, fo 
laßt mich diefen Abend allein in der Wirtsjtube, und ihr werdet jehen, 
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morgen wird es Schon beifer mit eurer Fran gehen! Bringt mir aber vier 
Reifigvellen, damit ich) mid) während der Nacht ordentlich wärmen 
kann!“ — Der Wirt war eS zufrieden ; er holte die vier Bündel Reiſig 
herbei und ließ feinen Saft allein, Dieſer veritand aber etwas von der 
Schwarzkunſt und hatte gleich erraten, daß eine Dere die arme Wirtin 
fo entſetzlich quälte. 

Sobald der Wirt fort war, machte der Reiſende ein ſtarkes Feuer. 
Im Mitternacht trat, durch die Kunſt des Gaſtes gezwungen, eine alte 
Frau in die Wirtsftube und ſetzte fich auf einen Stuhl. Der Fremde 
band jie darauf feit und rüdte den Stuhl ans Feuer, in welches er 
jogleidy eine ganze Melle Reiſig warf, Die Frau aber war die Hexe, 
welche die Wirtin jo krank gemacht hatte. Nach einigen Augenbliden 
zudte die Here mit den Füßen; denn die Hitze ward ihr unausftehlid. 
Da fragte der Neijende: „Wollt ihr die Wirtöfrau von nun an ruhig 
fallen?“ — „Ei, ich thue ihr ja nichts zu leide!” verfegte das alte 
Weib. „Nehmt mich dod) von dem abjcheulichen Feuer weg!" — „Nein!“ 
entgegnete der Fremde und warf noch zivei Wellen in die Flammen. „Bier 
bleibt ihr jo lange jigen, bis ihr gelobt, die arme Wirtin nicht mehr zu 
quälen!” — Schließlich fonnte die Here es vor Hige nicht mehr aus: 
halten und befannte ihre Schuld. Der Neifende rief aliobald den Wirt 
berzu, und als dieſer gefommten war, fagte die Here: „Geht in mein 
Haus, und jagt zu dem Dienſtmädchen, cs Tolle euch die kleine Wachs— 
puppe, welche in dem alten Schrein auf dem Speicher liegt, geben!" — 

Nach einiger Zeit fam der Wirt mit der Wachspuppe zurück und gab 
fie dem Reiſenden. In der Puppe aber jtaf eine ganze Menge Stecknadeln. 
So oft die Here daheim eine der Stednadeln aus der Puppe zog und 
wieder hineinftecdte, Iitt die Wirtsfrau fürchterliche Schmerzen. Und zum 
Bemweile 309g der Guft eine der Stednadeln heraus; und in demjelben 
Augenblid, wo er fie wieder hineinjtedte, ichrie die Wirtin in dem 
Nebenzimmer vor Weh laut auf. Dann entfernte er ſämtliche Stednadeln 
aus der Puppe, warf dieje mit den Stednadeln ins euer und ließ die 
Here laufen. 

Das garitige Weib machte ſich Ichnell aus dem Staube; die Wirtsfrau 
aber war wieder gelund und fonnte fich wieder um ihr Hausweſen 
kümmern. Und da fie eine tüchtige und fleißige Hausfrau war, - jo 
blühte das Geſchäft ſchnell wieder auf, und die Leute kamen wieder zu 
ihrem früheren Wohljtande. 


299. Die Hexe zu Mothumb. 






| u Nothumb jah ein Bauerdmann eine® Morgens einen gebor— 
ſtenen, alten Eimer vor feinem Haufe auf der Straße Liegen. 
= Gr ging hinaus; und eben wollte er ihn aufraffen, als ein 
altes Meütterchen daher fam und zu dem Manne ſagte, er folle 

+ den Gimer liegen laſſen. Doch der Bauer achtete nicht auf das 
Gerede der Frau, bob den Eimer auf und trug ihn hinters Haus. — 
„Das follft du mir büßen!“ grolte die Alte und ging fort. 

Als der Mann nachmittags draußen auf dem Felde mähen wollte, 
vermochte er nicht einmal das geringite Hälmchen mit feiner haaricharfen 
Senie zu durdichneiden. 

Sin andres Mal Schritt das nämliche Weib durch den Ort, um nad) 
einem benachbarten Dorfe zu geben, und kam an einigen mutvilligen 
Stnaben vorbei, welche mit einem Hunde auf der Straße jpielten. Sobald 
die Nangen die Frau erblidten, besten fie den Hund auf fie los. Die 
Alte lief fort umd rief : „Wartet nur, ihr Schlingel! Diele Ungezogen: 
heit darf und foll nicht ungeſtraft bleiben!” — Die Buben fpotteten 
dieſer Drohung und fpielten weiter. 

Die Eltern der Kinder waren um dieje Zeit draußen im Heu. Als‘ 
fie mit dem Heu nad) Haufe fahren wollten, ftürzten plößlich die Pferde 
und waren nicht mehr von der Stelle zu bringen. 


300. Der in einen Ofen verwandelte Burfde, 


Mehrere Burichen ſaßen eines Abends ſpät zufamımen in der Mt. 
> Unter ihnen befand ſich einer, Namens Peter, von dem e3 hieß, er 
fei ein furchtiamer Menſch. Um ihm zu neden, fragte ihn einer der 
jungen Yeute : „It e3 denn wahr, Peter, wenn die Nachbarn jagen, du 
habeit des Abends Furcht vor deinem eigenen Schatten?" — „Die 
Leute reden und ſpotten viel; das weißt dur, Franz, To qut wie ich; dod) 
ich fürchte nicht!” verlegte Peter ruhig. — „Wohlan!“ fuhr Franz fort. 
„Wenn du willit, fo Ichießen wir einige Sous zufammen, und dur gehit hinauf 
zum Lindemwirt und bringit uns Branntwein dafür. Es ijt zwar helfer 
Mondenihein; doch wollen wir aller Welt jagen, du ſeieſt ein tüchtiger 
Kerl, wenn du dich nicht fürchteſt, zu diefer Stunde hinauf durchs Gehölz 
zu gehen!“ Peter veriprad), das Verlangte herbeizufchaffen, und man 
gab ihn das Geld. 
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Als Peter die Stube verlafien hatte, jagte der Neder zu den übrigen 
Aurihen : „Hört einmal, ihr andren! Jet hole ich Ichnell die Kopfhaut 
des Odjien, den wir heute geichlachtet, und laufe damit hinauf ins Wäld- 
hen. Kommt dann der Peter zurüd, fo ftülpe ich diefelbe auf und 
fchrede ihn derart, daß er glauben foll, jein legte Stündlein wäre ge— 
fommen. Herrje! Das wird ſpaßig werden! Und wenn ich zurüd bin, 
wollen wir ihn recht tüchtig auslachen!“ 

Hierauf verließ Franz die Stube, umd die andren freuten fich ſchon 
im voraus über das ängitliche Geficht, welches Peter beim Erjcheinen des 
zweibeinigen Ochſen madyen würde. 

Als Peter mit dem Branntwein durch das vom Monde erhellte Wäld- 
hen fam, börte er plöglih ein unheimlihes Brummen und Knurren. 
Gleich darauf fam ein Ungetüm, welches einen diden Ochſenkopf mit 
gewaltigen Hörnern hatte und ſonſt wie ein Menſch ausſah, Teitwärts 
vom Pfade durchs Gehölz und mäherte ſich dem Burſchen. Doch der lief 
nicht fort, Sondern machte das h. Kreuzzeichen und ſchoß mit einer Piftole, 
welche er ftet3 geladen bei jih trug, nach dem Ungeheuer. Lautlos brad) 
dasielbe unter den Bäumen zufammen, und Peter eilte, fo jchnell er 
fonnte, dem Dorfe zu. 

Bei Peter Eintreten in die Stube riefen die Kameraden durcheinan— 
der : „Lebit du noch, Peter? Wo iſt der Branntwein? Bat dich der 
Teufel da oben im Gchölz nicht geholt? ud haft du dich nicht gefürch— 
tet?” — „Nein, ich habe mic nicht gefürchtet!” verjegte Peter. „Aber 
wo iſt der Franz, damit er jelbft jehe, daß ich Wort gehalten?" — „Er 
it daheim; ſein Vater hat ihm rufen laſſen!“ erwiderte einer aus der 
mutwilligen Gejellichaft. - 

Die Burſchen traufen nun den Schnaps und ſpaßten weiter. Peter 
war die ganze Zeit hindurch nicht jo fühn, von jeinem Abenteuer zu 
reden; denn er fürchtete, von feinen Kameraden veripottet zu werben, 
weil er auf das Ilngeheuer geichofien. Als Franz aber immer nicht 
zurüdfam, ging ichließlich jeder nad) Haus. 

Am andren Morgen hieß es im Dorf : „Der Franz ift ſeit gejtern 
abend fort, und niemand weiß, two der Junge iſt!“ Da erzählten die 
Kameraden und aud der Peter, was fie wußten; und ald man ins Ge: 
hölz jehen ging, lag dort nicht ein Menich, ſondern wirklich ein Ochſe, 
den eine Kugel mitten durchs Herz getroffen. 

Sp war der Burih noch im Sterben für feinen Leichtiinn beitraft 
worden, 

0 
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301. Das Kreuz auf der Martelinger Brüdie. 


Sr? as mädtige Nömervolf, welches die im Osling unter dem 
\ ‚ Namen „Pawé“ bekannte ſchöne Straße von Bavai nad) Trier 
Sy, gebaut hatte, hatte unterlafien, eine Brüde über die Sauer 
Ss zu errichten; denn zu Wiſembach, wo die obenerwähnte 
‘ "I; Straße ſich mit der Sauer frenzte, war nur eine einfache 
Furt zu jeben. Später, als eine andre, die über die „Hardt“ umd den 
„Stapellentuapp* führende Straße gebaut wurde, erfannte man die 
Notwenkigkeit, eine Brüde zu Martelingen zu erbauen. Das war aber 
feine leichte Arbeit; denn die Baukunſt war damals im Osling noch fehr 
weit zurüd. Cine fteinerne Brüde war eine große Seltenheit. Nur 
höfzerne Stege für Fußgänger führten über Bäche und Echlünde. Die 
Fuhrwerfe mußten durchs Waſſer. | 

Martelingen, welches jchon damals ein reges und unternehmendes 
Völkchen bewohnte, ſollte alſo die erite Brüde in der.Gegend erhalten. 
Man ließ einen Baumeifter kommen, und diefer nackte fich fofort an 
das jchwierige Unternehmen. Als die dreibögige Brücke endlich fertig 
war, nund die Steinmegen über den Wolflinger Berg von dannen zogen, 
hörten fie, wie der Volksmund berichtet, plöglicd ein fo gewaltiges und 
dDonnerähnliches Krachen, daß die Erde erzitterte. Betroffen ſchauten die 
Männer hinter ſich und faben, daß einer der Brüdenbogen eingejtürzt 
war. Sofort fehrten die Leute wieder um, um den Bau aufs neue zu 
beginnen. Damit aber fortan der Segen des Himmels auf ihrem Werfe 
ruhen sollte, errichteten fie auf der Brüftung des Bogens, welcher ein: 
geitürzt war, ein fteinerned Kreuz, welſches noch heute fteht. Und als 
die Brüde vollendet war, wurde fie unter großen Feſtlichkeiten 
eingelegnet, 


302. Die Meffe in der h. Ghriſtnacht. 






Mis in die Dlitte des laufenden Jahrhunderts wurde in der Martelinger 
Gegend die Chriſtmeſſe bereits um Mitternacht gefeiert. Wegen 
gewilier Mißbräuche jedoch, welche ſich jedes Jahr wiederholten, wurde 
der Beginn des hehren Gottesdienftes ſeitdem auf eine der frühen 
Morgenitunden feitgelegt. 
Bon jeher haben Legende und Sage ſich mit der heiligen Gottesnacht 
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beichäftigt ; und mancher fromme Brauch, der feitdem aufgehört, nüpfte 
ih an das erhabene Feſt der Menſchwerdung Chriſti. 

Zu Martelingen wurde ehedem, che man in die Chriſtmeſſe ging, 
eine reichlihe Mahlzeit gehalten; und auch dem Vieh wurde befferes und 
üppigeres Futter gereicht als gewöhnlid). 

War der celebrierende Priefter bis zur 5. Wandlung gefommen, To 
wirrden ſämtlicht Glocken geläutet. In demielben Augenblid fiel alles 
Vieh in den Ställen, wie die alten Leute verfichern, auf die Kniee. Der 
Hahn aber fing an zu frähen: „Natus est Christus!” — Ghriftus ift 
geboren! — Ochſen und Kühe brüflten: „Ubi? Ubi?” — Wo? Mo? 
— Hierauf blöften die Schafe: „Bethlehem! Bethlehem! — Ind die 
Eſel ſchrieen: „E...a...mus! E...a...mus!* — So lakt 
uns hingehen ! So laßt uns hingehen! — 

Die Legende erzählt ferner, um Mitternacht dieſes großen Feites 
werde alles Waller zu Wein. Aus Vorwig war einft ein Mann aus 
Martelingen an cinen Teich gegangen, un von dem in Mein verwandelten 
Waſſer zu foften. Dabei hatte er die Abjiht, wenn die Verwandlung 
wirklich ftattgefunden hätte, fich einmal ſatt Mein zu trinfen. Der 
Berfuch befam ihm schlecht; denn als der Mann fich büdte, um zu 
trinfen, erichien der Teufel hinter ihm, stieß ihm in den Teich und 
ſprach: 

„Iſt all' Waſſer Wein, 
Schelm, ſo biſt du mein!“ 


303. Der Kuhhirt und der Teufel. 


Zu Martelingen lebte vor vielen Jahren ein alter Kuhhirt; der war 

ehr arm und wohnte mit feinem Weibe und zwei Töchterchen in 
einem ärmlichen, aber jauber ausjehenden Strohhüttdyen. Da die Leutchen 
jehr brav, fleißig und rechtichaffen waren, jo mochte fie jedermann im 
Dorfe gut leiden, und man gab ihnen gelegentlid auch etwas zu verdienen.. 
Mit feinem geringen Loje zufrieden lebte der Kuhhirt ftill und glücklich 
niit Seiner Keinen Yamilie in dem niedrigen, mit Schindeln gededten 
Schieferhäuschen und hätte nie gedacht, daß jeine Armut ihm eines Tages 
Kummer machen könnte. Ind doch follte es jo fommen. 

Die beiden Mädchen wuchſen heran und waren zu ftattlihen Jungfrauen 
geworden. Mancher Jüngling hätte gene eines der Hirtenmädchen , 
welche beide jehr Schön, gleich fleißig, fittlam und von ſanftem Charakter 
waren, als eheliches Weib heimgeführt, wenn der alte Hirt feinen Kindern 
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etwas Geld als Heiratigut hätte mitgeben können. Denn das Gelb 
zegierte auch Schon damals wie heute die Welt, und zu Martelingen 
hört die Welt eben auch noch nicht auf. 

Das Bewußtſein, daß feine Armut Schuld an der Zurüdhaltung der 
Burichen jei, machte dem alten Hirten das Herz recht jchwer; denn der 
Mann liebte feine braven Kinder fo fehr, daß er zu- jeder Zeil den lekten 
Tropfen Blutes mit Freuden für ihr Glück aufgeopfert hätte. Schon 
längit hatte er auf fein Schnäpschen verzichtet, welches er jeden Sonntag 
nah der Veſper im Kreiſe von einigen Bekannten in der Dorfichente 
zu trinken pflegte. Jeder Heller, welcher nicht unbedingt im Haushalte 
ausgegeben werden mußte, wanderte in eine dide Sparbüchſe, welche er 
aus grobem Holze zufammengenagelt hatte. Allein der Verdienſt des 
armen Manne3 war allzugering, und nur langlam mehrte jich das 
allmählih ceriparte Sümmchen. Schließlich ſah der arme Mann ein, daß 
jeine Töchter alte Jungfern fein würden, ehe einmal Geld genug für eine 
einzige Mitgift vorhanden wäre. Kein Wunder alſo, daß der jonit jo 
genüglame, alte Hirt feine tiefe Armut jet beklagte und mit jedem Tage 
jchmerzlider empfinden mußte. — 

Eines Morgens hatte der Greid das Vieh in die Wieſe „Bettebur” 
getrieben, welche ſüdlich von Martelingen liegt uud fich bis in den düſtren 
Wald von Anzler hinein erſtreckt. Dort ſetzte er fich auf dem mit weichem 
Mooſe bededten Boden am Fuße einer jchattigen Buche nieder, ſtützte 
das graue Haupt in beide Hände und dachte befiimmerten Herzens an 
die Zufunft feiner beiden Töchter. Plötzlich fing jein Hund an zu 
frurren; und als der Hirt aufichaute, gemwahrte er einen ganz ſchwarz 
gekleideten, Ichmuden, fremden Herrn, welcher geradesweges auf ihn 
zufam umd ihm einen jeidenen Beutel zeigte, welcher voll lauter neuer 
Goldſtücke ftroßte. „Hör' einmal, Alter!” redete der Fremde den Hirten 
an. „Ih mill dein Beftes! MU diefes Geld ift für dich, wenn du 
mir deine Seele veripreihen willſt!“ Der Hirt trat erichredt zurüd und 
willigte in den Handel nicht ein; und als der Fremde hierauf die Seelen 
der beiden Mädchen für das Gold verlangte, wäre der Alte am Liebiten 
Pavongelaufen. Allein der ſchwarze Herr wußte jo ſchön zu reden, und 
der Hirt blieb. „Sieht du denn nicht, Freund,“ fuhr der Fremde fort, 
„daß ich dir die Mittel geben will, welde dir erlauben, deine Kinder 
reih und glüdlich zu verheiraten ? Nimm das Geld, verbeirate deine 
Töchter und überlajje mir die Seelen ihrer Erſtgeborenen!“ — Dieſer 
Handel fagte dem Hirten ſchon cher zu ; denn er dachte, daß feine Töchter 
wohl auch finderlos bleiben könnten. Als ihm der Herr darauf das 


Geld überreichen wollte, bemerkte der Hirt, daß die Hände bes Fremden 
mit ungeheuer großen Srallen verjehen waren. Nun erit ging dem Armen 
ein Licht auf. Er ſah ein, daß der Teufel jelber vor ihm ftche und ihn 
verſuche. Gleich griff er in die Taiche, zog feinen gefegneten Rofenkranz 
hervor, ſchlug damit um fich, und der Schwarze entfloh. 

In dieſem Yugenblid fam der alte Dorfpaftor, der auf der Jagd 
war, durch die Wieje daher. Der Hirt lief auf ihn zu und erzählte ihm, 
was geichefen war. Der Geiftliche füllte Jogleih feinen Hut an der 
Wiefenquelle, ſegnete das Waſſer und verbannte den Teufel aus 
Bettebur. Seitdem ift der Böſe nie mehr dort geliehen worden. 


304, Der Schatz auf der Folie. 


Fuf der „Folie“, *) einem kleinen Weiler, welcher bei Martelingen 
> rechts an der nah Arlon führenden Straße liegt, fteht in einem 
Bruche des Ansler-Waldes eine Buche, welche ihrer ſchwärzlich ausfehenden 
Rinde wegen „die Ichtwarze Buche” genannt wird. Nundum den Baum 
find Spuren fihtbar, daß man dort einmal nacgegraben hat. — Bier 
joll nämlich ein großer Schag, eine mit Geld angefüllte Truhe in der Erde 
verborgen liegen. Schon viele hatten es verſucht, den Schaß zu Heben; 
doc alles Nachforichen war fruchtlos geblieben. Zulett wagten noch zwei 
Bauern aus Rambrud das Unternehmen, und nachdem beide bereits ein 
tiefe Loch gegraben, trafen ihre Hauen endlich auf den Dedel der Truhe. 
Nun wurde emfig drauf losgearbeitet, und bald war die Kiſte zum größten 
Teile bloßgelegt. Da plötzlich bebte die Erde unter ihren Füßen, und 
die Trube Tchaufelte von ſelbſt wie eine Wiege von einer Seite zur 
andren. Den Schabgräbern ward gewaltig angit; und als fie nun nod 
ein grünes Männlein mit langem Barte, welches am Rande der Grube 
ſaß und fie grimmig anſah, erblidten, bielten fie es vor Entſetzen nicht 
mehr aus. Sie lichen den Schag und die mitgebradhten Gerätichaften 
im Stich und eilten, ohne einmal umzufchauen, in einem fort bis nad 
Berle, wo ſie ganz erichöpft und jchweißtriefend anfamen und ibr 
Abenteuer erzählten. 

Allmählich fiel die Grube wieder zu, und niemand wagte es mehr, 
unter der Schwarzen Buche nachzugraben. 


*) Der Ort wird jo genannt, weil der Mann, der jich zuerſt bier anfiedelte, 
ſeine Niederlaffung jpäter bereut und als eine folic (Berrüdtheit, Thorheit) bezeichnet 
haben joll. 
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305. Die Greimelinger Glode. 


An der Kapelle zu Greimelingen hängt ein Slödchen, deflen reiner 
Silberton von feiner Glode in der ganzen Umgegend an Ton— 
helle und Schallfülle übertroffen wird. Diefe Klangichönheit 
verdankt das Glöckchen, wie die Dorfinfaifen behaupten, einem 

{ gewifien 9. Johann von Reichling, dem ehemaligen Beliger des 
„Reit’ichen Hofes.“ Ihn hatte man bereits zum Paten der Glode aus: 
erleben, noch ehe diejelbe gegoffen war. Und als der alte Glodengießer 
die Glode gießen Sollte, famı Johann herein und fchüttete einen ganzen 
Kittelſchoß voller Silberjtüde unter das brodelnde Metall in dem Gußkeſſel. 





306. Die drei Dungfern. 


Mei der „Jofferheck“ zwiichen Meartelingen und Greimelingen erjchienen 
>> öfters um Mitternacht drei in weite, weiße Schleier gehüllte Jung: 
frauen. Dance wollen geliehen Haben, wie die drei Schweitern unter 
lautem Toſen und Naufchen bei ſtürmiſchem Wetter dahinraften. Andre 
dagegen fahen die drei Jungfrauen in milden, ſternhellen und duftigen 
Nächten wie leichte, weise Nebelgeftalten in der Luft dahinſchweben. 


307. Das Wiefel und der Shah. 


a" der „Schlädt”, *) einem Teile des Berges, welcher Greimelingen 
gegenüber jenſeits der Sauer emporragt, liegt eine große Summe 
Geldes verborgen. Gin Wiejel hütet den Schatz und verbirgt ihn jedes 
Jahr an einer andren Eitelle. 

Vor vielen Jahren wollte einmal ein Knabe aus Greimelingen feinem 
Vater, dem Kuhhirten, welcher mit feiner Herde in dem meterhohen 
Ginſter des „Prädelsberges“ hielt, die Mittagsfuppe iragen. Als der 
Bube auf dem engen Felienpfade in der Scylädt ftill dahin fchritt, jah 
er plöglid wie ein artiges Wieſel, welches eine in dem Sonnenlichte 
heil Ichimmernde Münze im Maule trug, durch das Geitrüpp daher 
gelaufen fam. Der Junge war über das vlößliche Gricheinen des 
Tierchens jehr erfchredt worden und jtieß einen lauten Schrei aus. Das 


*) Schlädt — Sclugt, 
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Wieſel ſcheute, Tieß das Geldſtück, welches etwa jo groß wie ein heutiges 
sünffranfenftüf war, fallen und verichtwand in dem dichten Geſträuch. 

Der Knabe hob die Münze begierig auf und hüpfte frohen Sinnes 
wegen feines Neichtums pfeifend und fingend weiter. Der Vater des indes 
verfaufte das Geldftüf an einen Goldihmied aus Arlon für zwanzig 
Sous. — Hätte der Knabe gewuht, wohin das Wiejel das Silberjtüc 
trageh wollte, fo würde er den ganzen Schaß entdedt haben. 

In der Sclädt befinden jih mehrere Sümpfe und Brunnen ; und 
das Volk glaubt, ein reicher Bewohner des Dorfes habe fein Geld am 
Fuße des Berges wegen der häufigen Kriege, welche damals die Gegend 
heifnfuchten, verborgen. Der Schaß konnte fpäter nicht wieder aufgefunden 
werden; und man meint, jenes Wiefeltierchen verichleppe ihn allmählich 
jedes Jahr in einen andren Ort, 


308. Fliegende Kahen bei Radelingen. 


Am ein Uhr morgens kehrten zwei Radelinger Knechte mit ihren 
FE Mferden von der Nadjtweide nach Haus. Der eine hatte zivei, der 
andere drei Pferde und einen Hund. Der Stnecht, welcher bloß zwei 
Prerde führte, fam in geringer Entfernung hinter feinem Kameraden 
geritten. Als jeder von ihnen noch ungefähr fünfzig Schritt von dem 
eriten Haufe des Dorfes entfernt war, 309 eine unglaubliche Menge 
bunter Hagen jo nahe über ihm und den Pferden vorüber, daß er mtit 
den Händen nad) den unheimlichen Tieren bätte greifen fönnen. Der 
Hund bellte jo jämmerlih, dak man hätte meinen follen, es würde ihm 
die Haut über die Ohren gezogen. Steiner der jungen Leute war jo 
fühn, dem andren etwas von dem, was er geliehen hatte, zu jagen; 
deun jeder befürchtete, der andre möchte ihn, wenn demjelben nichts 
Ähnliches begegnet wäre, auslachen. 

In der folgenden Nacht blieben die Knechte, als fie heimritten, bei: 
einander; und der, welcher bloß zwei Pferde hatte, fragte den andren, 
warum jein Hund in der vorigen Nacht jo jämmerlich aeheu‘t habe. Da 
erzählte der Angeredete, was ihm begegnet war; und der andre geitand 
nun, daß die Katzen auc über ihm vorübergeflogen feien. In dieſer 
Naht aber jahen die jungen Leute nichts. 

Al3 der Knecht, welcher den Hund batte, feinem Herrn das Aber: 
teurer erzählt hatte, jagte diejer : „Habt ihr den Sagen fein Leid zuge: 
fügt?“ — „Nein, Meifter!” jagte der Knecht. „Nun dann ift es gut!” 
fuhr der Meifter fort. „Bekreuzt euch jedesmal, wenn ihr zur Nacht: 
weide treibt, mit Weihwaſſer, jo werden die Katzen euch und den Pferden 
nichts anhaben können!” 
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309. Wolfram von Bondorf. 


Cine Sage von der Gründung der Wolflinger Stlaufe. *) 


FAN; ort, wo der hohe, von Burſcheid über Heiderſcheid nad) der 
) belgiſchen Grenze Sich hinziehende Bergkamm fich jenem Fel— 
a fenthale nähert, durch welches die Sauer aus Belgien in das 
4» Großherzogtum Luremburg hineinftrömt, ift der Boden nicht 
“I nur reih an geichichtlichen Erinnerungen, fondern aud) von 
dem anmmutigen Zauber alter Sagen durchflochten. Cine der bedeutend: 
ften ift die Sage Wolframs von Bondorf, die den Wechlel des menſch— 
lihen Lebens in ergreifenden Geftalten und in erichütternden Gegenfäßen 
darſtellt. Sie umfaßt einen ziemlid großen Kreis und knüpft fih an 
verſchiedene Ortichaften an. Sie beginnt auf dem alten Edelſitze von 
Bondorf, der fih einit auf dem fleinen, zungenähnlihen Bergrüden an 
der weitlihen Seite bes Dorfes Bondorf erhob; fie Fest ſich fort auf 
dem freiherrlihen Schloſſe Burgfried, das ungefähr zwei Stunden nörb- 
lid von Bondorf an der Stelle des jegigen Hoſes Burgfried ſtand und 
jeine Stirne fühn über dem fteilabfallenden Berge, dem engen, wildro— 
mantiihen Sauerthale zuwandte, und jie endigt, nachdem fie eine bedeu— 
tende Zeit lang die Grenzen des Luxemburgerlandes überichritten, an der 
„Wolwener Klaus“, an einem einfamen, heute nur noch mit Geſträuch 
und einigen Bäumen befegten Fleckchen Erde, das zwiichen den Molflinger 
Schieferbrühen und der von Nambrud) nad Mtartelingen führenden 
Straße liegt. 










Bondorf und Friedburg. 


E⸗ war gegen Ende des zwölften Jahrhunderts. Im Schloſſe 
Bondorf ging es ziemlich ſtill und freudenlos her. In tiefer Trauer 
ſaß eine ſchöne, bleiche Frau im einſamen Gemache. Sie beugte ſich 
herab zu dem neben ihr ſtehenden Kinderbettchen, worin, wie mit Roſen— 
alut angehmucht, ein liebliches, etwas mehr als einjähriges Knäblein in 
ſüßem Schlummer ruhte. Sie ſeufzte kummerſchwer, während die Thrö— 





*) H A.J Reuland’s Werk „Aus dem Geſch'chts- und Sagenſchatz der Ar: 
dDennen und der Vogeſen“ mit einigen geringen Abänderungen wörtlich entnommen. 
Dubuyue, Jowa. 1832. 

N, Warker, Wintergrim. 23 
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nen vom blaſſen Antlitz auf die Decke des Bettchens heruntertröpfelten; 
dann hob ſie den Blick zu dem Bilde des Gekreuzigten empor, das an 
der dunkelgetäfelten Wand hing. Was ſie den Menſchen nicht mitteilen 
mochte, hatte ſie dem Heilande anvertraut; und über das fromme, 
einnehmende Antlitz legte ſich der Ausdruck ſtiller Ergebung. 

Die junge, bleiche Edeldame war die Burgfrau Anna von Bondorf, 
geborene Freiin von Friedburg. Vermählt mit dem Freiherrn von 
Bondorf, hatte ſie drei Jahre mit ihm in glücklicher Ehe verlebt. Nun 
war fie Witwe. Ihr Gemahl war vor einigen Monden geitorben ; und 
wie aufrichtig fie auch den Hingeſchiedenen betrauern mochte, fo hatten 
bie eben vergoffenen Thränen doch einen ganz andren Grund. Sie hatte 
nämlich ben eblen Freiherrn als Witwer geheiratet, und aus deſſen eriter 
She war ein. etwa elf bis zwölfjähriger Sohn vorhanden, Wolfram 
genannt. Ihm gegenüber war ihr die jchmerzliche Bedeutung des Wortes 
Stiefmutter völlig fremd geblieben; aud dann, als Anna ihren Gemahl 
mit einem zweiten Sohne, dem kleinen Ulrich, beſchenkt hatte, war fie 
dem eriten immer noch, wie vorher, die befte, treueite Mutter. Doc 
nah dem Tode des Freiherrn wagte es ein unredlicher Diener, der 
heimtüdifche Bruno, dieſe zärtlihen Verhältniffe zu trüben. Die Burgfran 
hatte ihm einſt, als fie ihn auf einer fchlechten That ertappt, einen derben 
Verweis gegeben, und, um fi nun dafür an ber Gebieterin zu rächen, 
beihloß er, den älteften Sohn, den künftigen Majoratsheren, gegen fie 
aufzubegen. 

AZuerft verfuchte er, in dem jungen Wolfram den Chrgeiz zu weten. 
Er ftellte ihm vor, wie hoch er einit ald Erbherr der Herrichaft Bondorf 
daftehen werde, wenn er einmal den ebieter über die ganze Gegend 
fpielen könnte. Zum Ehrgeize mußten ſich bald auch Neid und Habgier 
gefellen, ald der Verführer dem Junker liftig zuflüfterte, der Kleine Ulrich 
fönne wohl, wenn er einmal zum Manne herangewachien fei, ebenfalls 
mit Erbanſprüchen auf das väterliche Erbgut hervortreten, Er möge 
daher weder ber Mutter, noch dem Bruder allzuviel trauen und beide in 
ihrem Treiben gehörig überwachen. 

Es war ihm ein Leichtes, den reizbaren und jtürmifchen Edeljunker 
auf feine Weile zu bearbeiten. Iſt ja doch die unerfahrene Jugend ſtets 
empfänglicher für das Böſe, als für dad Gute. Durch die fortwährenden 
Schmeicheleien aufgebläht, maßte der Junfer fi) etwas an, was er noch 
nicht war. In feinem grenzenloien Stolze glaubte er fid jet ſchon 
Gebieter, und, weil der nachgeborene Stiefbruber feinen hochmütigen 
Träumen im Wege itand, fo fam es bald, daß er ihn mit feinem guten 


Auge mehr ſehen konnte und fich in auffalfender, abitoßender Weife von 
ihm fern hielt. Doch das gerade Gegenteil war der fleine Ulrich. Wie 
wenig auch Wolfram ſich um ihn kümmerte, fo jaudyite das Gerz dem 
Kleinen doch immer vor Freude auf, wenn der ältere Bruder ſich in ber 
Nähe befand; und ala er faum gehen urd ſtammeln fonnte, galt ihm 
Wolfram ſchon alles, und aus den zarten Augen ftrahlte herzliche Zunei- 
gung dem lnnatürlichen entgegen. Aber troß dieſer Engelsunſchuld lieh 
Wolfram ſich nicht weicher jtimmen. Es lag ihm immer oben, was der 
untrene Diener ihm ceingeflüftert hatte, daß nämlich durch die Geburt 
diejes Bruders viel für ihn verloren gegangen fei, daß er nur mehr ein 
Necht auf dad väterliche Erbgut habe, und dem Stiefbruder jpäter ja 
jelbit auch noch ein Teil desſelben zufallen werde. Diefe böfe Saat fing 
allmählich an, Hundertfältige Früchte zu bringen. Wolfram zerfiel täglich 
immer mehr und mehr mit jic felbit und wünschte den ſchuldloſen Bruder 
ins Bfefferland hinein. 

Eine Mutter ift zartfühlend und erfennt alles leicht, was Bezug auf ihr 
Kind hat; und wie ihr Auge huldvoll auf demjenigen ruht, der ihrem Liebling 
mit trauliher Zuneigung begegnet, fo teruriacht das Gegenteil ihr tiefes, 
namenloje3 Herzeleid. Mit geheimen Kummer mußte die Echloßfrau fchon 
gleih von Anfang an die Abneigung Wolfram gegen Ulrich gewahren. 
Allein fie blieb noch immer dem älteren Sinaben gut, und forgte jo liebevoll 
für ihn, daß Wolfram wohl feine beilere Pflegerin und Stiefmu:ter hätte 
haben können. Auch verfuchte fie alles mögliche, um den rauhen Burſchen 
freundlicher zu stimmen und ihn fanfteren und beileren Sinnes zu 
machen. Oft trat jie mit dem Kleinen Ulrich auf den Armen zu ihn hin, 
und dieſer jtredte ihm mit lächelndem Angefichte die weichen Händchen 
zum Kuſſe und zur Umarmung entgegen; doh Wolfram wandte fidh 
finfter von beiden ab und gina ſpöttiſch Lächelnd feines Weged. Seine 
wilde Natur ließ ihn nicht erfennen, was die gute Mutter an ihm that. 
In abitoßender Weiſe vergalt er ihr alle Güte mit Kälte und Undank, und 
außerdem bereitcte er ihr durch Ungehorfam und Halsſtarrigkeit unfägliches 
Herzeleid. Darum wollte der betiübten Mutter das Herz oft brechen, 
und, wie jehr fie auch nachſinnen mochte, der wahre Grund von 
MWolframs Gehälligkeit blieb ihr verborgen. Sie ahnte nicht, dal der 
tücdische Bruno. die Hand im Spiele habe, trug er ja doc ſtets vor ihr 
den Schein ergebeniter Treue an der Stirne. So mußte fie dulden, 
ruhig und jchweigend dulden. Und fo kam es, daß ihre Augen fich jest 
an der Wiege des gelichten Ulrich mit Thräuen füllten.. 

Auch dann, ald Ulrich Längit den Kinderſchuhen entwachfen war und 
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Speer und Bogen gebrauchen lernte, wurde er immer noch in bös— 
williger Weiſe von ſeinem Bruder Wolfram angefeindet und mußte zur 
Zielſcheibe ſeines Witzes dienen. Wolfram benahm ſich hochfahrend und 
behandelte den ſechszehnjährigen Junker ſo geringſchätzig, als wäre derſelbe 
nur ein gewöhnlicher Schildknappe, und ließ ihn bei jeder Gelegenheit fühlen, 
daß er, als rechtmäßiger Erbherr, hoch über ihm ſtehe, und daß es bloß 
von ſeiner Gnade abhinge, wenn Ulrich dereinſt, mit leeren Händen in 
die Welt geſandt, ſich nicht als fahrender Ritter umhertreiben müſſe. 

Wäre Junker Ulrich aufbrauſend geweſen, fo hätte es oft genug 
Händel gegeben. Doch ihm war das ſanfte Weſen feiner guten Mutter 
eigen, die ihn Beleidigungen verzeihen gelehrt hatte. Ruhig und gelaſſen 
erduldete er alle Lieblofigkeiten ; wie ein Untergebener ſchwieg er duldend 
zu MWolframs beißenden Anfpielungen und fuchte, feinen Verdruß verſchmer— 
zend, ihm durdaus feine Veranlafjung zum Streite zu geben. Sa, hätte 
Wolfram ihm nur ein einziges ſanftes Wort gegönnt, Ulrich hätte gleich 
alle feine Liebe wieder auf ihm fibertragen; doch durch feine ruhige 
Haltung reizte er den älteren Bruder erſt recht,” weil diefer jo feine Ur— 
fadhe fand, mit ihm anzubinden. Und als er endlich einjah, daß alle 
Handlungen ihm ichleht ausgelegt wurden, und er alle jeine Worte 
gleihiam auf der Goldivane abwägen mußte, um nur den Frieden zu 
bewahren, mußte Ulrichs Zuneigung zu dem Yieblojen völlig erlöfchen, 
und es konnte von Bruderliebe feine Rede mehr fein. Am Ende fing er 
fogar an, den tüdifchen Bruder zu fürchten und zu meiden. 

Die fromme Burgfrau mußte das alles Jahre lang anfehen und mit 
geheimem Kummer im Herzen herumtragen. Sie ſah nur zu gut ein, 
worauf Wolfram finne. Er legte eö geflilientlich darauf an, ihrem Lieb- 
ling die Heimat zu verleiden; er wollte ihm feine Ruhe laſſen und es je 
länger, je ärger machen, bis es ihm endlich durch feine Pladereien gelänge, 
den Bruder aus dem freiherrlichen Gute zu verdrängen. Ste fand. es 
daher am beiten, die beiden bei guter Zeit zu trennen. Sie beichlof, 
dein tüciichen Wolfram zuvorzufommen und den verfolgten Liebling zu 
ihrem Bruder, dem biedren Herrn von Friedburg, zu enden. 

Da fügte es fich zu ihrem größten Trofte, daß eben um dieje Zeit der 
Szriedburger ihr einen Beſuch abjtattete. Der Bruder war mohl zehn 
Fahr älter als die Schweiter, und feine Haare fingen bereits an, ins 
(raue überzugehen. Heute war es dem finderlofen Witwer eng und 
einſam auf feinem abgelegenen Edelhofe geworden, und er jehnte fich zur 
Schweſter her. Beim Wiederjehen des Bruders floifen der ſchwergeprüften 
Yurgfrau die Thränen reichlih über die Wangen herab, und fie teilte 
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ihm alle Kränkungen mit, welche Ulrich ſchon ſeit Jahren von Wolfram 
zu erdulden hatte. Tief gerührt machte der entrüſtete Bruder ihr den 
Vorschlag, fie möge dem jungen Neffen mit ihm nach Friedburg ziehen 
laiien. Es ſei dies ein Anliegen, das er lange fchon mit fich berumge- 
tragen habe. Der Sanfte Ulrich ſei recht geeignet, der Genoiie feines 
Alters und feiner Einfamfeit zu werden. Gerne willigte Anna ein, wie 
ſchwer es ihr aud,war, ſich von dem Sohne zu trennen; und Ulrich, 
der wohl einſah, daß der goldene Friede ihm nie im Vaterhauſe lächeln 
werde, war auch gleich entichloflen, mit dem Oheim abzureiſen. 

Während fie diejes im verichlojienen Zimmer mit einander verabredeten, 
ahıten fie wohl nicht, daß ein umberufener Yaufcher draußen vor der 
Thüre- hordte. Es war der binterliftige Bruno. Kein Wort war ihm 
entgangen; und er beeilte fi, dem Junker Wolfram alles mit entitellenden 
und gehäfligen Zufägen mitzuteilen. Wolfram erwiderte nicht viel; doch 
im geheimen beichloß er, den Plan zu Ulrichs zeitigem Fortlommen 
gelegentlih zu Ddurchkreuzen. Haßte er ja doch aucd den ehrenwerten 
Friedburger, deſſen Beſitzungen jpäter, wie es bei ihm feititand, ftatt auf 
ihn, auf den Stierbruder übergeben mußten. 

Mit Thränen nahm Ulrich Abſchied von der Diutter und ritt mit 
dem alten Oheim der jtillen Friedburg zu. Dort fand er an der Seite 
des mwohlwollenden Scloßheren, der ihn wie feinen leiblichen Sohn 
behandelte, die Nuhe und den Frieden wieder, die ihm auf dem väter: 
lichen Schloſſe nicht beichieden waren. Des Abends, menn fie von der 
Jagd oder von einem feitlihen Turnier zu dem alten Edelſitze zurück— 
gekehrt waren, Testen beide jich an dem lodernden Kaminfener nieder, und 
der ergraute Friedburger erzählte dem jungen Neffen bald von jeinen 
eigenen Erlebniſſen und Sriegsgeichichren, bald auch von den Heldenthaten 
der luxemburgiſchen Ritterihaft. Mit freudiger Aufmerkſamkeit hordhte 
der Jüngling zu; und bald erwachte die Thatenluft in jeiner Bruſt und 
erfüllte Schon die Träume feiner Nächte. Gedrängt von der erhabenen 
Begierde des Ruhms, zog es ihn aus der jtillen, einſamen Friedburg in 
die freudige Ritterwelt hinaus. Das alles entging den Auge bes 
Oheims nit; und er jandte den jtrebenden Jüngling auf das in dem 
wildromantiihen Sauerthale gelegene Mefidenzichloß Eich, damit er 
ſich' dort in den Ritterfämpfen üben und im Verkehre mit wohlerzogenen 
Edelleuten ſich beiler auf feinen ritterlichen Beruf vorbereiten könne, 
Dort herrichte damals Gottfried, ein Abkömmling der mächtigen lothrin— 
giſchen Herzogsfamilie, dem feit dem Tode Heinrichs Il. die Verwaltung 
bes Landes anvertraut war. Gerne nahm der hochgeborene Dynaſt, der 


ein Freund des Friedburgers war, den Ebeljunfer von Bondorf In bie 
Zahl feiner Knappen auf. Imgeben von einem glänzenden Hofitaate, 
befliß Ulrich ſich aller ritterlichen Zucht und Tugend und war bald, wie 
an Kraft und Schönheit des Körpers, jo auch an ritterlicher Tapferkeit 
und Bildung einer der ausgezeichnetiten Junker des Landes. Um dieſe 
Zeit wurde Heinrich IV. von Yuremburg zum Kaiſer von Deutſchland 
erwählt und am 6, Januar des Jahres 1309 mit feiner edlen Gemahlin, 
Margaretha von Brabant, in der alten Stailerftadt Aachen, unter dem 
Namen Heinrich VII. gekrönt. Gottfried von Eich begab ſich mit vielen 
luremburgiichen Edlen dahin; aud) Uri, dem er befonders gewogen 
war, befand ſich unter dem zahlreichen Gefolge und zeichnete ſich vor 
allen andren im Lanzenjtehen und in dem Nitteripielen aus. 


Brudermord und Bahrredt. 


($ Ulrich aus dem Jubel der Strönumgsfeite nad ber einjamen 

Felſenburg von Eſh zurüdgefehrt war, erfaßte ihn eine mächtige 
Sehnſucht nad) der Mutter und dem Oheim; und er erbat jich von feinem 
Herrn einen mehrtägigen Urlaub, um jeine Teuerſten wiederzufehen, 
Zuerft ritt er nad der am nächſten gelegenen Friedburg und fand den 
-alten, kranken Oheim, ſiech und traurig, in graues Pelzwerk gehüllt, auf 
den Nuhebette liegen. Der biedre Friedburger fühlte ſich durch das 
Miedererjcheinen Ulrichs etwas getröftet, md mit Thränen in den Augen 
ſprach er: „Lieber Neffe, um did) in deiner ritterlichen Laufbahn nicht 
zu hemmen, babe ich bisher auf den Trojt meines Alters verzichtet. 
Doch leiden, einjam leiden, und jeden nächſten Trojt entbehren müſſen, 
das ift zu hart, und ich fann es kaum noch ertragen. Drum bleibe bei 
mir auf Friedburg, und lindre durd deine Pflege und deine Unterhaltung 
die Schmerzen meines Krankenlagers. Leicht iſt es dir ja, jeden Tag 
den edlen Gottfried wiederzuſehen und fich feines bildenden Umgangs zu 
erfrenen, bis er dich zum Ritter fchlagen wird.“ Diefe Bitte, die wohl 
die legte fein mochte, fonnte Ulrich dem leidenden Oheim nicht verfagen. 
Freudig gelobte er es ihm in die Hand, und danı ging e3 mit Windes: 
eile dem heimatlihen Schloſſe Bondorf zu. | 

Dort hatte fich indeflen vieles geäudert. Wolfram hatte nad) feiner 
Volljährigkeit die Oberherrihaft des ganzen Gebietes übernommen, und 
ber verichmigte Bruno war der Bevorzugte, auf dem alles Vertrauen 
ruhte. 

Welch eine Freude für die Mutter, als fie den jtattlihen Sohn nad) 
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langer Abweſenheit wieder in ihre Arme ſchließen konnte. Doch Wolfram, 
der den alten Haß noch immer nicht abgelegt hatte, zeigte fid) anfangs 
gar nicht. Endlid kam er doch herbei, damit es nicht zu fehr auffalle ; 
aber fein Empfang war ziemlidy fühl, er redete nur wenig und zog ſich 
aud) bald wieder zurüd. Mit ſchmerzlichem Bedauern jah Ulrich es nun 
klar ein, daß der Haß des älteren Bruders noch nicht erloſchen ſei; doch 
mehr noch verdroß ed die Mutter; und fo oft Wolfram zufällig bei 
ihnen im Zimmer erfchien, herrſchte eine gebrüdte Stimmung. Daher 
war Ulrichs Beſuch auch kürzer, als er vorher beabfichtigt hatte ; und, in 
ichmwermütigen Gedanken verſunken, ritt er wieder von danuen. 

Einige Zeit nachher trat Bruno vor jeinen Herrn, den Ritter von 
Bondorf, und fprah: „Sch wette, daß Euer Gejtrengen nicht raten, 
was Euer hübſches Brüderchen feit dem Ichten Beſuche auf Friedburg 
begonnen hat ?* 

„Wie könnte ich auch das willen!“ erwiderte etwas trogig der Ritter; 
denn er hatte eben wieder jeine böje Stunde. 

„Nun, fo höret denn!“ ſprach darauf pfiffig der Diener. „Junker 
Ulrich ift ein wahrer Glücksritter. Wie ich aus zuverlälliger Quelle 
erfahren, foll der alte Friedburger frank fein und vielleicht den künftigen 
Winter nicht mehr erleben dürfen. Darum hat er beizeiten fein Teſtament 
auf Schloß Eich in Gegenwart mehrerer Herren machen laſſen, und hat 
- Euren jungen Seren Bruder zum Grben des ganzen Gebietes von 
Friedburg eingelegt.“ 

„So! fo!” entgegnete Wolfram bedädtig und troden. 

„Dann noch etwas andres!” fuhr Bruno fort. „Der alte Friedburger, 
für das Wohl feines Neffen auf3 beite bejorgt, drang in ihn, er möge 
fi) dod) bald vermählen. Und num ratet einmal, wer wohl die Holde 
ſei, die Herr rich fich zu feiner fünftigen Yebensgefährtin erwählt hat !* 
fagte Bruno mit lähelnder Miene zu feinem Herrn. 

„Tod uud Teufel!” polterte ter Ritter. „Was kann ich willen! Ich 
babe nod) fein Sterbendwörtlein von der ganzen Rolle vernommen!“ 

„Nun,“ ſprach Bruno, „wie man mir erzählte, iſt e3 eine der. Töchter 
des ummwohnenden Adels, Johanna von Wampach, die Uhich einſt in 
Gegenwart ihres Vaters auf Schloß Eich geiehen und fennen gelernt hat, 
Sie joll ſchön, reih und tugendhaft fein,“ bemerkte er fpöttiich, „und 
der Ritter von Eſch joll fich jelbit zum Brautwerber herabgelafien haben. 
Bald wird die Hochzeit fein; und da könnt Ihr Euch freuen,” fuhr er 
mit lauerudem DBlife fort, „denn Ihe werset gewiß eingeladen.“ 

„Schon gut! IH weiß genug!“ ef Wolfram heftig. Dann ließ 
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er Tich fein Roß vorführen und machte in ftreitender Bewegung mit jidh 
ſelbſt einen Nitt ins Freie hinaus. „In der That ift Ulrich ein Schoß: 
find des Glückes!“ dachte er. „Man muß ihn wahrhaftig beneiden. Wie 
ganz unverhofft kömmt doch nicht To ein junger Pfau, der weiter nichts hat, 
als jein geichmeidiges Weien, zu Anjehen und Vermögen! Und warım? 
Nur einfach, weil er dem Eicher ſo zu Ichmeicheln und zu jcherwenzeln 
wußte, daß man dabei hätte tanzen können. Läßt biefer ſich doch jogar 
zum Brautwerber für ihn herab! Und zu dem allem fällt ihm nun auch 
außer dem mütterlichen Erbteil noch das ganze Bejigtum des Friedbur— 
gers zul Und doh! Wem würde denn ſonſt wohl anders als mir, 
dem Stiefjohne feiner Schweiter, da3 Vermögen des Herrn von Friedburg 
zufallen, wenn Ulrich nicht geboren wäre! Er hat ja ſonſt feine andren 
Verwandten. Much ift es noch nicht aller Tage Abend! Wolfram will 
aud ein Wort mitreden. Soll es fein Mittel geben, den Burfchen. 
wenigitens einiges abzujagen? Doch! Da fällt mir ein Gedanke ein! 
Ulrich wird eines Tages ſicher Aniprüde auf einen Anteil am väterlichen 
Erbgut machen wollen. Allein, jtatt ihm etwas zufommen zu Laflen, 
will ich eine Entlagungsurkunde verfaflen, im welcher der künftige Herr 
von Friedbing auf jeden Anteil des freiherrlichen Rittergutes von Bondorf 
vollſtändig Verzicht leiften ſoll; und Ulrich wird fie gerne oder ungerne 
mit Nantensunterichrift umd Inſiegel beglaubigen müſſen. Thut er e3 nicht, 
jo werde ich blutige Nahe an ihm und an den Friedburger nehmen, 
und will ihnen eine HDochzeitsfadel anzünden, die ihnen das ganze Leben. 
lang leuchten wird. Vielleicht wäre ed gut, wenn ich Bruno in den 
Plan einweihte? Doh nein! Er könnte mid verraten, wie er bie 
andren verraten hat; und je weniger Mitwilfer man bei ſolchen Dingen 
hat, deſto beſſer iſt es!” | 

Kurze Zeit nachher kam Ulrid, das Herz voll überichwenglichen 
Glückes, nach Bondorf geritten, um der Mutter und den Bruder die. 
freudige Nachricht feiner Verlobung mit der ſchönen Wampacherin zu 
überbringen und fie beide zur Hochzeit auf Schloß Friedburg einzuladen. 
Stürmiſch drüdte er die Mutter an da3 freudebeivegte Herz, und bie 
edle Frau konnte fich vor Freude kaum noch fallen, als fie vernahm, 
daß ihrem Xiebling eine neue Heimat geworden sei. Wolfram war’. 
abivejend; und als Ulrich nach ihm fragte, hieß es, er ſei Ichon früh am; 
Morgen ohne Begleitung, wie er es öfters zu thun pflegte, hinaus zur 
Jagd in einen. der mächiten Wälder gezogen. „So mill ih ihn aufs.‘ 
ſuchen,“ erwiderte Ulrich, „und wir werden am Abend mit einander - 
zurückkehren.“ 
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Da Ulrich bloß auf Beſuch gekommen war und anßer einem kurzen 
Schwerte keine andre Waffe bei ſich führte, ging er zuerſt noch in die 
Rüſtkammer des Schlofjes, nahm einen jtarfen Bogen herunter und füllte 
den Köcher mit Pfeilen. So gerüftet ſchwang er fich freudig auf fein 
Roß und jchlug, von einem treuen Braden begleitet, den Weg nad) jener 
Waldgegend cin, wo ſich in fpäterer Zeit die jest ſchon längit verichwun- 
dene Kirche von Wolflingen erhob. — 

Es wurde Nacht, tiefe Naht; doch weber Uri, noch Wolfram war 
au dem Walde zurüdgefehrt. Alle Schloßbewohner fchliefen jchon ; 
nur die Burgfrau wachte noch auf ihrem Nuhelager in einjamen 
Zimmer. Das ungewöhnlich lange Ausbleiben der beiden Brüder rief 
die größten Befürchtungen und Belorgniffe in ihr wach. Sie fannie 
Wolfvams unverjöhnlihe® Gemüt und wußte nicht, was ihr Böſes 
ſchwante. Die unruhigen und aualvollen Stunden gerrannen mit grau— 
famer Langſamkeit. Wie wilnichte fie fich den Morgen herbei, der ihr 
viell:icht die Griehnten wieder, oder doch wenigſtens Kunde von ihnen 
bringen möchte. 

Ringsum war alles ftill; nur das klägliche Heulen eines Hundes 
ließ fi vor dem Scloßthore hören. Da plöglich blies der Turmwächter 
in jein Horn; lang gezogene, graufige Töne jchmetterten in die Nacht 
hinaus. Dann ergriff er jein Spradyrohr und rief vom Turm herab 
nah alten Seiten hin : „Auf! Feuer! Feuer! Auf nach Friedburg! 
Das Schloß brennt! Auf! Auf!“ Ratlos und zum Tode erjchroden, 
lief. die Gebieterin mit aufgelöiten Haaren und todblaſſem Antlige, im 
Nachtgewand wie eine geilterhafte Feengeitalt, im Sclofie umher und 
wedte durch ihr ängftliches Geichrei die Intergebenen aus dem Schlafe 
auf. Gleih war alles wach. Schreden und Verwirrung entitand unter 
den Schloßbewohnern. Die Burgfrau befaß faum noch Kraft genug, 
fie aufzufordern, daß fie dein Friedburger doch eilig Hilfe bringen follten. 
Dann brad) jie. ohnmächtig zujammen. 

Gleich eilten nun alle nah dem Schloſſe Friedburg hin, über dem 
fi, die ganze Gegend beleuchtend, ein glühend roter Feuerſchein zum 
Sternenhimmel erhob. Doch als fie endlih den felfinen Berggipfel 
erjtiegen hatten, fahen jie gleich ſchon auf den eriten Blick ein, daß hier 
alfes verloren jei. Das Schloß brannte vor ihren Augen bis auf die 
Grundmauern nieder. Zum größten Glüde war der kranke Burgherr 
ihon beim Beginn des Brandes von den Dienitleuten mit großer 
Sorgfalt aud dem Bereich des verheerenden Glementes gebracht worden. 
Doch wegen der Eile der Träger hatte er einen Stoß erlitten, der ihn 
dem Tode näher bringen mußte, 
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Auf den noch rauchenden Trümmern von Feiedburg erzählten nun 
die unglüdlihen Schloßdiener, wie das Feuer plöglich ausgebrochen ſei 
und ſich durch. die Windjtöße mit jo reißender Schnelligkeit verbreitet 
habe, das fie wohl leicht auf ihren Lageritätten hätten verbrennen können, 
wenn der eritidende Brandgeruch ſich ihnen nicht mitgeteilt hätte. Als fie in 
den Schloßhof geftürzt feien, fagten fie, hätten Schon die Bedachung des 
Scloffes und die mit Schindeln bededten Scpeunen und Stallungen in 
hellen Flammen geitanden, und fie meinten, der Brand müſſe durd eine 
verruchte, aber unbelannte Hand angelegt worden fein. Dafür ſprach 
aud) aller Anſchein; und alle waren darin einig, daß hier cin ſcheußliches 
Verbrechen obwalte. Doch über die Art und Weife, wie es geichehen 
jei, konnte niemand Auskunft geben; auch Eonnte man auf niemand 
Verdacht werfen, weil nicht leicht ein geheimer Feind aufzufinden war, 
der dem friedlichen Schloßherrn ſolchen Haß nadıtragen mochte. So blieb 
vor der Hand nocd alles im Dunklen, modte man aud nod jo viel 
darüber nachſinnen. 

In der allgemeinen Verwirrung hatte man Ulrichs Abwejenheit nicht 
bemerkt, Jetzt erſt fiel fie allen auf; und die Friedburger wurben jehr 
beitürzt, als fie von den Bondorfern erfuhren, der junge Herr habe 
gegen Mittag das Schloß Bondorf verlaflen, um feinen abwejenden 
Bruder Wolfram im Walde aufzufuchen, und es fei ihnen unerflärlich, 
daß noch feiner von beiden zurücgefehrt jei. Sie ahıten nichts Gutes; 
doch was fie auch vermuten mochten, das Rätſel blieb ihnen zur Zeit 
ungelöſt. 

Als der Tag graute, hüllten die Schloßbewohner von Bondorf und 
Friedburg den alten, ſiechen Burgherrn ſorgfältig in Decken und Pelzwerk 
ein und trugen ihn in einer Sänfte nach dem Schloſſe Bondorf, um ihn 
dort der Pflege ſeiner Schweſter zu übergeben. Unterwegs kam ihnen 
verſtörten Angeſichtes Herr Wolfram entgegen geritten. Sein Blick war 
irr und unſicher und kounte nicht einen Augenblick auf einem Gegenitand 
haften. Sein Antlitz war blaſſer als gewöhnlich und beinahe erdfahl, 
was unter dem Sanımetbarett und Dei dem rabenſchwarzen Lodenhaar 
noch mehr hervortrat. Er fragte nad) den Ereigniffen auf Friedburg; 
denn der Brand fei ih beveit3 angezeigt worden. Und nachdem er von 
den Dienern in ehrerbietigem Tone Aufſchluß erhalten hatte, jpielte um 
feine Lippen ein Zug falten und bittren Hohnes, und er fprengte von 
dannen. Die Leute Ichauten ihm verwundert nad und jchüttelten die 
Köpfe, fagten aber nichts und mäherten ſich dem eben geichloffenen 
Burgthore. | 


— 333 — 


Da kam ihnen kläglich bellend und winſelnd ein Jagdhund entgegen 
geſprungen, lief dann nach ſeltſamen und zudringlichen Gebärden 
wieder auf das Thor zu und zerfcagte cs mit den Pfoten, als wenn er 
gewaltiam ins Schloß hineinwollte. „Was will das Thier ?* fragte 
man fid. „Es ift Urihs Hund! Wahricheinlidy will er zu feinem Herrn.“ 
Saum hatte der Thorwart geöffnet, als der Hund mit gewaltigen Sätzen 
die Treppe hinaufiprang und au der Zimmerthüre der Scloßfrau 
dasselbe Sebaren wiederholte. Auf ſein klägliches Schell und ungejtiimes 
Scharren öffnete die Herrin ihm die Thüre ; umd nun fprang er erfreut 
an ihr hinauf, leckte ihr die Hand, zupfte fie am Kleide und. fprang 
dann wieder der Thüre zu, an welcher er abermals fraßte, als wünſchte er, 
wieder hinausgelailen zu werden. Dabei blidte er die Umjtehenden und 
zumal die Schlohfrau mit feinen großen, treuen Augen fo traurig an, 
daß es allen auffiel. War es doch nicht anders, als wolle das Tier 
etwas Magen. Als er dieſes Beginnen mehrmals wiederholt hatte, 
Ichüttelte die Burgfrau verwundert den Kopf und jagte: „Hier ift etwas 
nicht in Ordnung; denn das Tier thut nicht umſonſt fo Häglih! Es 
iſt Uirih3 Hund. Wo mag fein Herr geblieben fein? Wolfram, der 
vor einigen Stunden bier war, will ihn geftern nicht geichen haben.“ 

Zu gleicher Zeit ſetzten die Schloßdiener den franfen Bruder in der 
Sänfte vor ihr nieder. „Mein Gott! mein Gott! Wie liegt Deine Hand 
jo ihwer auf mir!* rief die Burgfrau aus, und ihre Thränen brachen 
von neuem hervor. „Soll denn alles Herzeleid heute über mich herein- 
brechen! Erſt der Brand meines Vaterhauſes! Dann das vermehrte Yeiden 
meines unglüdlihen Bruders! Und nun, ad! — Bielleiht aud das 
Berichwinden meines teuren Sohnes Ulrich!“ Was fie noch weiter 
dachte, ſprach fie nicht aus ; aber eine bange Ahnung fchien ihr zu fagen, 
dat Wolfram fie hintergangen und ihr die Wahrheit in betreff Ulrichs 
nicht mitgeteilt habe. 

Von ſchmerzlich drücdender Ungewißheit gefoltert, ließ fie Sofort den 
Staitellan des Schloſſes, den alten, treuen Burkhard, zu fich beicheiden, 
erzählte ihm von dem ſeltſamen G:baren de3 Hundes, entdeckte ihm ihre 
unerflärlihe Bangigkeit wegen des rätjelhaften Ausbleibens ihres Sohnes 
und befahl ihm, mit einigen Jägerburſchen eine Nahluhung in den 
nächſten Foriten zu unternehmen. Ulrichs Jagdhund Sollten fie unbedingt 
mitnehmen, fagte jie, das treue Tier werde feinen Herrn wittern und 
fie auf die Spur bringen. 

Mittag war jchon längit vorüber, als ein trauriger Zug dem Schloß: 
thore nahte, Es waren die heimkehrenden Jägerburſchen, welche unter 
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Burkhards Leitung auf einer von Stangen zuſammengefügten Tragbahre 
den Leichnam Ulrichs ind Schloß bradıten. Die jammernden Schloßleute 
und Dorfbewohner umjtanden Schon den zur Erde niedergelaffen Leichnant ; 
da eilte halbentfeelt und mit gebrochenen Seufzern aus dem Kranken— 
zimmer de3 Bruder? die Mutter heran. Sie ficht, — o weld ein 
Anblid für die Liebende! — fie ſieht den Sohn blutig, entitellt und 
ohne Leben hingeitredt. Wie fehr er auch vom Blute übergofien ift, 
erfennt fie doch Ulrichs teure im Tode erftarrten Züge. „Du bift 
ermordet!” ruft fie hohl. „Die breite Stihwunde in der Bruft beweift, 
daß du durch Mörderhand gefallen!” Doch kann fie fich nicht in ihre 
Rage fügen und will nod einen Augenblid daran zweifeln ; fie ſieht den 
Sohn vor ſich und will ihn doch noch juchen laſſen. Und als es ich 
ihr endlich ſchrecklich erklärt hat, beweint fie ihm unter Küſſen und will 
fich nicht tröften Taffen, bis eine wohlthätige Ohnmacht ihr den blutigen 
Anblic des ermordeten Lieblings entzieht. 

Mährend die Dienerihaft damit befchäftigt war, den Ermorbdeten vom 
Blute zu reinigen und zu bahren, ritt Junfer Wolfram in den Schloß- 
hof. Kalt und ſtolz blidte er herab auf den Kaftellan, der ihm mit ehrer: 
bietigem Gruße entgegenfam und ihm die Märe von der Ermordung 
Ulrichs mitteilen wollte. „Weiß ſchon!“ entgegnete der Nitter beinahe 
ftreng. „Bahrt ihn, und traget Sorge, daß er bald begraben werbe; 
denn es ift mir umerträglic, der Mutter Jammer länger anzufehen. Sie 
meint fich ja faſt blind, jo lange fie den Leichnam vor fich fieht. Wie 
fteht'3 Alter? Iſt noch nichts verlautet, wer den Meuchelmord begangen 
haben fol? Es ſollte mid nicht wundern, wenn ein Wildichüg den 
Junker tot geitochen hätte. Dergleichen liederliches Gefindel, dem ich 
nicht? Gutes zutraue, treibt ſich ſchon längſt in unſren Forſten umber. 
Doch, bei meiner Ritterehre, es ſoll ihm von nun an aufgewartet 
werden!“ 

„Um Vergebung, gnädiger Herr!” unterbrach ihn der alte Burkhard, 
„So ſchnell darf doch der edle Junfer nicht beerdigt werden. Bedentt 
feine hohe Geburt und Ritterwürde. Der Adel der ganzen Umgegend, 
zumal ‚der Vater feiner Braut und der mächtige Gottfried von Eich, 
deſſen Liebling er war, müſſen erit von feinem Tode benachrichtigt 
werden, damit fie fi, wie es Sitte ift, hier verfammeln und ihm das 
Ehrengeleit geben können.“ 

„Iſt nicht nötig!“ fprady der Nitter in dumpfen Tone. „Ihut, was 
ih euch geboten ! Dabei bleibt es! Ich liebe nicht dergleichen Gere: 
mönieen!“ Hätte der niedergeichlagene Staftellan feinen Gebieter nur 
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genauer angeſehen, ſo würde er bemerkt haben, wie derſelbe bei ſeiner 
letzten Bemerkung erbleichte. Denn unter Wolframs ſtrengen Worten ſchien 
eine verkappte Angſt verborgen. Eilends zog er ſich auf ſein Zimmer 
zurück. 

Indeſſen war der Ermordete in dem Ritterſaale gebahrt worden. 
Rings um die Bahre her ſtanden hohe Lorbeerftöde, zwiſchen denen 
Wachskerzen brannten, Diele Nitter und Leute, die den Toten nod 
einmal ſehen wollten, gingen den ganzen Nadhmittag über ein und aus, 
Nur Wolfram zeigte fich nicht. 

Als es Nacht geworden, fandte die Burgfrau ihre ermiüdete Diener: 
Ihaft zu Bette und übernahm ſelbſt mit einem einzigen Diener, dem 
treuen Burkhard, die Nahtwahe an der Bahre des Sohned. Da ſaßen 
nun die beiden Geitalten im Schatten der Xorbeerftöde ftill betend und 
wie leblos da. Die öde Grabesitille ward nur unterbrochen durc das 
Stniftern der Kerzen, welche den weiten Saal fpärlic mit einem düſter— 
roten und ahnungsvollen Schein erhellten. 

Um Mitternaht wurde der Kopf eines Mannes an der Thüre 
fihtbar. Er ſchaute ſich vorfichtig um; und da er die im Lorbeerichatten 
Sigenden nicht erblidte, trat er geräuſchlos ein und Ichritt auf die Bahre 
zu. Es war eine hohe, mwohlzebaute Geftalt ; die Kleider hingen in 
jorglojer Unordnung am Xeibe herunter. Etwas Graufenhaftes und 
Furchterregendes lag in dem ganzen Weſen bes Cindringlingd. Das 
ſchwarze, wildverworrene Haar gab dem blaſſen, aufgeregten Antlitze 
etwas unheimlich Geiiterhaftes ; die tiefiiegenden, feurigen, wie wahns 
finnig breinjtierenden Augen ruhten anfangs auf dem Angelichte des 
Toten; dann glitten fie langfam bis zur verhängnisvollen Stelle der 
Bruft herab, wo die Blutrofe jih befand. Dort ruhten fie mit dem 
Ausdrude ſtummer Verzweiflung. 

Spfort begann die Todeswunde wieder friich zu bfuten, und zwar fo 
ſtark, daß das Wut über das weiße Linnen zur Erde herabtröpfelte. 
Tief erihüttert biß der unheimliche Beſucher die Lippen feit zufammen. 
Seine Bruſt dehnte fich und arbeitete gewaltig, als ob jie zeripringen 
wollte ; und mit einem dumpfen Angſtſchrei preßte er die Hände an das 
beflemmte Herz. 

Bei dem plöglihen Laut fuhren der Kaſtellan aus feinem Halbichlaf, 
die Burgfrau aus ihren jchmerzlichen Gedanken auf, und beide vernahmen 
dad Geräuicd des niederriefelnden Blutes. Auf einmal that die Burgfrau 
einen lauten Schrei des Entſetzens und vief mit aellender Stimme: 
„Helft mir, alle Heiligen!“ Sie hatte in das düſtre, unheilverfündende 
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Antlitz des Eindringlings geſchaut. Und gleich mit ausgeſtreckter Hand 
tritt fie zu ihm Hin: „Was willſt du bier, Wolfram?“ ſprach ſie 
entrüftet. „Wehe! Wehe! Meine Ahnung hat mich nicht betrogen und 
it zur Wahrheit geworden! Welch ein ſchwarzes MWerbrechen belaftet 
deine Seele! Siehſt du, bier liegt das Opfer deiner ruchlofen Hand! 
Unfeliger Brudermörder! Das Bahrrecht hat dich entlarvt, ohne daß wir 
darauf warteten; das unschuldig vergoſſene und noch immer riefelnde 
Blut deines Bruders klagt dich deiner Unthat an!’ — Im Mittelalter war 
nämlich unter dem Volke der Glaube vorherrichend, daß die Wunden jid) 
bon neuem öffneten, und das Blut zu fließen begänne, wenn der Mörder 
den Gcmordeten nahe träte, ober gar deilen Leichnam berührte. Diele 
Sitte amd diefen Glauben nannte man das Bahrredt. 

MWie die Poſaunen des jüngften Gerichtes klang dem unglücklichen 
Ritter der miarferfchütternde Vorwurf in die Ohren. Gntießt und feines 
Wortes mächtig, wandte er fih um, und lautlos, wie er gefommen war, 
eilte er von dannen. „Sa, entfliche Schnell!“ rief ihm der alte Burfha d 
entrüftet nach. „Entweihe fürder nicht die Stätte des Todes mit deiner 
Gegenwart! Noch ift es Zeit. Schnell! Schnell! Gott verzeiht; 
aber die Menschen nicht!“ 

Wolfram dinfte es nun nicht mehr wagen, Länger im Scloffe zu 
verweilen. Zweifelte er doch nicht daran, daß der redlihe Kaftellan 
Anzeige beim Nittergericht machen werde. Dann würde er ald Mörder 
gebrandmarftt und hätte die Nache des mächtigen Landadeld zu fürchten, 
der ihn verfolgen, gefangen nehmen, ihm feine Güter einziehen, sein 
Wappen zerichlagen und ihm endlich auf dem Blutgerichte ſeine Schuld 
mit dem Tode büßen allen würde. Nun erkannte er die Größe und 
die Folgen der in blinder Mut verübten Schuld. Allein die Neue fam 
zu Ipät. Er eilte auf jein Zimmer, wechlelte haltig feine Stleider, band 
den Helm feiter, Tegte einen Ringpanzer an, und, in einen langen 
ſchwarzen Mantel gehüllt, verließ er noch in derielben Nacht das Schloß 
und ritt Durch Wind und Nebel in die weite, ferne Welt hinaus. 

Uri wurde feierlich beerdigt. Viele Ritter und Edelfrauen waren 
aus dem ganzen Land herbeigeeilt, um dem ausgezeichneten und allge: 
mein beliebten Junker das letzte Geleite zu geben. Dem Sarge folgten, 
neben der jammernden Mutter, Gottfried von Eid und die Braut bes 
Verblichenen, das Gdelfränlein von Wampach. Auch eine große Menge 
Volkes hatte fich verfammelt * zeigte der geprüften Burgf au das 
aufrichtigite W’itleid. 

Kurze Zeit hernach erlag * der alte Friedburger ſeiner Krankheit. 


Die traurigen Vorfälle der letzten Zeit, der Brand des Scloffes und 
ber Tod des geliebten Neffen Hatten feine Auflöfung beichleunigt. Er 
wurde, wie er es furz vor feinem Tode begehrt hatte, an der Seite des 
ermordeten Neffen begraben. 

Dann 309 die ſchwer geprüfte Burgfrau, ihres legten irdiichen Trojtes 
beraubt, fih in das Kloſter von Glairefontaine bei Arlon zurück und 
fand in dem einfamen Thälhen am Fuße des WBardenberges den 
Troſt wieder, den die Welt ihr verfagt hatte. Unter Gebet und Palmen: 
gelang floſſen dort ihre Tage jtil und ruhig dahin. Und unabläjlig 
flehte fie zu Gott und zur Himmelskönigin für die Seelenruhe des 
ermordeten Ulrich und für die Belehrung des unbehauiten, unglüdlichen 
Wolfram, 

Das Schloß Bondorf hatte ſchon längſt Seine Herrſchaft gewechielt ; 
doch die Erinnerung an die entjegliche Miſſethat war noch nicht erloichen. 
Wolfrans Frevel war wohl nicht geradezu erwielen ; denn der alte 
Burkhard, der alles mit angejehen, und an der Seite der edlen Herrin 
das Zeugnis des Bahrrechtes vernommen, hatte, um die Ehre des 
Haujes zu retten, über den ganzen Vorfall ein unverbrüchliches 
Schweigen beobadtet. Allein man ahnte den Frevel, weil Wolfranıs 
rauhe, wilde Gemütsart allgemein befannt, und von dem häuslichen 
Unfrieden des Herrichaftlichen Haufes vieles in die Öffentlichkeit gedrungen 
war. Unter dem Landesadel gab es viele, die den Zulammenbang der 
Sache witterten und den jähzornigen Wolfram feines plöglichen Ber: 
Ihwindens megen geradezu des Mordes ziehen. Auch unter dem 
Landvolke wurden dieje Gerüchte verbreitet ; und das anfängliche Gemunfel 
wurde zur Thatſache umgeſtempelt, ohne daß die Leute den wahren 
Sadywerhalt fo kannten, wie er wirklich war, 


Gott:3 Mühlen mahlen langjam, aber fein, 


Ph vierjähriger Regierung wurde der biedre Kaifer Heinrih VII. auf _ 
einem Römerzuge in Stalien durch einen plößglichen Tod mitten 
in der Blüte der Jahre dahingerafft. 

Bei der neuen Sailerwahl entitand Uneinigkeit und Parteiung im 
deutjchen Reihe. Einige wählten den Herzog Friedrich den Schönen von 
Dfterreih, einen Sohn des ermordeten Kaiſers Albrecht, andre ten 
Herzog Ludwig von Baiern. Beide wurden gekrönt ; umd, da feiner 
nachgeben wollte, eutitand um die Krone ein achtjähriger, blutiger Krieg, 
der die Gauen Deutichlands verwüſtete. 
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In dem Heere des Baiernherzogs kämpfte ein Krieger, der als 
fahrender Ritter an Ludwigs Hof gekommen war. Er war von hoher, 
kräftiger Leibesgeſtalt. Niemand wußte um ſeinen Namen, noch um ſeine 
Herkunft. Das Viſier hielt er ſteis geſchloſſen; er hatte feinen Schlachtenruf 
und führte aud) fein erfennbares Zeichen an Schild und Wappen. Schwarz 
war dad Roß, das er ritt, ſchwarz feine Nüftung, ſchwarz waren aud 
jeine Waffen bis auf den goldnen Griff jeines breiten, zweilchneidigen 
Schlahtfehwertes. Deshalb wurde er von den Baiern und Dfterreichern 
„Der Ihwarze Nitter* genannt. Nicht ein einziges Kleinod prunkte an 
jeiner Kleidung; nur eine lange, an dem jchwarzen Helm über den Rüden 
herabwallende Feder zeichnete ihn aus. Wild, mutig und entichlofien 
war er der furchtbarjte Krieger des ganzen Heeres. Mit unbegreiflicher 
Tollkühnheit, ala hätte das Leben nicht den geringiten Wert für ihn, 
fegte er fi den größten Gefahren aus, und mit verwegenem Mute 
fümpfte er ſtets, wo die Schlaht am heftigiten wütete. Und jo wuchtig 
waren die Streiche feines riefigen Armes, daß er jogar vom Feinde 
bewundert wurde, der ihn hakte und fürdhtete. 


Die öſterreichiſchen Feldherren hatten es daher längft auf ihn abge: 
fehen ; und endlich gelang e& ihn, in einer Schlacht, welche jich bie 
beiden Kaiſer lieferten, den kühnen Neden durch Übermacht zu erbrüden 
und gefangen zu nehmen. Mit Ketten belajtet, wurde er im Triumpfzuge 
zum Lager gebradt. Dort in einem prachtvollen mit Fahnen geihmücdten 
Zelte ſaß der öjterreichtiche Herzog Friedrich auf einem erhöhten Ihrone, 
und um ihn her jtanden deſſen Heerführer im glänzendften kriegeriſchen 
Schmude Vor die Stufen dieſes Thrones wurde der jdwarze Ritter 
hingeführt. Finfter und ftreng blickte der Fürft ihn an und fragte ihn, 
wie er heiße, und wo er herſtamme. 


Der Gefangene lüftete das Viſier. Ein Schönes, aber auffallend 
blaſſes Antlitz, das von einem dichten, jchwarzen Barte umrahmt war, 
und über welches eine düjtre Schwermut jchwebte, wurde jichtbar. 


„Snäpdigiter,“ ſprach er, „verlange nicht meinen Namen und mein 
Schidjal zu willen. Infolge eines Gelübdes muß ich ein mamenlofer 
Nitter bleiben. Den Namen „Schwarzer Ritter“ gab mir die Welt. Ach 
bin einem Adelsgeſchlechte des Ardennergaues entiproiien und nahm 
Kriegesdienite im Vaterland, weil der Thatendrang mh aus meiner 
einfamen Burg hinaustrieb. »Ich verfocht tapfer die Sache meines Herrn, 
wie ein echter, deuticher Ritter thum fol. Ihr würdet mich nimmer über: 
wunden haben, wären nit Hunderte gegen mich angeftürnt Wenn id) 
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nun in Euren Mugen ſtrafbar bin, wohlan! ich bin in Eurer Gewäalt, fo 
laſſet mich erleiden, wa3 Jhr mir zugedacht habt.“ 

Mit Staunen hörten die Umſtehenden diele freie Nede des Gefange— 
nen und beichloffen feinen Tod, um ihn für immer unfchädlich zu machen. 
Der Herzog aber gebot, ihn nad) einer ‚seite in den öfterreichiichen Erb— 
landen abzuführen und dort jtreng zu bewachen. 

Von num an neigte ſich der Sieg nad) einigen unentichiedenen Treffen 
imn:er mehr und mehr auf die Seite Friedrichs, der befonders an feinem 
tapfren Bruder Leopold, die Blume der Nitterfchaft genannt, eine mächtige 
Stüte hatte. Ludwig fam immer mehr ind Gedränge und ging ſchon 
mit dem Gedanken um, der Srone zu entlagen, als ein unerwartetes 
Ereignis ihm plöglich wieder Luft verichaffte. Die Schweizer der Urkan— 
tone, denen die habsburgiichen Fürften als Erbherren und Grbrichter 
vorftanden, fuchten, ſich während jenes erbitterten Krieges dieſer Ober: 
herrichaft ganz zu entziehen. Da beihloß Leopold, das abtrünnige Volt 
zu züchtigen und rief feine Sriegsicharen zulammen. Er begab fich zu 
feinem Bruder, dem Herzoge Friedrid) ; und nachdem er ihm in Gegen: 
wart der Großen der diterreichifchen Erblande jeinen Beſchluß mitgeteilt 
hatte, fügte er hinzu: 

„Ich nehme mir die Freiheit, dich nod um eine ganz befondere Gunft 
zu bitten, nämlich um die Freilaflung des ſogenannten ſchwarzen Ritters. 
Gr hat ſich erboten, jagt man, in unſren Dienst zu treten, wenn du ihm 
die Freiheit Ichenten willft. Wir haben ja erfahren, was er ift, und 
einen jolhen Kämpfer können wir brauchen.“ 

„Gelingt es dir, ihn für die Fahne Ofterreih® zu gewinnen,“ entgeg= 
nete Friedrich, „meinetwegen, fo ſoll ihm nicht nur die Freiheit, fondern, 
er ſoll auch nod, wenn er fich jo wohl hält, wie bei den Baiern, zum 
Lohne mit einer Burg belehnt werden.“ 

Indeſſen hatte ſich ein großes Heer friegstüchtiger Leute unter Leopolds 
Banner gejammelt ; in den vorderiten Reihen ritt ſtolz und kühn der befreite 
ihwarze Nitter. Yeopold meinte, Schon der Anblid feiner geharmiſchten 
Scharen würde die Ichweizeriihen Hirten, die des Strieges ungewohnt fein 
andres Geihäft als die ruhige Pflege ihrer Herden kannten, erfchüttern 
und in die Flucht treiben. Und im ftolzer Zuverficht zogen die Dfter: 
reichtichen, alle vom Stopfe bis zu den Füßen gepanzert, mit hochwallenden 
Helmbüſchen und Elirrenden Lanzen durch die Hohlivege der Alpen gerade 
auf Schwyz los. 

Allein auch der friedliche Hirt wird zum mutigen Streiter, wenn ihn 

R. Barker, Wintergrün, 23 
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das teure Vaterland unter feine bebrängte Fahne ruft. Schnell eilten 
die Männer von Uri und Interwalden, denen aus Schwyz zu Hilfe. 
Dennoch kam nur ein Häuflein von breizchnhundert Mann zufammen. 
Aber der Mut erjegte die Menge, und die Ortlichfeit begünftigte die leicht: 
bewaffneten Hirten mehr als die ſchwer gerüfteten Ritter. Die Schweizer 
befetten den Engpaß Morgarten, der fich zwiichen dem Berge Morgarten 
und dem Egeriſee hinzieht. Hier durch ging der glänzende Zug der Ritter. 
Mehrere Reiter, unter ihnen der ſchwarze Nitter, waren in kühnem Übers 
mut Schon fait bis zum Ausgange des Hohlweges gedrungen. Und als 
der Paß zwiſchen Berg und See mit Menichen und Pferden dicht ange: 
füllt war, da erhoben fich die Dreizchnhundert. Die Männer von Uri 
und Unterwalden jperrten den Weg, während die Schwyzer mit lautem 
Geſchrei mächtige Steinblöde von der Höhe des Berges hinabwälzten und 
mit großer Leibesfraft mitten in den gedrängten Haufen jcjleuderten. 
Da entjtand eine grenliche Verwirrung im Hohlwege. Die Pferde wur: 
den ſcheu und drängten ſich zurüd auf das nachfolgende Fußvolk; andre 
fprengten in den See. In dieſem Nugenblid rannten die Schwyzer herab 
und fielen im Sturmlaufe den Feinden, die ſich faum rühren fonnten, 
in die Seite, ſchlugen mit Hellebarden und Beilen drein und rillen mit 
ihren Streitfolben die Nitter von den Pferden. Da ſanken viele der 
Grafen, Ritter und Edlen aus Leopolds Heer entieelt zu Boden. Der 
Ihwarze Nitter, der in der Vorhut ftand, kämpfte dort im wütenditen 
Sedränge, wo die Männer von Uri und Interwalden von vorne, Die 
Schwyzer von der Seite heranftürmten, Lange hielt er mutig den hefti= 
gen Andrang aus und ftand feit und umerfchütterlid) wie ein Fels im 
Meer, an den die wütenden Fluten, ohne ihm jchaden zu können, an allen 
Seiten anſchlagen. Doc endlich wurde ihm der zu einen kräftigen Diebe 
aufgehobene Arm von der zadenbelegten Keule eines Ichweizeriihen Bau: 
ers zerichmettert, Bald darauf fiel ein wuchtiger Schwertitreih auf jein 
Haupt und fpaltete den harten, ſchwarzen Helm, aus deſſen Offnung das 
Blut emporsprigte. Zu gleicher Zeit wurde das Pferd mit einer Helle: 
barde durchbohrt und ſank mit dem betäubten Ritter an einem herabge- 
fchleuderten Felsblod nieder, fo daß der Nitter zwiſchen dem Felsblock 
und dem verivundeten Roſſe lag. Die glüdliche Folge davon wur, da 
er von den über ihn und neben ihm hinwegſetzenden Reitern nicht zertre: 
ten werden konnte. Noc einige Zeit wütete der Kampf, und nur mit 
einem täglichen Überrefte feines Heeres entfam Leopold nach Winterthur. 


Am andren Tage erwachte der ſchwarze Nitter aus feiner Betäubung ; 
aber er fühlte ſich jo fich und fraftlos, daß er fein Bein nicht mehr 
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unter dem toten Pferde herauszuziehen vermochte. So fanden ihn einige 
ſchweizeriſche Landleute, die eben damit beihäftigt waren, den Hohlweg 
bon den Leichen der Erichfagenen zu räumen un diefelben in den See 
zu verjenfen. Sie zogen den Berwundeten umd Hilflofen aus feiner bes 
drängten Lage heraus; und als jie in ıhm einen Feind des Volkes er: 
fannten, waren fie im Begriffe, ihn gleidy den übrigen in den See zu 
werfen. Da ftörte ein mitgefonmener Priefter fie in ihrem unmenichlichen 
Beginnen und gebof ihnen, den machtloſen und verichmachtenden Mann 
nach feiner einfamen Wohnung im Gebirge von Schwyz zu tragen. So 
geichab e3; und bald lag der ſchwerverwundete Krieger in der einfamen 
Zelle des Einſiedlers an einem beitigen Wundfieber danieder. 

An feinem Lager ſaß der ehrwürdige Priefter, der Tag und Nacht 
wie ein Water für ihn jorgte. Aus den heillamen Säften der Alpen: 
fräuter wußte er Salben zu bereiten, die bald den Schmerzj des ſchwer— 
getroffenen Hauptes und des zerichmetterten Armes linderten. Doc trat 
infolge. der Fieberhitze troß der Sorge des väterlichen Pflegers bald 
Geiftesverwirrung ein; und zwijchen den tiefen Seufzern, welche der 
Schmerz ihm auspreßte, ließ der Kranke zumeilen aud) jeltfame und une 
zufammenhän ‘ende Worte vernehmen. „DO, arme Mutter! Armer Bruder!” 
rief er öfters aus. Bon Zeit zu Zeit wandte er fih auch mit irren 
Biden und ſchmerzdurchzucktem Antlige an den neben ihm figenden Gin: 
jtedler und fragte: „Hörſt du das Gewimmer dort im dunflen Walde ? 
Kennſt du das Ichwergefränfte Weib, das dort in des Echlofjes Hallen 
klagt?“ Und einmal geichah cs, daß er enijegt mit kraukhaften Zuckun— 
gen aufjpringen wollte, indem er fürchterlih Ichrie: „Sturm! Sturm! 
Düfter und blutrot ift der Himmel! Bluteswellen wälzen ſich gegen 
mic) heran! Ah! Ich eritide!” Doch fraftlos jank er in dumpfer Wer: 
zweiflung mit tiefem Atemzuge wieder auf das Yager zurück. Dieje 
Sefichte deuteten auf ein geheimes, inneres Yeid und auf ſchmerzliche 
Seelenfämpfe hin. Der Einfiedler, der ein großer Menichentenner war, 
erfannte bald, daß dieſe Ihwermlitige, irrſinnige Verzweiflung einen ganz 
andren Grund haben müſſe, als die körperliche Verlegung. Gr abnte, die 
Seele möchte vielleicht Eränfer fein als der Yeib, und es dürfte ja möglich) 
jein, daß eine im Kriege begangene Unthat auf der Seele des wilden 
Kriegerö laftete und ihn mit folternder Angit erfüllte. Daher fuchte er 
als liebender Vater, während er heilende Salben auf die Wunden des 
Kranken legte, ihm durch tröftliche Jorte auch Linderung in das beflenmte, 
leidenvolle Herz zu gießen. e 

Bald legte ſich das Fieber, und nad) einiger Zeit begannen auch die 
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Wunden zu heilen. In dem leichenblaſſen Antlitze des Kriegers blieb 
eine lange, breite Narbe zurück, die ſich quer vom Scheitel über die 
Stirne zog. Doch kümmerte dies den Ritter kaum, der allem äußeren 
Prunke entſagt hatte. Aber tief und bitter kränkte es ihn, zu ſeinem 
kriegeriſchen Berufe verſtümmelt zu ſein; denn der geheilte Arm blieb 
fteif und fonnte das Schwert nicht mehr im Kampfe ſchwingen. Ind war 
der Ritter vorher ſchon düſter und trübfinnig, jo wurde er es jekt noch 
mehr. Gr fühlte, daß bei Morgarten, wo der Übermut Ofterreich® ge— 
beugt, und der ſtolze Neichsadler von dem Mar der Alpen zerrifien wor: 
den waren, das Strafgericht Gottes auch Über ihn hereingebrochen jei. 

Der Einſiedler ging daher noch fanfter und Tiebepoller mit ihm um 
und fuchte, ihn durch Grzählungen und durch Ausflüge in die romantische 
Umgegend zu zerftreuen. Unwillkürlich fühlte der ſchwermütige Krieger ſich 
daher bald mit einem unbegrenzten Bertrauen zu dem frommen Gaftwirte 
bingezogen, dem er Gejundheit und Leben verdankte; und eines Tages 
nahte er jich ihm ehrerbietig, fait furchtfam, und ſprach mit Thränen im 
Auge: „Ehrwürdiger Vater! Mir träumte diefe Nacht, ich ſähe meine 
Mutter, nicht die leibliche, Jondern die Stiefimutter, auf hartem Lager in 
einer Stlofterzelle iterbend liegen. Sie richtete die Halbgebrochenen Augen 
nach oben und flehte inbrünftig zur Himmelskönigin, fie möge doch ihr 
Mutterauge auf einen verlorenen Sohn unſres Haufes wenden. . Ind 
diejen verhärteten Sünder ſah ich, wie er in Geſtalt eines Wolfes im 
Waldesdickicht umberlief und ein schuldlojes Lamm zerriß. Da öffnete 
fi) der Himmel; und zum Zeichen gnädiger Erhörung ergoß ſich ein 
Strahl himmlischen Lichtes über da3 dunkle Waldesdidicht und über das 
Lager der Sterbehden, deren Scele mil Engelöflügeln zum Lande de3 
ewigen Friedens fich erhob. 

Dann tvarf er fich vor dem Cinfiedler auf die Kniee nieder und ſprach: 
„Dieler Traum hat das Eis meiner Seele gebrochen ; ich will eud mein 
ganzes vergangenes Leben offenbaren. Das Naubtier, dem das Flehen 
galt, bin ih. Ein ſchwarzes Verbrechen belajtet jeit Jahren mein Herz. 
Bon meiner tückiſchen Hand getroffen verblutete unweit meines Vaterhau— 
ſes mein Stiefbruder Ulrich. Er hatte eben das ganze Beſitztum feines 
Oheims von Yriedburg geerbt und follte dazu bald aud) noch eine fchöne, 
reihe Braut heimführen. Ich ſah fein fteigendes Glück mit neidifchen Augen 
und giftiger Mißgunſt an. Da begegnete er mir eine® Tages auf der 
Jagd in einem einſamen Walde, zeigte mir feine Verlobung an und bat 
mich, auf der Dochzeit zu ericheinen. Ich aber hielt ihm mit tüdifchen 
Gedanken ein Schriftſtück vor, in welchem er ſich verpflichten müſſe, voll: 
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ſtändigen Verzicht auf ſeinen Anteil am väterlichen Erbgut zu leiſten; 
und als er mir Vorwürfe über mein unverſchämtes Betragen machte, drang 
ih hochlodernd vor Zorn auf ihn, dem Argloſen, ein und durchbohrte 
ihn.“ Entſetzt bebte der Cinfiebler zurüd. Gtwas jo Furchtbares hatte 
er ſich nicht erwartet. 

„Roc mehr!“ fuhr der Nitter fort. „Noch mehr! ch bededte den 
Leichnam mit Laubwerk und hielt mich im Walde verborgen bis in bie 
Naht. Dann machte ic) mich auf nach Friedburg, wo der Burgherr und 
die Schloßbewohner bereits im Schlummer lagen, und vermittelit brennen 
der, vom Bogen in die Scheune abgeichofiener Pfeile fette ich das ganze 
Schloß in Brand.” 

„Wie iſt e3 denn feit jener Zeit mit eurer Seele beſchaffen?“ fragte 
ihn nun der entiegte Einſiedler. 

„Die Neue fam recht bald!” erwiderte mit zitternder Stimme der 
Zerknirſchte. „IH entfloh, ſuchte Zerſtreuung im Getümmel der Welt 
und Troft auf der Bahn des Sieges. ch kämpfte in vielen Schlachten 
fiegreich mit, zulegt am Morgarten, wo ich verwundet wurde. Doch über: 
all, an der Herrenbant, an der fürftlidden Tafel und mitten im Sturme 
der Schlacht ſchwebten vor meinen Augen die entieglichen Bilder meiner 
Schuld. Ich ſuchte den Tod; doch ich Fand ihn nicht. Much er schien 
mich zu fliehen wie die Ruhe und überließ mich meiner Qual. So irrte 
ich umher bis heute und wagte es nicht, meine Schuld zu befennen, weil 
mir der Mut dazu fehlte. Nım aber fühle ich, Gottes Mühlen haben lang: 
ſam gemahlen, aber fein.“ 

„So verzage nicht, mein Sohn!“ vedete ihm tröftend der Priefter zu. 
„Wohl ift dein Vergehen ſchrecklich; doch die Barmherzigkeit Gottes ift 
groß. Er will nicht den Tod des Sünders, jondern daß er fich befehre 
und lebe. Bei Gotte3 Engeln ift mehr Freude über einen einzigen Sims 
der, der Buße thut, als über neunundneunzig Gerechte, die der Buße 
nidyt bedürfen. Iſt ja Schon das Traumgeficht, das dich erweicht hat, ein 
Strahl der verföhnlichen Gnade Gottes. Gehe daher hin zum Papſte, 
der jegt zu Moignon in Frankreich weilt, wirf dih ihm zu Füßen, be: 
fenne ihm aufrichtig deine Schuld, und es wird dir Nat und Vergebung 
werden.“ 


Der Büher, 


Neun Jahre waren bereits jeit der Flucht Wolframs verfloiien. Da 
erblidten die Bewohner von Bondorf eines Tages, es war an einem 
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Freitag, einen hagren, abgehärmten Einſiedler von hoher und gebeugter 
Geſtalt, in grober, ſchlotternder Siedlerkulte, das Haupt mit einem breiten 
Hute bedeckt, den Roſenkranz an der Seite und mit einem langen, ſchwe— 
ren, aus rohen Balfen zulammengefügten Kreuze beladen an ihrem Dorfe 
porbeiwanfen. Bald aber verschwand er ihren Bliden im Waldesdickicht. 
Das Gerücht von der jeltfamen Gricheinung verbreitete ſich raſch in der 
ganzen Umgegend. In der nächſten Woche jahen einige in dem ‘Felde 
arbeitende Yente ihn mit dem ſchweren Krenze beladen von Wondorf her: 
fommen und fid) dann mühlam mit jeiner Laſt nad) den Ruinen von 
Friedburg hinaufſchleppen. Stein Wunder, daß die Neugierde durch dieſe 
ungewohnte Ericheinung wach gerufen wurde. Neugierig, was wohl der 
Waldbruder auf Friedburg beginnen möge, Tchlihen ihm einige junge 
Männer nad und ſahen nun, wie er, auf dem Werge angelangt, fein 
Kreuz zur Erde niederiwarf, dann auf demjelben niederfniete, die Hände 
in inbrünstigem Gebete rang und jo bitterlic weinte, daß die Thränen 
über den langen Bart zur Erde herabrollten. Was fie dort geliehen hatten, 
beeilten fie jiih, den biedren Landleuten mitzuteilen, die nicht wußten, was 
jie von dem feltfamen Schauspiel denfen jollten. Sie zweifelten nicht 
daran, daß der unbekannte Ginjiedler wohl unglücklich fein mochte. Denn 
warum hätte er ſonſt fo bitterlich geweint? Und es wurde ihnen weich 
ums Herz, und fie mochten jelbjt fajt weinen, wenn ſie ihm nun vor 
Müdigkeit fait niederfinfend mit dem jchweren Kreuzbalken daher wanfen 
ſahen. 

Noch höher ſtiegen das Erſtaunen und die Erbauung der Leute, als 
ſie an jedem Freitag des Jahres den Einſiedler mit ſeiner Kreuzeslaſt 
kommen und gehen ſahen. Es trieb ſie an, ſeinen Aufenthaltsort zu er— 
fahren. Als er eines Tages ſpät am Nachmittag von ſeinem gewohnten 
Bußgange zurückkehrte, paßte man ihm auf; und, ohne daß er es bemerkte, 
ihlidy) man ihm von weitem nad. Und fich! Der Büßer fchlug den 
Weg nad) jenem Walde ein, wo Junfer Ulrich von heimtüdiicher Mörder: 
band ericdhlagen worden war; und im Waldesdidicht, gerade vor der durch 
eine alte, fnorrige Eiche kenntlich gemachten Morditätte pflauzte er fein 
Kreuz auf. Dann verihwand er in einer arınjeligen, aus Stangen und 
Heilig erbauten Hütte. 

Durch diejes Schaufpiel wurde jedoch die Neugierde der Leute mehr 
gewedt al3 befriedigt. Sie wollten auch noch willen, woher er jei, was 
ihn zu diefem Bußgange bewege, und was er überhaupt ſonſt noch treibe. 
Alle Yente wollten in ihm eine gewiſſe Ähnlichkeit mit dem längſt ver: 
Ichollenen Wolfram von Bondorf erfannt haben, Doch fie konnten nur 
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vermuten, nichts Sicheres entſcheiden. Sonſt fand dieſe Neugierde weiter 
keine Nahrung; denn der Einſiedler ſprach niemand um etwas an, fiel 
auch niemand zur Yaft, und ſein tiefernſtes, verſchloſſenes Weſen blieb 
ſogar ſchweigſam gegen jene, die ihm gutherzigerweiſe Nahrung zutrugen. 
Wie ſtreng er aber lebte, das ſahen die Engel des Himmels, und auch 
die Prieſter der nächſten Umgegend wußten davon zu berichten. 

Von dem ſeltſamen Weſen und der ſtrengen Lebensart des Wald— 
bruders erfuhr auch die damalige Herrſchaft von Bondorf. Hatte der Ein— 
fiedler fih auch ohne Bewilligung des Schloßherrn im Burgbezirfe nieder: 
gelaſſen, jo ließ ihn der edle Bejiger doh ruhig gewähren. Und als der: 
jelbe eines Tages in jener Waldgegend jagte, fam er zur Hütte des Einjied- 
lers und trat hinein, Der fromme Büßer war eben damit beichäftigt, feine 
Mohnung gegen die rauhen Nordwinde zu ſchützen. Er erfannte in dem 
Eintretenden einen Edelherrn und bat ihn freundlich, fih auf ein Bänk— 
chen au der rauhen Holzwand niederzulaiien. Beſſeres fönnte er ihm 
jest nicht anbieten. Der Freiherr erkannte gleih ſchon an den erſten 
Morten, daß er hier einen gebildeten Mann vor ſich habe, der früher 
wohl in andren Verhältniſſen geitan den und ſich in höheren Streiien bewegt 
haben müſſe. — „Wie denft ihr,“ fragte er ihn, „den Winter in dieſer 
armfeligen Hütte verbringen zu können, ohne vor Kälte zu Grunde zu 
gehen?" — „So gut e3 geht!” enwiderte ber Einſiedler. „Das wird 
aber doch ſchlecht gehen!“ meinte der Baron. „Dieſer Wald it mein 
Grundeigentum, und ich möchte euch gerne eine bejjere Wohnung darin 
heritellen laljen, und das recht bald. Hoffentlich jeid ihr mit meinen 
Vorſchlage zufrieden !* fagte er, fih zum Gehen anſchickend. „Ich bin’s, 
freiherrlihe Gnaden!* ſagte dankbar der Eremit. „Der Himmel möge 
Euch dafür ſegnen!“ 

Der Baron ging, und ſchon nach einigen Tagen ſandte er einige 
Steinmetzen hinaus in den Wald mit dem Befehl, dem Bruder in der 
Nähe der Holzhütte ein ſteinernes Häuslein zu bauen, das luftdicht und 
geihügt vor den rauhen Nordivinden wäre. Auch der Eremit war thätig 
dabei; und als das Häuslein fertig und mit Schindeln gededt war, bezog 
er die neue Klauſe. Das Kreuz aber lieh er an der alten Stelle. 

Hier lebte er nun fromm und gottesfürchtig, und die Yeute gewöhnten 
fih allmählich an die jeltiame Ericheinung. — Noch lange Jahre machte 
er den gewohnten Bußgang nad der Höhe von Triedburg. An einem 
Freitage aber hatte er es unterlaffen. Das fiel auf. Man ging nad 
ihm Schauen und fand ihn veritorben in feiner Zelle auf dem barten Reis 
figlage liegen, Das Antlig trug den jteten friedlichen Ausdınd und leuch— 
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tete in engelhafter Verklärung. Neben dem Roſenkranze, welcher den erſtarr— 
ten Händen entfallen war, lag ein zufammengerolfted Pergament. Dan 
hob es auf und überreichte eö dem Freiherrn von Bondorf. Es war 
eine von der Hand des Waldbruders geichriebene Urkunde, woraus fich 
ergab, daß der Verftorbene fein geringerer war als Molfram, der ehema— 
[ige Burgherr von Bondorf. Cr erklärte darin, daß cr nicht nur des an 
Junker Uri) begangenen Mordes, jondern auch der Brandftiftung auf 
Friedburg ichuldig jei, und erzählte dam feinen ganzen übrigen Lebens: 
lauf vom Tage der Flucht an bis zu feinem Ericheinen in der Heimat. 

Nachdem er vom Bapfte zu Avignon die Yosiprehung feiner Sünden 
erhalten hatte, trat er einen Bußgang nah Nom an und betete dort recht 
inbrünftig an den Gräbern der h. h. Apoftel Petrus und Pauls, daß 
Gott ihm die Gnade der Beharrlichkeir verleihen möge. Und damit er 
im Guten ja nie mehr wanfe, war er im feine Heimat zurückgekehrt und 
hatte jich gerade die in tiefiter Waldeinſamkeit gelegene Stelle, wo er 
jeinen Bruder Ulrich ermordet hatte, zur künftigen Wohnftätte erforen. 

Hier erinnerte ihn alles an feine Frevelthat und mahnte ihn zur Burke; 
in der Nähe die alte, knorrige Eiche, daneben der Naien, auf welchen 
das Blut des Bruders gefloflen, und di: Erde, welche es eingefogen, 
und in der Ferne die traurigen Ruinen von Friedburg, wohin er jeden 
Freitag mit der Kreuzeslaſt hinwalite. 

Er wurde an der Mordftätte unter feinem eigenen Kreuze begraben, 
wie er es in feinem Schriftitüde zu erfennen gegeben hatte. 

Zu Ruhm und Glanz aeboren, 
Sing all jein Beil verloren ; 
Bis erit nach vielem Bühen, 
Am Kreuz, zu Chrifti Füßen, 
Die Gnad' ihn finden ließ 
Den Weg zum Paradies. 

Der Ort, wo er ſich angejiedelt hatte, heiit im Munde des Volkes 
noch heute „Wolmwener Klaus“. Dod) längit ift ſchon die einfame Klauſe 
verihwunden, um der ebenfalls Schon jeit langen Jahren in Trümmer 
geiunfenen Wolflinger Kirche Plag zu nahen. — Vom Scloffe Bon= 
dorf find mir noch einige unbedentende Trümmer vorhanden; auch das 
Schloß Friedburg it von der Grde verihwunden, und an defien Stelle 
iſt der jegige anſehnliche Hof Burgfried getreten. 


Die Kapelle zur ſchmerzhaften Muttergottes zn Wolflingen. 


Inmitten einer Pflanzung junger Tannen und gegen die belgijche 
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Grenze hin jteht an dem noch jegt ala „Wolflinger Klauſe“ bezeichneten 
Orte eine einfache und einſame Kapelle. *) Das iſt die Stätte, wo der 
Sage nad Wolfram von Bondorf ſich angefiedelt und fein Bußleben 
geführt hatte. An diefem Orte wo die frühere Wolflinger Kirche ftand, 
wurde von jehr alten Zeiten her die gebenedeite Gottesmutter in ganz 
bejonderer Weife verehrt. 

Zu Wolframs Zeiten dehnte fi, wie es in der Sage heißt, von 
Bondorf ein dichter Wald bis zur jegigen Wolwener Klaus aus, und in 
diefent Walde beging Welfram den Mord an jeinem Bruder Ulrich. Als 
in Späteren Jahren der Wald ausgerottet ward, und man dort die Molf: 
linger Bfarıfirhe erbaute, wurde ein Baum verschont, der dicht an der 
Thüre der Kirche ſtand; und als noch ſpäter diefe Stirche von der Grove 
verichwand, lichen die Leute die gewaltige Buche Stehen, während jie alle 
andren Bäume fällten. Das geichah wohl aus feinem andren Grunde, ala weil 
man glaubte, es fei dies der Baum, unter welchem Ulrich ermordet worden 
war, und den man ala Erinnerungszeichen ftehen laſſen wollte. Noch jet fteht 
die Buche; und, ihrem ungeheuren Umfange nach zu urteilen, hat fie viele 
Sahrhunderte gebraucht, ehe fie dieſe Dicke erreichte. — 

Die fleine Kapelle ift ein auadratiiches, feniterloies Bauwerk mit einem 
von allen vier Seiten gleichzeitig oben ſpitz zulaufenden Dad: 
werf. Auf der Spige der Schieferdades glänzt ein vergoldetes Kreuzchen. 
An einiger Entfernung davon liegt das Dörflein Wolflingen zwiſchen den 
Abhängen der Schieferberge. Folgt man dem durch die Tannenpflanzung 
führenden Pfade, jo gelangt man zwiſchen dem blühenden Heidekraute 
und den ihren würzigen Geruch ausduftenden Tannen zu der einſamen 
Kapelle, über deren Cingang folgende, auf Wolframs Brudermord bezüg: 
lihe Worte zu leſen jind: 

Hier fiel Ulrich meuchlichs bin; 
Bier hat Wolfram hart gebüßet ; 
Der Nothhelier Königin, 

Schmerzensmutter, jei gegrüßet! 

Dieje der Ichmerzhaften Muttergottes geweihte Stapelle hat ein hohes 
Alter; da fie aber mit der Zeit baufällig geworden war, jo wurde fie vor 
mehreren Jahren von Wolflings armen Bewohnern notdürftig wieder her: 
geftellt. Die mit Eifenjtäben vergitterte Thüre geitattet den vielen herzu— 


*" Im Geſchichts⸗ und Sagenſchatz der Ardennen und der Vogeſen“ ſteht ſtatt 
dieſes Kapitels ein andres unter dem Titel: „Über die Dynaftie derer von Bondorf 
und die Bruderichaft der jchmerzbaften Wuttergottes in der Wolflinger Klauſe.“ 
Dieje Abänderung ift von Herrn Reuland eigens fürs „Wintergrün” vorgenommen 
worden. 
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wallenden Pilgern einen Einblick ins Innere der Kapelle. Altertümliche 
Statuen, die ſchmerzhafte Muttergottes und das unſchöne Bild des h. 
Dulders Job, ſtehen auf dem Altare. Die Wände ſind mit den Bildern 
der vierzehn heiligen Nothelfer geziert. Verweilen wir einige Augenblicke 
por dem von dem ehemaligen Wolflinger Pfarrer, Herrn Weis, gemalten 
intependium! Dasſelbe iſt in zwei Felder eingeteilt, von denen jedes 
in einem Ofgemälde eine der merkwirdigften Begebenheiten aus Wolfe 
rams Leben darjtellt. Auf dem erjten diefer Gemälde ift die grauenhafte 
Scene veranfchaulicht, wie der Freiherr von Bondorf über feinen Bruder 
im Walde herfällt und ihm meuchleciih den Dold ins Herz ftößt. Auf 
die Scene de3 Verbrechens folgt die Darftellung der Sühne. Dan ſchaut 
nämlich auf dem ziveiten Bilde den jeine Unthat fühnenden Wolfram. 
Mit einen rauhen Büßergewande augethan jchleppt der Brudermörder ein 
ſchweres Holzfreuz auf feinen Schultern durch das nebelige Gefilde nach 
der Friedburg bin. 

Die Mitte des Altärhens nimmt das Bild der bier vielverehrten 
ichmerzhaften Muttergottes ein. Auf der Gvangelienfeite befindet fich das 
Standbild des h. Willibrord, des im Luxemburgiſchen hochangefehenen 
Landesapoitels. Auf der andren Seite fteht ein ſehr altes Bild des h. 
Job. init beſchloß ein Bauersmann, diejes unſchöne Heiligenbifd aus 
der Stapelle zu entfernen. Gr trug es weg und verbarg e8, damit nie: 
mand ed mehr zu jehen bekäme. Was geihab aber? Der Mann mußte 
hart für diefe That büßen ; denn noh am nämlichen Tage wurde fein 
ganzer Leib mit häßlihen und ſchmerzenden Geſchwüren bededt. Von dem 
fürdterlihen Leiden wurde er erſt befreit, nachdem er den h. Job um 
Hilfe angefleht und deſſen Statue in die Kapelle zurücgetragen hatte. 

Zur Zeit der großen franzöfiichen Revolution Tieß die ehrenmwerte 
Familie Stintzele aus Wolflingen es fi) angelegen fein, die baufällig ge— 
wordene Kapelle wieder aufbanen zu laſſen. Die genannte Familie forgte 
dann auch für den Unterhalt des Kleinen Deiligtums und ſchmückte die 
beiden Seitenwände mit vierzehn Stationsbildern. Auch die Opfergelder, 
welche von den zur Kapelle hinwallenden Betern in diejelbe oder in den 
Opferſtock geworfen worden waren, wurden von Zeit zu Zeit von der 
Familie Sintzele geſammelt und dent Pfarrer übergeben, damit er heilige 
Meilen dafür leien jolle, Mit der Zeit aber verfielen die Stationsbilder, 
welche den Einflüffen der Witterung nicht zu widerftehen vermochten, und 
deren Nahmen der Herr Pfarrer Weis in einer Ede der Stapelle auffand, 
al3 er mit der Seelforge in Wolflingen betraut war, 

Es jcheint, daß die Verehrung der allerjeligiten Jungfrau auf der 
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Wolflinger Klanſe ſchon aus mittelalterlicher Zeit herrührt und mit der 
Erbauung des erſten Gotteshauſes dort eingeführt ward. In Wolflingen 
beſteht ſchon von ſehr alten Zeiten her eine Bruderſchaft vom ſchwarzen 
Skapulier der allerſeligſten Jungfrau; und ein Auszug aus früheren 
Regiſtern der alten Wolflinger Pfarrfirrche, die aber leider jetzt nicht 
mehr vorhanden find, meldet, daß vor zweihundert Jahren alljährlih am 
Karfreitag eine Prozeſſion von der Klauſe aus nad Arsdorf ging. Dieſer 
Auszug ift datiert vom Jahre 1670. Die Prozeffion mag wohl eine 
Buhprozeifion geweien fein und an das Büßerleben Wolfram erinnert 
haben, welcher an jedem Freitage des ganzen Jahres fein fchweres 
Kreuz von jeiner laufe aus den weiten Weg über Arsdorf nad) Friedburg 
trug. Wann und un welche Zeit die Prozeilion, welche noch vor zwei— 
Hundert Jahren jtattfand und von der Klauſe aus denjelben Weg nad) 
Arsdorf ging, einführt ward, ift heute nicht mehr zu ermitteln. 

In einem Werkchen des Herrn Pfarrers Weis über die Wallfahrt zur 
fchmerzhaften Muttergottes in Wolflingen jteht folgendes Pilgerlied: 


Dort, wo bei jener alten Buche 
Die heilige Kapelle jtebt, 
Wo Wolfram einit, befreit vom Fluche, 
Dich, Schmerzensinutter, fromm verehrt, 
Da zieh'n aud wir, Maria mild, 
Zu Deinen heil’gen Gnadenbild. 
Maria mild! Marıa mild | 
Du Stern im Dunklen Nachtaefild ! 
Wo ſchon jo viele Hülfe fanden, 
Bel taujend Wunden zugeheilt, 
Eeitdem die Bilgerfahrt entjtanden, 
Und minder PBilger dort geweilt, 
Da zieh'n aud wir u. ſ. m. 


Wo von den Ihmerzgedrüdien Herzen 

Die Zentnerlaft der Schulden fällt, 

Und voll Vertrauen in den Schmerzen, 

Dus Kind fih an die Mutter hält, 
Da zieh'n auch wir u. j. w. 


Wo in der niedlichen Kapelle 
Sp mande Thräne wird gemeint, 
So manches Herz an jener Stelle 
Mit Dir, Maria, fich vereint, 

Da zieh'n auch wir u. j. mw. 


Dort zieh'n wir hin und beten, weinen 
Und büßen unjre Schulden ganz, 


Und mweihen Dir, der Milden, Reinen, 
Den ſchmerzenreichen Roſenkcanz. 

Da zieh'n auch wir u. ſ. w. 
O, hör' uns heute voll Erbarmen, 
Verſtoße Deine Kinder nicht, 
Und zeig' uns Flehenden, uns Armen, 
Dort Deines Sohnes Angeſicht! 

Da zieh'n auch wir u. ſ. w. 


Was nun den geſchichtlichen Urſprung der Wolflinger Klauſe betrifft, 
ſo haben wir bis jetzt keinen klareren Beweis dafür als denjenigen, den 
die alte, aus der Vorzeit auf uns überkommene Sage bietet. Schon der 
Name „Wolflingen“, den das unterhalb der Klauſe gelegene Dorf trägt, 
kann nicht wohl von etwas andrem abgeleitet werden ala von „Wolfram“ 


ee 
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310. Das Geloͤfeuer in der Romelſchläckt. 


w7 DB" Mann aus Wiſembach kehrte eines Abends ſpät von Mar— 
‚42 Lay telingen nach Hauſe. Damals war die jchöne Straße nod) 

U: nicht gebaut; nur ein schlechter, enger Weg, der eher einem 
7 Fußpfade als einem Fahrwege zu vergleichen war, 309 längs 
"7 der Sauer dahin. Ilnterwegs raudte der Mann aus feinem 
furzen, irdnen Pfeifenſtummel; und als er „unter die Nomelichlädt“ kam, 
erloich plöglid) der Tabak. Das hätte den Mann nun recht verdrießlic) 
gemacht, wenn er nicht einen Haufen glühender Kohlen unweit davon am 
Mege hätte Ihimmern jehen. Neben dem Kohlenfeuer aber lag ein gro— 
Ber, Ihwarzer Hund. Der gute Mann fagte bei fich jelber: „Das war 
gewiß ein Feuer, welches Fiicher angezündet hatten, um ihr Abendmahl 
zu bereiten; und der Hund wird ihnen zugehören!" Er jchritt auf die 
Kohlen zu, nahm eine davon und legte fie in jein halbausgebranntes 
Pfeifchen. Der Hund ließ den Mann zwar thun; aber er fing an, heftig zu 
knurren. Der Tabat wollte jedoch nicht brennen, und der Bauerdmann 
Tchüttelte die Kohle aus dem Pfeifenkopf heraus und raffte eine zweite 
auf. Da fnurrte dev Hund noc heftiger als zuvor. Aus Furdt vor 
dem unbeimlichen Tiere wagte der Mann es nicht, länger zu verweilen ; 
und da der Tabaf nicht brennen wollte, jo ftedte er jein Pfeifchen mit 
der erlojchenen Sohle in die Tafche und ging verdrießlich davon. 

Als der Mann am folgenden Morgen fein Frühpfeifhen rauchen 
wollte, ſah sr mit Erſtaunen, daß eine goldne Piftole d. i. eine Golb- 
münze, darin lag. Sogleich lief er wieder in die Romelſchläckt zurüd. 
Allein das Geldfener war verſchwunden; nur bie erjie Kohle, welche er 
aus dem Pfeifenfopfe geichüttet, lag etwas abjeit3 von der Kohlenftätte 
als goldne Piſtole am Boden. 


31. Der Knecht als Werwolf. 


a“ Ansler ftand vor vielen Jahren ein junger Burih aus Wilembad 
°F im Dienite eines alten Hexenmeiſters. Dieſer, ein hochgewadjiener, 
hagrer Dann mit langem, fchneeweißem Bart, trug ſtets auf feiner krum— 
men Adlernaſe zwei mächtig große Brillengläfer, welche fein dunkelgelbes 
Geſicht noch viel unheimlicher ericheinen ließen. Der Hexenmeiſter hatte 
daheim ein Kämmerchen, worin er fich oft einiperrte. In diefem Zimmer, 
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welches außer dem Hexenmeiſter nur höchſt ſelten die Magd betreten durfte, 
um es zu reinigen, waren ſehr ſonderbare Sachen zu ſehen. An der 
Thüre waren Fledermäuſe angenagelt; an der Mauer hingen ausgeſtopfte 
Eulen mit ausgebreiteten Flügeln, und oben unter der Decke ſchwebte an 
einem kurzen, dicken Seile ein häßliches Krokodil. In einer Ecke des 
düſtren Gemaches aber ſtand hinter einem weißen Vo hang verborgen ein 
Iheußliches Menichengerippe ; und auf dem vor Alter ganz ſchwarz gewor— 
denen Eichenichrein befanden ſich allerlei Fläſchchen und Töpfchen. Dieje 
enthielten die verichiedenartigiten Zaubertränfe und Herenfalben, vermittelft 
deren der unheimlihe Mann allerlei Schwarzkunft treiben konnte. In 
dem alten Schreine lagen mehrere alte Bücher mit dicken Ledereinbänden 
und groben, fupfernen Beſchlägen. Den Titel des größten und Diditen 
diefer Bücher fonste ein gewöhnlicher Menih gar nicht einmal leſen; 
und Die rätielhaften Zeihen und Buchftaben, welche darin ftanden, konn— 
ten nur das Werk eines Zauberers oder des Teufels jelbit fein. 

Eine Magd, die dad Hans plößlich verlaſſen hatte, erzählte, fie habe 
einmal da3 Herenbucd genommen, um es abzuftauben, In dem nämlichen 
Augenblick jei das Menſchengerippe plöglic) hinter dem Vorhang hervor: 
geiprungen und habe mit mehreren Geipenjtern, welche zu gleicher Zeit 
erichienen wären, einen höfliichen Tanz begormen. 

Nun hatte der alte Herenmeilter auch einen ſeltſamen Riemen. Wenn 
er ſich denſelben umgürtete, jo war er fofort in einen Werwolf verwans 
delt. Der oben erwähnte Knecht wuhte von dieſem Riemen und wollte 
ih aud) einmal den Spaß erlauben und cin Werwolf werden. Zu 
dieſem Zwecke gürtete er fih den Riemen um den Xeib, und jofort 
lief er als Werwolf auf allen Vieret davon. Da er die Worte nicht 
fannte, welche den Zauber gebrochen und ihm feine Menichengeftalt wie— 
dergegeben hätten, fo mußte er fortan jtets, ſowohl bei Tag wie 
bei Nacht, als Werwolf umherirren. Zumeilen kam der Unglüdliche bis 
in jein Heimatsdorf; meiltens aber trieb er fih in den Walde von 
Ansler umher, kam öfters zu den Yeuten aus Wiſembach, die Holz dort 
fällten, und redete mit ihnen, da er fie kannte. Man ſtelle ſich jedoch 
das Entjegen vor, welches die erfchrodenen Meufchen beim Anblid und 
in der Nähe des jprechenden Tieres befiel. Da hieb eines Tages ein 
Holz;hader mit der Art nad dem Werwolf und verwundete ihn leicht. 
Sobald der erite Blutstropfen fiel, war der Wermwolf erlöſt und jtand 
wieder als Menſch da. Der Burſche war außer fich vor Freude und 
nahm fich vor, nie mehr in feinem Leben ſolche abenteuerlide Späße zu 
verfuchen. 
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312. Die Ritter von Bodingen. 


Zwiſchen Sauerfeld und Bodingen liegen auf dem rechten Ufer der 
=” Sauer und auf einem Felſen, welcer den Waſſerſpiegel des Flüßchens 
um act Meter überragt, die Nuinen einer alten Burg. Im die mit Moos 
bededten, von Baum und Strauch durchwachſenen ZTrümmerhaufen 
find noch zwei tiefe und neun Meter breite Ringgräben fichtbar. Und 
die Sauer, welche heute etwa hundert Schritt vom Burgfelien entfernt 
dahin eilt, rauſchte ehemals dicht an demjelben vorbei. 


Die Bewohner der Burg Bodingen waren, wie die der übrigen 
Burgen in der Umgegend, recht teufliiche Menſchen, die Gott nicht fcheuten 
und auf der ſchönen Erde jehr großes Unheil anrichteten. Nach den 
aufgefundenen Grabitätten zu jchließen, waren die Böſewichter nur zwei 
Fu groß. Wenn die gottlofen Gejellen ihre Burg verließen, oder in 
diejelbe zurückkehrten, jo ließen große und breite Ingbrüden fich knarrend 
über die zum Schuß um die Burg gezogenen Waifergräben nieder, und 
die Räuber ritten darüber hinweg. Nie konnte man mit Beltimmtheit Tagen, 
ob die Ritter auswärts oder daheim jeien ; denn der Teufel hatte fie 
die Kunſt gelehrt, ihren Roſſen die Hufeiſen verkehrt aufzuichlagen. 


Zange, ſehr lange Zeit trieben die boshaften Räuber ihr Ichändliches 
Gewerbe auf Erden; doch endlid war des Himmels Langmut erfchöpft, 
und die nichtSwürdigen Menschen wurden in einer einzigen Nacht ſamt 
ihren Wurgen von fremden Groberern durch Schwert und Feuer vertilgt. 


Einer Variante zufolge hatten die umliegenden Schlöffer viel von 
den Bodingern zu leiden. Die Unterdrückten thaten fich ſchließlich zuſammen, 
eroberten und verbrannten das alte Raubneſt mit allen feinen Inſaſſen. 


313. Die Geifter in der erften Mainacht. 


MrXenn Heren, Echwarzfünftler, Gefpeniter, Werwölfe u. ſ. w. zu allen 
FA Zeiten des Jahres und zu allen Stunden des Tages und der Nacht 
ihr düſtres Weſen treiben, jo gibt es doch aud Tage und Stunden, wie 
MWeihnadten, die Mitternacht, Walpurgis u. |. w. welche den unheimlichen 
Weſen befonders lieb find. Auch in der Nacht vor den eriten Mai joll es 
zumeilen gar fürchterlich Tpufen. Ferner tritt das Teufelspack mit großer 
Vorliebe an gewiſſen Orten, wie auf öden Heiden, einfamen Felsmaſſen, 





*) Justitut archeologique. V. 279. 
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Kreuzwegen und hohen Bergkuppen, in Kloſterruinen, zerfallenen Ritter— 
burgen, an Moräſten, Sümpfen, Teichen u. ſ. w. auf. 

Der alte Hansnikel war ein ganzer Kerl, welcher den Geſpenſter— 
geihichten, welche er während der langen Winterabende erzählen hörte, 
nie Glauben ſchenken mollte. Gr hatte einen Freund, Namens Dids ; 
der hatte ein großes Zauberbuh und erzählte immer gerne ſolche 
Herenabenteuer, welche er, wie er fagte, ſtets felber erlebt hatte. 

Kurz vor dem ceriten Mai erzählte Did3 wieder foviel in der Ucht 
bon Deren und Geipenitern, daß Hansnikel endlich jagte, er möchte doc 
gerne einmal einen ſolchen Spuk jehen, und wenn es der Teufel auch felber 
wäre. „Nun denn,“ verfegte Didd, „wenn du mit mir in der eriten 
Mainacht hinausgehen willſt, fo werde ich dir ſchon einen ſolchen Spuk 
zeigen!" Hansnikel war es zufrieden und ging zur beitimmten Stunde 
mit Did3 hinaus auf den großen Kreuzweg vor dem Dorfe. Dort 
zogen jie einen großen Kreis mitten auf der Straße, Itellten fich hinein, 
und Dids fagte zu feinem Begleiter, er folle bei Leibe nicht vor der 
Zeit aus dem Kreiſe treten, jonjt fönnte ihm ein Unglück geichehen. 

Im Mitternaht famen plößlid vier Pferde mit einem mit Heu 
beladenen Wagen jchnurgerade auf die beiden Männer zu gerannt. 
Hansnifel glaubte Schon, mit feinem Gefährten überfahren zu erden ; 
doch blieb er ruhig im Streife. Ind als das Gejpann den Kreis berührt 
hatte, war es plötzlich verſchwunden. Ginen Augenblid ſpäter fam ein 
ungeheures Faß unter lautem Poltern dahergerollt. Aber auch diefes 
zerfiel in Trümmer, jobald es den Kreis berührte. Danadı kam ein 
graues, altes Männlein auf Krüden die Straße daher und jprang auf 
die zwei Männer zu. Das Männlein, weldhes die nämlichen Hefichtszlige 
hatte wie der Vater des Dies, fragte die beiden zornig, was fie mitten 
in dunkler Naht an dem einfamen Sreuzwege zu thum hätten, Indem 
das Männlein fo ſprach, ſchlug es mit einer Krüde nach Dicks. Diefer 
fprang erichredt zurüd, um dem Schlag auszuweichen. Dabei gab er 
jedoch nicht acht und fiel aus dem Kreiſe. In demjelben Augenblid 
ergriff ihn das Männlein an den Haaren und fuhr mit ihm unter 
hölfiihen Gelächter durd) die Lüfte davon. 

Danach fam noch manches fürchterliche Schredbild, und Hansnikel 
itarb fait vor Angit und Furcht. Doch der Mahnung feines Gefährten 
eingedenf blieb er ruhig im reife figen und muckſte fich nicht. 

Bei Tagesanbruch fiel endlih Freund Dicks wieder aus der Luft 
herab. Der arme Menich ſah ſehr erbärmlid aus. Sein Körper war 
ganz mit Beulen und Wunden bededt, feine Kleider waren zerriffen und 
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hingen ihm in Fetzen am Leibe herunter. Er erzählte dem Hansnikel, 
was ihm zugeſtoßen war; und das war ſo entſetzlich, daß dieſem die 
Haare zu Berge ſtanden. Als Dicks mit ſeinem Berichte fertig war, 
gelobte Hansnikel, nie mehr die Geiſter in der erſten Mainacht ſehen zu 
wollen. 


314. Die Warnacher Ritter. 


a" Warnach Stand in alter Zeit eine fehr ichöne und feſte Burg. Bon 
diefer Burg weiß die Sage fait gar nichts mehr zu erzählen. Jeden 
Abend um neun Uhr wechſelten die Warnacher Ritter Feuerſignale, welche 
fie auf der Spitze des höchſten Turmes anzlindeten, mit den übrigen 
Burgen der Umgegend. 


315. Das verwunfdene Füllen. 


nm „Sceidbuich” bei Warnad trieb vor alters ein verwunſchenes 

Füllen Tange Zeit fein Welen. Kam ein Wanderer des Weges, io 
lief es ihm wiehernd nach und nedte ihn ſtets dadurd, daß es fchnell 
davon jprengte, wenn derſelbe es einfangen wollte. Einmal war e8 
dennod einen Bauer gelungen, das Füllen einzufangen. Als er es jedoch 
in feinen Stall ſperren wollte, war das rätielhafte Weſen plötzlich ver: 
ſchwunden. 


316. Das Römergrab auf der Bolig bei Warnach. 


K" der „Bolig“ *) bei Warnach befand ſich ein Grabhügel, welcher über 
hundert Nubitmeter an Umfang hatte. Derjelbe iit, ſeitdem des Land— 
manız Plug über die Stätte Fährt, fait gänzlich verichwiunden. Die 
Sage berichtet, in den Grabe ruheten die Gebeine eines römischen Haupt: 
mannes, welcher mit jeinen Soldaten die auf dem „Rang“, einer bis zur 
Bolig fi eritredenden Bergzunge, erbaute römische Feſte bejegt hielt. 
Um den ungeheuven Gpabhügel aufzuführen, brachte jeder Soldat feinen 
Helm voll Erde herbei. **) 


*) N. bolleg, aufgeblaſen. — Melt. hol —Erhöhung. 
”*) Institut archeologiqne. VIE. 0, 


N. Warfer, Wintergrimn, 24 
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317. Der Schütz von Romel. 


ls die Franzoſen während der Revolutionszeit ins ſtille Osling kamen 

und die armen Leute auf alle.lei mögliche Art plagten und mißhan— 
deiten, wurden fie bald noch mehr gehaft als gefürdhtet. Damals trieb 
ein verwegener und im Schießen äußerit gewandter Milddieb fich auf 
den Sauerbergen umher. Dieſer nährte tiefen Groll gegen den fremden 
Unterdrüder im Herzen. Bald trat er als Rächer des gefnechteten Volkes 
auf, und mander franzöfiihe Soldat mußte mit feinem Leben die dem 
Volke angethane Schmach büßen. Sah der Schüß irgendivo einige Fran— 
zojen vereinzelt und in Schußweite dahergehen, jo legte er feine Doppel: 
flinte an und Schoß. Nie fehlte der Verwegene fein Ziel; und fait jeden 
Tag wurden mehrere Rıthofen von ihm erichoffen. 

Als einzeln taftehender Mann ſchoß der Wilddieb gewöhnlich aus 
einem Hinterhalt. Ward er aber entdedt und verfolgt, To fchlih und 
wand er fich behende und flinf wie ein Eichhörnchen zwiſchen Felſen und 
Sträuchern hindurch, jo daß er feinen Feinden ſtets entkam. Öfters hatten 
die Franzoſen nach dem FFliehenden geſchoſſen. Da aber feine ihrer Ku— 
gem ihn getroffen, fo glaubte man allgemein, der Wilddieb fei gefeit und 
unverwundbar. Diejfe Meinung verichaffte dem Schügen in der ganzen 
Gegend Ehre und Ansehen, 


318. Der Biefe und der Ginfiedler von Romel. 


2" alters, ald das Osling noch mit dichten Waldungen bededt war, 
> wohnte auf einer hoben, faft unzugänglichen, ftarfen Felfenburg ein 
mächtiger Rieſe, welcher feiner Dartherzigfeit und Graufamfeit wegen weit 
und breit gefürchtet wurde. Stein Menſch wagte fich in die Nähe des 
Rieſenſchloſſes; und wenn der Gewaltige auf der Jagd war, fo vermied 
e3 jedermann, ihm zu begegnen. Wer den Fürchterlihen aber kommen 
ſah, der verftedte fich ind Geftrüpp des Waldes, um nicht von ihm er: 
blidt zu werden. R 

Die Jagd war des Rieſen höchſtes Vergnügen. Wenn er jedoch durch 
die Wälder fchritt und im fein Jagdhorn ſtieß, jo hallte das in den 
Bergen wieder wie das Nollen des Donnerd. Eines Tages jagte der 
Niefe, ald er in der Nähe feines Schloſſes duch) den Wald birichte, eine 
Hirſchkuh auf, welche im Schatten fühler Weiden am Rande eines Baches 
Brafte. Der Jäger ſpannte feinen Bogen, zielte und ſchoß. Allein. der 
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Pfeil ging fehl und drang in den Stamm einer der alten Weiden. 
Die Hindin floh, und der Jäger folgte ihr mit ſeiner kläffenden Meute. 
Einen Augenblick ſpäter verſchwand das gehetzte Wild in einer in einem 
hohen Felſen ausgehöhlten Hütte, deren Vorderſeite aus Raſen und Flecht— 
werk gebildet war. Dicht an der Hütte rauſchten die Wellen eines wild— 
ſchäumenden Sturzbaches vorbei, über welchen ein mächtiger Baum als 
Steg nad) dem audren Felienufer des braufenden Waffers führte. Vor 
der Hütte ftand ein aus grobem Eichenholz gemachtes Kreuz, an deſſen 
Fuße ein in eine weite graue Einſiedlerkutte gnehüllter alter Mann mit 
langem, ſchneeweißem Barte eben knieete und betete, al3 der flüchtige Hirich 
herbeigeeilt Fam. 

Bein Herannahen des Rieſen ftand der Einſiedler auf. Es war ein 
flciner Dann mit mageren Gejichtszügen, aber Hug drein blictenden 
Augen. Verwundert jhaute er dem Ankömmling entgegen. Der Jäger 
trat an den Einjiedler heran und ſprach zornig: „Wer bift du, Fleiner 
Mensch, daß du es wagit, deine Hütte auf meinem Gigentum und fait 
im Schatten meiner Burg. zu erbauen ? Weißt du nicht, armſeliger Wicht, 
daß ich dich mit einem Handſchlag niederfchmettern und deine Hütte zer: 
trümmern könnte?” — „Ich bin der Einficdler von Nomel und fürch!e 
nur einen Herrn, den Allmächtigen, der Himmel und Grde und alle 
Weſen erichaffen hat, und deilen Diener ih bin!“ verſetzte ruhig der 
Einſiedler. „Außer diefer Hütte, welche ich mir ſelbſt erbaut, und dieſer 
Hirſchkuh, welche der Allgütige mir geichidt, und die du eben verfolgteit, 
befite ich nichts... Kräuter und Wurzeln, die ich ſammle, bilden meine 
Nahrung ; die ergquidende Milch, welche die Hindin mir gibt, und das 
Hare Waſſer des Baches find mein Trank. Mit Gebet, Betrachtungen 
und Bußwerken verbringe ich meine Zeit!“ 

Der gefürchtete und ſtolze Nieje wußte nicht, wie ihm geichah. Gr 
bewunderte den Eleinen, alten Mann, welcher jo furchtlos und freimütig 
mit ihm redete. Er wagte es nicht, ihm ein Leid zu thun, und ergab es 
auf, den Hirſch w.iter zu verfolgen. Es war ihm, als babe er einen 
jener Elfen, die damals überall in den deutihen Gauen hauſten und fich 
nicht gerne necken ließen, vor fich ſtehen. Nichtsdeſtoweniger wollte er 
nähere Bekanntſchaft mit dem Alten anknüpfen und lud ihn zu einem 
Beſuche auf jeinem Schloſſe ein. 

Der Einjiedler, welcher nicht bejjer wünschte, ala mit feinem mächtigen 
Nachbar auf gutem Fuße zu leben, nahm die Einladung an und ging 
bereits des andren Tages auf das Rieſenſchloß. Borjichtig ſteckte er 
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jeboch, che er feine Klauſe verlieh, einen Käſe, welchen er aus der Milch 
feiner Hirichfuh gemacht hatte, in die Tafche, um damit, wie er dadıte, 
die böfen Hunde des Schloßherrn nötigenfalls zu beichwichtigen. Unter— 
wegs ſah er eine Lerche, welche fich in einer Schlingpflanze verwidelt 
hatte und nicht mehr fortfam. Der Ginfiedler löfte die Feſſeln des Vo— 
gels, ftecte ihn in die Taſche, um ihn daheim in einen Käfig zu Tegen, 
und ging weiter. Endlich fam er aufs Schloß. Als der Nieje ihn kom 
men ſah, ging er ihm entgegen, und die billigen Schloßhunde wagten es 
nicht, den Einfiedler zu beläftigen. So konnte er alfo feinen Käſe behalten, 
Der Burgberr ließ jeinen Gaſt gar herrlich bewirten und juchte, deſſen 
Gefcheitheit und Scharffinn, durch allerlei verfängliche ragen auf die 
Probe zu ftelen. Doc der Alte wußte auf ſämtliche Fragen eine tref: 
fende Antivort zu geben und jämtliche Rätſel leicht und ſchnell zu löſen. 


Als der Rieſe, welcher bereits über den Durft getrunken Hatte, ſah, 
dab dem Klausner auf diefe Art nicht beizufommten fei, jagte er endlich: 
„Hör’ einmal, Bruder Graurod, wenn du willſt, daß wir beide als Nach— 
barır friedlich neben einander leben follen, fo mußt du in zwei Ztüden, 
welche Gewandtheit und Kraft erfordern, über mich Meiiter werden !? — 
- „Ei, fo fage doch nur, was ich thun muß, geitrenger Herr Rieſe!“ ver: 
jegte der alte Eremit. „Ach werde ſchon mein Beſtes thun müffen, um 
dich zufrieden zu ftellen !* 

Hierauf fragte der Burgherr den Klausner, ob er wohl mit einer 
Schleuder umgehen könne. — Damals, ald das Pulver noch nicht erfuns 
den war, hielten die Burgherren große Stüde auf die Kunſt des Stein: 
jchleuderns ; denn in den häufigen Kriegen der damaligen Zeit jpielte dieje 
Kunſt eine große Rolle. Der Ginfiedler erwiderte, er habe fich im feiner 
Jugend wohl im Steinichleudern geübt; doch Schon jeit Jahren habe er 
dieje Kunst nicht mehr gepflegt. 

Hierauf traten beide hinaus auf den Hof. Dort nahm der Rieſe 
einen Sielelftein, that ihn in die Schleuder, ſchwang diefe ein paarmal 
mit folder Gewandtheit und jo großer Kraft rundum, daß der Stein 
“pfeilichnell, jehr hoch und jehr weit dahin flog. Der Ginfiedler nahm 
die Schleuder und brachte, ohne daß der Rieſe es merkte, ftatt eines 
Steines die Lerche hinein. Diele aber dehnte, ald fie in die Luft 
gefchleudert worden war, hurtig ihre Flügel aus und flog fo hoch, fo 
hoch, daß man fie endlich "gar nicht mehr ſehen konnte. Der Rieſe ftaunte 
über den Wurf und geitand, nie jemand gekannt zu haben, welcher jo 
weit hätte jchleudern können. — „Nun wollen wir noch eins probieren !* 
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dachte er, raffte einen Kieſelſtein auf und drückte ihn in ſeinen gewaltigen 
Händen in Stüde, „Kanuſt du das auch?“ fragte er den Einſiedler.“ 
„Das will ich meinen !* jagte diefer. Dann machte er einige Schritte 
jeitwärts und that, als ob er einen Stein aufraffte. Er nahın aber heim— 
lich feinen Käſe aus der Taſche, drücdte denielben jo ſehr zuſammen, daß 
der Saft herausträufelte. „Da, fich ber !* iprad er. „Ich drüde, daß 
der Stein Milch gibt! Kannſt du das auch?“ — | 

Da erklärte der Riefe fih für übenvunden. Er ließ den alten Ein— 
jiedler ruhig bei feinem Büßerleben; ımd beide lebten als Nachbarn noch 
manches Jahr in Frieden nebeneinander, 


319. Spuk im Pferdeftall zu Beil. 


Heil iſt ein Dofgut, welches an der Sauer zwiſchen Greimelingen und 
>» Tinnen liegt. Gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts lebte ein 
ehemaliger Jeſuitenpater mit feinen beiden Scweitern auf dem Hofe. 
Der Pater war von der Inſel Martiniawe dahingefommen und scheint 
ein geborener LYuremburger und aus Deil oder aus der Umgegend gewe— 
jen zu fein. In der Sauergegend wurde er einfach der „Deiler Pater“ 
genannt. Oberhalb des Hofes und am Nande des felfigen Hügels, wel: 
cher fait jenfreht an der Sauer emporragt, hatte der fromme Mänı eine 
hübiche Kapelle erbauen laffen, worin er täglih das h. Mehopfer dar— 
bradıte, 

Nach des Paters Tode gerief der Hof in fremden Beſitz und wurde 
Schließlich, nachdem er ſeitdem dreimal feinen Gigentümer gewechielt hatte, 
verpachtet. Der Pächter aber ließ mit Zultimmung feines Gutsherrn die 
von dem Pater erbaute Kapelle niederreißen. Viele von den brauchbaren 
Trümmern wurden zur Berichönerung des Hofes benußt; andre Gegen: 
ftände wurden verfauft oder vertauſcht. So befamen die Bodinger bie 
Glocke fire einige große Tannenftämme, woraus die Deiler einen Steg 
über die Sauer bauten. Aus den Haufteinen der Stapelle aber machte 
man Tröge für die Pferde, und die nach alter Mode mit dien Nägeln 
beichlagene Kapellenthüre wurde als Pferdeſtallthüre benust. 

Seitdem man jedoch jo gottlos mit den Trümmern der Kapelle ver— 
fahren, ipufte es allabendlich jehr greulih im Pferdeſtall. Die Prerde 
rafielten jo laut umd- jo heftig mit den Stetten, daß man meinte, die 
Herenzunft des ganzen Oslings ſei los. Die Tiere bäumten fi, biſſen 
und schlugen einander; schließlich riſſen ſie fich los, und dann ging 
es exit vecht toll her. Das Wehren und Schlagen dev Knechte half nichts, 
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hi3. der alte Pächter, welcher etwas von der Schwarzkunſt verſtand, her: 
beikam und aus einem dien alten Buche Tas. 

Der Thürftein der ehemaligen Kapelle liegt neben der Stallmauer 
und dient ala Pflaſterſtein. Chemals vermochte fein Menſch über diefen 
Stein zu gehen, ohne zu ftolpern und darauf zu fallen. 


320. Der Pater von Peil. 


Sr Ende des vorigen Jahrhunderts lebte auf dem Deiler Dof ein 
Bater, Namens Peter Schaad; der war fat immer auf Reiſen. 
Stets zog er weit weg, in ferne, fremde Yänder ımd erlebte manches 
Abenteuer. Was den Yeuten zu Deil und im der Umgegend am meiften 
auffiel, war der Umſtand, daß der Pater immer jehr viel Geld von feinen 
langen Reifen mitbrachte ; und endlich meinten fie, er müſſe felbit Geld 
prägen. So erklärten die Leute fi die Sade; denn damals, während 
der großen franzöfiichen Nevolution, ging ja alles durcheinander, fo daß 
manches, was nicht erlaubt war, oft ungejtraft geichehen konnte. 

Der Volksmund erzählt ferner, der alte Vater habe ſehr viel Geld 
in den Bergen ringsum Deil verborgen. Zwei Stellen wurden von jeher 
ganz bejonders al3 Geldverjtede bezeichnet. Bon der einen hieß es: „An 
dem Punkte auf der jenſeits der Sauer liegenden Bergkuppe, welcher jic) 
in gerader Richtung mit einem gewilfen Fellen in der „Wolfcht“ und 
dem Kirchturm von Bondorf befindet, liegt ein großer Topf voll Geld 
vergraben!” — Dielen Schatz fand vor vielen Jahren ein Knecht, wel⸗ 
cher au jener Stelle mit Roden beſchäftigt war. 

Der andre Schatz, ein Reiterſtiefel voller Goldſtücke nebſt einer Form, 
um Geld zu prägen, ſoll in „Alſcht“, am Fuße eines gewaltigen Felſens, 
welchen man von der Hausthür de3 Hofes aus jehen fann, vergraben 
liegen. Bor Jahren jtellte ein Martelinger Bauersmann Nachſuchungen 
an. Allein alle feine Bemühungen den Schatz aufzufinden blieben frucht— 
los. Die Sade iſt eben and) feine Leichtigkeit, da der ganze Berg ſehr 
felſig iſt. 

Als die Franzoſen in den neunziger Jahren des verfloſſenen Jahr— 
hunderts durchs Luxemburgerland gezogen kamen und Kirchen und Klöſter 
und Schlöſſer plünderten und verbrannten, war der Buter von Deil einer 
der eifrigiten Förderer der fogenannten „Klöppelsarmee“. Gr eilte von 
Dorf zu Dorf, um das Volk zu Wehr und Widerftand gegen die Unter: 
drücer anzujpornen. Schließlich gelang es ihm, eine ziemlich zahlreiche 
Schar mutiger junger Männer, welche verichiedenartig, wie mit Gabeln, 


Senien, Ärten, Beilen, Fenerbläfern, Flinten, Spießen u. ſ. w. bewaffnet 
waren, zufanmtenzubringen. Dieje jo notdürftig ausgerüftete Streiterfchar 
lieferte den Franzojen zwei Scharmüßel auf den Anhöhen von Sanerfeld 
und Baufchleiden, 


321. Die Geifterprozeffion in der Fromigt bei Beil. 


a der „Fromigt“, einem engen, von teilen Bergen umrahmten Wie— 
jengrumd, der fich jenjeitS der Sauer von Deil nach Bondorf erjtredt, 
erichien jeden Abend eine Geiſterprozeſſion, welche hoch in der Luft unter 
den Klängen einer wunderschönen Muſik dabinichwebte, Es war Dies 
eine entzüdende Ericheinung, welche nur derjenige, der im Stande der 
Gnade war, jehen und hören konnte. Da dieje Geiſterprozeſſion jedoch 
vielen Leuten Schreden einflößte, jo gelobten die Deiler, ein Bild des 
h. Donatus dort aufzuitellen, um dem Geijterwejen ein Ende zu maden, 
Seitdem erichien die Prozeſſion nicht mehr. | 


322. Das Brrliht im Hofweiher. 


ag Hofweiher zwiihen Tinnen und Warnach haufte ehemals ein hämi— 
ches Jrrlicht, welches bejonders den Bauersleuten aus Tinnen übel 
mitipielte. Gelang e3 dem tüdiichen Weſen nicht, die Leute zu berücken, 
und liefen diefe davon, jo ward das Jrrlicht zornig und lief den Fliehen— 
den nad. 


323. Das weiße Kalb. 


Awiſchen Warnadı und Tinnen liegt ein enges, von einem  jilberbellen 

Büchlein durchſchlängeltes Wiejenthal, deilen Wände mit Bäumen 
und üppigen Strauchwerf bededt find. Bor Zeiten zeigte ſich öfters auf 
den Bergabhängen oder unten am Bächlein, „bei der Drenk“, ein geipenftis 
ges, weißes Kalb. Das unheimliche Tier, welches furchtbar laut brültte, 
jagte den Leuten, welche des Nachts mit ihren Pferden dort auf der 
Meide hielten, nicht jelten außerordentlihen Screden ein. So oft das 
Gebrüll des Kalbes ericholl, faufte es in den Wipfeln der Bäume, als 
ob ein heftiger Sturmwind wehe. Manchmal Lie das Brüllen ſich zu 
gleicher Zeit von beiden Thalwänden her vernehmen ; und dann vaujchte 
und brauite es unten in dem’ Wieſengrund, als woge dort ein tobendes 
Meer, Die Prerdehüter aber, weldze den Spuk vernahmen, wollten ſchier 
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vor Angſt vergehen. Suchten fie zu entlaufen, ſo'war das weiße Kalb 
gleich hinter ihnen her, verfolgte und jagte die Fliehenden durch Dorn 
und Strauch, wo die armen Schelme nur mehr mit zerſchundenen Glie— 
dern und zerfetzten Kleidern davon kamen. — Das weiße Kalb wurde 
zuletzt von einem vor nicht langer. Zeit verſtorbenen Hufſchmied aus 
Sunerfeld gejehen. 


324. Die Fenerfteine auf dem Thier dü Zirifin 
bei Houmont. 


A der Gemarkung von Houmont, im Stanton Sib,.et, fieht man einen 
jehr fangen Hügel, »Thier du tirifin« genannt, der mit ganz zer: 
klüftetem Felsgeitein am OrtilleeThale endet. Auf diefem Hügel Tiegen 
zahlloje Feuerſteine umher. Steine Männlein, Wichtelmännden oder 
Zwerglein geheißen, die früher in den Spalten, oder unter den Blöden 
der eingeitürzten Felsmaſſe hauften, hatten diele Feuerſteine zu ihrem 
Gebrauche hierher geichleppt. *) 


325. Der Werwolf zu Meff. 


Jr Neff, eine halbe Stunde von Baſtnach und anderthalb von Ober— 
wampach, **) diente vor nicht geraumer Zeit ein junger Mann aus 
Oberwampach, ein ungemein großer, jtarfer Burſche, bei einem Bauer alö 
Fuhrknecht. Der Nachbar dieſes Bauers hatte auch einen Fuhrknecht, 
von dem es aber hieß, er könne fich in einen Werwolf verwandeln. Beide 
Knechte ſtanden miteinander auf nicht gar freundſchaftlichem Fuße. Eines 
Tages, ald der Oberwampacher Knecht zu feinen Eltern auf Beſuch ges 
nangen war, der Werwolfsfnecht aber wußte, daß er am folgenden Abend 
zurüctehren müfle, ging diefer ihm als Wolf entgegen. Er begegnete dem 
Oberwampacher in der Nähe von Neff. Sogleich fiel er ihn an. Jener 
aber war auch nicht faul; und jo kämpften und rangen beide lange mit» 
einander. Da gelang es dem Überwampacder, den Werwolf derart zu 
verwimden, daß derjelbe blutete und nım ala Menich daftand. Da joll 
diejer ausgerufen haben: „Bis jet habe ich als Werwolf mit dir geftritz . 
ten; nun will ich's auch als Menfh thun!“ — Der Obertvampacer 
aber bearbeitete den andren derart mit feinen derben Fäuften, daß derſelbe 





*) Tberwampach, eine Ortſchaſt des Kantens Wilg im Großherzogtum Luremburg. 
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bald entkräftet am Boden lag. Darauf kehrte er nach Oberwampach zu: 
vüd, um nie mehr nach Neff zu gehen. *) 


326. Wähtliher Spuk um die galliſchen Gräberhügel 
bei Roiscourt. 


Po von Noiscourt befindet fid) die Anhöhe Piche-vache, auf deren 
= Gipfel man zwei ungleidh große Srabhügel fieht. In dem größeren 
fand man einen galliihen Schild und einen Pferdehuf. 

Sogar am hellen Tage graute es den Leuten, an dieſem Orte vor: 
überzugehen. In der Nacht aber war fein Menſch fo kühn, demſelben zu nahen ; 
denn dort feierten ehemals die Deren ihre Sabbate, und alle Irrlichter 
der Gegend fanden ji) des Nacht3 dort zufammen. Noch vor nicht fo 
langer Zeit ſah man dort ein Geſpenſt umgehen, deilen eherne Rüftung 
einen entfeglihen Klang von fid gab. W:r aber das Ächzen und Stöh— 
nen, da® dort aus der Erde zu fommen jchien, vernahm, dem ward e3 
jo grufelig zu Mute, daß er glaubte jterben zu müſſen. **) 


327. Das Zeufelspflafter zu Kongchamps. 


gie alte Römerftraße, welche von Flamierge fommt und durch die Ge: 
meinde Longhamps bis nah Baſtnach zieht, wurde der Volksſage 
nah vom Teufel gebaut; und noch heute nennt fie der Volksmund „das 
Zeufelöpflafter”. ***) 





*) Gredt. 304. Wörtlic. 
**) Justitut archeologique. V. 255. 
***) Justitut arch@ologique. II. 144. 


ui 
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328. Der Ritter von Bourcn und die Pilgerin. 


An einer Thalichluht an der einit jo belebten Straße von Baſtnach 
FR ac St. Vith liegt das Dörfchen Bourcy, bekannt durch fein Schloß, 
deifen Urſprung weit ins Altertum hinein veicht. Im Mittelalter 
7% hatten die Ritter von Bourcy großen Einfluß wegen der Feudal- 

f. rechte; und joweit ihre Herrichaft reichte, waren ſie mächtig. 
Das Schloß zu Bourcy ift heute ein ſchönes, geräumiges Yandhaus und 
bietet weiter nicht3 Bemerfensweries. An das alte Schloß fnüpft ſich 
jedoch folgende Sage. 





I. 


Im zwölften Jabrhundert haufte auf dem Schloſſe zu Bourcy der 
tapfre Nitter Walram, zu deſſen Befigungen auch die Derrichaften von 
Geilih und Hofingen gehörten. Walram war jedod der Balall des 
hablüchtigen Grafen von Houffalize und mußte alljährlich vor Sonnen 
untergang am St. Johannistag vier Buſchhühner im Sclofie jeines 
Lehnsherrn abliefern. Für Walram war es jtetd ein Leichtes, Dielen 
Tribut zu entwihten; denn als tüchtiger Jägersmann pflegte er mit Luft 
und Geſchick des edlen Weidwerks, und öfters verließ er, wenn er Frieden 
mit feinen Nachbarn hatte und in feine Fehde verwidelt war, in aller 
Frühe fein Schloß und durchitreifte mit feinen Getreuen Heden und 
Wälder der Umgegend, um den biutdürftigen Wolf, den jchnellen Hirich, 
den wilden Eber und den beutegierigen «Seier zu erlegen. Walrams 
jtarfer Arm ſchleuderte mit Sicherheit den tödlichen Spieß, und der Pfeil 
feines Bogens verfehlte jelten ein Ziel. 

Da fam einmal ein Jahr, und es jchien unmöglich, die geichuldeten 
vier Buſchhühner zu erbeuten. St. Johann rüdte allmählich näher heran, 
und nod immer hatte Walram, obichon er jeden Tag mit feinen Jägers: 
leuten auf die Jagd gegangen war, fein Buſchhuhn zu Geficht bekommen. 
Mit Beſorgnis jah der Nitter einer verhängnisvollen Zufunft entgegen. 

Endlich) war der‘ gefürchtete Tag angebrochen. Zum legten Verfuche 
309 Walram in aller Frühe hinaus und durchitreifte an der Spitze 
jeiner Neifigen die Umgegend, um die jchuldige Yehnsernte zu erbeuten. 
Mißmutig ſagte er unterwegs zu feinen Begleitern: : „Wenn wir vor 
Sonnenuntergang die vier Buſchhühner im Schloſſe zu Houffalize nicht 
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abgeliefert haben, jo fommt mein habſüchtiger Lehnshert morgen nad) 
Bourcy, um fein graufames Recht an meinem Haufe auszuüben. Mein 
Schloß wird geplündert werden; die Kojtbarfeiten meiner Familie 
gelangen in fremden Beſitz; Sämtliche Vorräte werden fortgeichleppt, 
und der edle Wein, welchen ich jo teuer angefauft, wird von Fremden 
genoifen werden! Es ſcheint, als habe das Glüd, welches mir bis 
dahin noch immer hold war, in tüdiicher Laune "meinen Untergang 
beſchloſſen!“ — 

Seine Getrenen wagten es nicht, ihm Mut zuzufprehen; denn fie 
wußten nur zu gut, daß der Graf von Houffalize ſehr mächtig Sei, und 
daß fie auf eine Gegenwehr gänzlich umvorbereitet waren. Wer hätte 
auch je gedacht, daß der Scloßherr von Boney in eine fo Ichlimme 
Lage kommen fönnte! Guter Nat war teuer, und alle dachten nur nod) 
daran, wie fie im fchlimmften Falle etwas vor den Geiersgriffen des 
Honffalizers retten könnten. Nur Göß, der ergraute Jagdmeilter und 
jtete Weidgenoſſe des Ritters, knurrte und wetterte in einem fort und 
meinte, eö jet ja, al3 ob die ganze wildreiche Jagd verhert jei, da man 
auch nicht ein einziges Huhn zu ſehen bekäme. 

Mittag war Schon längjt vorüber, und die Jäger durdbirichten noch 
immer Heden und Wälder in der Richtung nad Trotten hin. Stein 
einziges Huhn war bis dahin geliehen worden, und eine gewiſſe ängitliche 
Mutlofigkeit hatte fich der Heinen Schar bemädtigt. Da gebot Walram 
feinen Begleitern, Halt zu machen, um ſich an Speis und Trank zu 
erquiden. Müde und jchweißtriefend lagerten die Jäger auf dem weichen 
Moosboden im Schatten gewaltiger, uralter Eichen. Während fie fid) 
an dem mitgebradhien Wein und an dem Eräftigen Mahle, welches die 
Schloßknechte bereitet hatten, fabten und ftärkten, ertönte auf einmal ein 
altehrwürdiges Pilgerlied in der Nähe; und die Stimme, welche das 
Lied fang, war jo rein, jo janft und wunderſüß, daß Walranı und jeine 
Begleiter wie bezaubert aufhordhten und ſich Togleich anfmachten, um nad) 
der geheinmnisvollen Sängerin zu fehen. Und jieh! Am Fuße einer 
fnorrigen, epheuumranften Eiche ſaß auf einer bogenförmig aus dem 
Boden herausragenden und mit Moos bededten Wurzel eine anmutige, 
junge Pilgerin. Ihr holder, ſchlanker Leib war in ein dunkelbraunes 
Gewand gehüllt. Weiches, blondes KLodenhaar umwallte üppig den 
biendend weißen Naden und den zarten, engelhaften Hals; und unter 
dent breitvandigen Mufchelhut, welcher ein frisches, rofiges Geficht be= 
ichattete, Teuchteten zwei dunkelblaue Augen verlodend wie Veilchen 
hervor. Neben dem herrlihen Mädchen lag ein Pilgerſtab auf dem 
bunfelgrünen Mooie, 
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Mit Ehrfurcht und ritterlichem Anſtande trat Walram auf die Pil— 
. gerin zu, grüßte und fragte ſie freundlich, wie fie jo allein im dieſe 
Wildnis geraten fei. Die jchöne Unbekannte, welche beim Ericheinen der 
Jäger aufgehört hatte, ihr Lied zu fingen, enividerte mit herzgewinnendem 
Lächeln Walrams Gruß und ſchaute dabei den Nitter mit einem fo fühen 
Blide an, daß Walranıs Herz davon vor Freude faſt wie beraufcht 
ward. „Auf einer Wallfahrt begriffen,” fuhr die Pilgerin fort, „war 
ih von dem rechten Wege abgefommen und verirrte mich endlich 
in diefem wilden Walde. Nun freut es mic, edler Herr, mit Euch 
zufammengetroffen zu fein, ‚und ich bitte Euch, mir au® dieſer Wildnis 
binauszuhelfen.!” — „Mit dem größten Vergnügen will ich das thun, 
ſchöne Pilgerin!“ verjegte Walram. Dann erzählte er ihr bon dem 
Mißerfolg feines Jagens nnd den unfeligen Folgen, welde ihm dadurd 
erwachien würden. „hr ſeid in großer Verlegenheit, weil ihr feine 
Buſchhühner antrefft, hochedler Ritter ?” fragte die Pilgerin erftaunt und 
mit teilnehmender Stimme. „Da kann id) Euch leicht helfen!“ fuhr fie 
fort, „Kommt, edler Herr, und folgt mir!“ — 

Die ſchöne Unbekannte führte den Ritter und fein Gefolge etwas 
abjeits ins Didicht des Waldes, deutete dort mit der Hand in die Höhe 
und ſprach: „Seht! Dort auf jenen Buchen figen jo viele Buſchhühner, 
als Ihr eben nötig habt, um den Grafen von Houffalize zu befriedigen!“ 

Und wie die Pilgerin es gelagt hatte, jo war es in der That. 
Walram und feine Begleiter jpannten die Bogen, zielten, und die vier 
Buihhühner stürzten getroffen zur Erde nieder. Augenblicklich wurden 
zwei Stnappen beauftragt, die Beute nad) Houffalize zu bringen; und 
noch vor Sonnenuntergang gaben fie die Hühner auf dem Schloſſe des 
Grafen ab. Nitter Walram war außer ſich vor Freude, daß ihm fo 
unverhefft Rettung gelommen war. Er dankte der ſchönen PBilgerin für 
den geleijteten Dienft, nannte fie jeine Netterin und bot ihr in warmen 
Worten feine Gaftfreundihaft auf Schloß Bourcy au. Die Pilgerin 
nahm des Nitters freundliches Anerbieten an und 309 mit Walram und 
deſſen Gefolge gen Bourch. 


II. 


Ein kühler Wind bewegte die Spiten der Bäume, und im den 
Ührenfeldern wogte es wie Heine, leichte Meereswellen. Ein Unwetter hatte 
fi in der Ferne entladen, und einzelne, veriprengte Gemittermwolfen, 
welche die allmählic) im Weſten immer tiefer finfende Sonne wie mit 


— 367 — 


büfterrotem Purpur fürbte, famen langſam von Norden her gezogen und 
Ihwebten über Bonrcy dahin, als Walram an der Seite der fchönen 
Bilgerin mit jeinen Dienitmannen in den Schloßhof trat. Im die jchöne 
Sremde zu ehren, ließ der Nitter ein herrliches Mahl in dem altertüm: 
lihen Saale auftragen; denn nur ihr allein hatte er es zu verdanken, 
daß fein Schloß vor der Plünderung des habfüchtigen und unerbittlichen 
Grafen von Douffalize verichont blieb. Fröhlich ging es bei diefem 
Feſtmahle her, und jedermann that den aufgetragenen Speijen und 
Meinen alle Ehre an. Herr Walram, welcher bei Tifche zur Linken der 
ihönen Bilgerin ſaß, bediente feine Retterin mit größter Aufmerkſamkeit 
und jcherzte und plauderte mit ihr auf die angenehmite Weije. 

Während des Mahles forderten der Nitter und feine Getreuen die 
Pilgerin auf, nochmals ein Lied zu fingen, Mit freundlichem Lächeln 
willfahrte die Sängerin diefem Wunfche; und wie mit Zaubergewalt 
padte es Walrams Herz, als er die himmlische Stimme wieder vernahm. 

Götz aber, der graue Jagdmeilter, welcher der Pilgerin ganz gewogen 
war, weil man durch ihre Hülfe die vier Buſchhühner hatte erlegen fönnen, 
knurrte verdrießlich in feinen Humpen hinein: „Schade, daß ich bereits 
ein jo alter Kerl bin, ſonſt würde ich mich ficher in das Mädel da 
verlieben. Ich muß aufpaſſen, daß mir der Veritand nicht noch im meinen 
alten Tagen mit Sem Herzen durchgeht! Aber ein braves Mädel iſt fie Doch, 
daß fie uns geholfen; und ich trinfe auf ihr Wohl!“ So brummte Götz 
jtill für sich und Leerte mit einem Zug feinen mächtigen Humpen Wein, 
um, wie er meinte, gleich von votnherein feinem Liebesahnen ein fühles 
‚Ende zu bereiten. 

Spät in der Nacht war das Mahl zu Ende. Die fröhlichen Zecher 
hatten jich zur Ruhe begeben, und tiefe Stille herrichte im ganzen Schlofie. 
Walram hatte, Teitdem die holde Sängerin den Saal verlaſſen, allen 
Herzensfrieden verloren. Er wußte nicht, wie ihm war. Troß feiner 
Müdigkeit und trog Seiner Aufregung währen) des ganzen Tages ver: 
mochte er fein Auge zu Schließen. Die Ichöne Pilgerin.mit den feelenvollen 
Augen hatte es ihn angethan. Immer noch ſah er im Geijte die ent- 
zückende Gejtalt vor ſich; immer noch durchſchauerte die Erinnerung an 
ihre melodiihe Stimme mit namenlofer Wonne jein aufgeregtes Gemüt. 
Der Unglüdtihe merkte nicht, daß der Böſe ihn verſuchte und mit 
jündhaften Trugbildern umgaufelte. 

Um fich feinen Empfindungen ganz zu überlaiien, öffnete Walram ein 
Fenster und ſchaute wie träumeriich hinaus in die duftende Sommernad)t. 
Draußen fäufelte ein kühler Wind durch das Ieife rafchelnde Gezweig der 
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Bäume und Sträucher, und große Woltenfchatten Hufchten wie riefige 
Seiftergeftalten über die mondhelle Landſchaft. Nach und. nach reifte in 
Walram der Entichluß, die ſchöne Pilgerin zum Weibe zu nehmen. Aber 
das hatte feine Schwicrigfeiten; denn der Nitter war bereits rechtmäßig 
vermäblt, und Gertrud, fein frommes Gemahl, waltete noch immer als 
züichtige und gütige Herrin, von jedermann gelicht und geachtet, auf dem 
Schloffe zu Boury. Walram hörte nicht auf die warnende Stimme 
‚feines Gewiſſens; und als der Tag graute, beihied er den alten Beit, 
feinen langjährigen und bewährten Hausmeifter, welcher ihm ſchon öfters 
mit gutem Nate beigeitanden hatte, zu fich, teilte ihm den gefaßten 
Entſchluß mit und wollte von ihm willen, wie er fich in diefer heiklen 
Angelegenheit zu benchmen habe, um zu feinem Ziele zu gelancen. 

Der alte Mann erichraf ehr, als er ſah, welch unſelige Leidenschaft 
jich feines Herrn bemächtigt hatte. Doch bald faßte er jih und fprach 
ernit: „Herr Ritter! Cine Sünde wäre es, wenn ihr die VBilgerin zum 
Weibe nähmet, wo die edle Frau Gertrud, Eure rechtmäßige Gattin, 
noch lebt! Zwei Frauen zu haben, it Euch nicht erlaubt. Grauſam 
und gottlos aher würdet Ihr handeln, wenn Ihr Euer tugendhaftes 
Gemahl aus fündhafter Liebe zu der unbelannten PBilgerin fortichidtet. Ich, 
bitte Euch, Herr, laßt ab von dem Wahn, welder Euer edles Hr; 
befangen hält und — “ 

Der Ritter ließ den Greis nicht ausreden. Zornig zeigte ev auf die 
Thüre umd befahl ihm, das Zimmer zu verlajlen. Traurig ging der 
alte Mann von dannen. Er hatte die Gunst jeines Herrn, deſſen Leiden: 
ſchaft er nicht gebilligt hatte, für immer verloren. 

In MWalrams Seele dauerte der Kampf fort; dod die Leidenichaft 
fiegte. Und als der Nitter hierauf mit der Pilgerin duch den Schloß— 
garten Iuftwandelte, gejtand er ihr jeine Liebe und machte ihr den Antrag, 
fie als jein zweites Weib zu ehelichen. Nach einigem Zögern erklärte die 
Pilgerin, fie nehme den Antrag des Nitter® an, wenn er troß eines 
Körpergebrechens, welches fie mit auf die Welt gebracht habe, auf feinem 
Entſchluſſe beharre. Dabei offenbarte die Fremde, ihr Eörperliches Ge: 
brechen beitehe darin, daß ihr linfer Fuß ein Dammhirſchfuß fei. Diejer 
Umstand vermochte den Nitter keineswegs von feinem Vorhaben abzu— 
bringen. Hierauf mußte Walram verfpreen, nie in Gegenwart der 
Pilgerin einen heiligen Namen auszusprechen. In feinen Sinnestaunel 
hielt Walram dieje Bedingung für eine einfältige Weiberlaune und dachte 
nicht einmal jo weit, daß etwas andres dahitter jteden fünnte. Er vers 
ſprach, dieſe Bedingung zu halten, und die Schöne Pilgerin wurde fein Weib. 
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Seitdem Walram den unſeligen Schritt gethan hatte, war Veit, fein 
treuer Hausmeiſter, ſchwermütig geworden. Er liebte ſeinen Herrn auf— 
richtig und war über deſſen Verirrung untröſtlich. Der neuen Herrin 
ging er ſorgfältig aus-dem Wege; und obſchon dieſelbe freundlich gegen 
alle ihre lntengebenen war, jo fonnte der redlihe Veit ihr doch nicht 
verzeihen, daß durch ihren unfeligen Yiebreiz fein Herr an der tugend— 
haften Gertrud untreu geworden war, Um jo mehr bemitleidete er das 
Schickſal feiner verjtoßenen Herrin, welche er ihrer Frömmigkeit, Sanft: 
mut und Häuslichkeit wegen hochichätte. Die edle Burgfrau hatte dagegen 
auch ein unbegrenztes Vertrauen in den ehrlichen Alten. Ihm offenbarte 
fie ihren herben Kummer und ſprach zu ihm: „Outer Veit! Das Herz 
biutet mir vor übergroßem Yeid. Seitdem diele Fremde ins Haus ge— 
kommen iſt, ift mein Gemahl, welcher mich vordem fo innig lichte, 
granfam gegen mid). Hier ift meines Bleibens nicht mehr; ich muß fort. 
Du, dreier Veit, wirft mir Beihüger und Führer auf der Flucht je'n. 
Für, diefe Nacht halte alles zur Flucht bereit. Um Mitternacht treffen 
wir uns bei der entlegenen Thüre des Schloßgartend, welche ins Freie 
führt! Hernach aber, wenn ih in Sicherheit bin, ſollſt du, guter Veit, 
niemand meinen AufenthaltSort verraten! Nicht wahr?" — 


Der alte Diener war tief bewegt, als er vernahm, daß feine gute 
Herrin, der Schugengel des Haufed, das Schloß verlafien wollte. Doc 
fie konnte nicht anders thun, und das wußte der greiſe Weit nur zu 
wohl. Dide Thränen rollten ihm über das hagere, bleiche Geficht in 
den langen Bart. „In allen,“ ſagte er, indem er ehrfurchtsvoll die 
Hand feiner Gebieterin fühte, „werde ich, gnädige Frau, nah Eurem 
Wunſche und zu Eurer Zufriedenheit handeln!“ 


Gertrud entfernte ſich. Der alte Veit ſchaute ihr traurig nach und 
ſeufzte: „So weit mußte es alſo ouf Bourch fommen! Wehe, wenn 
wir unſre Sinne nit bewachen und unfre Begierden nicht zügeln! Die 
Leidenschaft Schleicht herzu umd beginnt, in unſrem Herzen zu wurzeln. 
Sie wächſt heran, und zu ſpät kämpfen wir gegen ihre furchtbare Macht, 
welche uns mit den Unſrigen ins Unglück ftürzt! Mag der Dimmel 
meinem verblendeten Herren beiftehen- und ihn aus den Fallitriden Satans 
erretten !* R 

Die Nachricht von Gertrud: Verſchwinden wirkte anfangs etwas 
peinlich. auf Walram, nicht etwa, weil er feinen Fehltritt bereut hätte, 
jondern weil er befürchtete, fein umritterliches Benehmen, feine Ilntreue - 
gegen Gertrud, möchte Auffehen im der Umgegend erregen und fein Anz 


— 3770 — 


ſehen beeinträchtigen. Als Gertrud jedoch in der Folge gar nichts von 
jih hören ließ, Ichlummerte Walrams böſes Gewiſſen wicder ein; und, 
da feine Liebe zu ihr gänzlich abgenommen hatte, jo war er ſchließlich in 
jeinem Innern froh, dal fie geflohen war. 

Walram lebte fortan mit der jchönen Pilgerin, und diefe gebar ihm 
zwei Kinder, welche eben jo ſchön wie ihre Muttr waren und die Liebe 
zwiichen den beiden Eltern noch mehr befeitigten. Seinem Verſprechen 
gemäß hütete Walram ſich ftet3, einen heiligen Namen in der Gegenwart 
feines nunmehrigen Weibes auszu;prehen. Da ſaß er einft am einem 
freundlihen Eommerabend mit der ſchönen Pilgerin und mehreren befreuns 
deten Nittern aus der Mingegend zulammen beim fröhlichen Gelage in 
dem hohen Nitterfaale zu Bourcy. Die Herren waren mit Walram aus 
dem Namürer Gau zurüdgefehrt, wo Walram ſich ganz beionders als 
tapferer Kämpe in einem Turniere ausgezeichnet hatte. Jedermann war 
froh und wohlgemut ob der von dem Freunde errungenen Ehre, und 
MWalram ließ feine Gifte mit dem Herrlihiten, wıs Küche und Keller 
boten, bewirten. Der Schmaus dauerte lang. Plötzlich ward der Haus: 
herr unmwohl. Troß feiner bisherigen Vorſicht entfällt ihm der allerhei— 
ligite Name Gottes, und er Ipricht : „Bei Chriſti Blut! Mirwird wahr: 
haftig übel!“ Im Nu fährt die Bilgerin ganz in Flammen und erftidenden 
Rauch gehüllt in die Luft und verfchtwindet für immer durd das mittlere 
Fenſter des Saales. Alle Anmwejenden waren jtarr vor Entiegen. — 
„Was war das?” fragten alle durcheinander und fchanten verwundert 
auf Walram. Doch der Burgherr war ſprachlos und zitterte wie Eſpen— 
laub; er erblaßte und brach ohnmächtig auf ſeinem Sitze zuſammen. 

Die Gäſte erholten ſich nach und nach von ihrem Schrecken und wa— 
ren vollſtändig ernüchtert. „Gottes Barmherzigkeit! Das war der Teufel 
jelber in Menfichengeftalt, der mit uns zu Tiſche ſaß!“ rief einer der 
Nitter und ſchlug fich wie reumütig an die Bruft, „Erhebt Euch, Herr von 
Bourıy !” riefen andre dem unglüdlihen Hausherrn zu, der unterdics 
wieder zur Beſinnung gekommen war. „Seht Ihr jest, daß Ihr den 
Satan jelber zum Weibe hattet. Lebt wohl, und Gottes Gnade fei mit 
Euch!" — Mit diefen Worten jtürzten alle hinaus, ließen ſchleunigſt ihre 
Pferde jatteln und fprengten davon durch die laue Sommernacht:. Wie geiſtes— 
abweſend ftierte Walram vor ſich hin. „Gottes Barnıherzigfeit! “flüſterte 
er endlich Teile vor fich bin und brach dann wieder bewußtlos zuſammen. 


IM. 


Zu Hoſingen ftand im jener Zeit ein Kloſter für adlige Frauen, 
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welche dort in ſtiller Zurückgezogenheit Gott ihr Leben geweiht hatten und 
ein gar ftrenges und heiligmäßiges Leben führten. In einer Kapelle des 
Kloſters hatten die frommen Nonnen das To rührende Bild der ſchmerz— 
haften Veuttergottes aufgeitellt. Jeden Tag fniete und meinte eine ehr: 
würdige Nonne oft ganze Stunden lang vor dieſem Bilde. Weder Kummer, 
noch Thränen hatten die Spuren einitiger Schönheit auf dem abgehärmten, 
engelsmilden Antlig zu verwiſchen vermocht. Die Arme, welche bei der 
ichmerzhaften Mutter um Troſt und Erbarmen flehte, war Gertrud, 
Walrams verjtoßene Gattin, welche der alte Veit auf dev Flucht nad 
Hofingen begleitet hatte, Die hochherzige Frau hegte feinen Groll im 
Herzen gegen ihren untreuen Gemahl. Gingedent der Worte des Hei— 
landes: „Wergebet, und es wird euch vergeben werden!“ Hatte fie 
Walram alles verziehen und flehte jeden Tag in der ftillen Kapelle zur 
göttlichen Mutter, daß fie den Berirrten wieder auf den Weg des Guten 
bringen und Barmherzigkeit fir ihn bei Gott erwirfen ſollte. Im Kloſter 
war Gertrud ein Mufter der Frömmigkeit und Tugend, und ihr Gebet 
für Walrams Seelenheil ward erhört. 

Seit jenem grauenvollen Verschwinden der Bilgerin war der Nitter 
bon Bourcy wie niedergeichlagen. Die beiden Kinder, welche ihm der 
Höllengeiit geboren, waren in jener fürchterlichen Nacht verſchwunden; 
nie Jah Walram eines von ihnen wieder. Er mied fortan die Gefelligkeit 
und ging einſam wie in düftren Träumen verfunfen umber. Gertrubs, 
holdes Bild ſchwebte allmählich wieder vor feinem Geiſte; er gedachte 
ihrer itillen Treue, ihrer Herzensgüte; und der Wurn des böfen Gewillens 
nagte unaufhörlih an Seiner Seele. Walram erkannte renig das große 
Unrecht, welches er an feiner rechtmäßigen Gattin begangen hatte. Cine 
unfäglihe Wehmut befchlich ſein Derz, und er ſchwur, Buße zu thun und 
durch gottgefällige Werke fein Verbrechen zu fühnen. 

Walrams Neue war aufrihtig, und gewiſſenhaft hielt er den ge— 
leifteten Schwur. Durch eine reumütige Beicht bei einem greifen Kloſter— 
geiftlichen erleichterte er Schon in den nächiten Tagen fein Gewiſſen und 
gelobte neuerdings Beſſerung und Sühne. Wie gerne hätte er ſich jest ſeiner 
tugendhaften Gertrud zu Füßen geworfen und fie um Verzeihung ange: 
fleht! Allein ihr Aufenthalt blieb dem Ritter unbefannt, wie jehr er auch 
nad ihrem Werbleiben forichte. Und endlich ſchwand die tröftende Hoffnung, 
jein armes Weib je auf diefer Erde wiederzujehen, aus feinem Herzen. 

Da verbreitete fich eine3 Tages die Schreckenskunde, die Stadt Edeſſa 
im Viorgenlande jei von den Mohammmedanern eingenonmen worden, 
und die Ungläubigen bedrohten Jerufalem und das h. Grab. Angeſichts 
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diefer Gefahr beauftragte der Papſt Eugen III. den h. Bernhard, den 
zweiten Kreuzzug gegen die Heiden zu predigen. Der berühmte Heilige 
durchzog hierauf Frankreich und Deutschland und begeifterte allerwärts 
Fürften und Wafallen, Nitter und Volk fir das heilige Unternehmen. 
In Frankreich rüſtete der König Ludwig VII. ein gewaltiges Heer, und 
in Deutichland ſcharten die chriftlichen Streiter fih um das Banner 
Kaiſer Konrads 111. Die VBerediamfeit des h. Bernhard wirkte mit 
wunderbarer Gewalt auf die Gemüter. Schlöſſer und Städte wurden, 
wie der Heilige es ſelbſt einmal geitand,xgleichlam in Einöden verwandelt, 
und überall gab es Witwen, deren Männer noch nicht geftorben waren. 

Inter den zahllofen wadren Kämpen, welche gelobt hatten, nach dem 
Morgenlande zu ziehen, um gegen die Ungläubigen zu kämpfen und 
Jeruſalem zu ichiigen, befand ſich mancher, welcher den Kreuzzug zur 
Buße für eim fchweres Unrecht mitmachte. So hatte der Ritter von 
Bourchy, nachdem er perfönlih mit dem b. Bernhard *) in Berührung 
gefommen war, als diejer in dem Ardennergan predigte, mit Freuden 
das Krenz genommen, um auf dieſe Weile den an feiner redhtmäßigen 
Gattin begangenen Frevel zu jühnen. 

Walram hatte ſich dem Heereszuge des franzöfiichen Königs auge— 
ichloffen. Im Morgenlande war der Nitter von Bourcy einer der tüchtigſten 
Streiter des ganzen Heeres. Wo das Kampfgewühl am heftigiten wogte 
‚und tobte, da jah man auch Stets Walrams hohen Federbüichel hin und 
her wallen und fein breites Schlachtichwert auf und nieder bligen. Die 
Kriegsgefährten jelbit ftaunten über die Kraft, die Heldenfühnheit und 
Todesveradtung des Inremburgiichen Ritters, welder im Yager allzeit 
ſchweigſam und bejcheiden, ja, fait traurig einherichritt. Was mochte der 
Nitter haben, welcher nur durch Waftengefliv und Schladtenruf aus 





*) Nach einer andren Mitteilung war Beit, Walrıms ehemaliger Hausmeister, 
nachmals Briefter und Mönd geworden. As Mönch predigie er, wie viele andre 
Orpdensleute, den Kreuzzug im Yuremburgiihen. Eines Tages befand Walram ſich 
in Arlon und hörte einen diejer Mönche auf offener Straße predigen. Er trat auf 
ihn zu und verlangte, aud ein Gottesitreiter zu werden. Beide erfennen ſich und 
erzählen einander ihre Erlebnifie. Walram berichtet, was ſich in jener Schredens: 
nacht zugetragen, und Veit offenbart jeinem ehemaligen Herrn den Aufenthalt 
Gertruds. Ohne Berzug eilt Walram nad Dofingen und findet fein Weib als 
Nonne im Klofter. Sie verzeiht dem Reuigen; aber fie läßt fih durch feine Bitten 
bewegen, das Klofter zu verlaflen und nad) Bourcy zurüdzufchren. Sie dankt Gott 
aus Herzensgrund, dab ihr Flehen Erhörung gefunden, und Walram den Falljtricden 
Satans entronnen war. Beide Hatten johnen fidh aus, und WValranı verläßt fein 
Weib, das er fürderhin nicht mehr auf diefer Erde wiederjehen ſoll, um als Kreuz 
fahrer nad dem Morgenlande zu ziehen. 


— 373 — 


feinem ſchwermütigen Träumen aufgerüttelt werden fonnte! Niemand 
wußte es, und keiner war ſo kühn, nach der Urſache ſeines ſtillen Kummers 
zu fragen. 

Eines Tages hatte Walram ſich in der Hitze des Kampfes allzuweit 
inter die Feinde gewagt, und er war nahe daran, in die Gefangenichaft 
der Ungläubigen, welche ihn von alen Seiten umringten, zu geraten, 
Als der Nitter fih von feinen Kampfgenoſſen abgefchnitten und Die 
Feinde bereitö mit lauten Kriegesgeheul herzueilen ſah, fteigerte fich fein 
Heldenmut. Grimmig ftürzte er Tich wie ein Löwe auf die Feinde los, 
und mit wichtigen Schwertitreihen, von denen jeder einen Heiden 
niederjtredte, erfämpfte er ji einen glüdlihen Rückzug. Unverſehrt ging 


Walram aus der Schlacht hervor. 
Die Ghriitenheere hatten fein Glüd im Morgenlande. Kaiſer Konrads 


Scharen waren von den Griechen verraten worden, und von König Ludwigs 
Etreitern hatten viele in den Wüſten Stleinafiens ihren Tod gefunden. 
Außerdem waren die Chriſten mehrmals, und zulest bei Damaskus zurückge— 
Schlagen worden. Da nun eine außerordentliche Menge Ritter umgelommen 
war, und die Llberlebenden nichts gewinnen konnten, To zogen dieſe 
wieder heim in ihr Vaterland. 

Nach langer Abweienheit, nah vielen ausgeltandenen Entbehrungen, 
Leiden und Gefahren fam Walram endlich nach) Bourcy zurück. Seine 
Beligungen waren inzwiſchen ſehr Ichlecht verwaltet worden und befanden 
ji in großer Unordnung. Der Nitter ſetzte fie bald wieder in quten 
Zuftand und gab fortan feinen Unterthanen ſtets in allem das beite 
Beiipiel. Walrams Buße war anfrichtig. Von einigen treuen Dienern 
umgeben führte er ein ſehr gottesfürdhtiges Leben auf feinem ftillen 
Schloſſe; er war ſehr wohlthätig gegen die Armen und ging mit Gott 
verföhnt in den Tod, wohin ihm Gertrud ſchon während des Kreuzzuges 
vorangegangen war. 


329. Die beiden Felſen Falhoth bei Büret. 


Nordogelich von Büret, am Kanal, befindet ſich ein Fels, der „Falhoth“ 
rs heißt, Ein andrer Fels desgleichen Namens erhebt ſich in geringer 
Entfernung von Büret nordweitlic nad) Cettürü hin. Bis ins fiebenzehnte 
Jahrhundert kamen alle Zauberer und Hexen der Umgegend in gewiſſen 
Nächten auf dieſen Felsblöden zufanımen, um dort im Verein mit böfen 
Geiſtern die Naht mit Eſſen und Trinten und Tanzen zuzubringen' 
Wenn aber der Morgen graute, fo verihwanden die nächtlichen Gäfle. 
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Wenn ein zufällig des Weges daher kommender Chriſtenmenſch eine 
ſolche Verſammlung erblickte und das h. Kreuzzeichen machte, ſo floh die 
ſaubre Geſellſchaft vor Schrecken ganz entſetzlich heulend von dannen, 
ließ Tiſche und Bänke, die ſilbernen Becher und alles ſilberne Tafelgerät 
im Stich. Die Namenszüge aber, welche auf dem Silbergeſchirr ſtanden, 
verrieten oftmals ihre Eigentümer, welche alsdann als Teilnehmer an 
den verpönten Hexenſabbaten verklagt und auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt wurden. *) 


330. Die zwei großen Grabhügel zwiſchen Tavignuy 
und Steinbad. 


Kı einer Hochebene zwilchen Taviguy und Steinbah, da, wo die 
=> Semarfungen beider Dörfer ſich scheiden, fieht "man unfern 
eines Pachthofes zwei große Gröhügel, melde ungefähr fünfzehn Fuß 
von einander ſtehen. Unter beiden, To geht die Sage, ruhen die Gebeine 
zweier Generäle, welche in einer äußerſt bintigen Schlaht, welche auf 
dieier Hochebene ftattfand, den Heldentod geitorben find. **) 


331. Der Grabhügel bei Mabompre. 


Züdlich von Mabompre befindet fich ein Grabhügel, der, wie es heißt, 

"an die blutige Schlacht erinnert, die im Jahre 737 zwifchen dem 
Heere Karl Martells und demjenigen de3 Grafen Flandris von Looz an 
diefem Orte ftattgefunden haben joll, ***) 


332. Schloß Eheffion an der Durthe. 


Fuf einem hohen und gähſtotzigen Felſen an den Ufern der Ourthe 
liegen die Ruinen der alten Burg Cheſſion. Das ſehr feſte Schloß 
war durch zwei ſchwere, runde Türme gedeckt, und noch heute ſieht man 
die Überrefte von Gräben, welche der ſtolzen Burg zu noch größerem 
Schutze dienten. Bier befand fih eine Komthurei von Tempelherren; 
und man behauptet, in diejer Burg jeien die Tempelherren von Baſtnach, 
Longwilly und Houffalize nach ihrer auf Befehl des Papſtes Klemens V. 

*, Institut arch@ologique. I. 93 

*#*) Institut archöologique. 11. 174. 

***) Institut archcologiyue. 1. 174. 
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und des Königs Philivp des Schönen von Srankreich i im Nahre 1397 
geichehenen Feitnahme eingeferfert worden. *) 


333. Male Baraqgue und Mormont. 


enn man von Champlon nach Houffalize gebt, jo läßt man in geringer 

Entfernung jenfeits Fily ein Wäldwen verfrüppelter Tannen zu 
feiner Yinfen liegen. Mitten in dem MWäldchen befindet fich ein Haufen 
unförnlicher Steine, welche die Zeit geſchwärzt und teilweile mit Moos 
bedeft hat. In der ganzen Umgegend ift der Ort unter dem Namen 
„Mäle Baraque“ befannt. 

Den Urfprung diefes Namens, welcher ſoviel als „Ruchloſe Bude“ 
bedeutet, erzählt eine uralte Legende, wie folgt. 

Als Jeſus Chriftus noch auf Erden wandelte, fam er mit feinen 
trenejten Jünger, dem 5b. Petrus, auc durch das Ardennerland und 
ruhte eines Tages in der Umgegend von Ortho aus. Da geihah es 
nun, daß der gute Heiland Auskunft über irgend eine Angelegenheit 
haben mußte. Diele Anskunfit konnte mon aber nur zu Mormont (Grande 
und Petite Mormont) erlaugen. Da machte der h. Petrus ſich ſofort 
auf den Weg nach jener Ortſchaft, um ſeinen göttlichen Meiſter zu 
befriedigen. 

Mitten in der Nacht kam der Jünger mit der gewünſchten Auskuuft 
zurück und teilte ſeinem Herrn zugleich die betrübende Nachricht mit, daß 
die Peſt ſehr ſchrecklich zu Filly und Mormont wütete und fortwährend 
Opfer dahinraffte. Jeſus hatte Mitleiden mit den unglücklichen Ortſchaften 
und ſagte zu ſeinem Jünger: „Peter, morgen kehrſt du in aller Frühe 
wieder dahin zurück, wo du heute hergekommen biſt! Und wenn du durch 
die heimgeſuchten Dörfer ſchreiteſt, ſo ſprich einfach: Peſt höre auf! — Und 
ſogleich werden die Kranken wieder geſand ſein, und die Seuche wird 
nachlaſſen.“ 

So ſprach der gütige Heiland. Petrus aber machte ſich, auf das 
Wort des Herrn vertrauend, zur beſtimmten Stunde auf den Weg. Zuerſt 
fam der Apoſtel nach Filly. Dort ging alles, wie der Herr geſagt hatte. 
In fauım einer Viertelſtunde waren alle Kranken geneien, und das Bolt 
pries mit lauter Stimme feinen hochherzigen Wohlthäter. 

Hierauf wanderte der Heilige gen Mormont. Unterwegs ward er jehr 
durftig; denn die Sonne brannte jehr heiß auf die Erde herab. Da fan 
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er anf der Auhöhe, welche die beiden Octſchaften voneinander trennt, an 
dem Häuschen eines Holzhackers vorbei. Petrus trat in die Hütte und 
bat um einen Trunf kühlen Wajlers zur Stillung feines Durſtes. Nun 
war der Holzhader aber ein fehr vorwigiger Menich wid wollte willen, 
wohin der Deilige ginge u. ſ. w, bevor er ihm den Labetrunf reichte. 
Der Heilige jedoch, der nie etwas that, ohne zuvor feinen göttlichen 
Meiiter befragt zu haben, weigerte fich, die eitle Neugier des Holzbaders 
zu befriedigen. Da wurde der Holzbader, der überdies noch ein rober Menſch 
war, ſehr böle und ſchwur, daß er den Heiligen nicht eher aus feiner 
Hütte hinauslaſſen werde, bis ihn derielbe auf alle feine Fragen geants 
wortet habe. 

So kam es denn, daß Petrus, nachdem er wider feinen Willen ſehr 
lange Zeit durch den vorwitzigen Menſchen zuriikachalten worden war, 
erjt mit Anbruch der Nacht Mormont erveichte, 

Leider waren den ganzen Tag bindurd und durd die Schuld des 
allzuvorwigigen Holzhackers ſehr viele Stranfe an der Belt geſtorben. 
Und mande behaupten, seit jenem Tage ſei der Weiler Mormont, d. h. 
Totenberg genannt worden. 

Als der Heilige ſah, welch großes Unheil durch fein langes Verweilen 
in der Hütte des Holzhaders entitanden war, ward er jehr traurig. Als 
er aber auf dem Nücwege wieder an der Hütte vorbeifchritt, überkam 
ihn der Zorn; und troß feines ſanftmütigen Charakters ſprach er: „Mäle 
Baraque, jei verflucht!“ Alfogleich begannen die Mauern zu krachen und 
zu wanfen. Inter ſchrecklichem Getöfe ſtürzten fie mit dem Dache zuſammen 
und begruben den ruchloſen Menichen ſamt feiner ganzen Familie unter 
ihren Trümmern. 

So fam es, daß die Shwarzen Steine, die Überreſte von des Holz: 
haders Hütte, jowie das Tannemwäldchen den Namen „Mile Baraque“ 
befamen und behielten. *) 


334 St. Margaretha zu Ollomont. 


Zu Ollomont befindet ſich ein Felſen, der wie ein alter Wartturm 
ziemlich ſteil und an die zwanzig Meter in die Höhe ſteigt. Der 
Felſen heißt „St. Margaretbens Fels"; und auf feinem Gipfel befindet 
ih eine Veẽtiefung, welche der „St. Margarethen-Keſſel“ genannt wird. 
Doct war, wie die Sage geht, die wunderthätige hölzerne Statue der h- 
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Margaretha, der Batronin des Dorfes, welche in der Kirche zu Ollomont 
jteht, aufgefunden worden, Hier hat die Heilige ſelbſt, wie die Sage 
behauptet, eine Zeit lang gewohnt; und bier liegt auch noch der Stein, 
worauf fie -ihre Stricknadeln wetzte. — Beim St. Margarethen: Felfen 
jollen auch die Kleinen von Ollomont aus der Erde herausiwachlen. Und 
wenn eine Mutter die Geburt eines lieben Engelchens erwartet, To wendet 
ſie fih in inbeünstigem Gebete an die h. Mirtyrerin Margaretha, deren 
Verehrung im dritten Jahrhundert von frommen Kreuzfahrern aus dem 
Drient in das Abendland eingeführt wurde. *) 


335. Der Shah auf dem Gheffelet:VBerg bei Hadrin. 


uf dem Gheifelet, einen Berge bei Nadrin, ſtand einjt ein Schloß, von 

deſſen Grundmauern noch Überreſte vorhanden find. Der Nanıe 
Cheſſelet jelbit fommt von dein Worte Chätel-t, d. h. Schlößhen. Der Ort, 
worauf das Schloß ſtand, bietet ein wildes Ausjehen dar und birgt in 
einer mit Steinen zugeichütteten Prüse einen ungeheuren Schaß, der von 
einer ganzen Bande wachſamer Zwerge gehütet wird. 

Eines Abends gingen zwei Männer aus Nadrin mit Haue, Spaten, 
Seil und Winde verjeben hinaus auf den Cheſſelet, um den Schag zu 
heben. As die beiden auf dem Berge angekommen waren, ſahen jie 
plögli ein Männlein auf der Pfütze fisen. Das Mäunlein war jehr 
alt und jehr Elein und hatte einen ſchneeweißen Bart, der war fo lang, 
daß er ihm bis an die Kniee reichte. Die beiden Schaßgräber erfannten 
fofort ın dem Männlein eines der wachſamen Wichtelchen, die zu Hütern 
de3 Schaßes beitellt waren. Sie baten das Männlein, den Schag heraus: 
graben zu dürfen, und jagten, fie ſeien ſehr arm umd hätten fein Brot, 
um ihre Familie zu ermähren, und fein Holz, um im Winter Feuer zu 
machen. Der Zwerg ſchien den Ausjagen der beiden Männer Glauben 
zur Schenken; er erlaubte ihnen, zu graben, und verſprach ihnen auch, Fi) 
dem Fortichaffen des Schabes in keinerlei Weiſe zu widerfegen, wenn fie 
das ganze Unternehmen, ohne ein Wörtchen zu ſprechen, zu, Ende führen 
wollten. Das waren die beiden Männer gern zufrieden und machten ſich 
an die Arbeit, 

Nah einigen Stunden hatten die Minner dan Shag bloägelegt, Es 
war eine ungeheuer große, eilerne Kiſte, die voll Goldſtücke und To 
ſchwer war, daß ihnen der freundlihe Zwerg beim Umlegen der Seile 
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behülflich ſein mußte. Trotz der Schwere brachte man den Schatz aus 
der Tiefe bis oben auf den Rand der Pfütze; und als ſie dort die Seile 
loslöſen wollten, koönnte der eine von ihnen ſich vor Freude nicht mehr 
faffen. und rief: „Nun haben wir ihn! Nun kann er uns nicht mehr 
entwiichen!” Doch faum Hatte er das Wort geiprodhen, als auch Die 
Kiſte mit großem Gepolter wieder in die Tiefe binabitürzte. Die beiden 
Schaßgräber aber wurden von unſichtharen Händen erfaßt und mit 
jolher Gewalt hin und ber gezerit, gepufft und gefnufft, daß fie nur mit 
Müh und Not entrinnen und nad) Hauſe gelangen konnten. Dort mußte 
jeder von ihnen infolge der ausgejtandenen Angſt und der erhaltenen 
Schläge eine Zeit lang das Bett hüten. *) 


336. Der Zeufel als Zicklein auf dem Gheffelet:Berg 
- bei Madrin. 


HK dem Chemin des Gaties oder Geisweg, der üher den Gheifelet, 
einen bei Nadrin gelegenen Berg, führt, spielte der Teufel einem 
Holzhauer von Berismenil einmal einen fehr Ichalthaften Streid). 

Eines Abends hatte der arme Mann zwei jchwere Neifigwellen von 
dem Cheſſelet nach Haufe gebracht und bemerkte, daß er fein Faſchinen— 
meſſer im Gehölz hatte liegen laſſen. Gr kehrte deshalb nod am nämlichen 
Abend auf den Berg zurück und fand fein Meier wieder. Als der Dann 
heimfehren wollte, erblidte er plöglid ein Zidlen, welcdes munter vor 
ihm herſprang und jehr zutraulich that. Das Zicklein ſah jehr fett aus; 
aber e3 war pechſchwarz und hatte einen roten led auf der Stirn. 
Der Holzhauer fing das poſſierliche Tierchen ein, nahm es auf feine 
Schultern und ging weiter. Und wenn er unterwegs an den Schmadhaften 
Braten dachte, jo lief ihm schon im voraus vor lauter Luft das Waſſer 
im Munde zulammen. 

Anfangs Spürten die an Schwere Laiten gewohnten Schultern des 
Holzhauers das Zidlein kaum. Doch allmählich ſchien das Tier bedeu— 
tend Schwerer zu werden. Der Holzhauer glaubte zuerit, Tas fei bloß 
ein täuschendes Gefühl, da er fih den ganzen Tag hindurch, vom fFrüheiten 
Morgen an müde gearbeitet Hatte. Bald mußte er ji) aber geitehen, daß 
das Zicklein mit jedem Schritt, den er that, wirklich immer ſchwerer und 
fchwerer wurde, Trotzdem fonnte der Mann ih nicht entichließen, das 
Bödlein, auf deſſen feilten Braten er fich jo ſehr gefreut, ſpringen zu 
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laſſen. Mühſam und keuchend ſchwankte und ſchwitzte er weiter und kam 
ſchließlich mit dem beſten Willen und trotz aller Anſtrengungen nicht mehr 
mit ſeiner Laſt von der Stelle. So ſchwer war das Tier geworden. Da 
wurde der Mann unwillig; mißmutig ließ er das Zicklein zu Boden 
fallen und ſprach einen derben Fluch dabei. Sofort erſcholl ein lautes, 
ſpöttiſches Lachen; um) als der Holzhader ſich verwundert nad) dem 
Spötter umblickte, ſah er ſtatt des verſchwundenen Zickleins den Teufel 
ſelber, der ihm höhniſch lahend die Zunge herausſtreckte und dann 
verſchwand. Da merkte der Holzhauer, daß er den Böſen ſelbſt getragen, 
und eilte nad) Haufe, fo jchnell er fonnte. *) 


337. Der beftrafte Läfterer. 


wei Männer aus dem Großherzogtum hatten fich früh morgens nad) 
Steinbach begeben. Ihr Heimweg führte fie durch den Helzinger 
Buſch. Hier famen fie an dem +«Srabe eines Verunglüdten vorbei. An 
diejem Grabe blieb der eine ftehen und fagte: „Du liegit da wie ein 
Hund, id will dir noch das Libera nachſingen!“ — Stauın hatte der 
Käfteter den Totengeſang angeſtimmt, al3 er von unfichtbarer Hand eine 
tüchtige Tracht Prügel erhielt. **) 


338. Watermal bei Gouvy. 


Mnfern der norbweitlihen Grenze des Großherzogtums Luxemburg liegt 
5 auf der Hügelkette, welche das Mojelbeden von dem der Ourthe 
icheidet, das Dörfchen Watermal, UÜber den Urſprung des Dörfchens berichtet 
die Sage Folgendes. 

Sin Graf von Salm hatte fich einft auf der Jagd verirrt und wurde 
bon einem furchtbaren Gewitter überraiht. In jeiner Not rief er den h. 
Donatus, den Schußpatron gegen Ingewitter, um Hülfe an und gelobte, 
an dem Orte, wo er fich befand, eine Kapelle zu Ehren des Heiligen 
erbauen zu lajlen, wenn er wieder wohlbebalten nad Hauſe gaelange. 
Der Heilige erhörte das Gebet des Verirrten und geleitete ihn wohlbe— 
halten nah) Salmı zurüd. 

Der Graf hielt Wort und baute die dem Heiligen gelobte Kapelle an 
dem Orte, wo heute Watermal fteht. Ein dem h. Donatus gebautes 
Kapellchen war alfo der Urſprung des Dörfchens. Später baute ein Graf 
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**) Gredt, 408. Wörtlid). 





— 3350 — 


ein Schloß zu Wıtermal. Von dieſem Schloſſe bleibt gar nichts mehr 
übrig. Die Stelle, wo e3 ſtand, heißt noch heute „Srafengarden.* *) 


339. Das wunderbare MWeihwafferbedien bei Boviann. 
ag" der Pfarrei Bovigny Liegt ein öder Ort, welchen das Volk die 

„St. Martinssstiche* nennt. Dieje Kirche wurde zu ebenderfelben 
Zeit wie jämtliche umliegende Wohnhäuſer der Gemeinde von einer Horde 
wilder Geſellen geplündert und verbrannt, troßdem man dem Anführer 
der Näuber den Erlös einer verkauften Schafherde überreicht hatte, um 
die Ortſchaft vor ihrem grauſigen Schickſal zu bewahren. 

Da, wo die St. Martins-Kirche ſtand, wurde poı ‚einiger Zeit ein 
wunderbares, aus rotem Sanditein gemachtes Weihwaſſerbecken aus der Erde 
gegraben. Dieſes Weihwallerbeden füllte fi, wie die Sage berichtet, 
immer von jelbit; und al3 man dasſelbe einmal auf einem Narren nach 
Bovigny ichaffen wollte, blicb das Geipann an dem Bache, der zwiichen 
dem Dorfe und der St. Martins-Kirche fließt, auf einmal ftehen uud 
fam troß kräftiger Nachhilfe nicht weiter. Schließlich mußte man das 
Weihwaſſerbecken wieder an den Ort zurüdoringen, wo man es gefunden 
hatte. **) 


340. Die Ruinen des ehemaligen Dorfes Kamerly. 


üdlich und in geringer Entfernung von Nogery (Bovigny) ftand früher 
:D’ das Dorf Lamerly, das, wie die Sage gebt, von den Sarazenen 
oder Hunnen zerjtört wurde. Vor einigen Jahren konnte man noch deutlich 
in den Trümmerhaufen die Stelle untzricheiden, wo einit Kirche und 
Mühle geitanden. Kejn Menſch wagt es, ſich hier anzuiiedeln, und nur 
Geſpenſter haufen in den Auinen. ***) 


34. Die Zeufelsfteine zwiſchen Malemprs und Fraitüre. 


rigen Dalemyre und Fraitüre liegt auf einer öden und nur meit 
Heidefraut bevachlenen Höhe eine riefige Steinmaffe, deren Zuſammen— 
fügung fein Werk der Natur zu fein Scheint. Die Bauersfeute nennen 
dieje Steinmaſſe, „Monument, Falshouſe oder Teufelsiteine,“ 


*) Institut archeologiqua. XX. 302. 
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Noch halten hölliſche Geiſter in düſtrer Nıht dort ihre wüſten 
Oegien. Im 15. 16. und 17. Jahrhundert kamen viele Männer und 
Frauen, die heimlichen Vereinen zugehörten, auf dieſe öde Heide, um den 
böſen Geiſtern Geſellſchaft zu leiſten. Nicht nur ehrbar ausſehende Bürger, 
auch einige verkommene Mönche aus Stavelot ſollen zuweilen Vergnügen 
daran gefunden haben, den Teufelsſabbat auf der nächtlichen Heide 
mitzufeiern. *) 


342. Der von Geiſtern beſuchte Felſenbau an der Salm. 


KH dem etwas fteilen Abhang eines reht3 an der Salm emporitei- 
genden Berges befindet ich den auf dem linfen Ufer gelegenen Burgruinen 
gerade gegenüber ein jechs Hektares großer und mit ungeheuren, überein: 
ander liegenden Yyelsblöden eingefaßter Raum. Die untere, zur Salm 
hinjtehude Karzſeite dieſes gcoßartigen Steinwerkes bildet mit einer jeden 
der beiden Yanglaten einen ziemlih geraden Winkel. Dann fteigen beide 
&ingleiten mehr eder weniger parallel zum Birggipfel Hin und laufen 
ſchließlich gleichzeitig in eine Spige zulammen. Unten teilt ein großer, 
freier Zugang die Kurzſeite in zwei gleiche Hälfte. 

Diejer riefige Plag joll ein uvaltes Lager gewejen fein. Nur den 
einſam mit ihren Herden auf der Wide umherirrenden Hirten iſt der 
gewaltige Felſenbau genauer befannt. Sorglich halten fie ihre Herden von 
dem Orte fern, wo nur böje Geilter ihr nächtliches Weſen treiben und 
wie auf Wolfen umherſchweben. Zuweilen stört auch friegeriiche Muſik, 
wie Schwerterraiiein, Lanzengeklirr und dumpfer Banzerichall die ftillen 
Nächte auf der unheimlichen Stätte. **) 


343. Der h. Maternus. 


Fuf ſeinen Bekehrungsreiſen kam der h. Maternus, der dritte Biſchof 
von Trier, auch in das Ardennerland. Die vielen Wunder, melde 
Gott auf Fürbitte des Heiligen dort geichehen ließ, bewirften, daß viele 
der heidniſchen Einwohner fich zum Chriſtentum befehren ließen. 

So fam der h. Maternus auh eines Tages auf die Burg Salm 
und erwedte den veritorbenen Sohn des Burgherrn wieder zum 
Leben. Angeſichts eines ſolchen Winders entjagte die ganze Familie 
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des Grafen ihrem alten Heidenglauben und trat zum Ghriftentum 
über. *) 


344 Der Zeufelsfhah bei Hermanmont. 


Mei dem Meierhof Hermanmont liegt ein großer Schaß unter einem 

Felſen begraben. Diefer Schat gehörte einit einem Grafen von 
Salm, der in einem Kriege gegen feinen Nachbar feinen einzigen Sohn 
verloren hatte. lm denjelben an dem Feinde zu rächen, verichrieb der 
Graf ih mit Leib und Seele und mit allen feinen Neichtiimern dem 
Teufel, damit dieſer ihm bei der Ausführung feiner Nahe hilfreiche 
Hand leifte, Nad dem Tode des Grafen wußte der Teufel, jein Erbe, 
nicht, was er mit den unermeßlichen Reichtümern anfangen follte, und 
vergrub fie einjtweilen im eimer eijermen Stifte unter einem Felſen bei 
Hermanmont, 

Wohl weiß man genau, wo der fojtbare Schak liegt; aber das genügt 
nicht, um denjelben zu heben, da der vom Tenfel dazu beitellte Hüter 
jehr wachſam ift, nie einjchläft und ſich durch feine Liſt übertölpeln läßt. 
Vergebens und gefährlich find alle Verſuche zu der eilernen Kiſte zu 
gelangen, wenn man die zur Hebung des Schabes erforderlichen Eigen: 
haften nicht befitt. Wer das Unternehmen mit Erfolg beginnen will, 
muß vor allem mehr als fünfzig Jahr alt, an einem Sonntag und zwar 
während einer hellen Tagesitunde, nicht während der Nadt, geboren 
worden fein. Ferner muß er folgende Bedingungen erfüllen. Vor Beginn 
des Unternehmens muß er die Sakramente der Buße und des Altars 
empfangen und ein Stoßgebet zu dem 5. Antonius Iprechen. Hierauf 
nimmt er eine Nute von einem Haſelnußſtrauch, der noch feine Frucht 
getragen, begibt jih an Ort und Stelle und dreht die Nute einigemal 
rundum. Wenn die Rute ftill ſtehen bleibt, jo zeigt ſie auf die Stelle 
hin, wo mit dem Nachgraben angefangen werden joll. Sobald der Spaten 
oder die Haue den Boden berührt hat, darf der Schakgräber fein Wörtchen 
mehr ipredhen, bis die Kiſte ganz aus dem Boden herausgeichafft iſt; 
ſonſt iſt alle feine Mühe vergeblich gewesen. 

Einſt ging ein Mann, der die verlangten Eigenſchaften befa und die 
notwendigen Bedingungen erfüllt hatte, hinaus und grub an der Stelle 
nah, worauf die Haſelrute hingedeutet hatte, Die Arbeit ging raſch von 
ftatten; und da die Grube bereits ſehr tief war, jo fonnte der Schatz 
nicht mehr fern jein. Plöslih war es dem Manne, als ob jeine Haue 


 *) Bertholet. I. 119. — Ed. de la Fontaine. 101. 


— 383 — 


einen metallenen Gegenſtand getroffen, und er glaubte einen dumpfen 
Klang zu vernehmen. Vor lauter Freude konnte er ſich nicht mehr halten 
und rief: „Ich habe ihn berührt!“ Das war zu viel. Die aufgewühlte 
Erde rutſchte wieder hinunter ins Loch, und die eiſerne Geldkiſte ſank 
noch tiefer in den Erdboden hinein. Der unglückliche Schatzgräber war 
vor Schrecken jo aufgeregt, daß er bald darauf ſtarb.*) 


345. Die weiße Dame auf dem Hermanmont⸗Hofe. 


PR von der Salm und nicht weit von Salm:Chäteau entfernt Tiegt 
der Hof Hermanmont, der früher ein Lehen des Salmer Schloſſes 
war. Lange Zeit war der Hof unbewohnt geblieben; denn es hieß, böfe 
Geiſter trieben dort in dunkler Nacht ihr Spiel. Und als gegen Anfang 
diejes Jahrhunderts ein Pächter das alte Gebäude bezog, ließ er dasjelbe 
zuvor duch den Paſtor ausfegnen, Seitdem verichwanden die Geilter 
allmählich; uud heute gehen nur mehr cine weiße Dame und eine Ziege 
mit goldnen Hörnern dort um. 

Die weiße Dame ift ein verführtes und verlaflenes Mädchen, welchem 
por Leid und Sram um die verlorene Unschuld das Herz brach. Seitden 
fommt die Unglüdliche jehr oft an die ftillen Plätzchen zurüd, an denen 
fie manchen ſüßen Traum geträumt, und die ihr deshalb noch immer teuer 
jind. Sobald die Unſelige aber den Ort erreicht, two fie in Schwacher Stunde 
Unihuld und Ehre und Glück verlor, To Teufzt fie laut auf und beflagt 
ihr tranriges Geichiet mit jo wehmutsvoller Stimme, daß alle, die fie 
hören, zu Thränen gerührt werden. **) \ 


346. Die Diege mit den golönen Hörnern bei Hermanmont. 


ie Samstag zieht eine Ziege mit golden Hörnern von dem Hofe 
Hermanmont, der unweit Vielfalm liegt, nad) dem Salmer Schloß, 
wovon der Hof früher ein Lehen war. 

Die Ziege iſt ein ehemaliger Hofmann, der jeden Samötagabend 
nah dem Schloffe ging, um mit dem Grafen abzurechnen. Der Hofmann 
rechnete aber manchmal abfihtlih zu feinem Vorteile falſch, ohne daß 
fein Gutsherr es gemerkt hätte. Zur Buße muß der Betrüger nad) feinem 
Tode jeden Samstag um Mitternacht unter der Gejtalt einer Ziege mit goldnen 
Hörmern von Hermanmont nad dem Sclofje wandern. — Fein Menich 


*, J. Pimpurniaux. ]. 133. 
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wäre ſo kühn, an dieſem Abend zwiſchen elf und zwölf Uhr hinauszu— 
gehen aus Furcht, er möchte der Ziege mit den goldnen Hörnern 
begegnen. *) 


347. Der Müller von „Les Cawettes“ ſchließt einen 
Bund mit dem Zeufel. 


a" der Gemeinde Ville dü Bois Lefindet fih ein Ort, welchen man 
„Les Cawettes“ nennt. Dort jicht man mehrere Mühlſteine auf dem 
Boden umberliegen. Gin einziger dieſer Steine ſcheint wirklich gebrancht 
worden zu jein, während die übrigen nicht einmal fertig zugehauen find. 
Diele Steine erinnern an einen Müller, den der Teufel mit Haut und 
Haar geholt hat. 

Vor vielen, jehr vielen Jahren fam einst ein fremder Müllersmann 
in die Pfarrei und buute ſich an dem fFelfigen Orte Les Gawettes eine 
fleine, unjcheinbare Mühle. Die notwendigen Mühliteine wollte er jelbft 
aus dem Felſen hauen, worauf jeine Wohnung ſtand. Im Anfang ging 
alles nah Wunſch und Willen; und bald war ein Müblftein fertig. Um 
den zweiten zu machen, bearbeitete der Mann vergebens eine große Anzahl 
Blöcke; aber es war ihm nicht möglich, dielelben zu vollenden; ein 
tückiſches Berhängnis vereitelte alle feine Bemühungen, den Steinen 
ihre Endform zu geben. 

Als der geplagte Müller eines Abends wieder mit jeiner Arbeit auf: 
hörte und nichts gefördert hatte, ward er ſehr unmillig, warf vor lauter 
Mißmut fein Handwestszeug in den vorbeifließenden Bach und rief deu 
Teufel zu Seiner Hilfe herbei. Sogleih stand der Schwarze vor dem 
verblüfften Müller und bot ihm feine Dienfte an. Der arme Müller, 
welcher über das jofortige Ericheinen des Böſen heftig erichroden war, 
merkte nicht, daß derſelbe bei all den Unglück, welches ihn bisher ver: 
folgt hatte, feine Hand im Spiel gehabt hatte, und wußte anfangs nicht, 
was er antworten jollte. Schließlich famen beide überein, um Mitternacht 
des zweitfolgenden Tages an einem Teiche wieder zuſammenzukommen. 

Um die feſtgeſetzte Stunde stellten Müller und Teufel jih am Teiche 
ein, der jeitdem „Mare dü Diable“ oder Teufelspfuhl heißt, und ſchloſſen 
einen Vertrag, zufolge deilen der Teufel ſich verpflichtete, dem Müller 
eine wohleingerichtete Mühle zu erbauen und das zu ihrem Betriebe not: 
wendige Geld zu verichaffen. Dagegen ſöllte aber des Müllers Seele 
dem Teufel nad) finfundzwanzig Jahren zugehören. 


*) J. Pimpurniaux. 1. 137 


Ala der Müller heimkanı, legte er ſich ins Bett und fchlief bald ein; 
und er fchlief in einem fort, bis es heller Tag war, Bei feinem Erwachen 
wollte er feinen Augen nicht trauen; denn er lag in einem ſehr jchönen, 
weichen Bette, welches in einem prachtvollen Zimmer ftand, Schnell 
jprang der erftaunte Dann von feinem Lager auf, eilte aus Fenſter und Schaute 
hinaus, Da jah er, daß feine armfelige Wohnung bereit3 während ber 
Nacht von dem Teufel in eine ftattlihe Mühle umgewandelt worden war; 
und als er die Geldtruhe öffnete, blinften ihn (lauter funfelnagelneue 
Golditiike entgegen. Des war der Müller jehr froh, und da es ihm num 
an nichts mehr fehlte, machte er gute Gejchäfte und ward ein vermögender 
Mann. 

Nach Ablauf der fünfundzwanzig Jahre kam aber der Teufel mitten 
in der Nacht umd entführte den Müller mit allen feinen Neichtümern, 
während ein firchterlicher Gewitterfturm die ganze Umgegend verheerte. 

Als die Nahbarn am andren Morgen binausgingen, um zu jchen, 
welchen Schaden das nächtliche Unmetter angerichet, waren Müller und 
Mühle verihwunden; und die Leute ſahen nur mehr die Trümmer der 
Eleinen Mühle, welche der Müller jelbit gebaut hatte, und unter vielen uns 
vollendeten Mühliteinen einen einzigen, den der Unglückliche ganz fertig 
gebracht hatte. *) 


348. SHexentanzPlah bei Hourt. 


PS Hourt, einem Dorfe, welches etwa eine Viertelftunde ſüdlich von 
* Grand-Halleur liegt, zeigt man eine freisrunde Stelle, auf welcher 
nichts wächlt, obichon dev Boden von guter VBeichaffenheit ift. In der 
Mitte des Kreiſes liegt ein Stein wagercht über drei andren Yelsblöden. 
Niemand ift jo kühn, in der Dunkelheit diefen Ort zu betreten, wo einſt 
die zahlreichen Heren der Umgegend ihre nächtlichen Tänze aufführten **) 


349. Die Einwohner von Hourt fleinigen und verbrennen 
drei Hexen. 


Kı eine ſehr eindringliche Predigt hin, welche der Paſtor von Hourt 
einst im allgemeinen gegen Herenmeilter und Zauberweiber gehalten 
hatte, ergriffen die Ginwohner des Dorfes drei als Deren überall ver: 


*) J. Pimpurniaux. 1. 150. 
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ſchrieene Frauen und ſteinigten ſie. Als man auf den Leichnamen das 
furchtbare Zeichen entdeckte, welches der Teufel allen jenen aufdrückt, die 
einen Bund mit ihm geſchloſſen haben, war jedermann von der Schuld 
der drei Weiber überzeugt. Schnell zündete man ein großes Feuer an 
und verbrannte darin die drei Hexen ganz zu Aſche. Der Teufel aber 
rächte ihren Zod, indem er den Einwohnern des Dorfes allerlei ſchlimme 
Streiche fpielte. *) 


350. Der Zeufelsftein zwifhen Grand-Halleux 
und Stavelot. 


zyuen des Dorfes Wanne zwiſchen Grand: Halleur und Stayelot 
liegt ein etwa hundert Kubikmeter dider Sanditein, in welchem ſich ein 
großes Loc befindet, ganz einfam auf einer Vergheide. Die Sage nennt 
den Blod „Teufelsftein“, weil ihn Satan ſelbſt auf feinen Schultern hierher 
gebracht Hat. Als nämlich der h. Remaklus das Kloſter Stavelot gebaut 
und alle böſen Geiſter aus der Gegend vertrieben, ärgerte der Teufel ſich 
gar gewaltig über den Heiligen und beſchloß, ihn mitſamt den Mönchen 
und dem Kloſter zu vernichten. Er riß deshalb ein großes Felsſtück aus 
einem Berge und fchmiedete einen ftarfen, eifernen Ring an den Blod, um 
ihn befler tragen zu können. Dann [ud er den jchweren Stein auf feine 
Schultern und machte fih damit auf den Weg nad) Stavelot, um dort 
den Felſen während des Hochamtes auf das Kloſter zu ftürzen. 

Inzwiſchen hatte der h. Martin einen Engel zu dem h. Nemaflus 
gefandt, um Dielen vor der ihm, feinen Mönchen und feinem Kloſter 
drohenden Gefahr zu warnen. Der h. Remaklus ſah jofort ein, daß er 
feine Zeit zu verlieren habe, fuchte alle alten und abgenugten Sandalen 
in den Zellen der Brüder zufammten und legte fie in eine Hotte. Dann 
rief er einen feiner Mönche, teilte demielben mit, worum es fich handle, 
jagte ihm, ſich als Bettler zu verkleiden, hob ihm die Hotte auf 
den Rücken und ſchickte ihn, nachdem er ihn gehörig unterrichtet, hinaus 
auf den Weg, auf dem der Teufel herkommen ſollte. 

Als der Mönd eine Strede weit gegangen war, begegnete er dem 
Teufel auf einer Anhöhe, welche man noch heute „Thier-dü-Diable“ nennt. 
Der Böſe feuchte unter feiner Steinlaft wie ein Schmiedebalg, und feine 
Naienlöcher rauchten wie Shorniteine. Als der Mönd ihn jah, ftellte er 
jih, als ob er vor Müdigkeit und Schwäche nicht mehr weiter fönne, 
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„Hör' einmal, Bettler! Kannſt du mir ſagen, wie weit es noch von hier 
bis nach Stavelot iſt?“ redete ihn der Teufel an. Der Mönch nahm 
jtillichweigend Seine Hotte vom Budel, ſchüttete die abgetragenen und 
durchlöcherten Sandalen auf den Boden und antwortete jchlau nad einem 
langen Atemzuge: „Ich komme geradeswegs von Stavelot; doc) jich ber, 
guter Freund! Alle diefe Sandalen waren neu, als ich von Stavelot weg: 
ging. Nun find fie zerfeßt und abgenugt. Du magit alfo jelber urteilen, 
wie weit du noch zu gehen haft!“ Bei diefen Worten und beim Anblid 
der zerriffenen Sandalen geriet der Teufel, dem die Reife Schon äußerft 
lang und beichwerlich vorgefommen war, ordentlih in Wut. Er fprad) 
einen derben Fluh und warf feine Laſt mit folder Gewalt zu Boden 
nieder, daß fie tief in die Erde eindrang, und der Ring in Jeiner Hand 
zurückblieb. 

Hierauf eilte der Böſe von dannen und ließ bloß den durchlöcherten 
Stein zurüd, Der Mönd aber lachte ſich heimlich ins Fäuftchen, eilte 
fröhlich heim nach Stavelot und erzählte dem h. Nemaklus, wie der dumme 
Teufel ſich hatte überliiten laſſen. *) 


351. Die zwei Buckligen. 


Ei einem herrlichen Zeptemberabend kamen zwei arme, budlige Burfchen, 
welche tagsüber auf einem Feſte zu Coo gebettelt hatten, die nach 
Grand-Halleur führende Straße daher. Der eine von beiden wurde feines 
weichen, ſchwarzen Haares wegen fcherzhalber „Maulwurf“, und der 
andre Seiner feilten Dicleibigkeit wegen „Dachs“ g’nannt. Beide waren 
gute Freunde und gingen meiltens zuſammen auf die Hirchweihen, Jahr: 
märfte u. ſ. w. betteln. Dachs war aus Gnal und Maulwurf aus 
Biellalm gebürtig. 

Beide hatten heute einen befonders guten Tag gehabt, und wohl: 
gemut ob der reichlihen Einnahme jchritten fie der Heimat zu. Zu 
Grand: Halleur angelangt, drüdten fie fi zum Abfchied die Hand; denn 
hier trennten fich ihre Wege. Dachs zog nad Enal, und Maulwurf ſchlug 
die nah Wielfalm ziehende Straße ein. 

Als Maulwurf an dem in einer Thalenge itehenden Felſen Rompt-Cou 
vorbei fam, ſchlug es eben Mitternacht auf dem alten Vielſalmer Kirch— 
turm. In dem nämlichen Augenblide ſah er ein großes Feuer auf dem 
Felſen brennen; und in dem u.ıheimlich Hin und her ſchwebenden Lichtichein 


*) J. Pimpurniaux. I. 127. — Institut archsologique. I. 92. — Ed. de la 
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der düſterroten Flammen jah er mehrere häßliche Weiber, welche mit 
fliegenden Haaren heufend und händeringend eine Art Herentanz auf: 
führten. Maulwurf blieb verwundert ftehen und dachte fogleih, das 
müſſe einer jener Herenbälle fein, von denen er jchon jo oft hatte ſprechen 
hören. Gr dudte fih Hinter einer Hede auf den Boden und hörte 
neugierig und mit angehaltenem Atem dem Singen der Weiber zu. Da die- 
jelben aber immer bloß: „Sam3tag! Sonntag! Samstag! Sonntag!... * 
fangen, fo ward er fchließlich ungeduldig und fühte, felbit auf die Gefahr 
bin, von den Weibern entdeft zu werden, dem Gelange der Heren „Ind 
Montag“ Hinzu, Die Heren wiederholten ihr eintöniges Lied zweimal 
mit dem neuen Zufag, und als fie fanden, daß dieſer Zuſatz ihren 
Gefang verichönere, rief eine von ihnen: „Aufl Laßt uns den 
Burſchen auffuchen, der unſer Lied verſchönert und vervollftändigt hat!“ 
Und fogleih kamen die Heren auf Beienitielen, welche mit Salben be: 
fchmiert waren, auf Maulwurf zugeritten. Diejer aber zitterte vor Entſetzen 
am ganzen Leibe wie Ejpenlaub, als ihn die häßlichen Weiber mit den 
fpigen, hageren gelben Gefichtern und den langen Zähnen umftanden. 
Die größte der Heren aber ſprach: „Glüdliher Menih! Weil du unfren 
Geſang verichönert haft, wollen wir dir unſre Dankbarkeit bezeigen und 
dic) von deinem häßlichen Höder befreien!” Dann, zu einer ihrer Ge— 
fährtinnen gewendet, Iprad) fie: „Abfitiliphonna, nimm dem Burfchen die 
unbequeme Fleiichkifte vom Budel, und lege diejelbe and Feuer nieder!“ 
Da berührte Abfitiliphonna mit ihrem Bejenjtiele Maulwurfs Höcker 
feicht, und dieſer blieb wie angeleimt an dem Befenftiele bangen Eines der 
Weiber aber rief mit gellender Stimme: „Auf! UÜber Geftrüpp und Heden 
und Baum! Hopp!” Sofort ritten die Hexen auf ihren Bejenitielen 
davon und fangen: „Samstag, Sonntag und Montag! Samstag, Sonntag 
und Montag!" — 

Voller Freude, feines Höders [os zu fein, lief Maulwurf nah Haus 
und erzählte dort fein fonderbares Abenteuer. Und wäre fein Nüden nun 
nicht fo eben wie eine Diele gewejen, jo hätte niemand ihm glauben wollen. 
Am andren Morgen begab er ih in aller Frühe zu Freund Dachs und 
erzählte aud) diefem, wie ihn die Heren von jeinem häßlichen Buckel 
befreit hätten. Dachs aber beihloß, noch am nämlichen Tage um Mitter: 
nacht bei dem Felſen zu fein, damit die Heren ſich auch feines Höders 
annehmen follten, Maulwurf ſtimmte dieſem Entſchluſſe bei und glaubte, 
al3 guter Freund müſſe er Dachs anraten, dem Gejange der Weiber „und 
Dienstag” hinzuzufügen. 

Wie gejagt, To gethan! Und als Dachs um Mitternacht im Geſträuch 
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vor dem Felſen fauerte, flammte plößlich ein großes Feuer auf dem 
Steine auf. Er Jah; wie eine Bande häßlicher Weiber um das Feuer 
herumtanzte und allerlei Gebärden machte. Die’ Weiber aber fangen: 
„Samätag ! Sommtag und Montag! Samstag! Sonntag und Montag!” .. 

Dachs huſtete einmal ganz leile und rief dann: „Und Dienstag !“ 
Die Heren horchten auf und wiederholten ihren Gejang mit dem ihnen 
zugerufenen Worte. Sie fanden aber, daß der neue Zufag den Rhythmus 
ihres Gelanges beeinträdhtige umd wurden bitterböle. Sie kamen auf 
ihren jchmierigen Befen herzu, um den WVerwegenen zu ftrafen. Und als 
die fürdterlihen Heren den armen Dachs umjtanden, hub die größte, 
deren Augen wie glühende Kohlen funfelten, zu jprehen an: „&leuder ! 
Warum ftörft du uns in unfrem Feite? Warum verdirbft du uns unfren 
Geſang? Komm’ aus deinem Verſtecke hervor, und empfange den wohl: 
verdienten Lohn für deine Keckheit!“ Und zu einer ihrer Genofjinnen 
ſagte das böſe Weib: „Du, Garthomanifa, jege dem Nichtswürdigen einen 
zweiten Höcker auf die Bruſt!“ 

Carthomanika, welche von jehr Kleiner, Erüppelhafter Geitalt war und 
eine hufeilenförmige Haube auf dem Kopfe trug, Fam mit einem großen 
Fleiſchklumpen, welchen fie an einem Ende ihres Bejenitieles hielt, herbei 
und jegte dem unglücdlichen Dachs den Fleiſchklumpen als zweiten Höcker 
auf die Bruſt. 

Hierauf ritten die Heren unter entjeglihem Lärmen und abjcheulihem 
Hohngelädhter von dannen durch die finitre Naht. Dachs aber wollte 
fait vor Scham vergehen. Voller Verzweiflung im Herzen fam der arme 
Schelm nah Hauſe und ſtarb einige Monate nad feinem unglüdlichen 
Abenteuer. *) 


352. Die Haustiere während der h. Ghriſtnacht und der 
vorwitzige Hofmann. 


Allnter dem Volke herrſcht die althergebrachte Meinung, daß die Haus: 
© tiere während der h. Chriſtnacht iprechen fönnen. Der Ochſe, deſſen 
Borfahr bei der Geburt des Heilandes im Stalle zu Bethlehem zugegen 
war, erzählt, was die Gvangeliften von dieſer denkwürdigen Nacht 
vergefſen hatten, in die heiligen Bücher aufzufchreiben. Außerdem befigt 
der Ochſe in der geheiligten Nacht die Gabe, die Zukunft vorherzufagen. 
Der Hahn erinnert daran, wie Petrus feinen göttlichen Herrn und Meiſter 


*) Le Luxembourg, 19 Mars. 1501, 
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dreimal in der Leidensnacht verleugnete. Das Lamm gedenkt ſeiner 
unſchuldigen Spiele mit dem göttlichen Kinde und dem h. Johannes dem 
Täufer, Am meiſten ſpricht der Eſel; denn er berichtet von der lang: 
wierigen und beichwerlichen Flucht, welche er mit der h. Familie nad) 
Ägypten machte. Gr erzählt, wie der 5. Joſeph mit der allerfeligiten 
Jungfrau und dem Ghriftfindehen eine Tages während diefer mühevollen 
Reife durch die weite Wüſte fait vor Durſt verichmacdteten. Soweit das 
fummervolle Auge des Nährvaters Chriſti auch hinichweifte, nirgends 
fonnte er eine Oaſe entdeden, wo er feine Lieben im Schatten grüner 
Bäume hätte ausruhen laſſen oder mit einem Trunke kühlen Waſſers hätte 
erquiden können. Endlich begegnete ihnen ein Karawanenzug, und der 
h. Sofeph bat die Neilenden um etwas Waller. Allcin das Hartherzige 
Volt wies den Heiligen graufam ab und 309 höhniſch lachend weiter. 
Da fing das Chriſtkind an zu ſprechen und verfluchte die unbarmberzigen 
Menſchen mit ihren Nachkommen. Seitdem irren ihre Abkömmlinge noch 
immer heimatlos und ohne bleibende Mohnjtätte in der Welt umber. 

Für den Menichen ift es jedoch nicht ratfam, das Gerede der Hans: 
tiere während der heiligen Nacht zu belaufen. Oft beflagen die Tiere 
fih auch über die im Verlaufe des Jahres erduldsten Mißhandlungen ; 
und zuweilen jagen He and Inglüdsfälle, welde in dem kommenden 
Jahre geſchehen jollen, voraus. 

Nun war einmal ein Hofmann, der war zivar jehr brav und fromm; 
aber er war auch jehr vorwigig und woll’e einmal wiſſen, wovon feine 
Ochſen in der Chriſtnacht fprächen. Der Vorabend von Weihnachten kam 
heran. Der Pächter bewaffnete fich mit einer haarſcharfen Art, um ſich nötigen: 
falls damit gegen eine Gefahr zu verteidigen, trat in den Ninderftall 
und verjtedte ih in einer Ecke unter einem Bündel Stroh. Draußen 
blies ein Icharfer Nordoft, und in Millionen Floden wirbelte der Schnee 
um die freiichende Wetterfahne auf dem Dache. Da Ichlug es Mitternacht. 
Und als der legte Schlag verflungen, verfündeten die Gloden vom 
Kirchturm herunter in allen Hütten das Fröhliche Ereignis don der Geburt 
des Heilandes. 

Plöglih hörte der Pächter eine jeltiame Stimme im Stall. Es 
war einer der Ochien, welcher jeinen Sant 'raden fragte: „Freund, was 
werden wir wohl morgen tbun?* — „Mergen führen wir unjren Herrn 
auf den Kirchhof hinaus!” verjegte der andre. Als der Hofmann dieſes 
hörte, ward er bleid) vor Zorn. Er fprang aus jeinem Verſtecke hervor, 
ftürzte mit hoc geichwungener Art auf den zweiten Ochſen zu, um ihn 
zu trafen, und rief: „Das halt du gelogen, dummes Tier! Hier will 
ih dir — !“ 
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Doch, o Wunder! In demſelben Augenblicke wurde die dem Ohſe 
drohende Art von unſichtbarer Hand umgewendet, und der Schlag traf 
den Hofmann mitten in die Stirne. Leblos fiel der Dann zu Boden und 
fürbte das Stroh mit jeinem Blute. 

Am andren Morgen verkündete düſtres Sterbegeläute, daß ein Leichen: 
zug fih nach dem Kirchhofe bewege, Auf einem Wagen, welchen zwei 
Ochſen langſam dahinzogen, Itand ein mit Schwarzen Tüchern bededter 
Sarg, worin die Leiche des Hofmanns zur ewigen Ruh gebettet lag. 

Da es num für den Menichen nicht qut iſt, zu erfahren, wovon die 
Ochſen in der Chriſtnacht Iprehen, jo läßt jeder Bauersmann überall; 
wo die Sage von dem unglücklichen Hofmann erzählt wird, in der ge= 
heiligten Nacht feine Tiere reichlicher als gewöhnlich in feiner Gegenwart 
füttern, damit dielelben ruhig ſchlafen jollen, Und der Bauersmann thut 
wohl daran, wenn er den Tieren einige Bündel Deu oder Stroh mehr 
reichen läßt, um jie nicht jprechen zu hören. *) 


353. Der Teufel in der h. Ghriſtnacht. 


Het eine Spinnerin ihren Noden-vor der h. Weihnachtsmeſſe um 
-s Mitternacht nicht ganz abgeſponnen, jo kommt der Teufel herbei und 
bringt den Flachs in eine jo große Unordnung, daß die träge Spinneriu 
ein ganzes Jahr braucht, um den Flachs wieder in Ordnung zu 
bringen und zu Ende zu ſpinnen. **) 


354. Die Beridorofe. 


Moden dem Stalle, worin der göttlihe Deiland zur Welt gekommen 
5 war, Stand lange, lange Zeit ein wilder Roſenſtrauch, worauf die 
alterieligite Jungfrau der Sage nad) die Windeln des Chriſtkindchens an 
der Sonne getrodnet haben foll. Die Ritter, Mine und Pilger, welche 
während dr Kreuzzüge nad) Baläftina gewallt waren, pflücten ſtets, wenn 
jie an dem Roſenſtrauche zu Bethlehem vorbeigingen, von den herrlichen, 
hochroten Rofen und braten dieſelben als teure Andenken mt in die 
Heimat. Bon diefem altehrwürdigen Nojenjtraucd erzählte man ji. allerlei 
MWunderbares. Nah der Ausſige der einen blühte der Strauch das ganze 
Jahr hindurch umd war fortwährend, Sommers wie Winters, mit ſüß 
duftenden Blumen geihmüct. Andre behanpteten, daß mit diefen Blumen, 

*) Le Luxembourg. we annee, N. N. 301—:.02. 

**) Je Luxembourg 3m annee. N. 402. 
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deren Dornen nicht Shmerzten, außergewöhnlich viele Wunder geichahen. 

Andre geben der Serichorofe einen myſtiſchen Urſprung. Nach ihnen 
entitand die erſte dieſer Roſen aus einem auf den SKalvarienberge ge— 
floffenen Blutstropfen des göttlichen Erlöſers. Der Wüſtenwind aber 
erfaßte den Samen diefer Noje und trug ihn bis in die Umgegend 
Jerichoss. Daher der Name „Serihoroie*. In alten Chroniken wird 
die blutrote Roſe auch „Leidensblume“ genannt 

Mehrere diefer Roſen wurden in den Klöſtern des Abendlandes mit 
frommer Ehrfurcht aufbewahrt und den wertvolliten Reliquien gleich 
gehalten. Noch gibt es mehrere Kirchen, welche. jolche Roſen bejigen. 

Im Mittelalter wurde dieſe wunderbare Blume als ein wirkfiames 
Schußzeihen gegen die jo mörderiiche Peit angeſehen. Während der h. 
Weihnacht ftellte man die Roſe in ein mit Weihwafler gefülltes Gefäß. 
Und fieh! Zwiſchen den beiden Wandlungen in der h. Mitternachtsmeſſe 
Öffnete fich die Blume, blühte und verbreitete einen wunderlieblichen Gerud). 
Hernach jchloß fie jich wieder und jchrummpfte wieder wie eine welke Blume 
zufammen. Das Weihwafler aber, worin die Blume geblüht hatte, diente 
dazu, die Kranken zu heilen. 

Kine Jerichorofe wurde nur gegen einen jehr hohen Preis verkauft. 
Dan behauptet ferner, die Serichoroje habe auch noch dazu gedient, um 
Lug und Trug aufzudeden. Berief ein Spigbube ſich auf das Zeugnis 
der Blume, um feine Unschuld darzuthun, fo verichloß die Roſe jich ganz 
und gar, gleichſam als wollte fie jih vor der Lüge verfteden. Sollte fie 
aber zu Gunften der Wahrheit zeugen, fo öffnete fie ihren hochroten Kelch, 
welhem danı ein unjagbar ſüßer Duft entjtrömte. *) 


*) Le Luxembourg, 2we annde. No 302. 
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355. Die Belagerung von LKarodie. 


egen Ende des elften Jahrhunderts Herrichten jeit dem Tode 
Gottfrieds des Budligen große Verwirrung und freche Zügel: 
lojigfeit im Lande; Raub und Mord waren au der Tages: 
= ordnung. Um den traurigen Zuftänden wenigftens in feiner 
) Didcefe zu ftenern, berief der Biſchof Heinrich von Lüttich im 
Verein mit Albrecht von Namür die angejeheniten Edeln des ganzen 
Gaues zufammen und beratichlagte mit ihnen die geeignetiten Maßregeln. 
In diefer Verſammlung wurde beichloiien, daß niemand, wer e3 auch Sei, 
bom erften Adventjonntag bis zum Tage Epiphanie, vom Sonntag 
Septuagefimä bis zur Pfingitoftave, von Freitags morgens bis Montags 
morgens jeder Woche unnötigerweiſe Gebrauch von feinen Waffen machen 
dürfe. Dann fam man überein, ein ſogenanntes FFriedenstribunal zu 
Lüttich zu errichten, welches über die auf dem Gebiete eines der anweienden 
Edlen begangenen Verbrechen, wie Mord, Gewaltthätigkeit, Brandftiftung 
Diebftahl u. 5. w. zu urteilen hätte. Diejem Friedenstribunal jollte der 
Biſchof ſelbſt al3 Oberhaupt vorjtehen. 

Heinrih von Laroche, der aud) zugegen war, wollte die Oberherrlichkeit 
dieſes Tribunals für fih und feine Unterthanen nicht anerkennen, da bie 
getroffenen Verordnungen ihn micht zufagten, und er alleiniger Herr in 
feiner Grafihaft und über feine Untertanen bleiben wollte, Vergebens 
bejtürmten ihn alle übrigen Edlen, doc ihren Beijpiele zu folgen und 
dem Bunde beizutreten. Allein Heinrih wollte nun einmal nichts von 
diejem Friedenstribunal willen; und da weder freundliches Zureden, noch 
feindliches Drohen etwas bei dem Grafen vermochte, To beichloß man, 
feinen Beitritt mit Gewalt zu erzwingen, und überzog ihn mit Strieg. 

Sp gab dieſes Friedenstiibunal von vornherein Anlaß zu Feind: 
jeligfeiten. 

Mit einem Heinen Heer 309 Heinrich den Verbündeten, die ihn an 
Zahl weit überlegen waren, entgegen und jcheute fich nicht, biefelben in 
offener Feldichladht anzugreifen. Das war nun mehr tollfühn als Elug ge: 
handelt. Heinrich wurde geſchlagen und mußte jich eiligit auf feine Burg 
zurücziehen. Nachdem die Verbündeten ihn volle jieben Monate hier 
vergeblich belagert hatten, verloren fie fait alle Hoffnung, die Feſte ein: 
nehmen zu fünnen. Sie wußten nicht, daß die Lage derer in der Burg 
inzwifchen eine ganz verziveifelte geworden war. Die Lebensmittel fingen 
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an auszugehen, und Heinrich hätte das Schloß übergeben müſſen, hätte 
ihm folgende Elugerdachte Lilt nicht aus der Stlemme geholfen. Um den 
Feind üb:r feine bedrängte Yage zu täufchen, ließ er ein feiftes Schwein - 
aus der Burg unter die Belagerer laufen. Dieſe fingen das Tier ein; 
und als fie ſahen, daß es fett und mwohlgemäftet war, glaubten fie, 
Heintich wäre reichlich mit Lebensmitteln veriehen, und hielten es für 
eine Thorheit, ihn jegt noch aushungern zu wollen. 

Der Graf hatte feinen Zweck erreiht. Die Verbündeten verzichteten 
auf eine weitere Belagerung. Dan jchloß einen für beide Parteien jehr 
rühmlichen Frieden, und man fam überein, daß die Cinwohner von Laroche 
fowie fämtliche Unterthbanen Heinrichs, welche eine Stunde im Umkreis 
um die Burg wohnten, unabhängig von dem Lütticher Friedenstribunal 
bleiben jollten. *) 


356. Der Pipins-Stuhl zu Larode. 


uf dem Berge Corrümont bei Yaroche, einem jehr maleriich gelegenen 

Städtchen an der Ourthe, fieht man einen Steinfig, welcher künstlich 
in das Felögeftein eingehanen ift, und den die Leute aus der Umgegend 
den „Pipins-Stuhl“ nennen. 

Der Überlieferung nach fol der auftrafiiche Herzog Pipin von Herital 
da3 Laroder Schloß in ein großes Jagdhaus umgewandelt und einen 
Oberjägermeifter ala Verwalter darin angeitellt haben. Pipin kam jehr 
häufig und ſtets für längere Zeit nad Yaroche, um ın den Dichten 
MWealdungen der dortigen Gegend zu jagen. Auf dem Steinjig aber fah 
er zu Gericht und ruhte aud häufig dort aus, wenn er ermüdet über 
den Corrümont von der Jagd heimfehrte, **) 


357. Ein Stein dreht fh um ſich felbft herum. 


rigen Laroche und Samree liegt ein Stein, der ſich jedesmal, wenn 
es von dem Larocher Kirchturm herab Mittag läutet, um fich ſelbſt 
herumdreht ***) 


*) Bertholet. III. 296. ff. — A. de Leuze. 35. — Ed. de la Fontaine, 35. 

**) Bertels. 104. — Bertliolet. III 295. 206. — Ed. de la Fonfaine. 158. 
Moke etc. II. 101. — E. vau Bemmel. 130° — A. de Leuze, 18. 

*#+) J. limpurnia ıx, 1. 192, 
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358. Bertha von LKarode und Marie von” Salm. 
sL, 


uf der Larocher Bura, welche, wie die Sage meldet, von den 
Römern erbaut und von den Normannen zerjtört worden war, 
5 hauite einjt ein vechtichaffener, alter Nitter; der hatte bloß ein 
Kind, ein wonnigliches DTöchterlein von achtzehn Jahren. 

BZ Dertha, jo bieh die Maid, war von mittlerer Größe und 
Ichlanfem Körperbau. In langen, weichen Yoden wallte ihr blondes 
Haar über ihre Schultern herab, und wenn die Fernfriichen Lippen ihres 
herzförmigen Mündchens ih zum Lächeln öffneten, jo ließen fie zwei 
Neihen jchneeweißer Zähne bliden. Auf dem stillen Grunde ihrer großen 
blauen und jeelenvollen Augen wohnte die heitre Unſchuld eines engel: 
reinen Frauenherzens, während holdfelige Güte den Liebreiz ihres vom 
zarten Not der Jugend angehauchten Gefichthend noch erhöhte. Bertha 
war in allem das Gbenbild ihrer feligen Mutter, welche an dem Tage 
ftarb, on welchem ihr Kind das Licht der Welt erblickt hatte. 

Da der Nitter von Laroche ſchon bei Jahren war und nicht lange 
mehr zu leben hoffte, jo hätte er fein Töchterlein gern mit einem der 
angejeheniten jungen Edelleute des Landes vermählt, damit fie nad) 
feinem Tode nicht rat: und ſchutzlos zurückbleibe. An trefflihen Freiern 
fehlte e83 zwar nicht; denn Berthas Neichtum, Schönheit und Tugend 
waren weit und breit berühmt Die Wahl war alio ſchwer. Der biedre 
alte Yarocher aber wollte, um jeden Unfrieden zu vermeiden, feinen der 
Bewerber bevorzugen oder zurüdweilen. Endlich verfiel er auf ein Mittel, 
welches in den damaligen Zeiten jehr üblih war. Gr lud die gejamte 
junge Nitterichaft des Landes zu einen Turnier oder Kampfſpiel nad) 
Laroche und veriprady, daß der Nitter, welcher Sieger bliebe, gleid) nad) 
dent Spiele mit der fittlamen Bertha vermählt werden ſollte. 

Bon dem angekündigten Turniere vernahm auch Walram, der Sohn 
des Grafen von Montaigii, ein bildhübſcher und in allen vitterlichen 
Übungen jeiner Zeit äußerſt gewandter junger Nittersmann, welcher ſeit 
einem Jahre mit der jugendlichen Gräfin Marie von Salm verlobt war, 
und deſſen Vermählung in kurzer Zeit ftattfinden jollte. Neugierig, die 
vielgepriefene Pertha zu jehen, ſchützte Walram eine Neife nach Wilg vor 
und kehrte unterwegs auf der Larocher Burg ein. Die Liebe, welche der Anblid 
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der holdſeligen Maid in feinem Herzen entflammte, ließ ihn alle Schwüre 
bereuen, womit er Marien einit unverbrüdhlide Treue gelobt hatte. Much 
auf Bertha, welche nicht3 von Walrams Verlobung mit dem Fräulein 
von Salm ahnte, hatte die jtattlihe Erſcheinung des Liebenswürdigen 
SJünglings gleich von Anfang an einen- tief m Eindrud gemacht. — 


Spät am Nachmittag verließ Walram die Larocher Burg und zog gen 
Wiltz. Bertha aber mußte fich aeitehen, daß fie dem herrlichen Ritter 
in inniger Liebe zugethan jei; und im jtillen wünſchte fie, daß er an 
dem bevorftehenden Turniere teilnehmen und aus demſelben als Sieger 
hervorgehen möchte. Als Walram von Bertha und ihrem Vater Abichied 
nahm, hatte er ihrer Ginladung zufolge veriprodhen, bei feiner Nückunft 
von Wilß an. einem der nädhitfolgenden Tage wieder zu Laroche einzu: 
fehren. Wie in Träumen verjunfen ſchaute Bertha hinter den Fenſter— 
vorhängen ihres jtilen Kämmerleins dem Davonreitenden nad); und 
nachdem fein im Winde hochwallender Helmbüfchel hinter den Bergen 
verihwunden war, überfam jie ein ſeltſames Gefühl dev Wehmut, und in 
nie geahnter Sehnſucht wünſchte ihr junges Herz ſchon gleich den Tag 
von Walrams Rückkehr herbei. 

Am Morgen des dritten Tages fam Walram zurück. Wer war froher 
als Bertha, als der herrliche Jüngling wieder in ihrer Nähe weilte? 
Züchtig ſenkte fich ihr Ichönes Auge zu Boden, und ein zartes Not bes 
dedte ihr Stimm und Wangen, als Walram ihren Bater um die Erlaubnis 
bat, auf dem Turniere ericheinen zu Dürfen. Gerne erfüllte der alte 
Larocher, welchem Walrams Berhältnis zu Marien von Salm ebenfalls 
unbefannt war, die Bitte des Jünglings und fügte hinzu: „Euer Aner— 
bieten, werter Ritter, ehrt uns; und da Ihr Euch allo um die Han) 
meines einzigen Kindes bewerben wollt, jo jeid mir. und meiner Tochter 
inzwifchen jtet3 ein fjehr willkommener Gaft! An Unterhaltung wird es 
bis dahin Hier auf Laroche nicht fehlen. Täglich gehen Gäſte ein und 
aus; und Ihr werdet alfo eine treffliche Gelegenheit haben, nicht nur 
mein Kind, Sondern auch Eure Mitbewerber näher kennen zu lernen!“ 
Dankend verneigte Walram ſich gegen den alten Nitter und deſſen 
Tohter. Cine Stunde fpäter verließ er die Burg und vitt gen Montaigit- 


1. 


Von nım an wurden Walrams Beiuche auf dem Salmer Schloſſe 
immer feltner ; Hänufiger dagegen verkehrte der Nitter auf Berthas väter: 
licher Burg. Seine Veruählung mit dem Edelfräulein von Salın, welde 
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von den innig mit einander befreundeten Vätern bereits während Walrams 
und Mariens Kindheit beſchloſſen worden war, ward ihm mit jedem Tage 
immer mehr zuwider. Am liebſten hätte er ſeine Beſuche auf Schloß 
Salm ganz aufgegeben, hätte ſich nur ein paſſender Vorwand gefunden. 
In der Hoffnung, daß ein ſolcher Vorwand ſich doch einmal bieten würde, 
ritt er zuweilen noch nach Salm, um ſeinen alten Vater, der nichts von 
ſeines Sohnes Treubruch ahnte, nicht zu verdrießen. 

Da aber Walrams Beſuche immer ſeltner wurden, ſo wurde Mariens 
Verdacht bald rege. Die vernachläſſigte Braut war ein ebenſo ſchönes 
Frauenbild wie Bertha von Laroche. Dod war ihre Schönheit von der: 
jenigen Bertha3 ganz verichieden. Marie von Salm war wie Bertha von 
mittlerer Größe; aber ihre Hautfarbe war dunkler als die ihrer Neben: 
bubferin. Ihr feiter, durchdringender Bli aus den großen dunfelbraunen 
Augen, ihr Ichwarzes Haar, welches in üppigen Locken das edelgeformie 
Antlig umrahnte und der Gelamteindrud ihrer Bewegungen ließen auf 
eine entſchloſſene, leidenichaftlihe und lebhafte Natur Schließen. Wer 
Marien näher beobachtete, mochte gleich erraten, daß jie von jeltner 
GSharatteritärfe und unbeugſamem Willen jei. Er mochte erkennen, daß 
jie fih in einer MWiderwärtigfeit, wo Bertha vor Kummer nur lagen 
und ſeufzen, ja, vor Leid Sterben könnte, aufvaffen und Gnergie, ja 
Gewalt gebrauchen würde, um jedes Hindernis, das jich ihr in den Weg 
jtellte, zu bejeitigen. 

Nachdem Mariens Verdacht einmal rege geworden war, ließ fie ihrem 
Geliebten ausipähen und erfuhr von deſſen häufigen Bejuchen auf der 
Larocher Burg. Nun ward ihr auf einmal alles ar. Unſäglicher Schmerz 
durchzudte ihr Herz; doch bezwang fie ſich in ihrem Leid und zeigte fic 
Walram gegenüber immer gleich freundlich, gerade als ob nichts vorgefallen 
jei. Mit feiner Miene verriet die Verlaſſene die Qual, welche ihre Seele 
folterte; nichts deutete darauf, wie furchtbar es in ihrem Inneren ftürmte. 
Sie wollte abwarten, bis ihr Walram jelbit den Beweis feiner Untreue 
gegeben hätte, um zu handeln und fich zu rächen. — 

Inzwiſchen rüdte der zum Turniere beſtimmte Tag immer näher heran, 
Bertha hatte bis dahin noch immer Walram gegenüber das ſüße Geheim: 
nis ihrer. Liebe für ihn gehütet; denn ihr Vater hatte ihr anbefohlen, 
feinen der jungen Leute zu bevorzugen, da man den Ausgang des 
Turniers nicht vorherjehen könne. Treulich hatte fie des Vaterd Mah— 
nung jtet3 befolgt, bis Walram eines Tages, al3 er mit ihr allein bei 
Sonnenuntergang am offenen Grferfeniter ſaß, zu ihr ſprach: „Sungfer 
Bertha, Ihr wißt, daß ich Euch von Herzen liebe; und mein fehnlichfter 
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Wunſch iſt es, Euch dereinſt meine Gattin nennen zu dürfen. Seht, 
Euer biedrer Vater iſt mir gewogen, und die Gewißheit, daß auch Ihr 
in Eurem Herzen ein Plätzchen für mich übrig habt, würde mich, ich fühle 
es, mit Löwenmut erfüllen; und ganz gewiß würde ich als Sieger in den 
Kampfſpielen Euch, den köſtlichen Preis, erringen! Dürfte ich Euch, 
Jungfer Bertha, um dieſe Haarlocke bitten, mit welcher der Abendwind ſo 
lieblich auf Eurer Wange koſt, zum Zeichen, daß Ihr mir gut ſeid?“ 

Bertha errötete. Ihrer Gefühle nicht mehr mächt'g, lich fie die Stickerei, 
woran fie arbeitete, in den Schoß finfen und legte, da Walrams Bitte 
ihr jo unverbofft gekommen war, beide Hände auf das ſtürmiſch pochende 
Herz. Doch bald umſpielte ein jeliges Lächeln ihren Holden Mund; fie 
trennte die Haarlode von ihrem Scheitel und übergab fie an einem weißroten 
Bande, weiches fie aus der Stiderei gezogen, Walram mit den Worten: 
„Hier, Ritter Walram, übergebe ich Euch) das verlangte Pfaud meiner 
Liebe mit dein aufrichtigen Wunſche, daß Ihr den Sieg über alle Eure 
Mitbewerber davontragen möget, und id es nicht zu bereuen brau be, 
Euch, der Mahnung meines guten Vaters zuwider, bevorzugt zu haben !* 

Walram war außer fi vor Glüd, als er die Haarlode in den 
Händen hielt. Er jtammelte einige Dantesworte, deückte das teure Pfand an 
feine Lippen und verbarg es hierauf in den alten feines Baretts. Cinige 
Augenblicke jpäter nahm er Abichied von Berthas Vater, und, von den 
Segenswünichen feiner Angebetenen begleitet, trat ev noch vor Unbruch 
der Nacht den Heimmeg nad Montaigit an. — 

Zwei Tage jpäter kam Walram nad Salm. Beflommenen Herzens 
betrat er das Gemad, in weldem Marie an einer Scärpe arbeitete. 
Nachdem er das Edelfräulein gegrüßt, wollte er fein Barett auf das 
Arbeitstiichchen legen, an welchem die junge Gräfin jaß. Da fiel unglück— 
(icherweiie die Haarlode, welche Bertha dem Geliebten geſchenkt haite, 
aus dem Barett auf den Boden. Als Marie die Lode mit der weißroten 
Schleife erblidte, wurde fie bleih vor Schred und Gntrüftung. Mit 
gellendem Aufichiei jtürzte fie fih auf das verräteriiche Pfand, vaffte es 
auf, noch ehe Wılram e3 hindern fonnte, und hielt flammenfprühenden 
Auges dem Treuloſen Locke und Schleife vors Gefiht. Walram ftand 
vernichtet. Was follte er der hintergangenen Braut entgegnen, weiche ihn 
einen Feigen Verräter Schalt und ihm die bitteriten Vorwürfe machte ? 
Gr wollte einige Entſchuldigungen ſtammeln; allein er famı nicht dazu. 
Durch Mariens Fragen venpirrt und in die Enge getrieben, mußte er 
bald seine ganz Schuld eingeftehen und wurde fofort mit Schinpf uud 
Hohn von der betrogenen Braut fortgeſchickt. 


Tief beſchämt über die Art feiner Entlaffung verlieh Walram die 
Salmer Burg; doch tröjtete er fich mit dem Gedanken, fortan einer Ver: 
pflichtung enthoben zu Sein, welche er unmöglich hätte erfüllen Eönnen. 
Die beiden alten Grafen von Montaigü und Salın waren ſehr bekümmert, 
als jie von dem Zerwürfnis ihrer finder hörten. Ganz beſonders jchmerzte 
fie der Treubruh Walrams, welcher deswegen jehr herben Tadel von 
feinem Water hinnehmen mußte. Wie die Sachen: num einmal ftanden, 
war an eine Ausſöhnung zwiſchen Marie und Walram nicht mehr zu 
denten. Die beiden Väter verzichteten jchweren Herzens auf ihren Lieb— 
lingswunſch und fchwiegen, um fein Aufichen zu erregen. 


II. 


Der zum Turnier beitimmte Tag war angebrochen. Freundlich lächelte 
von dem tiefblauen Himmel die alles neu belebende Mailonne herab md 
jpiegelte fich in den flaren Silberwellen der Durthe, worin Taufende von 
Fiſchlein munter hin und her ſchwammen und miteinander fpielend ſich 
de3 Dajeins in der Fühlen Flut freuten. Berg und Thal prangten in 
friihen, faftigem Grün, und muntere Singpögelchen jubelten froh in 
Wald und Feld. Noch Ichimmerte der kryſtallklare Tau ap den ſchlanken 
Gräſern und Sräutern wie Millionen funkelnder Diamanten, und jchon 
begann es, fich um den Turnierplag, welcher fi) auf einer Wieje an der 
Durthe befand, von zahlreihen Zuſchauern zu regen. Bon allen Seiten 
waren die tichtigften und vornehmiten Jünglinge- aus den Ardennen 
herbeigejtröimt, um die Hand der minniglihen Bertha zu gewinnen. Auf 
dem Schloife, welches für Berthas Hochzeit prachtvoll ausgeſchmückt worden 
war, waren die werten Gäſte aufs herrlichite empfangen worden, und Bertha 
ſelbſt hatte in filbernen Bechern den Ehrenwein zu herzlichen Willkommen 
gereicht. | 

Um nem Uhr begaben die Nitter ſich auf den Wielenplan; und nach— 
dem die Edeldamen und die Preisrichter ihre erhöhten Site, welche 
eigens für ſie errichtet worden waren, und von denen man eine freie 
Aussicht über den ganzen Platz genoß, eingenommen hatten, Jchmetterten 
die Trompeten ihre luſtigen Weiſen. Die Schranfen öffneten ſich, und 
hinein ritt eine aanze Schar fampfesluftiger Jünglinge. Das Turnier 
begann. Hei! Wie flogen da die Splitter von den Kanzenichäften! Wie 
wallten die farbigen Helmbüſchel hin und ber in der fühlen Meorgenluft! 
Wie glänzten und blinkten die eifernen Nüftungen in den Strahlen der 
leuchtenden Maifonne! Unter das Klirren der Waffen, das Stampfen 
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und Jagen der Roſſe miſchten fih die friegeriichen Klänge der Trompeten. 
Und wo einer der jungen Kämpen feinen Gegner aus dem Sattel hob, 
da jubelte ihm die Menge ftürmiichen Beifall zu. Keiner aber vermodte 
vor Walrams Tapferkeit und Glück zu beitehen. Er bejiegte alle ; und Berthas 
holdes Auge, welches bis dahin Unruhe und Angſt verraten, jtrahlte 
num vor Freude und Glück. 

Eben jollte dad Turnier geſchloſſen und Walram als Sieger ausge: 
rufen werden, als plöglich ein neuer Bewerber herzugeritten fam und zu 
fämpfen begehrte. Der Antömmling war etwas flein und ſchmächtig von 
Geſtalt und trug eine Nüftung, die war jo ſchwarz wie die düſtre Nadıt. 
Schwarz war das Rob, auf dem der Nitter jaß, ſchwarz waren auch 
jeine Stleider und jogar der hohe Federbuſch auf denr glänzend Ichwarzen 
Helm. Alles an dem Nitter wır ſchwarz, und fein äußere Abzeichen 
verriet, wer der Ritter jet, und von wannen er fomme. Zu den Preis 
richtern aber jagte er: „Werte und hochedle Herren! Die Burg meiner 
Ahnen fteht im Ardennergau. Wer ich aber bin, und woher ich komme, 
fann ich Euch einftweilen nicht jagen; doc ſchwöre ich Euch bei meiner 
Nitterehre,» daß ich einer altadligen Familie entita.nnte, und daß fein 
Schandflef an der Ehre meined Hauſes haftet. Ich bitte Euch alio, 
gebt mir die Schranfen frei, damit ic) wie die andren Jünglinge des 
Gaues mein Glüd veriuchen kann!” Nach dieſen Worten lüftete der 
ihwarze Nitter einen Augenblid Sein ſchwarzes Viſier; und die Preis— 
richter Ichauten in ein ſehr ichönes, etwas gebräuntes jugendliche Antlitz. 

Walram, weldher nur mehr auf Bertha feine vor Glück leüchtenden 
Augen gerichtet bielt, barrte inzwilchen noch immer des richterlichen 
Ausſpruches. 

Von neuem begannen die Trompeten zu ſchmettern, und Walram 
mußte wieder ſein Roß beſteigen, um den bereits errungenen Sieg gegen 
den ſchwarzen Ritter zu behaupten. Geringſchätzend und wie mitleidig 
lähelnd jchaute er auf den kleinen Ichwarzen Gegner, der es wagte, mit 
ihm in die Schranten zu treten. Doch, o Wunder! Der unjcheinbare, 
ſchmächtige Buriche erregte durch jeine Gewandtheit und Kraft das Er: 
ſtaunen Walrams und aller Zuschauer. Felt und ımerfchütterlich blieb 
er beim erſten Anprall im Sattel figen. Beim zweiten Zuſammenſtoß 
flogen die Splitter von den Lanzen beider Slämpen weg; und als fie zum 
dritten Mal zulanımentrafen, gab der jchwarze Ritter feinem Gegner einen 
gewaltigen Stoß auf die Bruft und hob ihn aus dem Sattel. Walram jtürzte 
in den Sand, und dem fleinen, ſchmächtigen Ritter wurden Sieg und 
Preis zuerfannt. Bertha ergab fic mit Thränen in den Augen in ihr 
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unvermeidliches Geichi und mwanfte am Arme des jchwarzen Ritters 
und von den Feitteilnehmern begleitet der väterlihen Burg zu. 

Slühendrot vor Erregung und Scham ftand Walram auf, beſtieg jein 
Roß, und mit einem Bli voller Schmerz und Verzweiflung auf Bertha, 
welche er am Arme ſeines glüdlichen Hegners bahinichreiten ſah, verlieh 
er den Ort, wo alle feine Seligkeit jo gäh vernichtet worden war. 

Nach der Vermählung in der kleinen Schloßfapelle fand in dem großen 
altertümlichen Nitterfaale der Hochzeitsſchmaus jtatt. Bertha, welche e3 für 
unmöglich gehalten hatte, daß ein andrer als Walram ihre Hand erringen 
würde, hatte den Hochzeitsſaal aufs pradtvollite ausſchmücken Iaffen und 
hatte auch für die allerkleiniten Sachen aufs pünktlichſte geforgt. Küche 
und Seller boten die ausgeſuchteſten Speifen und Getränke, und alle 
Seladenen waren fröhlih und guter Dinge Nur Bertha ſaß bleich und 
jtill an der Seite ihres jungen Gemahls und wiſchte von Zeit zu Zeit 
mit ihrem Tüchlein eine Thräne weg, welche verjtohlen ihre Augenwimper 
netzte. Mitten in dem Jubel, der fie umgab, war ihr allein jo weh, 
lo jterbensweh zu Mute. * 

Auf das Hochzeitämahl folgte das Ballfeft, an welchem alle Säfte jich 
beteiligten. In bunten Neihen ſchwebten Tänzer und Tänzerinnen unter 
den raufchenden und belebenden Klängen der Mufit auf und ab. Man 
plauderte und ſcherzte, und die Nitter überboten jih in Artigkeiten gegen 
die Damen, welche ihre teuersten Kleinodien angelegt hatten, um ihre 
Reize zu erhöhen. Dod) alle überjtrahlte die Braut an Schönheit und 
Schmud. Yanglam Schritt fie am Arme ihres Gatten dahin; und wenn 
ihr derjelbe eine Artigkeit fagte, To lächelte fie wie wehmütig, und eine 
flüchtige Nöte bededte ihr marmorblaffes Gefiht. Seitdem fie Walram 
verloren, kamen ihr die Welt und alle Freuden jo Ichal, jo leer vor. 

Mitternacht nahte heran. Als der alte Yarocher die auffallende Bläſſe 
feines Kindes bemterfte, glaubte er, Bertha möchte von den angeftrengten 
Vorbereitungen zum Feſte ermüdet und von den Grregungen des Tages 
angegriffen fein. Sorglih nahm er allo die Neudermählten an der Hand 
und führte fie, um fie dem Geräufche des Balles zu entziehen, zur Hoch— 
zeitsfammer. Bor der Thüre küßte er nochmals fein armes Kind und 
fehrte zu den Gäſten zurüd, Ginen unfäglih ſchmerzlichen Blick warf 
Bertha nach dem jcheidenden Vater und folgte dann wie ein willenlojes 
Yamm ihrem ihr von einem böfen Geſchick aufgedrängten Gatten, ihrem 
nunmehrigen Derrn und Gebieter. 

In dem Balljaal dauerte das Feſt unmmterbrochen fort. — 

Um Mitternacht gellte plötzlich ein herzzerrreißender Stlageruf herein 
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in die feſtlich geihmüften Räume. Beſtürzt ſchauten die Gäſte auf; alle 
horchten mit angehaltenem Atem hinaus im die ſternhelle Nacht, und 
Todesitille berrichte in dem weiten Saal. Gleich auf den Jammerſchrei 
folgte der dumpfe Schall eines in die Durthe gefallenen jchweren Körpers. 
Srichroden und mit angfterfüllten Gefichtern ftanden Tänzer und Tän— 
zerinnen zuſammen und ſuchten vergebens, das rätjelhafte Greignis zu 
deuten. 

Bon böfer Ahnung erariffen, eilte der Burgherr nad) dem Zimmer, 
wohin er vor einig.n Migenbliden Sein liebes Kind mit ihrem Gatten 
geführt hatte. Er Eopfte an und bat um Einlaß. Allein der vor Unruhe 
gefolterte alte Dann befam feine Antwort, wie laut ev auch Elopfen und 
rufen mochte. Endlih ſchlug man die Thüre ein. Doch, Gott im Himmel! 
Was ſoll das bedeuten? Das Zimmer ift leer und nirgends etwas von 
den Neuvdermählten zu Sehen. Nur ein Feniter ftand offen, mwodurd der 
fühle Hauch der Nacht hereinzog. Der unglückliche Bater eilt an das 
enter und fieht beim klaren Mondenichein tief unten eine weiße Frauen: 
geitalt in der Ourthe dahintreiben. : 

In namenlojer Angst stürzte jedermann hinaus an das Flüßchen; 
und als man die lebloſe Geitalt ans Ufer gebracht hatte, erkannte man 
in ihr Berthas Leichnam. Noch umhüllten die ſchneeweißen Hochzeitskleider 
ihren jungfräulichen Yeib; aber Blut aus einer Wunde in der Bruft, 
worin nod der unheilvolle Dolch ſtak, hatte fie rot gefärbt. Zerſchmettert 
war Berthas Schönes Lodenhaupt, nachdem ihr zarter Körper mehrmals 
auf Yas harte Felsgeitein, auf welchen ihre väterliche Burg ſtaud, geftürzt 
und wieder zurüdgeprallt war, in die Tiefe gelangt. 

Bon dem Ichwarzen Ritter war sirgends eine Spur zu ſehen, und 
erit Später erhielt man genaueren Aufichluß über das bitlagenswerte Ende 
der unglücdlichen Bertha von Laroche. Der ſchwarze Ritter war niemand 
anders als Marie von Salm, weldye aus Wut über ihre Dintenanlegung 
einen Bund mit dem Teufel gemacht und ihm ihre Seele verkauft hatte, 
damit er ihr beiltehe, wegen Walranıs Intrene Rache an Bertha zu 
nehmen. Mit Hilfe des Böſen beiiegte fie Walram im Turnier, ftieß ihrer 
verhaßten Nebenbuhlerin während der Hochzeitsnacht den Dolch ins Heiz 
und ſtürzte fie hinunter im den Abgrund. Dann fprang fie jelber des 
Lebens müde ihrem ungläüdflichen Opfer nad) in die Tiefe. Bevor fie jedoch 
unten anlangte, kam der Teufel, erwiſchte die Mörderin und führte fie 
mit Haut und Haar für ewig mit ji fort in das hölliiche Feuer. 

Bertha Water überlebte fein heitgeliebtes Mind nicht fange. Die 
fürchterlihen Greigniife während der Hochzeitsnacht, hatten die Gejundheit 
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des alten Mannes ganz gebrochen und alle Lebensluſt in ihm erſtickt. 
Er jehnte fih nad einem Teligen Wiederiehen mit feiner Tochter im Jene 
feitö und ſah heitren Auges feiner Auflöfung entgegen. Der Tod erbarmte 
ſich des. trauernden Greiles; und ehe der Winter fam, ruhte der alte 
Larocher meben jeiner Tochter in der ftillen Gruft unter der Kleinen- 
Schloßfapelle. 

Walram hingegen brachte es nicht übers Herz, nad all diefem Unglüd, 
welches er durch feinen Treubruch heraufbeichworen hatte, noch länger 
im Lande zu verweilen. Er unternahm eine Streuzfahrt nad dem heiligen 
Yande, um am Grabe des göttlihen Heilandes zu beten und feine Schuld 
zu ſühnen. Allein in einem Gefecht fiel er unter den Streichen der Un— 
gläubigen, bevor er das Ziel feiner Bußfahrt erreicht hatte. 


Oft ficht der Wanderer in ftiller Nacht, wenn Mond und Sterne 
vom dunklen Dimmelsgewölbe auf die ſchlummernde Erde friedlich herab- 
leuchten, und zuweilen auch, wenn in wilder Sturmesnacht die Bäume ächzen 
und jtöhnen, auf den Trümmern der verlailenen Burg zu Laroche eine 
weiße Frauengeſtalt wehklagend umberirren. Es ift Bertha, welde noch 
immer an die trauten Plätze zurüdfommt, wo jie einſt in Frieden und 
Unschuld eine harmloſe Kindheit bei ihrem alten Vater verlebte und glück— 
ih war. Langſam schwebt die ſchneeweiße Geitalt dahin. Kommt fie 
aber an dem Fenjter ihres Kämmerleins vorüber, To ſeufzt fie im Ans 
denfen an jene ſchauerliche Nacht To Ichmerzlich auf, daß es einen Stein 
erbarmen möchte, und ſtürzt jich endlich Eopfüber in den Abgrund. 

Sp lebt Berthas holdes Bild noch immer in der Sage fort; und 
manches edle Frauenauge hat dem Scidial des unglüdlichen Mädchens 
eine ſtille Thräne der Wehmut nachgeweint, 


359. Das Teufelsſchloß bei Karodıe. 


Mitten in dem Walde von Laroche befindet ſich in einer wilden und 
= finiter ausſehenden Schlucht eine ungeheuer große Menge von grauen 
und dien Steinen. Dieſelben ſcheinen halb vieredig behauen und haben 
aanz das Ausſehen eines ausgedehnten Nuinenhaufene. Manche der 
Steine tragen die Spuren von Dammerichlägen. 

Die ganze Umgebung macht auf den Beſucher einen unbeimlichen 
Eindrud. Dicke Schlingpflanzen Klettern um das verwetterte, feuchte 
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Geftein, unter weldhen Schlangen, Salamander, Eidechſen und andre 
Ungeziefer haufen. Überall herricht graufige Stille, welche nur durch das 
unheimliche Gehenl einer Gule oder das heilere Gebell eines Fuchies 
unterbrochen wird. Und es fcheint, als ob die zwei Quellen, welche jich 
“dort vereinen, mit ängftlihem Murmeln dem finftren Orte zu entfliehen 
ſtrebten. 

Das Volk nennt dieſe rieſigen Steinhaufen Diab' Cheſtè oder Teufels— 
ſchloß. 

Satun hatte nämlich an dieſem Orte mit dein Bau eines Schloſſes 
begonnen. Aber dreimal erfchütterte Gott den Berg, und die. unvollendeten 
Mauern ftürzten unter Donnern und Krachen zuſammen und rollten den 
Abhang hinunter. *) 


360. Das Zeufelsfhloß bei Laroche. 


(Zweite Sage.) 


Wo heute die Ruinen der Larocher Burg liegen, ſtand in uralten Zeiten 
RI das Ihönfte Schloß des ganzen Ardennergaues. Der Nitter, welcher 
da3 herrliche Schloß bewohnte, war ein gar gütiger Herr gegen feine 
Unterthanen, welche ihn wie einen Water liebten und verehrten. Der 
Schloßherr war jehr mächtig, dabei aber auch ſehr fromm und gottes- 
fürdhtig, und der Himmel begünftigte ihn in allem, was er unternahm. 
Bon dem prächtigen Schloſſe jedodh, in welchem eine der Muttergottes 
geweihtz Kapelle ſich befand, ſagten die alten Leute jener Zeit, bie 
himmlischen Heerfchaaren hätten bei feinem Baue mitgeholfen. 

Nun hatte der Schloßherr einen Nahbar, der in allem das gerabe 
Gegenteil von ihm war, Derjelbe war jehr gottlos und ſaß lieber bei 
Wein und Würfeln als im Gotteshaus. Gegen jeine Interthanen war 
er fehr hart und graufam. Die unglüdlihen Neifenden, welche durch 
fein Gebiet zogen, plünderte er rein aus, mißhandelte die wehrloſen 
Frauen und Jungfrauen, und wer fich ihm widerfegte, den fchlug er mit 
dem Schwerte tot. . 

Das herrlibe Schloß feines Nahbard machte den Böſewicht ſchließ— 
lich neidiſch, und er hätte gern auch ein ſolches Prachtgebäude gehabt ; 
denn ſeine Burg glich eher einem unſaubren Raubneſt, was fie denn auch war, 
als einer rechtſchaffenen Ritterburg. Dod wie Jollte er e3 beginnen, um zu 
jeinem Ziele zu gelangen? Am Liebiten hätte er des Nachbars Burg mit 
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Gewalt genommen; aber da3 war für ihm ein Ding der Unmöglichkeit. 
Zunächſt durfte er ſich auf die Tapferkeit und Treue feiner Untergebenen, 
welche ihn fürchteten und hakten, nicht verlaffen. Anderſeits war das 
Schloß, nad) deſſen Beſitz der Räuber frachtete, von Natur aus fehr feft und 
überall uneinnehmbar. Nur an einer Stelle hätte man einen Sturm ver: 
ſuchen können; doch da drohten fürchterliche Verteidigungswerke. 

Der Doshafte Naubritter mußte alfo fein Gelüften nah der Burg 
feines Nachbars aufgeben; und wollte er dennoch eine ſolche haben, fo 
mußte er fich Selber eine erbauen laflen. Er berief alſo alle feine Dienſt— 
leute nach einem eine Heine Stunde von Laroche entfernten Berge, wo 
das neue Schloß aufgeführt werden follte, um beim Bau desjelben zu 
helfen. Da er das unglüdliche Volk aber auf allerlei mögliche Art miß— 
handelt und von allem entblößt hatte, jo ftellten fi) bloß zwanzig Arbeiter 
mit zwei Karren ein. Mit jo geringen Kräften konnte der Ritter um: 
möglid) dad gewaltige Unternehmen beginnen. Scimpfend und fluchend 
jagte er die armen Leute wieder heim; und da er immer noch auf feinem 
ehrgeizigen Vorhaben beharrte, jo wandte er fich Ichliehlih an den Teufel 
jelber, damit diefer ihm beiftchen jolle. 

Satan war jogleich dazu bereit. Die beiden Böſewichter ſchloſſen einen 
Beitrag, infolge deifen der Teufel dem Nitter in fürzefter Zeit einen 
Balaft nad) den Plänen eines Sehr geſchickten Baumeiiters an einem näher 
zu bezeichnenden Orte und mit dem beiten Material zu erbauen fich ver: 
pflidtete. Dagenen sollte die Seele des Ritters nad) Ablauf von zehn 
Jahren dem Teufel gehören. — 

Der Ritter war jedoch ein fo geriebener Spigbube, daß e3 ihm jogar 
gelang, den nach feiner ſündigen Seele jo begierigen Satan felber zu 
überliften. Ohne daß der Teufel es gemerkt hätte, hatte der verichmißte 
Menih eine Nichtigkeitsflaufel in den mit ſeinem Blute unterfchriebenen 
Vertrag bineingeichmuggelt. — 

Satan machte ſich Tofort ans Werk; und als das großartige Gebäude 
fait fertig war, fam es dem Schwarzen eines Abends in den Sinn, Die 
pon dem Nitter unterzeichnete Urkunde nocd einmal zu überleſen, bevor 
er fie bis zur beitimmten Stunde in jein Pult einjperrte. Da merfte 
er den Betrug und ward jehr böfe, daß er fih von dem Nitter hatte 
übertölpeln laſſen. In feiner Wut zerftörte er das fait vollendete Schloß 
wieder während der Nadıt und wollte fürderhin nichts mehr mit dem 
Ritter zu thun haben. 

Noch Liegen die mächtigen Steinblöde, welche der Teufel bei dem 
Scloßbau gebraucht hatte, auf dem Abhange des Berges. Diejelben find 
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To groß, daß Füchfe und Dachje ihre Baue darunter gemacht haben. Das 
Volk aber, welches nur mit Grauen und Zagen die wilde Stätte betritt, 
nennt die viefige Steinmafle „Teufelsſchloß“. *) 


361. Die frommen und wohlthätigen Burgfrauen vom Sacen. 


A dem Sacen, einer Hochebene bei Maboge, wohnten in alter Zeit 
einige jehr reiche und gottesfürdhtige Damen in einem ſchönen Schloffe- 
Da die Frauen zu der entfernten Pfarrei Ortho gehörten, und der 
Weg bis dahin jehr ſchlecht war, jo fam es zuweilen vor, daß fie zu 
jpät in die h. Meſſe famen. Sie einigten fich deshalb mit dem Pfarrherrn, 
daß erft bei ihrem Gintreten in die Kirche zum legtenmal zur h. Meije 
geläutet werden ſolle. Dafür aber fauften die Damen eine jchöne 
Monftranz, die man nod heute mit andren ehrmwürdigen Koſtbarkeiten in 
der Kirche von Ortho aufbewahrt. 

Diefe Schloßfrauen waren aber auch ſehr wohlthätig. Damit es den 
Armen nie an Brot fehlen follte, hatten jie eine Mühle und mehrere 
Badöfen, deren Gewölbe noch zu jehen find, erbauen laſſen. **) 


362. Der h. Theobald und die ihm gemweihte Kapelle 
auf Montaigü bei Marcourt. 


RK dem Ichroffen Berggipfel, welcher ſich eine aute Wegeftunde nördlich 
von Laroche auf dem linfen Ufer der Ourthe erhebt, und genau auf 
dem nämlichen Plate, wo cehedem das jtolze Schloß der Grafen von 
Montaigii mit feinen Türmen und Zinnen emporragte, steht heute ein 
dem h+ Theobald geweihtes Kapellhen, welches ein jehr beliebter Wall: 
fahrtsort ift. Die teile Bergipige, von welcher die Grafichaft ihren Namen 
hatte, jteigt hoch über die ganze Umgegend empor und gewährt eine 
herrliche Yernficht in das umliegende Land. Wann die Burg der Grafen 
zerftört wurde, weiß man nicht. Die große Anzahl Knochen von Menſchen, 
jene von Pferden und andren Haustieren, die diden Schlüffel und viele 
andre Gegenjtände, welche man auffand, als der Boden für den Bau der _ 
Kapelle des h. Theobald aufgerijien wurde, befunden, daß das Schloß 
mit allem, was es enthielt, eine Beute der Flammen geworden war. 
Die Kapelle des h. Theobald wurde in der eriten Hälfte des jieben- 











*) L'Echo du Luxembourg. 1362. No. 244 
**) Institut archöologique. V. 270. 


— 01 — 


zehnten Jahrhunderts von dem damaligen Pfarrherrn Jamotte von 
Marcourt gegründet. Von dem h. Theobald jedoch berichtet die Legende 
Folgendes. | 

St. Theobald wide zu Provinz in der Champagne von ſehr gottes— 
fürchtigen und reichen adligen Eltern geboren. Sein Vater war der 
Graf Arnold von Provinz; jeine Mutter bie Willa und war dem be— 
rühmten Geſchlechte Karls des Großen entiproiien; fein Großonfel und 
Bate war der h. Erzbiichof Theobald, welcher des Kindes Geburt und 
zufünftigen Ruhm vorher verkündet hatte. Schon in zarter Kindheit 
zeichnete Theobald fich durch feine Sanftmut, Beicheidenheit, Folgſamkeit 
und Frömmigkeit vor andren Kindern feines Alters aus. Als Jüngling 
hörte er überaus gern von den Tugenden heiliger Einfiebler erzählen ; 
und obihon er im Haufe Jeines Vaters von allem Angenehmen ungeben 
war, To reifte dennoch allmählih in ihm der Entichluß, den Freuden der 
Welt zu entlagen und fich in die Einſamkeit zuriczuziehen. Gr verlieh 
deshalb eines Tages fein Elternhaus und ritt mit einem gleichgeſinnten 
Freunde, Namens Walter, der ein Edeljunfer war wie er, gen Reims, 
wo beide in dem Kloſter zum h. Nemigius übernachteten. Jeder von 
ihnen war von einem Diener begleitet; aber Diener und Pferde hatten 
fie in einer Herberge untergebradt. Am folgenden Morgen verließen 
beide Freunde ohne Begleitung und zu Fuß die Stadt, wechlelten ihre 
Kleidung mit der- zweier Pilger, denen fie unterweg3 begegneten, und 
wanderten in der armieligen Pilgertracht und barfuß immer weiter und 
weiter und lebten von den Almoien, welche mildherzige Leute ihnen 
reichten. - 

Auf ihren Wanderungen fanıen die beiden Edeljunker auch in den Wald 
von Chiny fowie nah Pittingen bei Merich im Großherzogtum Lurem:- 
burg und nad) Montaigü. Beide lebten in der größten Armut und teilten 
ihre Zeit zwiſchen Falten, Beten und harten Handarbeiten. Um ſich ihre 
karge Nahrung, welche einzig und allein in Schwarzbrot beitand, zu vers 
dienen, halfen fie den Leuten Bäume füllen, Holz Ipalten, gingen den 
Stohlenbrennern an die Hand und unteritügten die Handwerfer bei ihren 
verichiedenen Arbeiten. 

Als der Heilige im Walde bei Chiny weilte, fehlte es einit an 
trinfbarem Waſſer, und die Arbeiter verſchmachteten fajt vor Durſt in der 
heißen Sommerzeit. In gläubigem Vertrauen flehte der h. Theobald zu 
Gott, und auf fein Gebet jprudelte eine Klare, friihe Duelle aus dem 
Felien und fließt noch immer auf einer Anhöhe bei Chiny. — 

Diefe Quelle war ihrer Heilkraft wegen ehemals jehr berühmt und 
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wurde häufig von Pilgern beſucht, welche ſtets Linderung in ihren Leiden 
fühlten, wenn ſie von dem Waſſer tranken. Kranke Kinder wurden mit 
dem Quellwaſſer gewaſchen, damit fie geneſen ſollten. Bei Erwachſenen 
vertrieb das Waſſer, ſobald es geſegnet war, bösartige Fieber. Auch 
Leinwandlappen wurden in die Quelle getaucht und als wirkſame Beil: 
mittel zu Haufe verwendet. — 

Wohl hatte Graf Arnold Nachforſchungen über das Verſchwinden 
feines Sohnes anjtellen laſſen; und als er jeinen Aufenthaltsort aus— 
findig gemacht, eilte er hinzu, um fein Sind wieder heimzubringen. Allein 
Theobald floh beftürzt hinweg, als cr feines Vaters anfichtig wurde; und 
diefer mußte allein nad) Provinz zurücdtehren, ohne zu willen, wohin 
jein Sohn ſich gewendet hatte. 

Damals waren die Pilgerfährten ſchon ſehr beliebt, und Theobald 
machte mit feinem Freunde Walter zunächſt eine Pilgerfahrt nah) dem 
Grabe des h. Jakob von Gompoitella. Sie machten die weite Reife 
barfuß und befaßen weiter feine Mittel ala das wenige Geld, weldyes 
ihnen von ihrem Arbeitslohn geblieben war. Bon Gompoftella wanderten 
jie nad Trier, Nom und Venedig. Hierauf wollten fie nad) Paläſtina 
pilgern; allein fie mußten auf diefe Wallfahrt verzichten, da wegen der 
Sraufamkeit der Sarazenen der Beſuch des h. Landes für die Chriften 
unmöglich war. Da offenbarte ihnen Gott, es jei jein Wille, daß fie fid) 
eine Haufe an dem ehemals unter dem Namen Salaniga bekannten Orte 
bei Vicenza in Italien bauen jollten. Theobald gehorchte dem Herrn und 
führte als Ginfiedler ein jo ftrenges und heiligmäßiged Büßerleben, daß 
der Biſchof Sindeker ihn zum Prieſter weibte. 

Zwei Jahre jpäter verlor Theobald feinen Freund und Buhgenoffen 
Walter durch den Tod. 

Bon nun an lebte der Heilige noch ftrenger und zurückgezogener als 
vorher. Stein Werk der Abtötung war ihm zu fchwer. Kräuter und 
Wurzeln bildeien feine Nahrung, und während der Nacht ruhte fein müder 
Leib auf dem harten Dolze eines umgehauenen Baumjtammes aus. Der 
Nuf von feinem heiligmäßigen Lebenswandel verbreitete fich weit und breit 
und gelangte aud bis nad) Frankreich, jo daß ſein Vater, feine Mutter 
und feine Verwandten davon hörten. Alle wollten ihn wiederſehen und 
machten ſich auf nach Italien. Alle brachen erichüttert in Thränen aus, 
als sie die durch Gntbehrungen und Abtötungen gänzlid) aufgeriebene 
Jammergeſtalt des erkrankten jungen Einſiedlers erblidten, welcher lächelnd 
und mit verflärten Antlig die Bitten feiner Angehörigen, mit ihnen nad) 
Provins zurädzufchren, anhörte, aber unerfüllt ließ. Leider hatte das harte 
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Büßerleben den Heiligen ganz entkräftet, und am 30. Juni 1066 hauchte 
er in den Armen ſeiner Mutter, welche an ſeinem Krankenlager zurückge— 
blieben war, feinen Geiſt aus. 

Schon gleich nad) dem Tode des Heiligen geſchahen Wunder an feinem 
Grabe. Die Franzoien brachten den Leib des Heiligen nach Aurerre. 
Seine Reliquien wurden jedoch jo oft zerteilt, daß es ſchier unmöglic) 
ift, zu jagen, two fich der Hauptteil davon befindet. 

Eben dieſe Zerteilung trug jehr dazu bei, die Verehrung des Heiligen 
in Franfreih, Deutichland, in den Niederlanden und beionders im Lu— 
remburgerlande zu verbreiten. Wegen feiner früheren Xebensweile als 
Dandarbeiter jedody erwählten die Maurer, Schreiner, Glafer u. ſ. w 
ihn zu ihrem Scußpatron. 

Kurze Zeit nach dem Tode des Heiligen ließ‘ der Graf Ludwig von 
Chiny, welcher zwei Jahre nach dem Heiligen jtarb, auf der kleinen Anhöhe 
bei Süry, wo die Hütte des Heiligen geitanden, al3 derielbe den Köhlern 
des Waldes behülflich war, und wo er ganze Nächte hindurd im Gebet vor 
einem Kreuze Eniete, dem Heiligen eine Kapelle errichten und nannte den 
Ort Süry. Der llberlieferung gemäß erinnert der Name an ein Wort 
des Grafen, der einjt an dielem Orte wilden Honig gekoſtet und dabei 
ausgerufen haben joll: «Mella hie silvestria suxil« 

Megen dei wunderbaren Heilungen, welche bier geichahen, ward der 
Ort nach und nach ſehr berühmt. Viele Leute jiedelten fi) dort an, und 
fo entitand bald eine Stadt, die jedod wie die Stadt Chiny bereits im 
Jahre 1480 zur Zeit des Herzogs- Philipp des Guten von Burgund, 
dem beide Plätze gehörten, von Eberhard von der Mark inſoweit zerftört 
wurden, daß beide jeitdem nur mehr Dörfer geblieben find. 

Als der Graf Ludwig V. von Chiny im Jahre 1286 dem Orden der 
Kreuzträger die Kapelle Ichenkte, kam diejelbe an den Fuß des Berges 
zu ſtehen und wurde zu einer Kirche erhoben. Das vorbeifliegende Waſſer 
heißt noch immer der Kapellenbach. — 

Zu Pittingen im Mericherthale zeigt man ebenfalls noch immer die 
Stelle, wo die Wohnung des Heiligen gejtanden. — 

Die Berehrung des h. Theobald auf Montaigü begimmt eigentlich 
ichon mit dem zwölften Jahrhundert. Ja, man glaubt jogar, der Heilige 
fei der Schußpatron der Schloßfapelle geweien. 

Zum Andenken an eine wunderbare Heilung, welche im Jahre 1600 
auf die Fürbitte des „eiligen stattgefunden, hatte man ein hölzernes 
Kreuz auf dem Abhange des Berges errichtet. Allein die herzuftrömenden 
Pilger brachen ſtets Stückchen, welde jie ala Andenken in die Heimat 
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mitnahmen, von dem Sreuze ab, und Ichließlich mußte das verjtiimmelte 
Kreuz durch ein neues und größeres erjegt werden, welches im Jahre 
1608 auf dem Gipfel des Berges errichtet wurde, 

Am Jahre 1620 fahte der Graf von Montaigü und Rochefort den 
Vorſatz, ein Kloſter für Auguftiner-Mönde von Bouillon auf dem Berge 
zu erbauen, Allein dieies Vorhaben wurde ebenjowenig ausgeführt wie 
der Vorfaß der Gräfin von Montaigit und Nochefort, welche zwei Jahre 
Ipäter eine Kapelle dort errichten laſſen wollte, Als aber der Paſtor 
Jamotte im Jahre 1236 die Pfarre von Marcourt erhielt, nahm er das 
Vorhaben der Gräfin auf; und obgleih es anfangs an Geldmitteln fehlte, 
jo ftanden die Fundamente dennoch jchon am 1. Juli, dem Feſttage des 
Heiligen, im Jahre 1639, 

Ein Ereignis, weldes um St. Martindtag 1636 jtattfand, ſchien nicht 
ohne Einfluß auf des neuen Pſarrers Entſchluß geweſen zu fein. Eines 
Tages fam nämlich eine ſolch ungeheure Menge fremder Vögel über 
Marcourt und Montaigü daher, daß die Sonne jich gleichſam hinter den 
dichten Schwärmen verfiniterte. Mehrere Wochen lang hielten dieſe 
Schwärme ſich in der Gegend auf, che fie verichwanden; und jeden Abend 
ließen die Vögel fich auf dem Berge Montaigü an der Stelle nieder, wo 
heutzutage das Sirchlein zum h. Theobald ſteht. Die Bauersleute aber 
zogen allabendlih mit Fadeln hinaus auf den Berg, fingen mit den 
bloßen Händen die Vögel, welche fie in großen Säden nad) Haus trugen, 
und nährten fich lange Zeit mit ihrem Fleiſche. Als die Kapelle 
Schließlich gebaut war, und ſtets außerordentlich viel Volk herzuftrönte, 
deutete man jened plößlidye Ericheinen der fremden Vögel als ein Bor: 
zeichen der zahlreichen Pilgericharen, welche fürderhin auf den Berg kom— 
men wirden. 

Bei dem Bau der Stapelle waren die Einwohner der ganzen Umgegend 
dem Paſtor jehr behülflih. Die einen ſchafften das Baumaterial herbei, 
die andren verrichteten Handlangerdienite. Außerdem gaben die Ginwohner 
von Marcourt das nötige Holz, die von Hotton den Kalk und Die von 
Dochamps den erforderlihen Schiefer. 

Das Datum, wann die Kapelle erbaut wurde, iſt in folgendem 
Chronogramm enthalten: 


HIC, TueosaLDz, sVos #Xronit TVrsa Dolores. 

FaC, PRECOR, Vr SVPERI CVXCYA PETITA FERANT. 

Am 27. September 1660 wurde die Stapelle, in welcher feitdem fchon - 

jo mander unglückliche Menſch auf wunderbare Weile Erhörung gefunden, 
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von dem Lütticher Weihbiſchof Anton Blavier eingeſegnet. Die Kapelle 
befigt am Neliauien ein ziemlich anjehnliches Stück von dem Schädel 
des 5. Theobald und zwei Stüdchen von dem wahren Kreuze. *) 


363. Der verfteinerte Schäfer bei Mousny. 


A der mit SHeidefraut bewachſenen Hochebene zwiſchen Ortho und 
der Ourthe hütete einſt ein Schäfer ſeine Herde. Es war im Hochſom— 
mer, und die Sonne ſandte ihre heißen Strahlen auf die glühende Erde. 
Der Schäfer ſaß auf einem Stein; neben ihm lag ſeine mit Brot ange— 
füllte Hirtentaſche, und daneben ſtand ein gefüllter Waſſerktrug. Hungrig 
und durſtig, wie er war, wollte er eben ſein Veſperbrot verzehren, als 
ein armer, alter Pilger ſich ihm nahte. Der Pilger ſchien vor Müdig— 
feit ganz entkräftet, und dide Schweißtropfen rannen über ſein hageres 
und tiefgefu.chtes Antlig. Demütig und um Gottes willen bat er den 
Schäfer um einen Bilfen Brot und einen Schlud labenden Wajjers. 
„Der h. Theobald, zu dem ich auf den Berg von Marcourt walle,“ 
fügte er hinzu, „wird es div lohnen. Gib, guter Schäfer; denn id) ver 
ſchmachte fait vor Hunger und Durſt!“ Allein der Schäfer war ein 
hartherziger und geiziger Menſch; er wies den armen Manı grob ab 
und jagte : „Geh' zum h. Theobald! Scher' dich zum Teufel! Laufe, 
wohin du willft und laß mic in Ruh! Ich gebe dir nichts; denn id) 
bin felber hungrig und durſtig!“ Bei diefer groben und graufanen 
Abweiſung feufzte der Pilgersmann ſchmerzlich auf; er jagte nichts, ſon— 
dern wanfte langlam und mühſam weiter und ſetzte ſich etwa zwanzig 
Schritt von dem Schäfer entfernt auf den Boden nieder, um auszuruhen. 
Der Schäfer aber fühlte ſich durch das demütige Betragen de3 Pilgers 
fonderbar gereizt und hätte lieber gehabt, wenn der Arme jich über feine 
Grobheit geärgert und ihm feine Hartherzigfeit verwieſen hätte. Haſtig 
ftand er auf, eilte auf den ſchwachen Mann zu und ſprach drohend: 
„Stch’ auf, alter Narr, und trolle did von binnen, wenn du nicht willit, 
daß ich dich mit meinem Stode weiter treiben ſoll!“ Achzend erhob der 
unglücliche Pilger fih vom Boden, und vor Mattigkeit ſtöhnend ging er 
fort, fo ſchnell feine ſcwwachen, wunden und müden Füße es ihm erlauf: 
ten; und da er jih dem unmenſchlichen Schäfer nicht ſchnell genug ent— 
fernte, hob derjelbe einen Stein auf und jchleuderte ihn, um feine Härte 
aufs Äußerſte zu treiben, dem gequälten Greis auf den Rüden. Dod), 
x *) Institut arch&ologique. VII. 310. s.s. — Ed. de la Fontaine. 1. 148. 
Bertholet. ILL. 141. 142. — Jeantin. Chroniques d’Orval 14). 
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d Gott, das war der unmenschlihen Grauſamkeit zu viel! Cine unficht: 
bare Hand finz den Stein auf und Ichleuderte ihn zurück. Derfelbe traf 
ben unjeligen Hirten und verwandelte ihn mit der ganzen Herde in Steine. 

Der arme Pilgersmann war der göttlihe Heiland jelbit, der unter 
diefer Geſtalt nach Marcourt pilgerte, um dort die Neliquien des großen 
h. TIheobald zu verehren, *) 


364. Der verfteinerte Schäfer bei Mousny. 
(Zweite Sage.) 


Br Mousnh, einem etwa zwei Stunden nördlid) von Amberlour gele: 
genen Dörfchen, fieht man mehrere jchneeweile Quarzſteine beieinanz 
der. Es find keltiſche Menhirs. in großer Stein fteht in der Mitte 
von fleineren, die ihn in großer Anzahl umgeben. Dieler große Stein 
war einft ein Schäfer, der zur Strafe für feine Zauberfünjte, vermitteljt 
deren er Gottes Geheimniſſe erforfchen wollte, mit feinen ihn umgebenden 
Schafen verjteinert wurde. "Und als Steine verbleiben Hirt und Herde 
bis zum jüngften Tag. 

Eine andere Sage berichtet, der Schäfer habe ſich jehr hartherzig und 
ungebührlic) gegen einen armen, vor Dunger und Durft fait verſchmach— 
tenden Pilger, der zu den Reliquien des h. Theobald nah Marcourt 
wallte, benommen. Der unbefannte Pilger ſei jedoch Jeſus Chriftus 
jelbft geweien. Um den Schäfer für feine Hartherzigkeit und Grauſam— 
feit zu betrafen, habe ihn der Heiland mit Hund und Herde in Steine 
verwandelt. 

Andre behaupten, dieſe Steine jeien Grabmäler; und noch andre 
meinen, es feien diefe Steine die Ülberbleibiel der Säulen eines Tempels, 
der vor alters bier geitanden. **) 


365. Der Bunker von Samrde und das Göelfräufein 
von Berismenil. 


Fof der Burg Berismenil lebte ein alter Edelmann; der Hatte ein 
minnigliches Töchterlein von neunzehn Jahren, welches er mit dem 
Sohn des Nitterd von Samree verlobt hatte, Von jeher waren die beiden 
alten Ritter die vertrauteiten Freunde gewejen ; und ihre gegenfeitige 
*) J. Pimpurniaux. I. 159. — E. van Bemmel, 153. 

**) Institut archeologique. I. 89. — Ed. de la Fontaine. 155. — E. ven 
Bemmel. 153. — J. Pimpurniaux. I. 133. 
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Liebe follte, wie fie bereit$ vor Jahren beichloifen hatten, durch bie 
Heirat ihrer Kinder noch mehr befejtigt werden. Und da der Junker und 
das Gdelfräulein, als fie älter wurden, großes Gefallen an einander 
hatten, fo ftand dem jchönen Famikienbündnis nichts im Wege. 

Nun geihah es einmal auf der Jagd, daß zwiichen den beiten Vätern 
einer geringfügigen Urſache, eines armfeligen Wildes, wegen Zank ent— 
itand. Der Grund, welder Anlaß zur Uneinigfeit gegeben, wäre zu uns: 
bedeutend geweien, um eine Ausſöhnung zu verhindern. ber allmählich 
famen neue Streitigkeiten hinzu, und es fehlte auch beiderfeits nicht an 
Hegern, welche e3 ſoweit bradıten, daß feiner der beiden Nitter mehr 
nachgeben wollte. Und wie e8 dann gewöhnlich gebt, jo geihah es auch 
bier. Die innige Zuneigung, welde ehedem zwiichen den beiden Burg: 
herren bejtanden, verwandelte ſich allmählich in tödlichen Daß. 

Natürlich dachten nun beide nicht mehr an die Vermählung ihrer 
Kinder. Ja, der Mütter von Berismenil verlobte, um fortan jede 
Aussöhnung mit feinem alten Freunde unmöglich zu machen, fein Töch— 
terchen mit dem Sohne des Grafen von Laroche. 

Die Uneinigkeit und der Haß ihrer Väter machte den jungen Leuten, 
dem Junker und dem Fräulein, großen Summer ; denn die beiden hatten 
fi) fehr lieb und wollten nicht von einander laſſen. Untröſtlich war das 
Fräulein, als ihr Vater fie mit dem jungen Larocher verlobte. Mehrere 
Monate gelang es ihr, die verhaßte VBermählung unter allerlei Vorwänden 
aufzuschieben. Endlich ward ihr’ Vater des ewigen Aufichiebens müde 
und jegte einen Tag feit, an welchem die Hochzeit ftattfinden dollte. 

Seufzend ergab die Maid fich in ihr hartes Geichid. Kurze Zeit dar: 
auf machte ſie einen Spazierritt über einen der Höhenzüge längs der 
Durthe. Sie war allein und überließ fich den fummerichweren Gedanken, 
welche ihe Herz wegen der bevorftehenden Heirat beitürnten. Plößlich wurde 
ihr Pferd durch das Ziſchen einer Schlange erichredt und ging durd). 
Schnurftrad3 und in fliegender Eile rannte das Roß auf einen fürchter— 
lichen Abgrund zu, und die Neiterin war nicht mehr imftande, das fchene 
Tier zu bemeiftern. Mit Grauen dachte die Umglüdliche an das gräß- 
lihe Schickſal, welches ihrer harrte; denn nur zerichmettert und zerſtüm— 
melt konnten Roß und Meiterin in der Tiefe des ungeheuren Abgrundes 
anlangen. Schon fieht die Arme den gähnenden Schlund in nächſter Nähe 
vor jih. Schnell befiehlt jie Gott ihre Seele, ſchließt die Augen und 
erwartet den Tod. — 

Plöglih bleibt ihr Pferd, von jtarfer Hand zurüdgehalten, einige 
Schritt vor dem entieglicen Abgrumde ſtehen. Verwundert ſchlug das 
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Fräulein die Angen auf; und als fie ſich To unerwartet gerettet Jah, 
dankte fie Gott aus Herzensgrund. Ihr Netter war indes fein andrer 
als ihr ehemaliger Verlobter, der junge Ritter von Samree, deijen ihr 
Herz noch immer in Treuen gedachte? 

Seit des Fräuleins Verlobung mit dem Grafenfohne von Laroche hatte 
der Junker die Geliebte nie mehr wiedergefehen. Ihn litt es nicht mehr 
auf der väterlichen Burg, und er ftreifte oft ganze Tage lang in der 
Umgegend umber, um, wie er zu dem Fräulein Tagte, ihr, feiner Braut, 
zu begegnen; doc) vergebens. Heute erſt war ihm das Schickſal Hold, 
und er war jo glücklich, fie obendrein vor einem ficheren Tod zu retten. 

Dieſes Zufammentreffen dev beiden jungen Leute war um fo enticheis 
dender, da bei der Jungfrau das Gefühl der Dankbarkeit fich noch zu 
ihrer Liebe gegen ihren Lebensretter gefellte; und auf das inftändige 
Bitten des Junkers veriprad fie, mit ihm in der zweit folgenden Nacht zu 
fliehen, wenn ein legter Verfuch, den Bater von ſeinem verhaßten Ent: 
jchluffe abzubringen, ihr mißlänge. — 

Allein der alte Nitter von Berismenil mochte fein dent Larocher Grafen 
gegebenes Wort nicht brechen und wollte von der Verbindung feiner 
Tochter mit ihrem Netter nun einmal nichts mehr willen. 

Als das Edelfräulein ſah, daß ihr Vater unerbittlih war, traf fie die 
nötigen Anftalten zu ihrer Flucht. In der Nacht verlieh fie die väterlıche . 
Burg und begab fih an den Ort, welchen ihr Geliebter ihr bezeichnet 
hatte. Dort harrte der Junker bereits" mit einem Eohlichwarzen Noife, 
welches ereamı Zaume hielt. Beide bejtiegen das Tier; der Junfer nahın 
das Fräulein hinter jih, und fort ging es gen Houffalize, wo ſie, wie 
ter Junker jagte, freimdliche Aufnahme bei feinem Oheim finden wirden. 

Dem alten Ritter von Berismenil war jedoch die Flucht feines Kindes 
hinterbradjt worden. Unverzüglich bejtieg er jein beites Roß, und ſchnell 
wie der Wind jeßte er den Flüchtigen nad. Diefe hörten ihren Verfolger 
bald Hinter fih. Als aber der Junker ſah, daß der alte Nitter fie ein— 
geholt haben würde, nod che fie das Ziel ihrer Flucht erreicht hätten, 
gab er der Geliebten, welche beſſer ſaß als er, fein haaricharfes Schwert 
in die Hand und bat fie, damit nach dem Water zu Ichlagen, wenn der: 
ſelbe allzunah heranfänıe. Die Maid jchauderte und weigerte ſich, dieſes 
Verlangen des Junkers zu erfüllen. Als ihr Vater aber nah genug ge: 
fommen war und die Arme nad ihr ausjtredte, überfiel fie eine namen: 
(oje Angit; und, ohne zu willen, was fie that, hieb fie blindfings auf 
den alten Mann ein. 

In demfelben Augenblick erdröhnte ein furchtbarer Donnerichlag, und 
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beim fahlen Lichte des Blitzes, welcher wie eine riefiggroße Feuerfchlange 
durch die Wolken fuhr, gewahrte die Unſelige das Haupt ihres Vaters 
über den Boden dahinrollen. Zugleich ſah fie ihren Geliebten ganz in 
Flammen gehüllt. Sie fühlt, daß fein Yeib, den fie umarmt, und au 
den fie durch eine übernatürliche Macht gefeſſelt bleibt, brennt und flammt 
und doch nicht vom Feuer verzehrt wird. Das ſchwarze Roß aber be— 
ſchleunigt feinen Lauf und raſt unaufhaltſam vorwärts. Endlich verläßt 
es die nach Houffalize führende Straße, biegt rechts ab und wendet ſich 
der Ourthe zu. — | 

Um fih an dem Herm von Beriömenil zu rächen, hatte der Nunfer 
von Samree einen Bund mit der Hölle geichlofien; und das Schwarze Roß 
war Satan jelber, welcher mit dem jchuldbeladenen Liebespaar dahin- 
raſte. — 

An den Ufern der Durtbe öffnete ſich Pplößlich ein fürchterlicher 
Schlund. In diefen ſtürzte der Teufel ſich mit feiner Doppellaft, und 
für immer und ewig ſchloß fich der Abgrund über dem Junker und der 
Vatermörderin. — 

Seit jenem entfeglichen. Ereigniſſe irrt jede Nacht eine weißgefleidete 
und mit ſchweren Stetten beladene Frauengeſtalt ſeufzend und wehflagend 
auf dem Wege von Nadrin nach Laroche umher. Es iſt der Geift des 
Edelfräuleins von Berismenil, welder aus den hölliſchen Schlünden 
emporſteigt und nach der väterlichen Burg zurüdfehren will. Grveicht die 
Unfelige das am Ausgange des Dorfes Nadrin zum Andenfen an 
ihren gräßlichen Watermord errichtete Kreuz, an welchem fie nie vors 
überkommen kann, To jeufzt fie To ſchmerzlich auf, daß jeder, der fie 
hört, vor Mitleid weinen möchte, Danach) ſchwebt die Geftalt wieder 
langſam auf dem Wege, welden fie gekommen war, zurüd und vers 
ſchwindet fchließfich, wenn der Morgen graut. *) 


366. Der Zeufelsftein. 


Zwiſchen Malenpre und Nhontesfisplont liegt ein sehr großer Stein, 
°= welchen der Teufel felbit vor alter3 hierher getragen haben Toll, und 
deshalb von dem Volke „Teufelsſtein“ genannt wird. Satan hatte näm— 
ih in Erfahrung gebradt, daß in dem Kloſter Stavelot viel Gutes zur 
Ehre Gottes gethban wurde, und beichloß daher, das ganze Kloſter oder 
doch wenigitens die Kloſterkirche zu zertrümmern. In feiner Wut riß er 





*) J. Pimpurniaux. I. 182. 
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einen mächtigen Felsblock aus der Erde heraus, hob ihn auf ſeinen Rücken 
und zog damit über die Berge auf Stavelot zu, um dort die ſchwere 
Felsmaſſe auf die Kloſterkirche zu ſtürzen. 

Unterwegs begegnete der Böſe jenſeits Malempré einem Bettler mit 
zerriſſenen Schuhen; und als der Teufel deu armen Schlucker fragte, ob 
e3 noch mweit bis nad Stavelot ſei, merkte derielbe fogleich, daß der 
Schwarze etwas Böſes gegen die guten Mönche im Schilde führe. Er 
antwortete alſo: „Outer Freund, ich fomme geradesweges von Stavelot 
her, und wie weit es noch von hier bis dahin ift, magſt du am beiten 
an meinen abgenusten Schuhen jehen. Diefelben wurden mir von den 
Mönden geichenft und waren noch ganz neu, als ich Stavelot verließ! 
Urteile aljo jelber, wie weit du noch zu gehen haft!“ — Da wurde ber 
Teufel zornig ob der großen Entfernung; er verzichtete auf die Zerſtö— 
rung des Kloſters und warf voller Ingrimm den Stein auf die Stelle, 
wo er noch heute zu Sehen ift. Hierauf verihwand ber Böſe. Der Bettler 
aber ging lachend jeines Weges weiter und dachte, der liche Gott würde 
ihm die Lüge verzeihen, wodurd er die guten Mönche bor dem boshaften 
überfall des Teufels bewahrt hatte. *) 


367. Die Fifhweiher des Teufels bei La-Hode-äsFrene. 


Sr Steinmaflen, welche einfam auf Bergen, Heiden u. ſ. w. liegen, 
heißt das Volk gewöhnlich Teufelsiteine; denn es glaubt, daß fie der 
Böſe felbit an jene Plätze gebracht oder dort aufgetürmt habe. Ebenfo 
ſchreibt es dem Satan jene großartigen Bauten zu, deren Aufführung 
die menichlichen Kräfte zu überfteizen Icheint, und nennt fie: Teufelskirchen, 
Teufelsichlöfler, Teufelsitraßen u. ſ. w. 

Die Steine, welche zwiſchen La-Roche-a-Frèͤne und Niönesfür- Heid 
liegen, wurden von dem Teufel in den dort flichenden Bach geftürzt, 
damit das fo anfgeltaute Waller La-Roche-aü-Frene überfhwenmen, und 
die Einwohner des Ortes darin ertrinken follten. Noch heute nennt man den 
Ort, wo die Steine liegen, „Fiſchweiher des Teufels.” **) 


368. Der Shah im Helfen von Kogne. 


K" den Felſen von Logne an der Durthe knüpfen fich manderlei Sagen 
von Herenfabbat und fonftigem Spuk. Im Innern desjelben befindet 


*> Le Luxcimbourg, we annee. N20. — Val. Wintergrün. Ar. 350. 
**) Institut archeologique. 1. 98. 
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fih in einer Höhle ein mit Gold gefüllter Kaften, welcher noch immer 
die Gier vieler habjüchtiger Menichen erregt. Noch vermochte niemand 
fih den ungeheuren Schag anzueignen; denn die Truhe iſt ſehr ſchwer 
und fann faum von der Stelle geihafft werden. Ferner wacht der Teufel 
in Geſtalt eines Bockes bei dem riefigen Reichtum. *) 


369. Die goldene Diege- auf dem Schloſſe Koane. 


Rm Anfang des dreizehnten Jahrhunderts wohnte auf dem Scloffe 

Dierloz ein Ritter, der eine ſehr jchöne Tochter hatte, weshalb die 
Freier fih zu Hunderten dajelbit einfanden. Keiner aber fonnte ſich ihrer 
Gunſt rühmen; denn Martha, ſo hieß die Maid, hatte ſchon längjt ge— 
wählt und zwar Mard, einen Edelfnaben des Herzog: Walram von 
Quremburg. **) Marthas Vater liebte den Jüngling; und jo wurde die 
Hochzeit auch nicht lange mehr hinausgeihoben, fondern gleid auf den 
fommenden Sonntag feitgelekt. 

Da die Trauung nah dem Wunſche des Herzogs in Logne, wo er 
eben Hof hielt, jtattfinden jollte, jo begab fih Martha mit ihrem Vater 
am Vorabend dorthin, um am andren Morgen recht frühe fich zu der 
Freier bereiten zu können. Kaum aber hatte Walram die reizende Braut 
erblict, als er ſchwur, daß fie um jeden Preis fein werden müſſe; und 
in feiner Liebesraferei alles vergeffend, was ihm bis dahin heilig var, 
jandte er die Herzogin unter einem nichtigen Vorwande zu ihrer Mutter. 
Am andren Morgen wurde der Bräutigam mit eiligen Aufträgen nad 
Poilvache bei Dinant abgeichikt und zwar mit dem Befehle, daß er nicht 
eher zurückkommen dürfe, bis er gerufen werde. Der Ritter war ebenfalls 
leicht entfernt, und fo fand der Herzog fich allein mit Martha. 

Da er bemerft hatte, daß ihr Herz gar ſehr an Putz und Schönen Kleidern 
hing, fo überhäufte er fie al3bald mit diefen Dingen, und Martha nahm 
die Gejchente an. So wurde eö dem Herzoge leicht, das fchlichte Mädchen 
fiir fich zu gewinnen. Das Gerücht von dem vertrauten Imgange beider 
verbreitete fich ichnell und drang felbft bis zum Aufenthaltsort des Bräu— 
tigamd. Diefer jandte Späher nad) Logne, die ihm die Wahrheit de3 
Gerüchtes beftätigten. Auch der ulte Ritter befam Kunde davon. Der 
Sram warf ihn ins Grab; und der Jüngling, den er fi zum Eidam 
*) Institut archöologique. 1. 94. — Eu. de la Fontaine. 65. 

**) Welcher Walram ift hier gemeint? — Walram von Xuremburg, ein ausge: 
zeichneter Krieger unter Karl Vl., König von Kranfreih 1396. — Walranı, der 
Gemahl Ermelindens und Sohn des Herzogs von Limburg. — Walram, Heinrichs 
V. Sohn, welher Ligny und Rouſſy befam. — Walram, der Bruder Heineihs VII. — 
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erforen hatte, folgte ihm bald. Die Herzogin überlebte and nich (ange 
die trübe Stunde, 

Alles dies rührte Martha nicht im mindeiten. Die Feſte, welche der 
Herzog ihr zu Ehren gab, übertäubten die Stimme ihres, Gewiſſens; 
und wollte diefe fich einmal vernehmbar machen, jo war der Anblid der 
Kleinodien und Prunkkleider, welche fie in Fülle beſaß, hinreichend, Dies 
felbe zu erſticken. 

Eines Morgens juchte man fie ergeben in ihrer Schleffammer. Da 
jie mit all ihrem Fojtbaren Shmud beladen die Nacht durdtanzt und 
erit mit Tagesanbruch den Herzog verlaſſen hatte, in dachte diefer alabald 
an Entführung oder Raub, Er ſchickte Voten nah allen Richtungen aus; 
aber man fand nirgends eine Spur von ihr. Schon gab Walram alle 
Hoffnung auf, ſie je wiederzuichen, als eine Taged ein Diener ihm 
meldete, daß man Marthad Leiche am Eingange eine unterirdiichen 
Ganges gefunden. Der Herzog begab jih fogleich dahin ; aber fie war 
verſchwunden und mit ihr aller Schnud, 

Seitdem ficht man am WBorabend Hoher Felte eine mit Gold und 
Gdeljteinen bedeckte Ziege Dielen Gang durchrennen. Wer diejelb: am 
Schwanze fallen könnte, dem müßte fie den Ort anzeigen, wo Marthus 
Schatz vergraben liegt. *) 


370. Das Gerippe in einem hohlen Baum zu Barvauz. 


a" Barvanr, einer Ortichaft am der Durthe im nördlichen Teile der 
°F Provinz, Stand vor Zeiten ein Wirtshaus, von welchem man ich 
nichts Gutes erzählte. Einſt fam ein reicher Kaufmann aus den Nieder: 
landen in die Ardennen und bejorgte dort einige Gejchäfte. Eines Abends 
kehrte er in dem berüchtigten Wirtshauſe ein, um darin zu übernadhten. 
Seit jenen Abend war der Mann nie mehr geliehen worden; und Die 
zahlreihen Nahforichungen, welche feine Familie über fein Verbleiben 
hatte anftellen lajfen, waren fruchtlos geblieben. Der unglüdliche Kauf: 
mann war und blieb verjchollen und wurde von den Seinen Jahre 
lang beweint. 

JIuzwiſchen war des Kaufmanns älteſter Sohn Inhaber des väterlichen 
Geſchäftes geworden. Mehrere Jahre nach dem Verſchwinden des Vaters 
machte er auch eine Geſchäftsreiſe nach den Ardennen. Nun fügte es ſich, 
daß er eines Abends nach Barvaux kam und gerade in jenem Hauſe 
übernachtete, in welchen fein Vater verſchwunden war. In der Nacht hatte 


*) J.W ‚Wolf. Nr. 231. — Gredt. 256. — J. Pimpurniaux, 1. 221. 
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der junge Mann einen gar häklichen Traum. Gr ſah, wie man in dem 
Wirtshaufe jelber feinen Water umbrachte, ausplünderte und den blutigen 
Leihnam in den hohlen Stamm der vor dem Haufe ftehenden dicken 
Eiche warf. Dur das Traumbild erichredt, ertwachte der junge Kaufmann 
und vermochte nicht mehr einzufchlafen. 

Als der Morgen graute, Stand er auf, öffnete das Fenſter feines 
Schlafzimmer und fah die alte Eiche, wie er fie im Traume geichaut, 
wirklich vor ſich ſtehen. Er ließ den Baum jogleich fällen, und in dem 
hohlen Stamme desjelben fand man das Gerippe des Ermordeten. 


371. Der Bayards-Sprung bei Weris. 


Hi von Weris befindet jich ein Felien, welchen man Bayards-Sprung 
:” nennt, weil Bayard, dieles edle Roß Neinholds, des jüngften und 
tapferiten der vier Haimonsfinder, in einem Spte von Durbuy bis 
hierher ſprang. Bayard lie3 bei diefem Sprung die Spuren feines Hufe 
zurüd, welche noch heute fichtbar find. *) 


372. Die vier Schmiede von Bon. 


ls in den Ardennen noch der alte Gößenglauben herrichte, und Die 

Einwohner de3 Landes den heidniſchen Groberern als Sflaven und 
Yeibeigene dienen mußten, gingen einjt vier Schmiede von Soy nad 
Tohogne. Dort wurde eben zum ervitenmal in den Ardennen dag Chriſten— 
tum gepredigt; und als die vier Schmiede aus dem Munde des Apoſtels 
jelbit vernahmen, daß alle Menichen vor Gott einander gleich feien, eilten 
fie frohes Mutes nad) Haus, um ihren Heimatsgenofien die frohe Pot: 
Ichaft zu verfünden. Nachdem diele fich von der Wahrheit deilen, was 
ihnen die Schmiede gelagt, bei dem Apoſtel jelbit überzeugt hatten, ſtürz— 
ten fie die Altäre und die Bilder ihrer Gößen um und wurden Ghriiten. 

Die vier Schmiede hießen: Hencotte, Hencocia, Holmidaine und 
Dagobert. **) 


373. Die golöne Diege zu Hamptean. 
Du Hampteau bei Marche lag ſeit urdenklichen Zeiten ein ſchweres Stück 


Metall auf dem freien Felde. Dasjelbe hatte die Geſtalt einer liegen— 


*) Institut archeolugique,. VIII 227. und XX. 205. 
**) Institut archcologique. VIII. 244. 
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den Ziege; und die Bauern, welche die Maffe für eine der in der Gegend 
fo Häufig vorfommenden Eiſenſchlacken aus alter Zeit hielten, bejchiwerten 
damit ihre Eggen, wenn fie auf dem Felde arbeiteten. 

Einjt nahm ein Bauer aus Hampteau, nachdem er die Ziege den 
ganzen Tag hindurch beim Eggen gebraucht hatte, diefelbe am Abend mit 
nad Haufe, damit fein andrer Bauersmann ihm diejelbe für die Arbeit 
am folgenden Tage wegnehmen könnte. Unterwegs fam der Mann mit 
feinem Halbichlitten durch die Durthe, und das Waſſer jpülte einige 
Stellen an der Ziege ganz rein ab. Die reingewaichenen Stellen blinften 
nicht wie Eiſen; und als dev Bauer den ungewöhnlichen Glanz bemerkte, 
erfannte er Sofort, daß die Ziege ganz aus gediegenem Golde war. 
Im Beſitz dieſes ungeheuren Schakes faufte er große Ländereien und 
ließ ein großes Hofgut bauen, welches noch heute zu jehen iſt. Die 
Nachkommen des Bauers leben als wohlhabende Leute zu Hotton und 
bezeichnen die goldne Siege als die Duelle ihres Glückes. *) 


374. Die unholdigen Brrlihter auf dem Laid-Ris 
bei Marde. 


ei dem Städtchen Marche-en-Famène liegt unweit der nad) Bourbon 

führenden Straße ein ſehr verrufener Ort. Dort befinden ſich ger 
fährlihe Sümpfe und ein jchlammiges Bächlein, dem es jebod häufig 
an Waſſer gebricht. Diejer düftre Ort, Laid-Ris genannt, flößte dem 
des Nachts einſam auf der Straße dahinjchreitenden Wanderer ftet3 
Furcht und Grauen ein. In dem Bächlein und in den Sümpfen rief und 
jeufzte es ſtets jo ſchauerlich, und böſe Geifter hüpften als Irrlichter 
umher, ſchreckten den Wanderer oder erwürgten ihn und ſogen gierig 
ſein Herzblut. Zahlreiche ſteinerne Kreuze, welche rechterhand an der 
über Bourdon hinausziehenden alten Römerſtraße ſtanden, erinnerten an 
die vielen Unglücklichen, die den Unholden zum Opfer gefallen waren. **) 


375. Srankenquellen bei Marde: en-Famone und bei 
St. Vincent. 


a" geringer Entfernung von dem St. Rochus-Friedhof, welchen bie 
ſchwarze Peſt in den Jahren 1632 bis 1636 mit Leichen überfüllte, 





*) Ed. de la Fontaine. 62. — Institut archéologique. 1. 198. 
**) Institut archöologique. VIII. 215. 


findet man an der nad) Bourbon ziehenden Straße die jogenannte Kran 
kenquelle. 
Kranke, die von der Peſt, oder ſolche, die von der ſpringenden Sucht 
befallen waren und, gleichſam von einer närriſchen Luſt ergriffen, wie 
toll umberjprangen, fanden oft Heilung, wenn fie von dem fryitall- 
hellen Waſſer des Bornes tranfen. 
Auch bei St. Vincent (Tintigny) entjpringt eine fogenannte Kranken— 
quelle, welche auch ſtets von zahlreihen Unglüdlihen umlagert war. *) 


376. Die Zeufelsfurde in dem Hte-Felfen bei Bourbon. 


Fuf einer Anhöhe ſüdlich von Bourdon-en-Famène und unweit der 
alten Römerſtraße befinden ſich in dem alten Steinbruch Falhoth 
einige Felsblöcke, welche dem nächtlichen Wanderer nicht weniger Angſt 
und Entſetzen einflößen als ber verrufene Laid-Ris bei Marche. Einer 
der Felsblöcke, von den Dörflern „Ate“ genannt, zeigt eine tief einge— 
ſchliffene Furche, welche der Teufel machte, als er dort feine Krallen 
wetzte. **) 


377. Der St. Hubertus-Stein bei Wahn. 


Ei dem Orte Heids de Marloie, etwa zehn Minuten ſüdlich von Marche 
und in geringer Entfernung von der Kirche und auf der Gemarkung 
von Waha, liegt der jogenannte St. Hubertus:Stein. Auf der oberen 
Fläche dieſes Steines befindet fich eine runde Figur in Relief, die etwa 
einen Fuß im Durchmeſſer hat. Auf einer der beiden Yangfeiten fieht man 
ein Wappen, in welchem das burgundiiche Kreuz und unten Lie Jahres» 
zahl 1546 ftehen. Neben dem Wappen ift ein Kreis eingemeißelt. 

Der St. Hubertus-Stein ſchied ehemals die Gemarfungen von Marche 
und St. Hubert. Die Kranken, welche zu den Reliquien des h. Hubertus 
pilgerten, um geheilt zu werden, fanden ſchon, wenn fie an diefem Steine 
vorbeifamen, entweder vollitändige Genejung oder doch wenigitens eine 
wohlthuende . Beruhigung. ***) 


378. Die goldne Diege von Grimbiemont. 


Ein junger Ardenner Rittersmann hatte eines Tages auf” einer öden 
>” Heide in der Umgegend von Grimbiemont einen Hirſch aufgejagt. 


*) Institut archeologique. VIII. 213. und XIL. 2i5, 
**) Institut archceologique: VIII. 216, 
***) Institut archéologique. &9, 
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Auf schnellem Roß verfolgte er das flüchtige Wild und gelangte fchließ- 
lich, in ein von einem Heinen, aber wildfhäumenden Bache durchrauſchtes 
Felſenthal. Bier verlor er den gehegten Zehnender plöglich aus den 
* Augen; und da er auf dem harten Steinboden des Tiered Spuren nicht 
wieder auffinden Fonnte, fo legte er ſich nach langem vergeblichen Suchen 
zulegt am Saume eines MWiejengrundes in den Schatten einer fnorrigen 
Eiche nieder und verfiel bald darauf, vom UDBTIEENGIEN Sagen ermübet, 
in. einen tiefen, erquidenden Schlaf. 

Als er erwachte, jhaute er ganz eritaunt auf; — einige Schritt 
vor ihm ſtand eine wunderſchöne Maid, welche eine goldne Ziege an der 
Leine führte, und deren blaues Auge wie mit Wohlwollen auf ihm ruhte. 
Ein himmelblaues, mit glitzernden Diamanten und Perlen geſchmücktes 
Gewand mit weiten, inwendig mit glänzendweißem Atlas beſetzten Ärmeln 
umhüllte die zarte, ſchlanke Geſtalt. Ein funkelnder Edelſtein, welchen die 
Holde auf dem Haupte trug, hielt den langen, weißen Schleier an dem 
weichen, blonden Haare feſt, welches in üppigen Locken über ihre 
Schultern herabwallte, und leuchtete in den warmen Strahlen der milden 
Septemberſonne wie lichte Feuersglut. In ihrer Rechten trug die Maid 
eine Haſelſtaude. 

Gleich beim erſten Anblick fühlte der junge Rittersmann ſich mit un— 
widerſtehlicher Liebe zu der herrlichen Jungfrau hingezogen. Er warf ſich 
ihr zu Füßen und ſchwur ihr ewige Liebe und Treue, wenn ſie feine Gattin 
werden wolle. — „Erhebt euch, edler Ritter!” begann die Jungfrau mit 
freundlichem Lächeln. „Seht, ich bin die Fee der Lienne, des mutwilligen 
Rächleins, welches zu euren Füßen dahinrauicht. Ich bin nicht gefühllos 
und hart wie die Felſen, welche ich bewohne; denn für mich ift die Zeit 
gefommen, wo ich wie eine gewöhnliche Sterblidhe lieben darf. Gerne 
möchte ich euch meine Hand zu innigem Herzensbunde reichen, wenn e3 
mir geitattet wäre länger auf der Erde zu verweilen. Doc nur zu bald 
fommt der Augenblid, wo ich auf Geheiß einer höheren Macht ins Neid 
der Geilter zurüdtchren und an eine meiner Schweitern meinen Platz bier 
oben abtreten muß. Ad! Und unfere Seligfeit würde, ich befürchte es, wie 
alle Freuden der Welt, nur von furzer Dauer fein!" — 

Allein der junge Nittersmann bat jo lieb und treuherzig, daß bie 
ſchöne Fee einwilligte, feine Gemahlin zu werden. 

Zwei Tage fpäter wurde die Hochzeit aufs prädtigite gefeiert. Und 
al3 die Hochzeit vorüber war, führte die holde Fee ihren Gemahl an den 
Ort, wo er fie zum eritenmal erblidt hatte. Bier ſchlug fie mit ihrem 
Zauberftabe dreimal auf die Erde, und ſofort, entftiegen zahllofe nadte 
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Männlein, welhe mit Hämmern, Stellen, Leitern, Sägen u. ſ. w. veriehen 
waren, den umliegenden Felsmaſſen und bauten den Neuvermählten in 
der Nähe ein herrliches und geräumiges Turmichloß, welches fie, ala es 
fir und fertig daftand, mit den foitbarften und jchöniten Möbeln aus: 
jtatteten. 

So glüdlihe Tage verlebte fortan das junge Paar auf dem neuen 
Schloſſe, daß felbit die höhere Macht in der Geilterwelt, wie es fchien, 
eiferfüchtig darüber wurde; denn noch ehe drei oder fünf Jahre vorbei 
waren, mußte die holde Fee ihren Gemahl, welcher fie noch jo innig wie 
am erjten Tage liebte, verlaflen und ins Reich der Geifter zurückkehren. 
Beim Sceiden ſchenkte die troftloje Imiterbliche ihrem  befiimmerten 
Gatten Schloß uud Herrichaft Grimbicmont, und zu ganz befondrem Anz 
denken gab fie ihm eine goldue Ziege, welche goldne Milch gab. Dabei 
bemerfte fie aber, daß die Ziege beim Tode des letzten männlichen Spröß: 
lings jeiner Familie verfchwinden würde, 

Der junge Edelmann war jo untröftlicy über den Verluſt feiner treuen 
und gütigen Gattin, dab er am liebiten geftorben wäre. Da es eben 
zur Zeit der Streuzzüge war, jo zog er nach dem heiligen Lande und 
hoffte, dort im Kampfe gegen die Ungläubigen zu fallen. Allein der 
Tod ſchonte jeiner; und nachdem der Rittersmann fieben Jahre lang im 
Morgenlande geweilt und unverdrofien gegen die Sarazenen gefämpft 
hatte, fehrte ev mohlbehalten in feine Heimat zurüd. Die Zeit jedoch), 
welche allmählich alle Schmerzen heilt, hatte auch des Edelmanıs Trauer 
bedeutend gelindert; und da ihm die gütige Fee feine Kinder geboren 
hatte, jo beichloß er, ſich neuerdings zu vermählen und heiratete ein 
Fräulein von Noiremont. 

Der neuen Herrin gefiel es jedodh nicht auf Grimbiemont, wo ihr 
Gemahl durch alles, was ihn umgab, an die gütige Fee erinnert wurde, 
und wolfte durchaus ein neues und größeres Schloß weit von Grimbié— 
mont weg erbaut haben. Dank den goldnen Spenden der Ziege war es 
dem Ritter ein Leichtes, die Laune feiner Gattin zu befriedigen; umd er 
lie ihr an der äußerften Grenze jeiner Herrſchaft das Schloß Grimbicvill: 
erbauen und wohnte fortan immer mit ihr darin. Schloß Grimbiömont 
blieb verlaffen; es verfiel und war jchlieglid) nur mehr ein Trümmer— 
haufen. 

Aus jeiner zweiten Ehe waren dem Edelmann mehrere Sinder ent: 
fprofien, deren männliche Nachkommen ſich bis ins fiebenzehnte Jahrhundert 
hinein erhielten. Allen blieb die unichägbare Ziege treu und mehrte jtets 
das Glüd der ganzen Familie. Im Jahre 1684 aber erlofc die männliche 


= ie 


Nachkommenſchaft. Im Verlaufe einiger Tage wurde ber legte Schloßherr 
mit feinen drei Söhnen durch eine graufame Seuche, die Belt, hinweg— 
gerafft, und das Gut gelangte in den Beſitz einer Seitenlinie. In dem 
nämlihen Augenblid, wo der legte männliche Sproß ftarb, ftürzte eine 
große fyeuerfäule vom Himmel auf dad Schloß Grimbieville hernieder 
und legte es ganz in Aiche. Über den legten Rauchwolken, welde über 
der Branditätte zum blauen Himmel binaufwirbelten, fchwebte Die goldne 
Ziege und verſchwand. 

Seit jenem verhängnisvollen Ereignis treiben wilde Geiſter jeden 
Samstag um Mitternacht ihr wüſtes Spiel in den Ruinen von Grim— 
bieville und Grimbientont. *) 


379. Der Shah unter dem Teufels-Stein zwiſchen 
Forriere-Bt. Martin und Wavreille. 


A einem zwiſchen zwei Bergen gelegenen Hügel der Gemeinde yorriere 
fieht man fiebenzehn dide unbehauene Felsitüde, welhe man gewöhn— 
lich Teufelöfteine nennt. Der Hügel, worauf die Teufelsiteine ſich be— 
finden, heißt Inzomet und liegt etwa ſechs Minuten weitlich von Forriere- 
St. Martin nad) Wavreille hin. Rundum diefe Felsitüde iſt nur Erd— 
reich, aber fein andrer Stein zu jehen. Ehemals befanden ich achtzehn 
folder Teufelsiteine auf dem Jnzomet, welche je zu dreien zufammen im 
Kreife -herumftanden und ſechs Dolmen d. h. keltiſche Altäre bildeten. 
Der achzehnte wurde beim Bau des Weges, welcher an dem Hügel vorbei 
führt, verwendet. Jeder Dolmen beitand alſo aus drei Felsftüden, wovon 
das breitete und flachite wie eine Tijchplaite auf dem zwei andren ruhte. 
Dieje Tifchplatten werden Gumelee di Diable, Charge dü Diable oder 
Teufelslaſt genannt. Die T:ufelsfteine Haben fünf, jech® und ſieben 
Fuß im Durchmeifer. Unter dem allerichwerften liegt ein Schag vergraben, 
den derjenige befommen fan, der den Stein aufzuheben vermag. **) 


380. Die Pipinette-Quelle bei Haffoane. 


Anweit Naſſogne und nächſt der alten Römerſtraße ſprudelt die ſoge— 
nannte Pipinette-Ouelle munter aus dem Boden hervor und eilt 
dann als filberhelles Bächlein weiter durch das Thal dahin. Ihr Ente 
 *) Ed. dela Fontaine. 61. — J. Pimpurniaux, 1. 98. — Jeantin. Chroniques 


d’Orval 19. 
+*) Institut archeologique. 1. 87. — Ed. de la Fontaine. 65, 
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ftehen und ihren Namen verdankt die Duelle einem Ahnherrn Karls des 
Großen, dem berühmten Hausmeier Pipin, der einit während großer 
Trodenheit mit feinem Gefolge in die Gegend fam. Die Leute waren 
jehr durftig und konnten fein Waſſer finden. Da nahm Pipin feine 
Lanze, stieß diefelbe in den Erdboden, und jofort Iprudelte die Duelle 
hervor und fließt no immer bis auf den heutigen Tag *) 


381. Der Abgrund Biloth bei Maffogne. 


Vei Naſſogne befindet ſich ein grauenerregender Abgrund, „Biloth“ ge— 
nannt. In dieſen Abgrund ſtürzte man die Mörder des h. Monon 
(7 6322), und die Mönche von St. Hubert verbannten dorthin alle 
Teufel, von denen fie unglüdliche Beſeſſene befreit hatten. Aus diejem 
ſchlammigen, mit allerlei efelhaften Scheufalen bevölferten Kerker konnten 
die Gefangenen nie, oder doc nur unter der Bedingung entweichen, wenn 
fie eine jchwere Truhe, welche tief unten im Abgrunde lag, herauszu— 
ſchaffen vermöchten. Einſt gelang es den finſtren Gejellen, die Truhe bis 
fajt oben an den Nand zu bringen. Schon glaubten fie ſich befreit umd 
heulten fürchterlich vor Freude, Allein die ungeheure Lajt entfiel ihnen 
und riß fie alle wieder mit ſich in die Tiefe. 

Kommt der Wanderer in jtiller Nacht an diefem Abgrunde vorbei, io 
hört er nod) zuweilen unterirdiiches Geheul und Geitöhn aus der Tiefe her— 
auffallen. Und will ein Bewohner der Umgegend nichts mit feinem 
Nebenmenſchen zu ſchaffen haben, ſo ſchickt er denjelben nicht, wie üblich 
ift, zum Teufel, jondern jagt: „Geh'! Yauf in den Abgrund Biloth!“ **) 


382. Sankt Monon. 


er 5. Monon, der im fiebenten Jahrhundert Tebte, und deſſen Gebeine 
in Nafjogne bei St. Hubert ruhen, war aus Schottland gebürtig. 
Dreintal hintereinander war ihm in jeiner Heimat ein Engel erfchienen 
und hatte ihn aufgefordert, den Bach „Frieder“ bei Naſſogne aufzufuchen 
und dort da3 Evangelium zu verkünden. St. Monon that, wie ihm der 
Engel befohlen, und verlieh fein Geburt3land. ALS der Heilige nad) vielen 
Wanderungen in die von dem Engel bezeichnete Gegend gekommen war, 
fand er eine mit Dornen und elendem Geitrüpp überdedte Wülte, Allein 
der Heilige verzagte nicht. Mit großem Mute ging er an die Arbeit, 
- *) Institut archeologique. 1]. 185. — Ed. de la Fontaine. 150, 
**) Institut arch@ologique. I. 83. — Eu. Je la Fontaine. 25, 
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fichtete die Wildnis, baute fich eine Heine Einfiedelei und fing dann an, 
das Evangelium zu predigen. Mit dem größten Neide ſahen die Druiden, 
die alten heibniichen Prieſter, daß die Einwohner dem Heiligen große 
Ehrfurcht zollten, und viele derjelben fid) zu dem neuen Glauben befehrten. 
Als der h. Monon aber die alten heidniichen Altäre umftürzte, kannte 
der Zorn der Druiden feine Grenzen mehr. Ya, in ihrer Verjtodtheit ver: 
ſchworen fie fih mit Hülfe des Teufels gegen den Heiligen, überfielen 
ihn in feiner ſtillen Klauſe und Schlugen ihn tot. Die Mörder aber wurden, 
als die Unthat ruchbar geworden war, von dem entrüfteten Volke in den 
fürchterlihen Abgrund Biloth bei Naſſogne geworfen. *) 


383. Der verhängnisvolle Hafe. 


KH einer zwiſchen zwei tiefen Thälern gelegenen Anhöhe bei Naſſogne 
findet man die zahlreichen Trümmer eines ehemaligen Dorfes, welches, 
wie die Sage meldet, durch Feuer zeritört wurde. Es war das frühere 
Naffogne, das aber, feitdem der h. Monon dort gewohnt, Thier-Saint 
genannt wurde. Diejen Namen behielt die Anhöhe bis auf den heutigen 
Tag. 

Gin andre Dorf, deifen Bewohner nad Forriere gezogen waren, 
lag wejtlic von Harſin und hieß Syerriere. Auf der Grenze der Gemar— 
fingen von Tihier-Saint und Ferriere kamen die Hirten beider Dörfer 
jeden Mittag mit ihren Herden zuſammen, um der Nuhe zu pflegen. Ihre 

$tinder benußten dieſe Zeit, um zu Ipielen. 

ö Eines Tages hatten die Buben zur Abwechlelung ein neues Spiel » 
erfonnen und ahmten die damalige Juftiz nad. Einer nach dem andren 
wurde zum Scherze von jeinen Spielgenoffen als Verbrecher zum Strange 
verurteilt und an einem Baum aufgefnüpft. Wenn aber der Verurteilte 
bedenklich nah Luft ſchnappte, löſte man jofort den Strid, und die Reihe 
fam an einen andren der Rangen. Schließlich mußte auch ein Knabe von 
Thier-Saint ala Berbreder baumeln. Während der Keine Schelm am 
Stride zappelte, kam ein Haſe vorbeigehinft, der, wie es fchien, nicht 
mehr recht laufen konnte. Richter und Advokaten, Kläger und Zeugen 
vergaßen den Dingerichteten und liefen dem Hafen nad) „Doc, feiner ver- 
mochte denjelben zu erreichen; und als die Kinder auf die Nichtftätte zurüd- 
fehrten, war der zur Kurzweil Gehängte geitorben. Daraus entitand ein 
heftiger Krieg zwilichen den Einwohnern der beiden Dörfer. In diejem 
Be Institut archeologique. 1.33. — Bertholet. II. 143. — Ed. de la Fontaine. 
25. 101. 
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Streite wurden beide Ortſchaften verbrannt und wurden in der Folge 
nicht mehr aufgebaut. 
Der vermeintliche Haſe aber war der Teufel ſelbſt geweſen. *) 


354. Die Kapelle zu A. &. Frau von Soretto 
zu Rochefort. 


u Rochefort jteht recht an der nad) Marche führenden Straße eine 

feine Kapelle, welche zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts erbaut 
wurde und 11. 2, Frau von Loretto geweiht ift. Das fleine Gotteshaus 
verdankt der Rocheforter Gräfin Jofine von der Mard ihr Entitehen, 
Die fromme Gräfin war überaus mohltätig gegen die Armen, und ihr 
Andenken lebt nod) immer unter der ummohnenden Bevölkerung fort. 
Die Kapelle gründete die bohe Frau zu bleibender Erinnerung an die 
wunderbare Rettung ihres Kindes, welches von einem Affen bi3 auf das 
Dach des höchſten Schloßturmes entführt worden war. **) 


*) Institut arch@ologique. II. 185. — Ed. de la Fontaine. 65. 
**) J. Pimpurniaux. 11. 160. 
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385. Das Schlößchen zwifhen St. Ode und Vrelle. 


o das Flüßchen Baſeille ſich mit der weitlichen Ourthe ver— 
i bindet, hatten die Römer auf einem abichüffigen Berge eine 
RB Feſtung erbaut. Man nennt den Ort Cheslin oder Schlößchen; 

$ und eine feuchte Stelle zeigt noch heute den Platz der ehe— 
2. maligen Scloßpfüge an. 

Tief unten in der Schloßpfüge liegt jeit Jahrhunderten ein unermeß— 
licher Schag in einer großen, eijernen Stifte verborgen, welcher jedes Jahr 
in der Chriſtnacht, wenn der Priefter am Altare die h. Hoftie emporhebt, 
bi3 an den Nand der Pfüge heraufiteigt. Den riefigen Reichtum bewahrt 
ein jehr wachſamer Höllengeijt, welder das jeiner Obhut anvertraute 
Geld erit dann herausgibt, wenn man die zur Hebung des Schages ge- 
jtellten zwei Bedingungen gewillenhaft erfüllt hat. Zuerft muß man dem 

Schatzhüter ein Schwarzes Huhn opfern; und dann darf man während 
der ganzen Dauer der Arbeit fein einziges Wörtchen fprecen. 

Einmal, und das ift Schon lange her, beichlofien einige beherzte 
Schmiede von St. Ode, die ungeheuren NReichtümer an fich zu bringen. 
Mit Zangen und Schürhaken verjehen zogen die Männer in der falten 
Winternadht hinaus, opferten das jchwarze Huhn und jchicdten fi an, 
den wirklich emporgeftiegenen geheimnisvollen Koffer an den Nand der 
Pfüge zu ziehen. Vor lauter Freude aber fonnte einer der Schmiede ſich 
nicht mehr faſſen und rief: „Wir Haben ihn!“ — In dem nämlichen 
Augenblid ftürzte die Kifte mit Hafen, Zangen und Stangen unter 
donnerndem Gepolter wieder in den Abgrund hinunter. Ein entieglicher 
Sturmwind brad; auf dem Scloßberg los, die Bäume beugten ſich bis 
zur Erbe nieder, während eine wahre Teufelsmuſik die Lüfte erfüllte. 
Im Nu wurden die Echmiede auf den Teléry-Berg verjegt und waren 
froh, daß fie mit dem Leben davon gefommen waren. Nie war e8 den 
armen Leuten möglich, die fürchterlihe Angit zu ſchildern, welche fie 
ausgeitanden hatten, *) 


386. Das Klofter St. Hubert. 


n einen heißen Sommertage fam Plektrude, die Gemahlin Pipins 
bon Herſtal, welche durch des Himmels Fügung zu einem Beſuche 


*) Eine ähnliche Sage wird mit Ausnahme einiger Barianten von dem —— 
zu Berismenil erzählt. Institut arehéologique. V. 265. 272. 
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auf ihre Beſitzungen von Amberloup angeregt worden war, mit ihrem 
Gefolge in die Nähe der Ruinen des Schloſſes Ambra, welches bie 
Hunnen zweihundert Jahre früher gänzlich zerftört hatten. Es war 
Mittag, und die Sonne warf ihre glühenditen Strahlen herab auf die 
nad) Erquickung lechzende Erde. Schon jeit dem früheiten Morgen waren 
Plektrude und ihre Begleiter unterwegs. Nun hatten fie den großen 
Ardennerwald hinter ji) und lagerten am Rande einer der zahlreichen 
und geihwägigen Quellchen des Lhomme auf einem von Bäumen über: 
ſchatteten Wiefenabhange. Die Reifenden nahmen einige Erfriichungen 
zu ſich und überließen ji dem Schlafe. 

Kaum war Pleftrude eingeichlummert, als fie wieder erwachte und 
jah, wie die frei auf der Wieſe umher weidenden Pferbe fich dem Walde 
näherten. Vergebens juchte fie, ihre Diener zu weden; ein bleiſchwerer 
Schlaf hält alle umfangen. Da gebt die Fürftin ſelber hin, um die 
Pferde vom Walde zu entfernen. Als das gejchehen war, fette fie fich 
auf den Stumpf einer umgejtürzten Säule und dachte mit Wehmut, 
Bitterfeit und magender Sorge an die Ränfe der ſchönen Buhlerin Al: 
paide, die mit jedem Tag ihren Gatten Pipin, den gewaltigen Hausmeier 
des Königs Dietrich, immer mehr und mehr in ihre falfchen Netze zog, 
und deretwegen fogar der h. Yambertus ſpäter ermordet wurde. Die 
fromme Plektrude fing an zu beten, und betete leiſe aber inbrünftig. 
Plötzlich fiel ein mit goldnen Buchſtaben beichriebener Zettel vom Himmel 
vor ihre Füße. 

Nachdem PBlektrude ſich von dem Schreden, welchen ihr diejes Wun— 
der verurfacht, erholt hatte, hob fie den Zettel auf und fühlte ſich, obſchon 
fie wie die meiſten Fürſtenleute ihrer Zeit nicht leſen konnte, im Beſitze 
diefer himmlischen Botichaft wunderbar geitärtt und getröite. Moll Un: 
geduld wedte jie ihre Yente und fehrte in aller Eile nad) dem Hofe von 
Auſtraſien zurüd. 

Zu Jupille angelangt, überreichte Pleftrude ihrem Gemahl den Zettel, 
Da Pipin aber aud nicht leſen konnte, jo hieß er feinen Beichtvater und 
geiftlichen Natgeber, den gelehrten h. Beregis, rufen, damit diejer das 
wunderbare Rätjel deuten follte. Auf dem Zettel ftand Folgendes ge: 
ſchrieben: „Diejer Ort iſt zum Heile vieler Seelen von Gott auserwählt; 
es iſt eine heilige Erde, wert berühmt zu werden; den Dienern Gottes 
al3 Eigentum beftimmt. Gr wird fih, von weltliher Macht beichüst, 
vergrößern; erfährt aber auch Mißgeſchicke. Möge derjenige, der fih an 
ihm vergreift, jo in ber Wurzel verdorren, daß feine Zweige niemals Früchte 
tragen, oder möge ihn die rächende Strafe des göttlichen Zornes erreichen I“ 


Auf den Nat des gelehrten und frommen Beregis beichlofjen nun 
Pipin und Plektrude, an dem Orte, wo leßtere den himmlischen Zettel 
erhalten, und welcher ber vielen Quellen wegen, die bort floſſen, Andage 
oder Andain hieß, ein Kloſter zu erbauen. Beregis felbit, der als Kind 
von feinen Eltern nad bem Kloſter St. Trond gebradjt und dort erzogen 
und jpäter zum geiftlichen Ratgeber für Pipin und deſſen Familie erwählt 
worden war, jehnte fi) nad dem ftillen Klofterleben zurüd und bat um 
die Leitung de3 zu erbauenden Kloſters. Es fiel Pipin ſchwer, dem Lieb: 
gewonnenen Mönch jcheiden zu laſſen. Schließlich willigte er doch in 
defien Verlangen ein. 

‚ Schon im folgenden Jahre kam Pipin in Begleitung feiner Gemah: 
lin, feiner zwei Söhne, der Grafen Sigbert von Ardenne, Gottfried 
des Alten von. Bouillon, des Grafen Hubert von Aquitanien *), der ein 
Neffe Plektruds war, und mehrerer andrer hoher Herrihaften nach An 
dain und ſchenkte dem frommen Beregis und deſſen Nachfolgern, als 
den Stellvertretern des h. Petrus, deſſen Kirchlein ehemals zu Ambra 
geftanden, ein für immer laitenfreie® und unabhängiges Gebiet, um 
darauf das Kloſter zu bauen, Beregis und feine Mönde bauten num 
ihre Zellen und ruhten nicht eher, bis fie die Wildnis urbar gemadt und 
das Heiligtum des h. Petrus wieder aufgebaut hatten. 

Nach dem Tode des h. Beregis befamen die Mönche einen neuen 
Oberen und fuhren. fort, in ihrer jtillen Ginjamkeit Gottes Macht und 
Güte zu verehren und zu verfünden. Mllein die frommen Mönche waren 
arın, und das begonnene Werk fing an zu verfallen und hätte Schließlich 
ganz aufgegeben werden müſſen, wenn nicht der Biſchof Walland von 
Lüttich hülfreihe Hand geleiftet hätte. Derjelbe ließ das Kloſter ganz 
neu und vergrößert aufbauen; und am 10. Auguft 817 erhielt dasjelbe 
einige Benebiktinermönde als Bewohner. Um dem neu aufblühenden 
Klofter einen größeren Glanz zu verleihen, baten die Mönche den ihnen 
jo mohlwollenden Biſchof Walfand um die Reliquie des zu Tervüeren 
verftorbenen und auf feinen Wunfh zu Lüttich begrabenen h. Biſchofs 
Hubertus, da ja die Stabt bereit die ehrwürdigen Nefte des h. Lam— 
bertus befite. 

Der Biichof gewährte mit Billigung andrer in einem Konzil verſam— 
melter Bifchöfe und mit Zuftimmung Sailer Ludwigs des Frommen 
feinen lieben Söhnen von Andain die Erfüllung ihrer Bitte. Am 
30. September 825 fam der Leib des großen Heiligen unter großartiger 
Feierlichkeit und endlofem Zuftrömen der Gläubigen in dem Ardenner 


4 Der ſpatere h. Hubertus, von dem das Kloſter ſeinen Namen hat. 
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Klofter an; und von jenem Tage an vertaufchte basjelbe feinen alten 
Namen gegen den von St. Hubert. *) 


387. Die Behehrung des h. Huberfus. 


Der heilige Hubertus wurde als Sohn des Herzogs Betrand von Aqui— 
tanien um das Jahr 656 geboren. Als er zum Jüngling herange— 
wachen war, fam er an den Hof von Neuftrien, wo er mit dem befpo- 
tifchen Hausmeier Ebroin bald in Uneinigkeit geriet. Er verließ deshalb 
den Hof und begab fich zu feinem Verwandten Pipin von Herftal, welcher 
Hausmeier am Hofe von Auftrafien war. Hubert, der ſich in der Folge 
mit SFloribanne, einer Tochter des Grafen von Löwen, vermählt hatte, 
befaß fehr große Neichtümer und lebte wie ein echter Weltmenjch jo 
ziemlich Teicht in den Tag hinein. Eines feiner Hauptvergnügen — den 
wilden Tieren in den Wäldern nachzujagen. 


An einem Karfreitag legte Hubert Horn und Dirichfänger um und 
ritt, von einer Eäffenden Meute begleitet, von St. Dude hinaus in den 
Wald auf die Jagd, anftatt wie die andren Gläubigen in Die Kirche zu 
gehen. In dem großen dunklen Ardennerwald herrichte die tiefite Stille; 
fein Züftchen regte fich unter dem graubewöltten Himmel; und die alten, 
fnorrigen Eichen ftanden fo ernft, fo traurig und ſchienen an dieſem 
Tage ganz vorwurfsvoll dem ftolzen Jäger mit dem purpurnen Wams 
und dem ſchneeweißen Mantel nachzubliden. Doc Hubert ftörte fih nicht 
an dem Ernfte der Natur und ritt tief, tief in den Wald hinein. Plötz⸗ 
fi) fprang ein außergewöhnlich fchöner Hirſch auf und floh mit Windes: 
eile dahin. Hei, wie ſchoſſen da Roß und Rüden dem flüchtigen Wilde 
nah! Laut jubelte der Jäger und ftieß ind Horn. Auf einmal hielt der 
Hirſch bei einer uralten Eiche, deren riefige Wurzeln wie ungeheure 
Schlangen über den ſchwarzen Boden dahinkrochen, wandte ſich um und 
ichien feine Verfolger zu erwarten. Hubert eilt herzu und fieht, daß ber 
Hirih in der Mitte feines Gemweihes ein hellftrahlendes Kruzifir, das 
Zeichen der Erlöfung, trägt. Zu gleicher Zeit hörte er eine Stimme, die 
ihm vom Himmel herab zurief: „DO Hubertus! O Hubertus! Wie ange 
fährst du fort, den wilden Tieren nahzujagen? Weißt bu denn nicht, 
daß du geboren wurdeft, deinen Gott zu erkennen, zu lieben, ihm zu 


i ») A. L. P. de Robaulx Je Soumoy. 

Jeantin. Chroniques de St. Hubert. 78° 160. 161. 

Schatter, 12. — Ed. dela Fontaine, 113. — Institut archcologique, Ill. 148, 
231. 
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dienen und ihn endlich im Himmelreich ewig anzuschauen? Wie lange 
willſt du mod deine Tage leichtfinnig, ohne Sorge für dein Seelenheil 
hinbringen?“ — 

Wie vom Blite getroffen, jteigt der Jäger vom Pferde, niet nieder 
und ruft, wie einst der 5. Paulus: „O Herr! Was willit Du, daß id 
thun ſoll?“ Und die Stimme antwortete: „Gehe zum 5. Lambertus, der 
wird dir nreinen Willen offenbaren!“ 


Nachdem das letzte Wort verflungen war, verihwand der Hirſch in 
einem nahen Heiligtum. Hubertus aber kehrte nah Et. Oude zurüd und 
war troß alles Flehens und Jammerns jeines Weibes feit entichlofien, 
allen weltlihen Winden und Ehren zu entiagen. Unverzüglich eilte er 
zu dem h. Lambertus, dem damaligen Bilchof von Maeftricht und Tongern, 
warf fich demielben zu Füßen und bat ihn um Nat und Beijtand. Der 
Prälat hob ihn freundlid auf, tröftzte, ermutigte und belehrte ihn. 


Inzwiſchen ftarb Floribanne über der Geburt ihres Sohnes Floribertus, 
welcher fpäter feinem Vater auf dem Bilhofsfig von Lüttich folgte, und 
Hubertus fonnte fi) nun ganz ſeinem Gotte widmen. Zu Gunften feines 
Vetters Odo verzichtete er (688) auf alle irdiichen Würden, auf. alle 
feine Ehreititel und Güter; verteilte große Neichtümer unter die Armen, 
entlagte der Welt und juchte die Cinjamkeit im Ardennerwalde auf. Als 
Einſiedelei wählte er den Ort, wo er durd die mahnende Stimme von 
oben und das itrahlende Zeichen der Erlöjuny auf dem Haupte des 
wunderbaren Hirſches auf den Weg der Tugend und Gottesfurcht zurück— 
geführt worden war. Lange Zeit führte er an dem Drte feiner Bekehrung 
ein heiligmäßiges und ſtrenges Büßerleben. Seine Nahrıma bildeten nur 
Wurzeln und Kräuter, und das klare Waſſer eines nahen Bächleins war 
fein Trank. Hierauf ließ er fih im Stlofter zu Stavelot in den göttlichen 
Wiffenihaften unterrichten und ging dann nad) Maejtricht, um ſich auf 
den geiftlihen Stand vorzubereiten. Göttliche Offenbarungen und der Nat 
des h. Lambertus bewogen ihn jchließlid, zu einer Reife nah) Nom, wo 
er von dem Papſte Sergius, der durch göttliche Eingebung den inzwiichen 
erfolgten Mord des h. Zambertus erfahren hatte, zum Biſchof geweiht 
wurde. 


An dem Orte, wo die Bekehrung des h. Hubertus ftattfand, jteht ein 
Meierhof „Converjerie” genannt. Die Gonverjerie liegt etwa fieben Kilo— 
meter von St. Hubert entfernt an der nad Champlon führenden Straße. 
Früher befand ſich an jener Stelle eine Kapelle, dir Tu genannt wurde. 
Die Kapelle jelbit hatte die Einfiedelei erießt, welche der h. Hubertus. 


zum Andenken an feine wunderbare Belehrung erbaut und lange Zeit 
bewohnt hatte. *) 


388. Der Mord des h. Kambertus. Der h. Huberfus 
als Biſchof. 


Machdem der h. Hubertus durch die wunderbare Erſcheinung des Hiriches 
> in dem Ardennerwalde zu feinem Gotte zurüdgeführt und von dem 
h. Zambertu in den geiftlihen Dingen genügend unterrichtet worben 
war, machte er auf Antrieb. göttlicher Offenbarungen und auf Anraten 
jeines Lehrmeiſters eine Reiſe nach Nom, um dort die Gräber der Apoftel 
zu bejuchen. 

Während der h. Hubertus unterwegs war, ſpeiſte der 5. Lambertus 
eines Tages in dem Palafte Pipins. Auch die öffentliche Buhlerin Pipins, 
deretiwegen der Hausmeier feine rechtmäßige, fromme Gattin Plektrude 
verjtoßen hatte, obſchon diejelbe ihm bereits zwei Söhne geſchenkt 
hatte, war zugegen und jaß an der Seite ihres Buhlen. Der 
ehrwürdige, alte Biſchof aber weigerte ſich, als Alpaide, das faliche und 
ränfefüchtige jchöne Weib, ihm ihre Schale hinhielt, diejelbe zu jegnen, 
und ſagte zu Pipin in Gegenwart von deifen Getreuen: „Herr, diejes 
Meib glaubt, daß ich meinerfeit3 ihr ärgerlihed Zufammenleben mit 
euch billigen würde, wenn ich ihre Schale fegnete. Ich errate ihre Liftige 
Abfiht und Hüte mich vor der Falle! Euch aber, Herr, euch fage ich, 
und alle jollen es willen, daß es euch nicht erlaubt ift, dieſes Weib ala 
eure Gattin zu betrachten!” — Mit diefen Worten verließ der zürmende 
Bilchof den Saal. Bipin ftieß zwar die furchtbarſten Drohungen gegen 
den dapongehenden alten Mann aus; doch fürdtete er fi, dem all 
gemein wegen feines heiligen Wandels beliebten und angejehenen Prälaten 
ein Leid zuzufügen. In Mlpaiden aber kochte es vor Wut und Rache. 
Sie erzählte dem Grafen Dodo von Avroy, ihrem Bruder, was der 
Biſchof gethan, und drang in ihn, damit derfelbe die ihr angethane 
Schmach an dem Greife rächen follte. Dodo ließ fih von der Schmweiter 
bethören, und mit einigen Spießgejellen überfällt und tötet er den Bilchof 
eines Abends, als dieler feiner Gewohnheit nach in die Kirche gegangen 
war, um zu beten. 

*) Schotter. 12. — A.L. P. de Robaulx de Soumoy. 10. — Ed. de la Fon. 
taine. 99. — E. van Bemmel, 144. — Jeantin. Uhroniques de St, Hubert. 124. 

— Luxemburger lleiligenlegende. Herausgegeben von einem Priester der 
Diücese. Luxemburg. 1882. 8. 342. Ä 
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Als der h. Hubertus nad) Rom kam, hatte der Papſt Sergius J. 
bereits durch höhere Offenbarung den Tod des h. Lambertus erfahren 
und zugleich vom Himmel den Befehl erhalten, den h. Hubert zum 
Bilhof von Tongern zu weihen. Nachdem er denjelben durh ein Wun— 
der in der Menge der Pilger entdedt hatte, gab er ihm den bilchöflichen 
Segen, teilte ihm die Nahriht von dem Tode des h. Yambertus und 
den geoffenbarten Willen Gottes mit. Vergebens jträubte fich der from: 
me Pilger, die heilige Würde anzunehmen; denn in jeiner Demut hielt 
er fi für unwürdig, der Nachfolger des h. Lambertus, feines verehrten 
und geliebten Lehrmeifters zu werden. Er erzählte dem Papfte jein 
vergangened Leben und bat ihn, einen gelehrteren und heiligeren Nann 
zu dem erhabenen Amte zı wählen. Dod Sergius erkannte aus den 
Reden des Pilgerd, an dem Gottes Güte fi jo wunderbar gezeigt, daß 
derjelbe zu Hohem berufen Id; und Hubertus mußte fi in den Willen 
Gottes fügen. 

Sogleidy ftiegen zwei Engel mit den bifchöflihen Gewändern des 
ermorbeten Biſchofs aus der Höhe hernieder und bebedten den demütigen 
Neugemweihten damit. Schon mwallten einige der foftbaren Gewänder an 
Huberts herrlicher Geftalt herab, Shin zierte das elfenbeinerne Kreuz 
feine Bruft, ſchon hatte das heilige Ol feine Stirne gefalbt, als man 
plößlich bemerkte, daß die Stola fehlte. In demſelben Augenblid aber 
öffnete fih der Himmel, und die allerjeligite Jungfrau erichien in ihrer 
lieblihften Pracht. Auf ihr Geheiß bradte ein Engel die fehlende, aus 
Gold und Seide gewirktte Stola des h. Zambertus von der Morbditätte 
herbei mit den Worten : „Hubertus, die Muttergottes schickt Dir dieſe 
Stola; und wie du von dem Herrn verlangt haſt, jo ſoll dir auch die 
nötige Weisheit verliehen fein. Dieſe Stola bejigt eine wirlſſame Macht 
gegen die Dämonen, die Beſeſſenen und alle hölliihen Mächte. 
Wie Mofes mit feinem Stabe, io mirft du mit dieſer Stola 
wundervolle Werfe verrichten. Jeder, der von einem mit ber Tollwut 
behafteten Tiere gebiffen worden ift, fann durch die Kraft der Stola von 
diefer Krankheit geheilt werden. Und dieſe Kraft wird fich zu Deiner 
Erinnerung von Sahrhundert zu Jahrhundert fortiegen; und alle diejeni- 
gen, die fi in ihrem Gebrechen an did) wenden, follen auf deine Für: 
bitte hin die Gejundheit wieder erlangen!“ — Dann erſchien der h. 
Petrus umd überreichte den neuen Biſchof einen goldenen Schlüffel zum 
Zeichen, daß ihm nun die Gewalt verliehen jei, zu binden und zu löſen 
und von Strankheiten zu heilen. Hierauf nahm Hubertus Abjchied vom 
Bapfte und Eehrte in fein Heimatland zurüd. 
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Lüttich war damals ein umbedentender Fleden. Nachdem die Lütticher 
jedoch ander Stelle, wo der h. Yambertus ermordet worden war, eine 
Nirde erbaut hatten, ließ der h. Hubertus die Reliquien feines heifigen 
Lehrmeiſters nad Lüttich bringen und verlegte ſelbſt feinen Biſchofsſitz 
dahin. Dadurch wurde Lüttich bald eine der wichtigſten Städte Auſtra— 
ſiens. Der Umſicht des h. Hubertus gelang es auch, daß Pipin ſich mit 
jeiner Gemahlin, PBleftrude, der Stifterin des ſpäter unter den Schuß 
des h. Hubertus geftellten Kloſters, verföhnte und feine Buhlerin Alpaide 
verlieh. 

Der h. Hubertus ſtarb am 29. Juni, 727 und wurde auf feinen 
Wunſch im der von ihm erbauten St. Peterskirche zu Lüttich begraben. 
Im Jahre 825 wurden feine wunderthätigen Gebeine mit der wunder— 
baren Stola nach den Kloſter Andain gebracht, das von mın an St. 
Hubert genannt wurde. * 

Noch heute, nach zwölf Jahrhunderten, wird die Stola von den 
Ständigen verehrt, noch Heute wirkt Diefelbe wunderbar; und wen auch 
zuweilen zur Heilung der Tollwut Fälerchen daven abgetrennt werden, 
jo vermindert fie Deswegen doc) nicht. Auch Andersgläubige find unter 
Anrufung des h. Dubertus durch Berührung der wunderbaren Stola 
von der fürchterlichen Strantheit geheilt worden. So jchidte der Reforma— 
tor Galvin im Jahre 1561 einen feiner Söhne, welcher von einen tollen 
Hunde gebiifen worden war, nad Zt. Hubert, damit derielbe von der 
furchtbaren Krankheit verichont bleiben follte, Der junge Dann blieb gejund 
und ſchwor der Irrlehre feines Vaters ab. 

Mas die Neliquien de3 Heiligen betrifft, jo weiß man heute nicht 
mehr, wo dielelpen ſich befinden, Eutweder wurden dieſelben bei der 
Zerftörung des Kloſters durch die wilden Dorden mitverbrannt, oder 
man hat diejelben, um fie vor Entweihung zu bewahren, an einem bis 
iegt unbekannt gebliebenen Orte verſteckt. Ein alter Mönd, Bruder 
Cöleſtin genannt, lebte nad) Aufhebung des Kloſters noch lange Zeit in 
dern Städtchen St. Hubert. Gr war überzeugt, daß der Körper des 
Heiligen in der Stiche, die während des Sequeſters von einem Pförtner, 
Namens Jamotte, gehittet wurde, verborgen ſei. Bruder Göleftin und 
Jamotte aber forichten öfters des Nachts in der Kirche nad) und ent: 
deckten ſchließlich ein unterwdiiches Gewölbe. Bruder Göleftin war zu 
alt umd zu Schwach, um in die dunkle Tiefe hinabjteigen zu dürfen und 
überließ es daher dem Pförtner, das Gewölbe zu unterfuchen. Jamotte 
nahm Die Laterne und ftieg hinab, Einen Augenblick Tpäter fam er au 
alten Gliedern bebend zurück und wäre um feinen Preis mehr in ‚das 

N. Wartler, Wintergrun. 2) 


— Ib — 


Gewölbe zurüdgefehrtt. Was Jamotte damals gejehen, weiß niemand. 
Bruder Cöleſtin hielt feine Nachforfchungen mehr. Vielleicht wußte er 
nun, was er zu willen begehrte. Diejer Mann ſtarb im Jahre 1516 in 
Frankreich. Der alte Jamotte aber, welcher in den vierziger Jahren diefes 
Jahrhunderts ftarb, behauptete immer, er wille ganz genau, wo der 
Körper des h. Hubertus ruhe, doc dürfe er es nicht jagen, da er cidlich 
verſprochen habe, zu ſchweigen. *) 


389. Der Zriumpf des h. Hubertus. 


er h. Hubertus war zu Terviieren geitorben (727) und wurde auf 

feinen Wunſch in der St. Peterskirche zu Yüttih, wohin er feinen 
Biihofsfig von Maejtricht verlegt hatte, beigelegt. An dem Grabe des 
Heiligen geihahen zahlreihe Wunder; und als man ſechzehn Jahr nad) 
feinem Tode im Beilein Karlmanns, des Sohnes Karl Martelld, und 
des ganzen Hofes den Sarg öffnete, fand man den h. Leichnam wohler— 
halten und umverjehrt.. Das Anjehen des Heiligen mehrte fich von Tag 
zu Tag fo jehr, daß die Mönche des Ardennerflofters Andain, in deſſen 
Nähe der Heilige den wunderbaren Hirich gefehen hatte, ſchließlich den 
Biſchof Walfand baten, ihnen die Gebeine des h. Hubertus zu überlajjen, 
da Lüttich ohnehin ſchon die des h. Kambertus befige. Biſchof Walkand, 
welcher der Abtei Andain ganz bejonders gewogen war, erfüllte die Bitte 
der Mönche; und ald die Gebeine de3 Heiligen am 21. September, 825 
nad Andain, dem jegigen St. Hubert, feierlich übertragen werden follten, - 
eilte auch der Kaiſer Ludiwig mit einem zahlreichen Gefolge herbei, um die 
zu Ehren des Heiligen veranstaltete Feitlichkeit durch Teine Gegenwart und 
Teilnahme zu erhöhen. Che man die heiligen Überreſte aus ber Krypta 
der St. Peterskirche trug, ließ Kaiſer Ludwig den Reliauienichrein öffnen; 
und alle Anmejenden fahen, daß der Leib des Heiligen, wie man es 
bereits früher feitgeitellt, noch immer wohlerhalten und unverſehrt geblieben 
war. 

Die Übertragung nad Andain alich infolge diejes offenbaren Wunders 
einem wahren Triumphzug. Unter dem Schall der Gloden und dem 
Abfingen Heiliger Lieder jeßte der Zug fih in Bewegung. In der 
Stadt, in den Dörfern, überall, wo der Zug durchfam, war der Weg 





*) Ed. de la Fontaine. 100. — Jeantin. Uhroniques de St. Hubert. 183. 185. 
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mit Kränzen und Blumen und Bäumen geſchmückt. Kaiſer Ludwig ſelbſt 
folgte entblößten Hauptes und barfuß, von drei Königen und einer un— 
abſehbaren Menge von Edelleuten und Gläubigen begleitet, bis an die 
Brücke. Hier, auf dem linken Ufer der Maas, hielt der impoſante Zug 
einen Augenblick ſtill. Die Leviten von Andain nahmen die koſtbaren 
Reliquien in Empfang und brachten ſie nach ihrem Kloſter, wo ſie am 
30. September, 825 ankamen. 

Seit dieſem Tage wurde die Abtei nicht mehr Andain, ſondern St. 
Hubert genannt, Schon in den erſten Tagen wurde die Ankunft des 
Heiligen dur ein Wunder verherrliht. Ein Blinder erhielt, nachdem er 
drei Tage lang am Grabe des Heiligen gewacht und gebetet hatte, 
plöglih, als die Mönche dad Te-Deum unftimmten, das Augenlicht 
wieder, *) 


390. Die Abtei St. Hubert bleibt von den Mormannen 
\ verfdjont. 


Nagdem die wilden Horden der Normannen am h. Dreikönigstage 
B882 das Kloſter Prüm verbrannt und am 5. April, 883 die Stadt 
Trier verheert hatten, drangen fie tiefer in Die Ardennen und nahten der 
Abtei St. Hubert, deren Abt, Namens Ansbald, auf feinem Benefizium 
im Mofellande weilte. Die armen Mönche aerieten in die größte Angſt, 
als fie von dem Herannahen der Barbaren Kunde erhielten. In ihrer 
Angit beichlojjen jie, mit den Neliquien des h. Hubertus zu ihrem Abte 
zu flichen. — Unterwegs madten ſie in dem großen Ardenner— 
walde Halt, treten ji, um auszuruben, im Schatten der alten Eichen 
nieder und jchliefen vor Müdigkeit ein. Da erichien Gvoring, de. Prior, 
ein ehrwürdiger Greis, deſſen erhabene Geitalt von mwunderbarem Glanze 
umflofen war. Der Grei3 warnte den Beior vor den herannahenden 
Horden, gebot ihm, mit feinen Brüdern nach den verlajlenen Kloſter 
zurüczufehren, und fagte, indem er auf eine Stelle der h. Schrift zeigte, 
welche er in der Hand hielt: „Dier follen deine Füße nicht ausruhen!” — 

Der Prior weckte feine Brüder und teilte ihnen mit, was der Greis 
ihm gelagt hatte. Alle geborchten sofort dem erhaltenen Befehle und 
brachten Die koſtbaren Reliquien in ihr Kloſter zurüd, two fie von den 
wilden Scharen der Normannen, welche der Herr plößlich mit Blindheit 
geichlagen hatte, unbehelligt blieben. 


*) Robaulx de Soumoy. 14. 26. — Jeantin. Chroniques de St, Jlubert, 160. 
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So rettete der h. Hubertus, denn er war der ehrwürdige Greis, ſeinen 
heiligen Leib und feine Söhne vor der Wut der Heiden *) 


391. Das Kloſter von St. Hubert bleibt von den wilden 
Angarn verfhont. 


Heihen der h. Hubertus das unter feinem mächtigen Schuge ftehende 
> Slofter feines Namens in den MArdennen wunderbar vor den raub: 
und biutgierigen Normannen beſchützt hatte, To fürchteten die Mönche doc 
gar fehr, als einft in der Nacht ein Bote von Terwagne kam und die 
Nahriht von dem Herannahen einer großen Bande beute- und mord— 
(ujtiger Ungarn meldete. Der Abt Albrecht I. Lie ſofort die Reliquien 
des h. Beregis und einiger heiligen Jungfrauen in der Krypta verbergen ; 
den Leib des h. Hubertus, ihres Schußpatrons, Iuden vier Mönche auf 
ihre Schultern, und die Genoſſenſchaft verließ das Stloiter, um ſich durch 
die Flucht zu retten. 

Als die Flüchtlinge in die Gegend von Garlsbourg bei Palifeul ge: 
fommen waren, konnten jie vor Müdigkeit faum mehr weiter, Sie fnieten 
nieder umd flehten zu dem h. Sigisbert, dem Gründer der eriten Klöfter in 
den Ardennen. Endlich ſprach der weileite der Mönde: „Hört, Liebe 
Brüder! Mir jcheint, wir thun unrecht, daß wir nicht genug auf die 
Macht und den Schuß unſres Patrons vertrauen. Unſre eigne Furcht 
und Angit muß zweifellos das Ansehen, deſſen der Heilige bei der Be— 
völferung genießt, beeinträchtigen; während durch das fortwährende, durd) 
das Tragen verurfachte Schütteln die h. Neliquien auseinander fallen 
fönnten. Vielleicht iſt Letzteres durch unſre Überſtürzung bereit ge- 
ichehen!" — 

Der Abt erkannte ſofort die angedeutete Gefahr; und um fich zu ver: 
gewiffern, ob der h. Leib bisher noch feinen Schaden genommen habe, 
ließ er unter Gebeten und heiligen Gelängen den Dedel des Reliquien— 
faitens öffnen. Und, o Wunder! Der Leib des Heiligen war nod) 
wobhlerhalten und unverjebrt, obſchon er über zweihundert Jahr alt 
war. Man ſchloß den Dedel wieder zu, und alle fielen voller Ehrfurcht 
auf die Kniee, lobten und priefen Gott, der ſich ſo wunderbar an feinem 
Heiligen zeigte, und fehrten wieder nad dent Kloſter zurüd. 

Hier hatte inzwijchen der Engel des Herrn gewacht und die wilden 
Horden mit Entiegen erfüllt, To daß fie cs nicht wagten, die heilige Stätte 
zu entweihen. 


*) Jeantin. Chroniques de St. Ilubert, 251 
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Zeit jener Zeit verlieh Gott der altehrwürdigen Stola des h. Hubertus, 
um deren Befiger für ibre Frömmigkeit und ihr Bertranen zu belohnen, 
die wunderbare Eigenichaft, von der Tollwut zu heilen und die Beſeſſenen 
von dem Teufel zu befreien. *) 


392. Der b. Hubert erhält die Erſtlinge der Dagoͤ. 


Im zehnten Jahrhundert herrſchte in den Ardennen der damals ſchon 
alte Brauch, dem h. Hubertus, als den Patron der Jäger, an ſeinem 
Feſte die Eritlinge der Jagd d. h. das zuerst erlegte Wild ſowie dei 
Zehnten aller Tiere, welche während des Tages crlegt worden waren, 
auf jeinem Altare zu St. Hubert zu opfern, Der cine brachte einen 
ganzen Hirſch, ein ander einen Wolf oder einen Fuchs, ein dritter 
opferte bloß den Kopf oder -die Haut des erlegten Wildes u. ſ. w. 
Manche braten ſogar lebend eingefangene Tiere und banden fie am 
Altare des Heiligen feit. Alle Barone und Grafen der Umzegend be: 
quemten ſich der althergebrachten Sitte. Im Jahr 1048 opferte der 
Herzog Friedrich von Luremburg, als er von dem frommen Brauch hörte, 
ein Wildihwein; und Gottfried mit dem Barte, Herzog von Bouillon, 
brachte einst bei anbrechender Dumfelbeit fünf Hirſche und einen noch 
[.denden el nad. dem stloiter. 

Wer ſich der frommen Sitte ea!tzog, dem widerſuhr auemal Unglück. 

Einmal — die Graſen Adırleam von Arlon und Dietrich vom Elſaß 
den ganzen Tag über erfolglos in dem großen Ardennerwalde gejagt und 
famen des Abends in die Nähe des Kloſters. Da man am darauffol: 
genden Tage das Feſt des h. Hubertus im Kloſter feierte, To jagten die 
beiden Grafen zu ihrem Oberjägermeiiter Jamenold, da; das zuerit auf 
der Jagd des andren Tages erlegte Wild auf dem Altare des Heiligen 
geopfert werden müſſe. 

In der Frühe des kommenden Morgens ritten die Herren, von einem 
zahlreihen Gefolge und einer großen Meute begleitet, hinaus in den 
Wald. Hier verteilten ſich die Jäger. Jamenold entfernte jich immer 
mehr und mehr von den beiden Grafen und kam in die Gegend von 
Arpille, wo plöglich ein gewaltiger Eber in weiten Süßen vor ihm 
dahinihoß. Unter lautem Jubeln folgte Jamenold mit feinen Eläffenden 
Rüden dem steiler, To Schnell er fonıte, und bedrängte ihn jchließlich derart, 
dab ihn fein Ausweg zur Flucht blieb, Schon glaubte Jamenold, Herr 


*) Jeantin. Chroniques de St. Hubert. 259. 
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des Tieres zu fein; und da dasselbe außerordentlich groß und ſchwer 
war, jo beſtimmte er cs trotz der erhaltenen Befehle für die Küche der 
Grafen. Dagegen follte der Heilige ſich mit einem weniger prachtvollen 
Tiere begnügen. Der bedrängte Eder erriet jofort auf Zulaſſen des h. 
Hubertus den frevelhaften Entichluß, welchen der Oberjäger gefaßt. 
Wütend ftürzte er fi) auf feine Angreifer, durchbrach ihre Neihen mit 
jeinen gewaltigen Hauern und entfloh mit der Schnelligkeit eines Pfeiles. 
Jantenold verlor fein Amt und wurde bald darauf von einem entjeglichen 
Übel befalfen. Die gräßlihen Schmerzen, welche der Unglüdliche aus: 
zuftehen hatte, Towie die Art feines Todes liehen jedermann fein Ver: 
breden und jeine Strafe erfennen. *) 


393. Geftohlener Wein wird zu Waſſer. 


ie Abtei St. Hubert bejaß ehemals die int Triererlande gelegene und 
> wegen ihrer vortrefflihe Weinberge ausgezeichnete Herrſchaft Liſer. 
Einſt hatte Ebroin von Beringen ſich einer ganzen Fracht neuen Weines, 
der von Liler nah St. Hubert gebracht werden ſollte, angeeignet und im 
feinen Seller ſchaffen laſſen. Der damalige Abt Dietrrich flagte es dem 
h. Stlofterpatron, und fofort wurde der geitohlene Wein in dem Seller 
des Spigbuben zu Waller. Um den Zorn des Heiligen zu beſchwichtigen, 
mußte Ebroin das geraubte Gut wieder herausgeben und feine Miſſethat 
aufrichtig bereuen. **) 


39%. Ein Gottesurtei. 


Ns dem Tode Ebroins von Beringen entitand Ilneinigfeit zwiſchen 

deſſen Erben und den Monchen wegen der Abgrenzung ihrer anein— 
ander liegenden Güter im Triererlande. Endlich kamen die Parteien 
überein, den Entſcheid einem Gottesgericht anheimzuſtellen; und um die 
Wahrheit zu erkennen, wurde die Probe einer feierlichen Brozeifion vor: 
geichlagen und angenommen. 

Kann trat der Klerus aus der Stapelle der Hubertiner, als ein Engel 
einen großen Schleier von dem Gewölbe herniederwallen lieh. Der 
Schleier erhob ſich gleich wieder in die Luft, ſchwebte vor den Kreuzträger 
und führte die Prozeſſion an alle Punkte, welche die Güter des Kloſters 
von denen des Nachbars ſchieden. 


*) Jeantin. Chroniques de St. Hubert. 238. — ÖOzeray. I. 62. — Robaulx de 
Soumoy. M. 
+*) Jeantin. Chroniques de St. Hubert. 652, 
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Jahrhunderte lang hatte man das himmliſche Banner zum Andenken 
an dieles Wunder zu Zt. Hubert aufbewahrt. Während der h. Faftenzeit 
verfchleierte man damit die Altartiiche oder die Heiligenbilder. In Kriegs— 
not ſcharten die Valallen ſich um das hehre Banner, weldjes den Ber: 
zagtelten Mut und Bertrauen einflößte und die Tapferkeit der Tapferften 
verdreifachte. *) 


395. Abt Dietrich I. von St. Hubert. 


Der gottſelige Hubertiner Abt Dietrich J., von welchem fo viel Schönes 
“> und Wunderbares erzählt wird, waı der einzige Sohn des Ritters 
Gouzon von Yontaine-l’Eveque und wurde im Jahre 1007 zu Biernüt 
bei Thuin im Lütticher Yande geboren. Uls Dietrid) geboren werden 
jollte, hatte feine Mutter einen jeltfamen Traum. Sie ſah ihr Kind als 
erwachjenen Mann in priejterlihen Gewändern an einem Altare ftehen 
und das h. Meßopfer darbringen. Da dieſes Traumgeficht die Fromme 
Frau gar ſehr erregt hatte, To befürchtete fie, dasjelbe möchte von übler 
Borbedeutung Sein. Sie wandte fid) daher an eine Wahrjagerin, um 
von ihr die Erklärung de3 Traumes zu erfahren. Die Seherin aber 
beruhigte die gottesfürchtige Edeldame mit den Worten: „Seid getroft, 
edle Fran! Das Kind, dem Ihr das Leben Tchenten werdet, wird bereinft 
als Gejalbter des Herrn das Heil vieler Seelen bewirken!“ 

Und als der Knabe geboren war, war die Edelfrau entichloffen, den: 
jelben dem Herrn zu weihen. Der Vater, ein tapfrer Nitter, welcher 
lieber einen Soldaten als einen Mönch gehabt hätte, gab ſchließlich dem 
Drängen jeiner Gattin nad, und Dietrich trat, als er herangewachſen 
war, ins Kloſter. Im Jahre 1055 ward er zum Vorjteher der Abtei St. 
Hubert erwählt und ward als folder einer der hervorragendften Äbte des 
Stlofters. **) 


396. Der Zeufel erfheint dem frommen Abt Dietrid J. 
unter der Geftalt einer Hirſchkuh. 


a dem Kloſter zu St. Hubert lebte einst ein jehr gottesfürdhtiger Abt, 
Namens Dietrich, der ſich äußerit jtrenge Bußwerke auferlegte. Er aß 
jehr wenig, und in der h. Adsentszeit faſtete er oft noch obendrein, zwei 


— 
* 





*) Jeantin. Chron’ques de St. Hubert. 652. 
**) Jeantin. Chroniques de St. Hubert, 333, 
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oder drei Tage lang hintereinander. Nie genoß er Gier, Käſe oder Fleiſch. 
Dagegen reihte er jeden Tag zwölf armen Greifen Speife und Trant, 
wuſch ihnen die Füße und warf ſich Demütig vor ihnen, als den Stellver: 
vertretern Chrifti, nieder. Wenn er auf feiner elenden Yagerftätte fchlief, fo 
defte ihn bloß eine grobe Dede zu. Oft verließ er noch kurzem Schlaf 
mitten in der Nacht das ärmliche Bett, eilt: binab <a die Kirche und 
brachte dort die übrige Nacht im Gebete zu. 

In einer Nacht, als der Abt feiner frommen Ger obuhet nach vor 
den Altare in der Kirche betete, erschien ihn der Teuſel unter der Ges 
jtalt einer Hirſchkuh, welche in einen Fort auf din Steinplatien umher— 
trappelte und den andächtigen Abt in jeinen Gebete zu zerftreuen ſuchte. 
Dietrich ſchaute hinter ſich und glaubte, eine wirkliche Hirſchkuh zu jehen. 
Etwas ärgerlich über die unwillkommene Störung, ſtand der Abt auf und 
machte die Runde durchs Kloſter, um zu ſehen, ob man nicht etwa eine 
Außenthüre babe offen Stehen laſſen, durch welche das Tier ſich in der 
Finiternis aus dem nahen Walde in das Kloſter habe verirren fönnen. 
Die Hirſchkuh begleitete ihn um) Tief bald vor, bald hinter ihm ber. Der 
Abt fand alle Thüren ſorgfältig geichloflen, er beichaute das Tier und 
erriet, daß der Teufel ſelber unter der Geitalt einer Hirſchtuh vor ihm 
itehe. Bon namenlojem Entiegen ergriffen befrenzt er fich und ruft: „Weiche 
von hinnen, Widerlacher des Herrn!" — Sofort verschwand der Teufel unter 
einem jo lauten Getöſe, dak man hätte meinen jollen, das ganze Stlofter 
würde einſtürzen. *) 


397. Glänzenoͤer Sichtſchein, blendendweiße Taube und 
der Abt Dietrich J. 


Kr kniete der fromme Abt Dietrich I. von Zt. Hubert feiner Gewohn— 
heit nach mitten in der Nacht vor dem Altare der Kloſterkirche uud 
war in tiefem Gebete verſunken. Kurz vorher war ihm der Teufel unter der 
Geitalt einer Hirſchkuh erichienen. löslich erhellte glänzender Licht— 
schein das Innere des Heiligtums. Eine Taube don wunderbarer 
Schönheit erfihien und flog in der Kirche umter. Jeden Altar, an dem 
fie vorbei flog, grüßte ſie mit muntrem Slögelichlag und freundlichen 
Girren. Endlich ließ fie fih Über dem ehrwürdigen Abte nieder und blieb 
dort, bis die Gloden zu den Frühmetten läuteten. Dann verſchwand der 
wunderbare Vogel mit dem glänzenden Yichte, 


*) un P.de Rubaulx de Soumoy. 40, 
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Die Mönche, denen die Nachtbut anvertraut -war, hatten alfes mit: 
angelehen. Am andren Morgen erzählten fie voller Freude und Bewun— 
derung dem Abte, was ſich in der Nacht zugetragen. Der fromme Prälat 
aber, welcher den Kichtichein und die Taube auch bemerkt hatte, tadelte 
ihre Plauderhaftigfeit und verbot ihnen, von dem Geichehenen zu ſprechen 
jo lang er lebe. *) 


— 


398. Der widerſpenſtige Monch zu St. Hulert. 


Rn stloiter zu Zr. Hubert lebte einmal ein Mönch, Namens Yamdertus. 
> Derjelbe war jehr jtolz auf feine adlige Abkunft und zeigte fich ganz 
wideripenftig gegen den frommen und duldiamen Abt Dietrich J., der 
ihn duch freundliche und wohlwollende Ermahnungen und durch 
inbrünstiges Gebet zu Gott auf den Weg des Elöfterlichen Gehorſams 
zurüdzubringen juchte. Allein bei dem verjtodten Mönch Ichien alles 
vergebliche Mühe zu bleiben, 

Da kam das Feſt der h. b. Avoitelfürften Peter nnd Paul heran. 
Als Lambertus in den Nachtvigilien feinen Abichnitt leſen sollte, ging 
er an dem Abte vorbei, ohne die vorgeichriebene Verneigung zu nachen. 
Doch wie groß war fein Erſtannen und Urihrede,, a8 er an’ dem Arm 
des Abtes ein Kindlein von blendender Scyönhe t erblicte. Freundlich 
lächelte das Kind dem ehrwürdigen Greile zu, wandte fi) dann um und 
jah den wideripenitigen Mönch mit bölem, zürnendem Blicke an. Yambertus 
erichrat und zitterte To jehr, daß er fih kaum noch aufrecht halten 
und jeinen Abichnitt zu Ende leſen konnte. Als er an feinen Plas 
zurüctehrte, machte ev zur größten Verwunderung aller Anweſenden eine 
tiefe Berbeugung vor dem Abte; dann fing er an, laut zu weinen und 
zu Schluchzen. Nach den Merten warf er fich feinen Obern zu Füßen, 
befanute aufrichtia alle jeine Sünden und bat. ihn um WVerzeihung. Für 
fette Buße verlangte er, das Kloſter zu verlaffen und fein Brut erbetteln 
zu gehen. Bergebeus wollte der qute Abt den Neuigen bei fich behalten. 
Lambertus bejtand auf feinem Entſchluſſe, belud feinen ganzen Leib mit 
Eiſen md verließ das Kloſter. Shlieglih fam er ganz ermüdet und 
entkräftet nach Monzon zu dem ftrengen Abte Rudolf. Diefer nahm ihn 
un ſein Kloſter anf, und dort ſtarb Yambertus mich den härteſten Buß— 
übungen eines erbaulichen Todes. **) 


*, A. L. P. de Robaulx de Soumoy. in. 
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399. Der bh. Hubertus rettet vor Feurung und 
Hungersnot. 


am Sabre 887 drohten zahlreiche Gewitter, verbunden mit heftigem 
Hagelichlag oder unendlichen Negengüffen, die Ernte in dem ohnehin 
Ihon jehr armen Ardennerlande-gänzlid zu vernichten. Die Saatfrücte 
ftanden niedergedrüdt, gefnict, oder lagen abgebrochen auf dem Felde. 
Teurung und Hungersnot Schienen unausbleiblih. Alle, ſowohl Klerus 
wie Volk, ſahen in dem hereinbrechenden Unheil Gottes Zorn und Strafe 
wegen der begangenen Sünden. Da ergriff ein heilſamer und allgemeiner 
Bußgeiſt die Gemüter; und die jammernden Menſchen flehten zu dem h. 
‚Hubertus um Abwendung des drohenden Übels und gelobten, zu faften 
und barfuß zu feinen Grabe zu pilgern. Die Gewitter und die anhalten: 
den Negengüffe hörten nun auf. Das ſchöne Wetter, das nun folgte, 
lieh die Ernten wieder Schön und Eräftig gedeihen, und die armen Yeute 
blieben von dem Elend einer Hungersnot verihont. Aus Dankbarkeit 
für eine ſolche Wohlthat wallfahrten jedes Jahr verschiedene Pfarreien 
an gewilfen Tagen nah St. Hubert, um dort am Grabe des Heiligen 
zu beten und zu opfern *) 


400. Bohann von Roumont, der Teufelsbefhwörer von 
St. Hubert 


Im Kloſter zu St. Hubert hatte man ehemals wie in allen Kirchen ein 
Gemach, in weldem die Teufelsbeichwö.ungen vorgenonmen wurden. 
Ein Mönd, der zu Lebzeiten der Äbte Balla und Nasbonrg zu St. Hubert 
die Teufel austrieb, hieß Johann von Roumont. Jedermann hegte die größte 
Achtung für diefen Man, der kraft feines vielen Faſtens, feines Betens 
und seines lebendigen Glaubens Schon manchen harten Sieg über den 
Teufel und deſſen Genoſſen davongetragen hatte. Der Mönd war am 
linfen Arm gelähmt; und wenn er das heilige Meßopfer darbradte, fo 
fonnte er fid) dabei nur des rechten Armes bedienen, Die Yähmung des 
linfen Armes hatte er zwei hölliihen, von ihm bejiegten Spitbuben zu 
verdanfen. 

Im Jahre 1606 brachte man eine DIERUENADDONDIONGDEIGE Jungfrau von 
Baſtnach zum Teufelsbeſchwörer von St. Hubert. Die Unglüdliche Hatte 





Bu; Bertholet. III. 227. 
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mehrere Legionen Teufel, die des Belzebuth, des Aſtaroth und des 
Leviathan, im Leib. Gegen dieſe hölliſchen Mächte hatte der Mönch einen 
gar hartnäckigen Kampf zu beſtehen, der faſt drei Monate, d. h. vom 
26. September bis zum 17. Dezember dauerte. Nachdem Leviathan und 
Aitaroth ihr Opfer verlaſſen hatten, ſtürzten fie fi voller Wut auf den 


Mönch, als diefer den Altar des h. Johannes des Täufers eritiegen, 


um die Lichtflamme anzufachen, und jchleuderten ihn mit folder Wucht 
die Altaritufen hinunter, daß der Arne, aus Mund und Nafe und Ohren 
blutend, bewußtlos und wie tot am Boden liegen blich. Dann eilten die 
Scelme der Hölle zu. 

Sohann von Roumont genoß der ſorgſamſten Pflege und genas 
ziemlich raſch; aber fein linker Arm blieb gelähmt Diefer Mönch ftarb 
im Jahre 1619 in feinem Profeßhauſe zu Sancy. *) 


401. Der Graf Bosbert von Marle zu St. Hubert. 


m das Jahr 956 lebte in Frankreich ein reicher und mächtiger 

Edelmann, Namens Josbert. Derielbe war ein Graf von Marle, und 

ſein Schloß lag an der Serre, einem Flüßchen, das ſich oberhalb Yaon 

in die Aisne ergießt. Eines Tages ward Graf Josbert von jeinem plöß: 

lich tollwütig gewordenen Hunde gebiſſen, und begab ſich nach dem $tlofter 

von St. Hubert, um des Heiligen Schuß gegen die ihm drohende jchred: 
liche Krankheit zu erflehen. 


Solange der Graf im Kloſter war, unterwarf er ſich allen nötigen 
Vorſchriften und Andahtsübangen und fehrte nad einigen Tagen froh 
und munter und vollitändig beruhigt auf fein Schloß an der Zerre zurüd, 
Da er aber leichten Sinnes war, fo beobachtete er, als er wieder daheim 
war, die von den Mönchen erhaltenen Unterweiſungen nicht und ſchob die 
neuntägige Andacht zu Ehren des h. Hubert immv auf. Plößlich zeigten 
ſich die bedenklichen Anzeichen der fürchterlichen Krankheit. Sofort machte 
der Graf ſich wieder auf den Weg nad St. Hubert; und auch dieſes 
Mal kehrte er ganz geheilt und beruhigt nad Hauſe zurüd. Von auf: 
richtiger Dankbarkeit gegen den Heiligen erfüllt, schenkte er dem Kloſter 
desjelben große Grundgüter, die er zu Evernicourt bei Neufchäteau an 
der Nisne beſaß. Die Söhne des h. Hubertus nahmen mit Freude Befig 
von der reihen Schenkung, deren Abtreten die Einnahmen des Grafen 
erheblich Ihmälern mußten. 


*, Jeantin. Chroniques de St. Hubert, 609, 
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Als Josbert ſich hierauf eines Tages über die Einfachheit ſeiner Tafel 
beffagte, erwiderte ihm fein Truchſeß: „Daran jeid Ihr ganz allein ſchuld, 
lieber Herr! Warum gabet Ihr dieſem Heiligen in den Ardennen die 
fetteiten und ergiebigiten Teile Eures Gebietes?" Bon dem Verſucher 
verführt, rief Josbert: „Wohlan, Truchieß, du haft recht! Aber ich muß 
twiederbefommen, was ich in meiner Dummheit weggegeben!” Kaum hatte er 
ausgeiprochen, als der Teufel ſich des Unglücklichen bemädhtigte, und die 
Tollwut ihn mit jo furchtbarer Gewalt ergriff, daß er fih auf jeine 
Frau stürzte und ihr mit einem Biß die Wange zerriß. Die Unglückliche 
jpürte ſozleich, daß ihr Mann ihr das Gift feiner Krankheit mitgeteilt 
hatte. 

Was war nun zu thun? Man mußte den Grafen, der in einem fort 
tobte und ralte, mit feiten Striden binden und ihn in einer Sänfte zum 
dritten Male nad) St. Hubert führen. Dort kam der traurige Zug witten 
in der Nacht an, und Josbert wurde in eine ganz aus Quaderſteinen 
gebaute Kammer bi3 zum folgenden Morgen eingeſchloſſen. Sobald der 
Unglüdliche in die Hammer trat, befän er einen heftigen Wutanfall. Mit 
did aufgeihwollenem Halle iprang er to hoch in die Luft, daß ſein Kopf 
an das Gewölbe ſtieß. 

Mit Tacesanbruch ließ man den unglücklichen Grafen die notwendigen 
Gebete verrichten; dann mußte er kalte Bader ie eier Küife nehmen und 
friſches Quellwaſſer, worin fi winzige Staubteilchen von den Grabe 
Des Heil'gen befauden, trinden. Inzwiſchen warden de Beſchwörungs— 
formeln geſprochen. Einer ſo kräftigen Beſchwörung gegenuber konnte der 
Teufel nicht ſtandhalten. Nachdem er den hartnäckigſten Widerſtand ge— 
leiſtet, verließ er den Körper des Unglücklichen unter abſcheulichem Ge— 
ſtank und jo furchtbarem Getöſe, daß die Dauben der Kufe "auseinander: 
fuhren; . 

Nach einer dreitägigen Andacht war Josbert noch einmal vollitändig 
geheilt; aber er blieb noch einen ganzen Monat im Stlofter, um Die 
Heilung Seiner Frau abzuwarten. Damm erneuerten beide voll der auf: 
richtigiten Dankbarkeit die Schenkung von Evernicomt und fehrten für 
immer geheilt auf ihr Schloß zurüd. *) 


402. Drei Hauptleute werden für ihre Ruchloſigkeit beftraft. 
Km Jahre 1057 Hatte der Biſchof Heinrich von Lüttich feine Anrechte 


auf das Dorf Grüpont an die Mönche von St. Hubert abgetreten. 
+) Jeantin. Chroniques de St. Hubert. 277. — Bertholet. III. 230. 
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Da famen einft drei Hauptleute des Vicegrafen von Anſeremme—lez— 
Dinant, überfielen mit ihren Neifigen das Dorf und bemädtigten fich 
des berrfchaftlichen Haufes ſowie der umliegenden Meiereien, welche kraft 
einer Sehr alten Schenfungsurfunde zu dem Kloſter gehörten. In dem 
Hofe des Herrenhauies bemerkten die drei Anführer ein feiſtes Schwein 
umberlaufen; und obihon es an einem Freitag war, jo geboten die 
Sottlojen dennoch, dem h. Hubertus zum Trog, das Tier abzuſchlachten 
und zu einem Mahle zuzibereiten. Die Knechte warfen das Fleiſch in 
einen großen Keſſel und zündeten ein großes Teuer darunter an. Laut 
und lang Drodelte das Fleiſch und wollte nicht gar werden; und jo oft 
die Knechte ein Stückchen davon ſchmecken wollten, warfen fie dasjelbe 
mit Ekel und Abichen weg, da fie es immer noch roh und blutig fanden. 
Schließlid, von Müdigkeit und Hunger übermannt, verlangten die Haupt: 
leute, daß man das Fleiſch To, wie es fei, aus dem Keſſel nehme und 
. ihnen vorſetze. 

Gottes Strafe folgte dem ruchloſen Mahle jofort. Der eine der drei 
Anführer war Sofort von dem Teufel beſeſſen und mußte nad Haufe 
gebracht werden, wo er eines grauenerregenden Todes ſtarb; die zwei 
andren lebten noch einige Zeit und jtarben, von den grimmigiten Echmerzen 
überwältigt, eines unbußfertigen, gottloien Todes, *) 


403. Goderans Strafe. 


00, der Sohn der fronmen Oda und des Herzogs von Boggis, 

> hatte feinen König Chilverich IT. an deilen Feind, den kühnen Karl 
Martell, verraten. Um diefes Verbrechen zu ſühnen, verichentte er vor 
jeinem Tode im Beiſein feiner Erben die Freigüter von Bougnimont und 
Bonnerüe an das Kloſter von St. Hubert. Diele Schenfung wurde von 
Odos Erben gutgeheißen und von den Mönchen angenommen. 

Am Jahre S41 wollte Goderan, ein fpäterer Verwandter und Frbe 
Odos, die alte Schenkung nicht mehr gutheißen und dem Kloſter jene 
Güter, welche er als fein Erbe bet achtete, wieder entreißen. Wohl 
wideriegte der Abt Sevoldus ſich dieſem Vorhaben; allein alle Teine 
Vorstellungen blieben fruchtlos. Goderan blieb bei jeinem Entſchluß; 
aber die Ausführung desſelben wınde von Gott und dem bh. Hubert 
verhindert. 

Eines Tages fam Goderan an dem Kloſter vorüber, vitt hinein und 


RR, 4. P. de Robaulx de Soumoy. 49. — Jeantin. Chroniques de St. 
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berlangte eine Erfriichung. In der Hoffnung, den Bölen von feiner 
Gitergier abzubringen, empfingen die Mönche ihn ſehr freundlihd. Mean 
trug ihm Gulogien d. h. Brote auf, welche die Mönche ſelbſt gefnetet, 
gebaden und zu Ehren ihres Heiligen gelegnet hatien. Goderan ſchmeckte 
einige von den Brötchen und warf die übrigen feinen Hunden vor, Die, 
obichon fie Sehr hungrig waren, nicht daran rührten. Goderans Gefährten 
aber befürchteten mit Necht, daß derſelbe für den begangenen Frevel 
bejtraft werde. 

Als die Nitter das Kloster verlaffen hatten, wurde Goderan von io 
heftigen Leibichmerzen befallen, daß er vor Weh laut aufichrie. . Da 
erkannte er die ftrafende Hand Gottes. Er rief die Fürbitte des b- 
Hırzertus an und ließ den Mönchen jagen, daß er ihnen die entrilienen 
Güter laſſen wollte. Sofort ließen die Schmerzen nad), und die Krankheit 
wich. Als Goderan gänzlich genefen war, vergaß er jein Veripredden und 
jagte, nur die abſcheulichen Schmerzen hätten ihm jenes thörichte Verſpre— 
chen erpreßt, und er wolle den Mönchen nichts, nicht einmal einen Zoll 
Yande3 wiedergeben. Kaum hatte er die Worte geiprochen, als die furcht— 
bare Krankheit ihm aufs ueue durch die Eingeweide wütete. Sterbend rief 
er, daß er an den zu St. Hubert genofjenen Brötchen eritide, Ein fo 
gräßlicher Tod erichredte alle Imjtehenden und bewog Goderans Erben, 
die Gitter, welche Odo vormal3 den Mönchen geichentt hatte, unange: 
taftet zu laſſen. *) 


404. Graf Stephan erbaut Mirwart und wird dafür 
gelähmt. 


Rm Jahre 657 ſchenkte Pipin der Dicke dent h. Beregis für das zu 
“2 grimdende Kloſter zu St. Hubert ein großes Grumdgebiet. Als num 
jpäter ein gewiller Graf Stephan ohne Fug und Nedt und trog aller 
SHegenvorftellungen des damaligen Abtes Albreht anf den zu St. Hubert 
gehörigen Boden die Burg Mirwart erbaute, wurde derielbe zur Strafe 
am ganzen Körper gelähmt Der Graf erkannte, daß er gefehlt habe. 
Innig bat er den Abt, die Neliquien des Heiligen an fein Kranfenlager 
nach Chamvancy bringen zu laſſen, damit er feierlich Abbitte leiſten und 
Heilung erlangen Eönne. Der Abt willfahrte der Bitte des Kranken. 
Derielbe wurde wieder geſund, und zur Sühne ſchenkte er der Abtei bie 
Hülfte feines Yehns Ghauvancy. 


Bertholet. III. 227. — Jeantin, Chroniques de St. Hubert. 248. 
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Die dem Kloſter geſchenkte Hälfte hieß von der Zeit an Chauvanch— 
St. Hubert, und die andre wurde Ehauvancyele-Chäteau genannt *) 


405. Biſchof Dibert von Tüttich und die Mönche von 
St. Hubert. 


Da⸗ von einem gewiſſen Grafen Stephan auf dem Beſitztum der Mönche 
von St. Hubert gegen alles Recht erbaute Schloß Mirwart wurde im 
Jahre 1034° von dem Mailer Heinrich dem Schwarzen zeritört. Nad) 
etwa einem halben Jahrhundert kamen Berg und Trümmer der Burg 
Mirwart in den Beſitz des Bilchofs Heinrich von Lüttich, Diefer lie die 
Burg wieder aufbauen und fegte zur Verteidigung des umliegenden Yandes 
eine Beſatzung hinein. Allein aus Not und Mangel wurden die Soldaten 
zu Spisbuben, die das unter ihren Schuß geitellte Land rein ausplün— 
derten. In dieſer Not wandte der fromme Abt Dietrich I. fih an den 
Lütticher Biihof und bat denjelben, das Kloſter von der Nahbarichaft 
eier So läftigen Beſatzung zu befreien. Heinrich übertrug die Verwaltung 
der Burg dem frommen Abte ſelbſt, der zwar einen Teil der Soldaten 
auf den Schloffe ließ, aber auch einige Mönche aus seinem Kloſter 
dorthin ſchickte. So entitand zu Mirwart die dem h. Erzengel Michael 
geweihte Priorei, welche bis in die Mitte des Techzehnten Jahrhunderts 
blieb. 

Da der Abr aber befürchtete, es möchte die in der Folge im friege: 
riſcher Hinficht jehr wichtig gewordene Burg, deren Belastung wieder mit 
ihren ehemaligen Gewaltthätigkeiten anfing, wohl eines Tages in den 
Befi eines mächtigeren Herrn gelangen, To beſchloß er, von dem Biichof 
di: Zerftörung der Burg zu erwi.fen. Lange Zeit weigerte ji) Heinrich, 
den Verlangen des Abtes zu willfahren. Als er aber eines Tages wieder 
von dem Abte in feinen Yandhaufe zu Seraing mit Bitten beſtürmt 
wurde, überließ er ihm Burg und Berg Mirwart umd fchleuderte den 
Bannflud gegen jeden, der es wagen würde, das Net wieder aufzubauen. 
Frohes Mutes eilte Dietrich nach Dale, verfündete den Mönchen und 
den Umwohnern des Kloſters die frohe Mär. Zwei Tage Ipäter war das 
ſtolze Schloß mur mehr ein Schuttbaufen. 

Als der gute Biſchof Heinrich von Lüttich geitorben war, wollte fein 
Nachfolger Otbert, ein jäbzorniger und gemeiner Menſch, der ohne fano- 
nische Wahl und nur durch veiche Geſchenke und Verſprechungen aller 


*) Institut archcologique. XVII. 6. 
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Art den Biſchofsſitz von Lüttich von dem Könige erhalten hatte, den 
Mönchen von St. Hubert nah) dem Tode des Abtes Dietrig I. einen 
Abt feiner Wahl aufdrängen und den von den Hubertinern bereits ge: 
wählten Ast, Dietrich IL., nicht anerkennen. Da die Mönde bei ihrer 
Wahl blieben, jo beſchloß Otbert, um ſich an ihnen zu rächen, und um 
jie fürderhin beſſer meiitern zu können, das alte Schloß auf dem Berge 
Mirwert wieder aufzubauen. 

Otbert hatte dieſen Entichluß gefaßt, Seifen Ausführung zugleich 
ſeine Rache an den Mönchen befriedigen jollte, weil ihm -furz vorher 
mehrere Frachtwagen ir dem Walde von Grüpont geranbt und nach den 
Ruinen auf dem verlaftenen Berge Mirwart geführt worden waren. 

Mit der größten Beltinzung vernahmen die Mönche und die armen 
Landbewohner von dem böfen Vorhaben Otberts. Mit Zuſtimmung des 
in der Verbannung lebenden Wbtes wurde beichloilen, mit den Gebeinen 
des h. Hubertus zu dem Biſchof zu ziehen, damit derſelbe wenigitens 
aus Ehrfurcht vor den Heiligen Teine ſchlimmen Pläne gegen die Abtei 
aufgeben folle. In ihrer Hajt hatten die Mönche jedoch unterlaſſen, zuvor 
zu beten, zu fasten u. ſ. w., was ſonſt bei einer ſolchen Ceremonie üblich 
war. 


Unterwegs ftrömten die Leute aus den Dörfern herzu md begleiteten 
betend und weinend die Mönche, welche Fromme Lieder, Hymnen, Bial- 
men und Yitaneien ſangen. Als Otbert vernahm, daß die Mönche ſich 
des Leibes des h. Hubertus gegen ihn bedienten, ward er zornig und 
eilte dem frommen Zuge- entgegen. Als die Mönche zu Mirwart ans 
lungten, sahen fie plöglih in der ‚Ferne eine Staubwolfe aufwirbeln, 
welche immer näher und näher fam. Otbert, von einem zahlreichen Ge— 
folge begleitet, iprengte auf feurigem Roſſe heran. Mit einer Hand lenkte 
er das ſchnaubende Tier; in der andren hielt er ein kurzes Schwert. Als 
er die Prozeſſion erreicht hatte, Iprang er vom Pferde, das wie veritei- 
nert vor den h. Reliquien stehen geblieben und nicht mehr weiter zu 
bringen war, zog, nachdem er einen Augenblick die Überreite des Heiligen 
icheinbar verehrt hatte, einen derben Stof aus dem Sattel und ſchlug 
damit auf die Mönche los. Entſetzt und mit blutigen Köpfen ergriffen 
diefe die Flucht und ließen den Heiligen im Stich. Otbert, welcher ſich 
der Neliquien bemäctigen wollte, gebot seinen Leuten, den Yeib des 
Heiligen einitweilen in die dem h. Michael geweibte Kapelle zu tragen; 
aber der Schrein war jo ſchwer geworden, daß die Leute ihn nicht eins 
mal aufheben konnten. Die Mönche mußten zurückkommen, und dieſe 
trugen ihn in die Stapelle, wo fie die ganze Nacht hindurch dabei wachten, 
Danach wurden die h. Überreſte nah St. Hubert zurüdgebradt. 


Dem Heiligen war das Hintragen feiner Neliquien nah Mirwart 
jeher mißfällig geweien. Dies mußten die Mönche selbit eingejtehen ; 
denn bei der Rückkehr war der Heiligenichrein bedeutend leichter als tags 
vorher, und als jie ihn daheim auf dem Altar des h. Petrus aufgeftellt 
hatten, mußte er acht Tage lang dort ſtehen bleiben. Eher war es nicht 
möglich, die h. Reſte von der Stelle zu rüden und an ihren alten Platz 
zurüdzutragen. 

. DOtbert aber baute das Schloß Mirwart wieder auf; und es gelang 
ihm auch, dasjelbe vor neuer Zerftörung, welde mehrmals von großen 
Herren beim Sailer verlangt wurde, zu fichern. 

Gottes Strafe aber jollte den böſen Bilchof ereifen. Einige Jahre 
jpäter (1108), gerade am Jahrestage, an dem er den h. Hubertus und 
deilen Mönche fo übel zu Mirwart empfangen hatte, wurde er von ben 
Leuten des Grafen Heinrich von Durbuy gefangen genommen und auf 
ein jtörriges Pferd gelegt, welches ihn zu Boden warf, Man hob den 
wimmernden Brälaten auf und brachte ihn, an allen Gliedern zerichunden 
umd verrenft, unter Spott und Hohngelächter nah Durbuy. Infolge 
dieſes Abenteners war Otbert budlig geworden und ward für den Neft 
jeines Yebens von allen rechtichaffenen Menschen veracdhtet und verab= * 
ſcheut. *) 


406. Der beftrafte Bogenfhühe. 


us Prahlerei und eitlem Frevelmut hatte einſt ein Bogenſchütze des 

Königs feine Pferde auf die der der Mönche getrieben. Sofort 
wurden die Tiere von. der Tollwut ergriffen. Sie ftürzten ſich auf ihren 
Herrn und riſſen ihn in Stüde. Hierauf fielen fie fich jelber an und 
zerfleifchten fich in blinder Wut. **) 


407. Die erfte Stadt Frankreichs. 


Zeit den ältejten Zeiten behaupten die Bewohner Hatrivals, ihr Dorf 
-” sei die erite Stadt Frankreichs oder vielmehr des alten Galliens ges 
weien. Immerhin steht feit, daß die Hatrivalenier fich durch ihren leb— 
haften Charakter, ihre Energie und eine größere Intelligenz vor den Ein: 
wohnern der umliegenden Dörfer auszeichnen. Scherzhalber nennt man 


*) Ozeray. 42. — Jeantin. Chroniques de St. Hubert. 463, — Robaulx de 
Soumoy. Lil. 269. — Institut archöologique. XVII. 10. 

**) Jeantin. Chroniques de St. Llubert. 277. 

N. Barker, Wintergrün, 30 
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fie „Krähen“, weil fie, ohne bösartig zu fein, ſehr laut ſprechen, viel 
ſchwatzen und großthun, *) 


408. Der Shah zu Xordereffe. 


augen in bem Gemeindewalde von Porchereſſe „Gros Bois“, welder 
=> chemald3 „Abtei-Wald“ geheißen wurde, liegen die Überreſte alter Ge: 
bäulichkeiten, die von einem Kloſter herzurlihren icheinen. Neben dem dunklen, 
mooöbededten Gemäuer fieht man einen Weiher und einen ganz verjchüt- 
teten Brunnen. Der Sage nad wurde diejes Kloſter in Kriegszeiten zer— 
jtöit, nachdem man zuvor die Gloden und ſämtliche Schäge des Kloſters 
in die Tiefe des Brunnens verſenkt und letteren ganz bis oben an mit 
Baumſtämmen angefüllt hatte. **) 


4109. Die verbrannte Stadt bei POpont. 


Ein Viertelmeile öftlih von Opont lag eine Stadt, welche Conaur hieß. 
Der Sage nad wurde diefelbe verbrannt; und an der Stelle, wo 
fie ftand, ift der Erdboden wie vom Feuer gerötet, und der Ort jelbit 
trägt noch heute den Namen Conaux. ***) 


110. Das Wichtelloch im Bernichet-Walde. 


Ey dem Bernichets Walde zwiichen Freu und Bougn'mont befindet ſich, 
ein jehr berühmtes Wichtelloh. Vor alters waren die Wichtelmännchen, 
welche es bewohnten, die einzigen Steifelflider und Schuhmacher der ganzen 
Umgegend. Die Bürſchlein waren aber jehr Fein von Geſtalt; denn die 
größten von ihnen waren mur zwei Fuß hoch. Bei Tage arbeiteten die 
Zwerglein recht fleihig in ihren Werkjtätten im Innern der Erde, und 
bei Nacht kamen fie aus der Tiefe hervor und wanderten beim Glanze 
der Sternlein ſachte durch das ſtille Land. Mit mancher Zauberfunit waren 
die Wichtelmännchen vertraut; und wo jie in ein Haus treten wollten, 
da öffneten die Thüren fich wie von ſelbſt. Auch durch die Schornfteine, 
die Schlüffellöcher, durch kaum bemerfbare Spalten und Riſſe drangen die 
Wichtelmännchen in die Wohnungen der Menjchen. Die Zwerglein nährten 
ſich mit Eiern, welche ihnen die Hausfrauen für geleiitete Dienjte geben 





*) Institut archeologique. V. 369. 

**+)Institut archeologique. 11. 165 — Ed. de la Fontaine. 66, 

*+*) Institut archeologique. 1]. 160. Die Sage hat es wohl mt einer ver: 
srannten Villa, nicht mit einer verbrannten Stadt zu thun. 
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mußten. Ind da die Leute mit ben Wichtelchen im Bernichet-Walde immer 
friedlih) und harmlos verkehrten, fo nahte jedermann furchtlos ihrer 
Wohnung im Walde, 

Nun Hatte einmal eine Hausmutter aus Grupchy einem diefer Zwerglein 
einen geborftenen Keſſel zum Flicken gebracht und ſchickte am folgenden 
Tage ihre Tochter zu dem Zwerg in den Wald, um den geflicten Keſſel 
wieder heimzuholen. Der Zwerg ließ aber das Mädchen nicht mehr fort; 
er hielt es in jeiner Höhle zurüd und machte es troß feines Weinens und 
Bittens und Widerftrebend zu feiner Frau. Die Arme war wohl zu bes 
lagen; denn, da der Zwerg fürchtete, fie möchte entfliehen, fo ließ er fie 
nie mehr auf die Erdoberfläche zurücdfehren, und die Kinderchen, melde 
fie bekam, hatten nur ein Auge mitten auf der Stirne, 

Da kamen eined Tages mehrere Holzhauer aus Botaſſar in aller Frühe, 
noch ehe die Morgenröte amı Himmel glühte, in den Wald und hörten 
das lagen und Seufzen einer Weiberjtimme, weiche, wie es jchien, aus 
dem Boden herausfam. Die Männer traten näher auf einen mächtigen 
Felsblock zu und erfannten die Stimme des unglüdlihen Mädchens aus 
Grupchy. Schnell machten fie ſich einige Itarfe"Debebänme zurecht und 
wälzten den Fel3blod von der Stelle. Das bedauernswerte Mädchen er: 
fannte feine Befreier ſofort und rief: „Hurtig! Hurtig! Denn der Ziverg 
wird gleich fommen!” Die Männer zogen das Mädchen jchnell aus dem 
finftren Loche heraus, und die beherzteiten von ihnen traten tiefer in die 
Höhle hinein. Dort jahen jie eine Menge Eierfchalen am Boden liegen. 
Sie nahmen die Schalen, Itellten fie um den Feuerherd und legten in jede 
ein Rührhölzchen. Dierauf traten ſie aus dem Loche hinaus, und mwälzten 
den Felsblock wieder an jeinen Pla. 

In dieſem Augenblick fam der Zwerg herbei und berührte den Felſen 
mit feinem fleinen Finger. Sofort erhob der gewaltige Stein fi) wie von 
felbit und gewährte dem Wichtelchen freien Eingang. Als der Zwerg in 
die Höhle getreten war und die Gierichalen um den Herd herumftehen ſah, 
vief er ganz verwundert aus: „Ic habe geliehen, daß Freyr freies Feld, 
und Baſtnach lauter Wald war; aber noch nie jah ich jo viele Rührlöf— 
felchen beiſammen!“ 

Das Mädchen eilte jedoch mit den Männern nah Grupchy zurüc und 
wagte es nie mehr, in den Wald zurüdzufehren. 

Nach den ziemlich wohl erhaltenen Ruinen zu jchließen, war Grupchy 
eine Fehr wichtige römische Niederlaffung an der von St. Hubert nad) 


41. Die MWihtelmännden bei Winville. 


a" dem engen Thale, wo die flaren Wellen der Remoiville munter durch 
den Wiejengrund dahin eilen, befand fich vor Zeiten ein berühmtes 
Wichtelloch, welches durch den ganzen Berg hindurd bis nad) Wolaiville 
hinführte. Die Wichtelmännchen, welche dad Loch bewohnten, waren fehr 
wadre Bürfchlein und wurden von allen braven Leuten der IImgegend 
ichr geliebt. Hatten die Leute ſchmutzige Kleider zu wälhen, Schuhe zu 
machen, Pfannen, Eimer oder Töpfe zu fliden u. j. w., jo ftellten fie die 
auszuführende Arbeit des Abends vor das Wichtelloch, fügten etwas Brot, 
Eier, Milch oder Kuchen Hinzu und fanden am Morgen alles geihidt 
vollendet vor dem Wichtelloch wieder. Aber nur für brave und fleißige Leute 
schafften die braven Wichtelmännchen. Die Arbeit böfer und fauler Menfchen 
blieb unverrichtet liegen. 

Da ging einmal eine arme Witwe vor das Wichtelloch und meinte. 
Pılöglich fam eines der Zwerglein daher und fragte die fyrau nad) der 
Urfache ihrer Thränen, ’ 

„Ach!“ ſeufzte das Weib, „Dein Mann ift vor einigen Wochen ge— 
jtorben, und da meine Kinder noch zu jung jind, um Feldarbeiten zu 
verrichten, und ich fein Geld habe, um einen Taglöhner zu bezahlen, jo 
bleiben meine Felder unbeſtellt!“ 

„Sit das alles?” fragte das Erdmännden. 

„It das nicht Unglüd genug für mich?“ erwiderte die Witwe. „Wenn 
ich nicht pflüge und nichts fäe, To kann ich auch nicht3 ernten und muB 
mit meinen lieben armen Kleinen verhungern !* 

„Sei getroft, Wei)!“ ſagte gutherzig der Zwerg. „Bringe diefen Abend 
Plug und Korn auf einen deiner Ader, und lege did) dann gutes Mutes 
zu Bette. Das Übrige wird fih ſchon finden!” So ſprach der freundliche 
Zwerg und verichtwand. 

Die Frau that, wie der Zwerg ihr gelagt hatte; und als jie am kom— 
menden Morgen wieder auf den Ader fan, war alles fir und fertig. 
Auf den drei andren Adern der Witwe bejorgte der gute Zwerg bie. 
Arbeit ebenfalls; und die Früchte gediehen dort weit bejler als die auf 
den Adern der übrigen Bauern. 

So beforgte der Zwerg manches Jahr hindurd die Feldarbeiten des 
armen MWeibes. Da kam dielelbe eines Tages mit ihrem Nachbar, einem 
Pächter, überein, für eine gewille Summe Geldes ein Stüd Yand für 
ihn durch die Wichtelmännchen bejtellen zu laſſen. Abends brashte fie ihren 


Plug und einen Sad Korn auf dem Ader des Nahdars; aber fein 
Wichtelhen kam berzu, und Plug und Korn blieben unberührt. Bon 
jenem Tage an verrichteten die Wichtelmännchen die Feldarbeiten des 
klugen und eigennügigen Weibes auch nicht mehr; denn es hatte fie all: 
zuſehr verdroffen, daß man fie für Geld hatte betrügen wollen. 

Bor mehreren Jahren wurde die Wieſe geebnet, und das Wichtelloch 
wurde zugeworfen. 


412. Die Zwerglöcher bei Minville und Teſcheret. 


Folgt man dem Thälchen, welches jih von Nemoiville nach der Sauer 
*©° hinzicht, Yo ficht man unweit Winville unter einer Heinen Felswand 
ein tiefes und etwa drei Meter breites, ſchwarzes Loch, im welchen che: 
mals Wichtelmännchen hauſten. Bon bier aus zogen die Zwerglein auf 
einem den Menichen aänzlich unbekannten, umnterirdichen Wege bis nad) 
Yefcheret, wo ſich ebenfalls ein der Sage zugehöriges Zwergloch befindet. 
Sin weißes Tier hatle ſich einft mit jeinen Jungen dorthin geflüchtet 
und war plöglic wie weggezaubert. Nie fah man das Tier mit jeinen 
Jungen wieder. *) 


4113. Der Bitter von Witry. 


a Mittelalter wurde Witry wie viele andre Ortiihaften von Nittern 
2 regiert. Die Nitter von. Witry bewohnten wahricheinlid den alten 
Marlet'ſchen Hof, weldyer an der von Yonglier nad) Feitler führenden 
Straße liegt. 

Einer diejer Riter von Witry muß cin gar jonderbarer Kauz geweſen 
jein. Wenn 3. 2. die Fröiche in den milden Sommernächten rahrten und 
quaften. und den Schlaf des Schloßheren ftörten, jo mußten die Leute 
des Dorfes, feine Vaſallen, abwechielnd mit langen Stangen in die dem 
herrſchaftlichen Haufe nahe gelegenen Weiher jchlagen, um die Schreier 
zum Schweigen zu bringen. Won diejer Läjtigen VBajallenpflicht erzählen 
noch heute die G.eile jener Ortichaft. 


414. Der Schmied von Dleffart. 


Zu Bleſſart wohnte einit ein Schmied; der ging eines Tages nad) 
Feitler auf den Markt, und als er des Abends heimfehrte, war er 


— 


*) Institut arch@ologique IX- 147, 
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etwas betrunken. Da kam er an einen Krenzweg, wo ein Kreuz ftand. 
Plötzlich ward es ganz hell um ihn her, und er ſah, wie nahe vor ihm 
eine ganze Menge Weiber aus Vleſſart in voller Freude im Kreiſe herum— 
tanzte. Der Schriied erkannte die Weiber, welde «le rıte Mügen 
trugen, ſogleich, und die Weiber erkannten ihn aud. Es .varen aber 
lauter Heren, und eine von ihnen fragte den Schmied, ob er mit ihr 
tanzen wolle. Der Shmied war damit einveritanden, und er befam eine 
rote Müte, welche er aufjegen mußte, und tanzte dann mit. Nach einigen 
Minuten fagte die Here: „Mein lieber Stlaus, wenn man eine Zeit lang 
getanzt hat, fo nimmt man gerne eine Crfriihung zu ſich. Komm', wir 
wollen mit den andren in jenes Gafthaus treten und mit ihnen eilen und 
trinfen. Der Schmied war es zufrieden und ging mit in den hellerleuch— 
teten Gaſthof, welder nicht weit von den Tanzplatz jtand. 

Als der Schmied in den prächtig ausgeſchmückten Saal trat, -war dort 
ein langer Tiſch gededt, und darauf jtanden allerlei herrliche Speilen und 
Getränke. Man feste fich zu Tiſche. Klaus aber wollte, ehe er etwas an: 
rührte zuvor ein kurzes Tiichgebet Sprechen. Er nahm deshalb die rote Müge 
vom Kopf und mad)te das h. Streuzzeichen. In demielben Augenblid 
umgab ihn dichte Finſternis, und alles um ihn her war verſchwunden. 
Der arme Schmied wußte nicht, wo er war, und beichloß zu warten, bis 
es Tag werde. Endlich wich die Nacht ein wenig, und der au ſah, 
daß er ſich in einem großen Keller befand. 

Bald darauf trat eine Magd in den Keller. Als dieſe bu Schmied 
erblickte, jperrte fie erichroden die Thüre ſchnell wieder * eilte zu ihrem 
Herrn und ſagte, in dem Keller hocke ein Geſpenſt. Der Hausherr ließ 
ſofort den Paſtor rufen. Dieſer kam und redete den Samied, da derſelbe 
ſich in einem Keller zu Wien, der Hauptſtadt Oſterreichs befand, auf 
Deutſch an. Allein dieſer konnte tein Deutſch; und erſt, als der Paſtor 
ihn in franzöſiſcher Sprache anredete, erzählte er ihn ſein Abenteuer. Als 
der Schmied hierbei die vote Müge, welche er noch in den Händen hielt, 
auf den Kopf ſetzte, war er plöglich aus dem Keller verſchwunden, und der 
Baitor befand ſich dort mutterjeelenallein. Der Schmied aber ftand wieder 
auf dem Kreuzweg, wo er fags zuvor mit den Deren getanzt hatte. Die 
rote Miüge hätte er um feinen Preis länger auf dem Kopfe gehalten. Er 
warf fie weg umd ging nad) Haufe. Es war aber nod) jehr früh am 
Morgen, und als er Vleſſart erreicht hatte, begegnete ihm eines der Hexen— 
weiber, welches nad) dem Brunnen ging, um Waffer zu jchöpfen. Das 
Weib fragte den Schmied: „Ei, Klaus, woher fommt ihr denn fo früh 
des Weges?’ — „Schweig', alte Here! Du weißt wohl, wo id) war, 
= » 
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und ic brau he es dir nicht zu jagen!“ verſetzte mißmutig der Schmied 
und schritt fchnell an der Here vorüber jeiner Wohnung zu. 


4115. Die alte Kirhe im Malde von Ansler. 


Auf einer eine Stunde von Feitler und in dem großen Walde von Ansler 
gelegenen Anhöhe befinden ſich Ruinen, die man „Vieux Moustier“ 
oder „Alte Kirche“ nennt. Der Sage nach vergrub ein Landesflüchtiger 
an dieſem Orte einen großen Schatz und pflanzte zu Schuß und Hut des: 
jelben jein Schwert daneben auf. Nod war fein Menſch jo fühn, den 
Zrümmerhaufen zu durhwühlen, un den Schag zu heben. *) 


416. Der vergrabene Shah einer ermordeten Göeldame 
im Anslerer Walde. 


ines Tages fuhr cine reihe Edeldame mit ihrem Knecht durch den 
X Wald von Ansler. Die Dame hatte eine große Summe Geldes bei 
ih) im Wagen, und der Knecht, der das wußte, beichloß, feine Herrin zu 
töten und ihres Schages zu berauben. Ws fie in dem Wald an das 
Riflo-Loch kamen, welches jegt am Waldesſaum und links von dem von 
Nadelingen nad) Habich führenden Wege liegt, vollbradgte der Knecht die 
iheußlihe That. Da er aber die Neichtümer nicht alle auf einmal, ohne 
Verdacht zu erregeu, mit jich fort Ichleppen konnte, fo vergrub er einen 
Teil davon in dem Walde und pflanzte neben den verborgenen Schägen 
jein Schwert auf. 

Bor achtzehn Jahren entdedte ein Radelinger Bauersmann das Schwert ; 
aber er brach dasielbe, als er eö aus dem Boden ziehen wollte. Der 
Mann wußte nichts von der Mordgeichichte; er behielt dag Schwertſtück 
bloß kurze Zeit und verlor den Ort, wo er dasielbe aufgefunden hatte, 
ganz aus dem Gedächtnis. **) 


417. Wie Ansler die große Glodie der alten Ealdlirqhe 
erhielt und verlor. 


Ru dem Walde zwiſchen Ansler und Feitler liegt ein Ort, welchen man 
die Misdurg nennt. Nicht weit von der Misburg entfernt und nach 


* Institut archeologiqne. IX. 177. 
++) E Tandel. 23. 





Feitler hin erhebt jich eine eine Anhöhe, auf welcher fih ein Haufen 
Ruinen befindet. Der Üverlieferung gemäß jind es die Überbleibfel einer 
alten Kirche, welche man Bieur Moustier nennt. 

Die Einwohner von Heinitert und Witry behaupteten jtets, es fei 
jenes Gotteshaus, welches noch vor dem Jahre 1065 ftand, ihre Kirche ges 
weſen. Als die vier genannten Dörfer zu Pfarreien erhoben worden waren, 
teilten fie das Kırchenmobiliar unter einander, Bon den Glocken erhielt 
Ansler die große und Feitler die fleine. Heiaſtert mahte jedoch Ansler 
lange Zeit den Beſitz der großen Glode ftreitig. Schließlich behielt Angler 
die Glode doch. 

Eines Tages war nämlich in der Umgebung der „Alten Kirche” ein 
Köhler ſchwer erkrankt, und man ſchickte zum Paſtor von Heinjtert, damit 
diefer komme und dem Kranken die legten Sakramente jpende, Der Ge- 
rufene weigerte fich zu kommen, weil diche Angelegenheit ihn nichts an— 
ginge, und jchiette den Boten zu dem Paſtor von Ansler. Dieſer eilte 
zu dem Kranken, und ſeitdem blieb Ansler im Bejig der Glode. 

Im Jahre 1784 goß man die Sloden um. Dielelben wurden aber 
während der Nevolutionszeit weggeichleppt. *) 


118. Das Feenfhloß zu Bertrix. 


a" dem Gemeindeiwalde von Bertrir Liegen die Ruinen eines alten 
Schloſſes, welches den Namen Chäteau des fees, Feenſchloß, er: 
hielt, weil es, wie alte Yeute verfichern, von Fein bewohnt geweſen 
war. **) 


119. Das golöne Kalb zu Fireſſe. 


EA einer in einen Thale bei Lireſſe in der Gemeinde Vivy fich befind: 
lichen Anhöhe liegen die impolanten Ruinen eines Schloſſes, weldes, 
wie man jagt, von Gottfried von Bonillon erbaut worden war. In dei 
gewaltigen Mauern oder in deren Fundamenten fol, wie die Sage gebt, 
ein goldnes Kalb eingemauert fein. ***) 


420. Gottfried von Bonillon. 
icuin, der Ardenner, Herzog von Niederlothringen und Graf von 
Bouillon und Verdun, war der gemeinfame Stammvater des Hauſes 
*) Institut archöologique. IV. 157. 201. 


**) Ed. de la Fontaine. 77, — Institut archeologique. II. 260, 
***) Institut archöologique. IL, 169, — Ed. de la Fontaine, Gl. 
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Luremburg und des Hauſes Bouillon. Sein Enkel, Gottfried von Bouillon, 
wurde im Jahre 1053 oder 10,0 zu Boulogne am Meere, oder, wie 
andre mit größerem Rechte behaupten, zu Baiſy, einem bei Nivelles und 
im walloniſchen Brabant gelegenen Dorfe, geboren, Als der fpäter fo 
berühmt gewordene Enkel Ricuins das Yicht der Welt erbliden follte, 
wurde feine zukünftige Größe auf eine feltlame Weiſe angedeutet. Seine 
Mutter Ida jah nämlich im Traume, wie eine Irt Zonne ihren Schoß 
durhdrang und mit wunderbaren Glauze erfüllte In einem zweiten 
Traumgeficht ſah fie ibr zukünftiges Kind auf jtrahlendem Throne in der 
Sonne fißen. 

Dagegen hatte das Bolt bemerft, wie zwei große Schlangenfhwärme 
vor Erbitterung ziſchend und geifernd ſolange gegen einander kämpften, 
bis der eine von ihnen gänzlich zerbiifen und erwürgt unterlegen war, 
Hieraus weisſagte man den zukünftigen Sieg, den die Chriften unter 
Anführung Gottfried von Bonillon und deilen Brüder über die heidni- 
jchen Mohanmedaner davontragen würden. *) 


421. Gottfrieds Lehnftuhl im Schloſſe zu Bouillon. 


I" dem alten, feiten Schlojfe zu Bouillon, weiches zu Zeiten bes ge: 
waltigen Karl Martell von Turpin, dem Sohne des Ardenner Heer: 
führers Ghuyon ſoll erbaut worden fein, jieht man am Ende eines Heinen, 
ſchmalen und dunflen Ganges, welder wie die meiften Gänge und tiefer 
liegenden Gemächer ganz in das harte Felsgeſtein eingehauen tft, und 
rechts von einem zwei Spannen weiten, gitterlofen Fenſterloche einen eben 
falls in dem Felien ausgehöhlten Steinfig, welder den Namen „Gott: 
frieds Lehnſtuhl“ trägt. Hierher 309 der berühmte Kreuzzugsheld Gottfried 
von Bouillon fih der Sage nad) öfter? zurüd, wenn er der Nuhe pflegen 
oder in ftiller Einſamkeit über wichtis ‚gelegenbeiten nachlinnen wollte. 

Eine hohe Mauer, welche aus neuerer Zeit hirrührt, ver'perrt heut: 
zutage die wunderjchöne Ausficht, welde man ehedem durch jenes Felſen— 
loch hinunter auf das reizende, von der Semois maleriſch durchzogene 
tiefe, Thal genoß. 

Links von dem Fenſterloch und Gottfrieds Lehnſtuhl gegenüber befin- 
det fich ein andrer ausgehöhlter Steinjig. Dielen Sig benußte der Getreue, 
welcher den berühmten Kreuzzugshelden zuweilen hierher begleitete, **) 


) A. Leroux. 46. — Ed. de la Fontaine. 176. — Ozeray. 1. 38. 
**) Icstitut archöologique. 11.15). — J. Pimpurniaux. 1. 317. — Ed. de la 
Fontaine. 153. — Moke, etc. 11. 122, 
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222. Gottfried von Bouillon und der Schwan. 


EL der tapfre Herzog Gottfried von Bouillon mit dem Sreuzheere vor 
der heiligen Stadt Jeruſalem lag, ſchaute er eines Tages gen Dim: 
mel und erblidte einen fliegenden Schwan, wie es ihm fchien. Viermal 
flog derſelbe um Gottfrieds Scheitel; dann erhöhte er ſich ein wenig und 
flog gen Jeruſalem hin zu einem Turme, wo er fich niederließ; und durch 
diefen Turm ‚drang Gottfried Später bei der Gritürmung in die heilige 
Stadt ein. *) 


4123. Die Belagerung des Säloffes von Bouillon und 
Zriumpf des h. Kambertus. 


(3 Graf Reinhold von Bar ſich unrehtmäßigerweile des Scloifes 

von Bouillon bemächtigt hatte, wandte fich der Biſchof Albero von 
Lüttich, dem die Burg eigentlich zugehörte, an den tapfren und kriegs— 
[uftigen Grafen Heinrich von Yuremburg ımd Namür, damit diefer ihm 
die Feſte wiedergewinnen follte, und übertrug ihm deswegen den Ober: 
befehl über das gejamte Lütticher Heer. 

MWährend der Belagerung gab Graf Heinrich die glänzenditen Proben 
von feinem Heldenmut, feiner Tapferkeit und Todesptradhtung. Das Bei- 
jpiel von de3 Führers Kampfesluſt und Unerſchrockeukeit wirkte mächtig 
auf die Soldaten und jpornte diejelben fortwährend zu friihem Mut und 
neuer Thatkraft an. Trotzdem dauerte die Belagerung recht lange. Die - 
Belagerten leifteten jtets tapfren Widerftund, obgleich ihre Lage fich mit 
jedem Tage: verichlimmerte, und Reinhold von Bar ihnen nicht zu Hülfe 
fonmen konnte, da es ihm an Truppen und an Geldmitteln fehlte. ALS 
aber die Bedrängten eines Tages vernahmen, day die Feinde inzwijchen 
den Leib des h. Lambertus ins Lager hatten kommen laſſen, verloren fie 
allen Mut zu weiterem Widerjtande. Mit Zuftimmung des Grafen Rein 
hold von Bar ergab die Feſte fih am 22. September 1141, und tags 
darauf zogen die Sieger in die Burg. 

Zwar hatte die Tapferkeit des Grafen Heinrich und der übrigen Füh— 
rer mädtig zur Croberung des Schloſſes beigetragen; doch ſchrieb man 
meift dem h. Zambertus den glüdlichen Musgang des ganzen Unterneh 
mens zu, und die Wiedereroderung der Burg nannte man den „Triumpf 
des h. Lambertus.“ **) 

*) Wor. 171. 

**) Bertholet. IV. 85. ff — El. dela Fontaine. 104. — Schetter. 30 — 
Leroux. 65. — Ozeray. I. 7l. — J. Pimpurniaux, I. 195. — Jeantin. Orval. 133. 
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424. Die vom Hültaı bei Les Hayons vertriebenen Feen. 


A dem Hültai, einer felfigen Hıchflähe urmweir des Torfes Les 
Hayons, kamen in früheren Nächten ſämtliche een dev Umgegend 
zufammen und vergnügten fich hei Tanz, Spiel und Gejang. Jahrhunderte 
lang dauerte das Glück der lieblihen Feen; und nie hätte ein Menich es 
gewagt, die Freude und die Ruhe dieſer holden Weſen zu jtören. Sogar 
die Hirten hielten ihre Herden forgfältig von dem Hültai fern, obſchon 
es dort nicht an feiten Triften mangelte. Kurz, niemand wollte den Zorn der 
Feen auf fi laden. , 

Da fam eined Tages der Sohn eines reichen Pächters au& dem Kol: 
fegium von Bouillon, wo er ftudiert hatte, nah Haus zurüd, gab fich 
ein ſehr gelehrtes Ausſehen und fagte, wos man von den Feen auf dem 
Hültai erzähle, fei nur Fajelei. Da er nicht aufhörte, feine Dorfgenofien 
mit den Feen zu hänſeln, jo iprach endlich ein Hirt zu ihm: „Nun gut, 
junger Menih! Wenn du nicht glauben willit, was ſchon die älteften 
Leute von den Feen erzählt haben, To führe einmal verſuchsweiſe die Herde 
deines Vaters auf den Hültai!“ \ 

Eine jolhe Aufforderung hatte der junge Mann nicht erwartet; und 
am liebjten wäre er wohl daheim geblieben. Seine Großthuerei war eben 
nur eine Maske, hinter welcher er jeine Furcht vor den ‚Feen, die ihm troß 
“feiner Gelehrtheit noch aus der Stindheit geblieben war, zu verbergen 
juchte. Und als er die Herde feines Vaters auf den Hültai treiben Sollte, 
mußte er allein gehen; denn fein Knecht war jo kühn, ihm zu begleiten. 
Alle hätten fich lieber aus dem Dienste ichiden laſſen, als den Zorn der 
Feen herauszufordern. 

Mißmutig und zagend machte fish der junge Pächter auf den Weg. 
As ihm aber nichts geichah, befam er Mut und fehrte an den folgenden 
Tagen auf den Hültai zurüd. Und als die andren Bauern ſahen, dab 
des Pächters Vieh, anitatt unter dem Banne eines böjen Zaubers abzu— 
magern, auf jenen Triften, wo noch feine Herde geweidet, immer fetter 
und fetter wurde, ahmten fie das böje Beilpiel des Pächtersfohnes nad). 
Die guten Feen rächten fih nicht, als die Menjchen ihre liebgewonnene 
Stätte entweihten, jondern wanderten traurig aus und ließen fich nad) 
vielen Irrfahrten endlich auf dem „Weißen Fels“ (Roche blanche) nieder, 
welcher fi) an der äußerjten Krünmung der Semois zwiſchen Membre 
und Bohan befindet. *) 


*) Pimpurniaus I. 324. 
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425. Der Colas-GChacha-Felſen zwiſchen Dohan und Kubn. 


Der Felſen in der Allanenihlucht zwiihen Dohan und Auby, welchen 
man Hereniprung nennt, wird aud) Colas-Chacha-Felſen geheiken. 
Colas Chaha war der Name eined cheimaligen Hirten der Gemeinde 
Auby. Golas war gebürtig aus Herbeumont und galt als ein berüdhtigter 
Herenmeilter. Ja, manche hielten ihn für den Anführer der ganzen Deren 
jippichaft von Auby und der Umgegend. Und jo war es aud). Wo Golas 
nur einen Menichen für feine teufliiche Baude werben fonnte, da that er 
es. Er jelbit hatte die Heren gelehrt, wie fie rüdwärts auf Bejenitielen 
den Felſen in der Allanenichlucht hinaufreiten muRten. Aus diefem Grunde 
aber wurde jener Felſen aud nah des Hirten Namen genanıt. 

Lange "Zeit hatten die ehrlichen Chriitenleute feine Ahnung davon, 
daß Colas ein Schlimmer Zauberer ſei; denn, um allen Argwohn von ſich 
fern zu halten, veritand der verichmitte Menſch es vortrefflich, fich ein recht 
gottesfürchtiges Ausiehen zu geben. Wenn er mit feiner Herde binaus 
auf die Weide fuhr, jo trug er nebit jeinem Hirtenhorn, womit er 
das zeritreut umberweidende Vich zufammenzurafen pflegte, auch immer 
einen Roſenkranz mit jehr dien Kügelchen um ben Hals und ein fchweres 
Gebetbuch unter dem Arm, 

Nichtsdeitoweniger befamen die Yeute den Dirten allmählich wegen 
feiner allzu großen Frömmelei in Verdacht; und endlich führte ein unbe— 
dachtes Wort aus dem Munde des jcheinheiligen Menichen zur vollen Ent— 
defung feines abicheulichen Treibens. 

Eines Tages führte Colas feine Herde wie gewöhnlih zur Weide. 
Da begegnete ihm eine Frau, bei welcher er es ſchon öfters, aber vergebens 
verſucht hatte, jie für feine Bande zu gewinnen. Als die Frau das dide 
Gebetbuch und den Roſenkranz des Hirten ſah, ſprach fie: „Colas, du biſt 
doch ein frommer Menſch; und nad) deinem Tode geht du ficher gerades- 
weges zum Himmel hinein!“ Der Hirt war wie die meilten jchlechten 
Menschen ehr argwöhniich und meinte, die F.au tolle feiner Ipotten. 
Deshalb verfeßte er in wild aufbraufendem Tone: „Das geht dich halt 
nichts an, Marianna; und paß auf, du fennit mid) noch lange nicht!“ 
Die Frau, welche es ganz aufridtig gemeint hatte, waı über das rohe 
Benehmen des Hirten jehr eritaunt. Sie Ichöpfte Verdacht und teilte den 
andren Leuten den Vorfall mit. Bald fetten andre untrügliche Zeichen 
die Schuld de3 Hirten ganz außer Zweifel. 

Wohl wußte man, daß mehrere Männer und Frauen aus der Gegend 


fih dem Teufel mit Leib und Seele ergeben hatten und nächtlicherweile 
ihre jataniihen Zulammentünfte auf hohen Felienbergen hielten. Schon 
öfter war es vorgefommen, daß Kinder, ertwachiene Leute und aud) Haus: 
tiere verhert und urplöglich von einer fremdaıtigen, unheilbaren Krankheit 
befallen worden waren. Doch wer wäre in jenen Herenzeiten fo kühn 
gewejen, zuerit ‘einen Verdacht vorlaut werden zu lafjen? Als aber eines 
Morgens ein Pächter vier Kühe in feinem Stalle tot vorfand, wurde ein 
der Hererei verdächtiges alte8 Weib, welches. tags zuvor um das Gehöft 
herumgelungert, ala die Schuldige feſtgenommen. 

Der Richter entdecte auf dem Körper der Alten einige jener Merk: 
male, die der Teufel denen aufdrüdt, welche einen Bund mit ihm ge— 
ichloffen haben. Er ließ die Angeklagte, da dieſelbe troßdem beharrlich 
leugnete, auf die Folter fpannen. Nun bekannte das SHerenweib jein 
Verbrechen ſowie noch vicle andre Sünden und verriet auch noch andre 
Weiber als ihre Mitichuldigen auf den Teufelöfeften. Hierauf fragte der 
Richter die Gefolterte, was ihr über Colas, der durch fein rohes 
Benehmen fich gar jehr in Verdacht gebracht hatte, bekannt fei. Das Weib 
wollte aber nichts von Colas willen. Da ließ ihr der Richter eine Schraube 
in den Mund jegen und die Zähnen anseinander fperren. Als die Here 
dieſe Qual nicht mehr aushalten fonnte, befannte jie alles, was fie von 
dem Herenmeifter wußte. Diejer wurde nun auch feitgenommen; und ala 
er hartnädig alles, was das Weib gegen ihn ausgejagt hatte, in Abrede 
ftellte, ließ ihn der Nichter auch auf die Folter ſpannen. Colas bekannte 
ſich ſchuldig; er wurde verurteilt und auf der Bouilloner Brüde verbrannt. 
So endete der berüchtigte Zauberer Colas Chacha, von dem der Fels in 
der Allanenichlucht feinen Namen hat. *) 


426. Der Bauberftein und der Hexenſprung. 


> wilhen Dohan und Auby befindet ſich ein Stein, welcher Saurpire 

(pierre des sorciers) oder Stein der Zauberer genannt wird. Ganz 
in feiner Nähe, in einer Wiefe, tanzten in alter Zeit Zauberer und Deren 
während ihrer nächtlichen Sabbate um eine die und hohe Eiche herum. 
Noch ift der Kreis, welchen ihre Füße um den mächtigen Baumftamım 
gebildet haben, zu jehen. 

Anderjeits rauscht durch eine tiefe und finiter ausſehende Felſenſchlucht 
der Allanenbach. Die Felsmaſſe dieſes düſtren Abgrundes nennt man 


*) Pimpurniaux. 11. 245. 
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Saut des sorcieres oder Hexenſprung. Noch immer halten ſcheußliche 
Herenweiber dort ihre mächtlihen Bälle. Und wenn der Morgen graut, 
jegen fie fi auf ihre Bejenitiele und müſſen rückwärts bis auf die Höhe 
de3 Berges reiten. *) 


427. Der h. Remaklus. Seine Grotte zwifhen Gugnon 
und Auby. 


Der h. Remaklus wurde in dem erſten Viertel des ſiebenten Jahrhunderts 
(612— 624) in der Diöceſe Bourges in Aquitanien von ſehr reichen, 
adligen Eltern geboren. Sein Varer - hieß Albutius und feine Mutter 
Matrinia. Der Heilige erhielt eine jehr jorgfältige Erziehung und wid: 
miete fich Schr früh dem Ordensftande. Wegen feiner großen Frömmigteit, 
feine Edelſinnes und feiner tiefen Gelehrſamkeit wurde er in der Folge 
von jeinen Oberen und Fürſten ſehr geliebt und hochgeſchätzt. Sigisbert III., 
König von Auftrafien, berief ihn an feinen Hof; und nachdem' diefer Fürit 
auf den-NRat feiner Großen das Kloſter Cugnon an der Semois zwiſchen 
Bouillon und Chiny zu Ehren der h. h. Apoftel Petrus, Paulus und 
Hohannes erbaut hatte, ſetzte er den Heiligen zum erjten Voriteher des— 
jelben ein. — 

Südöftlih von Auby liegt am rechten Ufer der Semois und Gugnon 
gegenüber ein hoher Bergzug. In einem etwa in der Mitte des Berges 
hervorftehenden und fait jenkrecht über den in der Tiefe ſchäumenden Flu— 
ten des Flüßchens emporragenden Felſen höhlte der Heilige fih mit einem 
eifernen Werkzeug ein Oratorium aus. Und als er die Grotte fertig 
hatte, brachte er fid) darin Gott in strengen Bukübungen und frommen 
Betrachtungen zum Opfer dar. Die Höhle bildet ein unregelmäßiges Vier: 
ed und iſt etwa acht Fuß lang, fünf Fuß breit und acht bis zehn Fuß 
hoch. Ein steiler Pfad führt zu der mehr ald Hundert Fuß über dem 
MWaflerjpiegel der Semois gelegenen Grotte hinauf. In dem Junern der: 
felben zeigt man einen jteinernen Eiß, welder ehedem als Altar diente. 
Lints von dieſem Altare, vor welchem der h. Nemaklus fo oft in in— 
brünstigem Gebete fniete, befinden ſich nad Diten hin zwei ungleich große, 
ſpitzbogenförmige Öffnungen, welche dem durch dad Laub der Bäume und 
Sträucher gemilderten Sonnenlicht Zudrang ins Innere des Oratoriums 
gewähren. Noch weiß man von vielen Wundern zu erzählen, welche der 
h. Remaklus an diefem Orte verrichtete. 


” Pioparniauk. 11. 248. 
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Der' h. Remaklus ſtand ungefahr drei ober vier Jahre lang dem 
Kloſter Cugnon vor, und der Ruf ſeiner Heiligkeit mehrte ſich von Tag 
zu Tag. Da ſtarb der h. Biſchof Amandus von Tongern, und der h. 
Remaklus ward ſein Nachfolger auf dem biſchöflichen Stuhle. Einige Jahre 
ſpäter gründete er die Klöſter Malmedy und Stavelot. Um das Jahr 
660 ward es ihm geitattet, ſich im ſeine liebe Abtei Stavelot zurückzu— 
ziehen, wo er al3 ein leuchtendes Vorbild apoftoliihen Eifer und aller 
riftlihen Tugenden im Alter von faum fechzig Jahren feinen Geift in 
die Hände ſeines Schöpfers aushauchte. Abgebildet wird der Heilige mit 
einer Kirche in der Hand und einem Wolf zu feinen Füßen: *) 


428: Die Kuh des h. Remaklus. 


[8 der h. Nemaflus noch zu Cugnon weilte, hatte er eine Kuh, welche 
täglich ınit der Gemeindeherde von dem Dorfhirten zur Weide ge: 
trieben wurde. Alle jene, die ihre Kuh zur Herde bradten, mußten der 
Reihe 'nad dem Hirten etivad Eßbares mitgeben, wenn er das Vieh zum 
Dorfe Hinaustrieb. Das Verabreihte nannte man die „Mareinde“ des 
Hirten, Wenn nun die Neihe an den h. Remaklus gekommen war, fo 
band er jeiner Kuh die geichuldete Gabe an eines ihrer Hörner; und 
- dad kluge Tier verfehlte es nie, dem Hirten die Mareinde zu über: 
bringen. *) 


429. Der Efel des h. Remaklus. 


I frommen Mönchen, welche zuerit das Kloſter Cugnon an der Semois 
bewohnten, ftand alö eriter Abt der 5. Nemallus vor. Diefer heilige 
Mann hatte fih in einem hohen Bergfelien zwiichen Cugnon und Auby 
eine Grotte, ansgehöhlt, um dort in ftiller Einfamkeit dem Herrn durch 
Beten, Betrachtungen und Nahtivadhen noch mehr zu dienen. In dieſe 
Grotte, von der aus man die Türmchen des Kloſters erbliden fonnte, 309 
der 5. Nemallus fich oft für längere Zeit zurüd, In der Einfamfeit ge— 
noß der Heilige nur Brot und Obſt, und diefe kärgliche Nahrung bradıte 
ihm fein Ejel, der fein einziger Begleiter und Bote in der Wildnis war; 
*) Ed. dela Fontaine. — Pimpurniaax. 1. 331. — A. de Premorel. Un peu 
de tout a propos de la Semois. Arlon. 1»51. 8. S. 207. 249. — Yuremburger 
Heiligenlegende. Herausgegeben von einem Beiefter der D.öcefe Yuremdurg. 18E2, 
S. 202. 
*+) J. Pimpurniaux, Il. 251. 
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und der Heilige hatte dem treuen Tier einen Stall rechts von dem Ein⸗ 
gang der Grotte in dem Felſen ausgehöhlt. Nicht allein trug Meiſter 
Langohr ſeinem Herrn die notwendige Nahrung aus dem Kloſter herbei; 
er begleitete den Heiligen auch, wenn dieſer die Gegend durchzog, um 
die Armen und Kranken zu beſuchen, zu tröſten und zu unterſtützen. Bei 
dieſen Gängen war der Eſel ſtets ſehr ſchwer mit allerlei Sachen für die 
unglüdlichen Leute bepadt; denn der h. Nemaklus war jehr wohlthätig, 
und die meiften Einkünfte feines Stlofters verwandte er zu Almoien. 
"Nun hatte der Eſel einen Fehler; er war nämlich ſehr naſchhaft. 
Wenn er allein über die Flur oder durch den Wald Ichritt, jo blieb er 
bald hier, bald dort jtehen, um fich an faftigen Diiteln oder an zarteıt, 
fnojpenden Zweigen gütlih zu thun. Der Beilige und die. Mönche 
wußten von der Najchhaftigkeit des Gjels. Der h. Remaklus Tieß ihn 
thun; Seraphim aber, der Bruder Küchenmeiſter, jagte zu dem Sraufchimmel 
jedesmal, wenn derielbe, .mit den VBorräten für den h. Remaklus bepadt, 
das Stlofter verließ und den Weg zur Grotte antrat: „Eſelchen! Gelchen! 
Kehre geradesiweges zu deinen Herrn zuriick und fchweife nicht unnötiger- 
weife umher, damit du nicht von hungrigen Wölfen angefallen und ver— 
Ichlungen werdeſt!“ Doch Meiſter Yangohr dachte vertrauensfelig bei jich 
jelber: „Die Wölfe werden ſich schön hüten, mir, dem Diener des h. 
Nemallus, ein Leid anzuthun!“ — 

Leider hatte Bruder Seraphim mur allzu wahr geiprochen, und der Eifel 
jollte für feine Naichhaftigfeit und feine Säumigfeit büßen müfjen. Eines 
Tage3 hatte das Tier wie gewöhnlich das Kloſter verlaffen und £chrte, 
mit Obft und Brot beladen, nad der Grotte zurücd. Unterwegs verbunt: 
melte er jeine Zeit, indem er im Walde naſchend von einem Straud) zum 
andren fchritt. Plötzlich fam ein rieſiger Wolf mit grün funkelnden Augen 
und weitaufgeiperrtem, blutrotem Rachen daher. Es war fein gewöhn— 
licher Wolf, ſondern der Teufel jelber in Wolfögeftalt, welcher, da er 
dem h. Remaklus ſelbſt nicht mehr schaden konnte, feine Bosheit und 
jeinen Haß an dem Giel ausüben wollte. Der arme Ejel zitterte vor Ent: 
jegen am ganzen Leibe wie Gfpenlaub, alö er das Ungetüm erblickte. Er 
wollte um Hülfe ſchreien; aber die Stimme verjagte ihm. SERELEEERS 
jtürzte der blutgierige Wolf auf ihn zu und biß ihn tot. 

In diefen Augenblid fam der h. Remaklus wie von ungefähr durch den 
Wald daher und betete den Rosenkranz, Betrübt jah er, was geichehen war, 
und erriet Jogleih, als er dem Wolfe in die glühenden Lichter jchaüte, 
daß Satan jelber vor ihm stehe. — „Haha!“ rief er erzürnt. „So alfo 
chrit du die Stnechte der Diener Gottes! Schäme did, ftolzer Fürft der 
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Höffe, mit einem Eſel anzubinden!! Bei diefen Worten des Heiligen 
£nirichte und heulte der Wolf vor Wut. Der h. Nemaflus aber fuhr fort: 
„Spare deine Mühe, mich zu erichreden! JH fürchte dich nicht, Satan!” 
Dann trat er näher auf das grimmige Umtier zu und warf ihm feinen 
Roſenkranz, unter deilen Hörnchen Sich eines befand, welches aus dem 
Holze de3 wahren Kreuzes geichnitten war, geichidt um den Hals, und 
die Macht des Böſen war gebrochen. Der Heilige fuhr fort: „Fürderhin 
jollit dir, hölliſches Ungeheuer, bei mir den Dienit meines Eſels, welchen 
du in deinem Hafle gegen mich erwürgt halt, verichen! Wahrlich, es 
wird dir, dem stolzen Fürften der Hölle, der es verichmähte, fich vor dem 
Allerhöchſten selber zu beugen, wohl amitehen, als Knecht und Bad: 
träger einem armen Ginfiedler dienen zu müſſen!“ Hierauf legte der h. 
Remaklus dem vor Ingrimm Enirichenden Teufel die Laſt des toten Eſels 
auf den Buckel und trieb ihn mit Autenitreichen und unter „Hü! Hott!“ 
ad) feiner Grotte. 

Zwei Jahre lang mußte dev Teufel als Sadträger dem Heiligen die— 
nen; umd die Menschen lebten frömmer und glücklicher, weil fie während 
diefer Zeit von dem Böfen nicht in Verſuchung geführt werden Eonnten. 
Doc ein jo großes Glück konnte nicht immer währen; und hätte der 
Deilige auch sein ganzes Leben hindurch den Teufel in feinem Dienite 
behalten, jo wäre dieſer dennoch nad dem Tode des heiligen Mönches 
wieder erlöjt gewelen. Und wenn die Menschen nicht mehr gegen die Ver: 
führungsfinfte des Böjen zu kämpfen gehabt hätten, jo hätten fie fich 
feine Verdienfte für das Himmelreich mehr erwerben können. 

Eines Morgens fam der h. Nemakllus in den Stall und ſah, daß 
der Wolf verſchwunden war. Am Boden lag eine nah Schwefel ftinfende 
MWolfshant und daneben der zerriffene Roſenkranz de3 Heiligen. Entweder 
war die Schnur, welche die Kügelchen des Nojenkranzes zujammtenhielt, 
durch das fortwährende Tragen Ichadhaft geworden und von jelbit zerriſſen, 
oder vote Mäufe, welche den Heren beim Feiern der Teufelsfabbate aus dem 
Munde ipringen, hatten fie durchgebiffen. Der h. Remaklus hob den Nojen- 
franz auf und flickte ihn; die Wolfshaut aber verbrannte er zu Aſche vor 
dem Eingange feiner Höhle, um die böſen Geifter davon fern zu halten, *) 


430. Warum der b. Remahlus Gugnon verließ. 
Man ſagt, der h. Remaklus habe Cugnon verlaſſen, um nach Tongern 
I zu reiſen, weil ev Biſchof dieſer Stadt geworden war. Einer Volks— 


*) H. Doorelaer. Aux bords de la Semois. Bruxelles. S. 12. Nach V. Joly, 
Les Ardennes. Bruxelles. 
N, Barker, Wintergrün, 31 
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ſage zufolge heißt es jedoch, er habe wegen eines Frauenkloſters dem 
Orte den Rücken gewandt. Die Nonnen jenes Kloſters waren nämlich ſehr 
weltlich geſinnt; und dem h. Remaklus waren ihre fortwährenden Stiche: 
leien und wenig erbaulichen Neckereien aufs höchſte zuwider. Er erriet 
bald, daß der Teufel ihn mit Fallſtricken umgeben wollte, und, um der 
Verſuchung zu entrinnen, verließ er den Platz. *) 


4131. Der SHexenmeifter Cape und die Werwölfe. 


ine Frau aus Mortehan kam eines Abends jpät von Seban, wo fie 

Mole verkauft hatte, durch den Danfau, einen finftren Bergwald bei 
Herbeumont. Da ſah fie plöglid in der Nähe ein großes Feuer brennen. 
Die Naht war ziemlidy falt; und die Frau ging auf das Feuer zu, um 
fh daran zu erwärmen. Doch wer bejchreibt ihr Entfegen, als fie einen 
Mann und vier Wölfe neben dem Teuer auf dem Boden liegen ſah! Sie 
wollte fliehen; aber e8 war zu ſpät. Der Mann hatte fie bemerkt und ihr 
mit drohender Miene ein Zeichen gegeben, näher zu treten. Bebend vor 
Angst nabte die Frau dem Feuer. Sie hatte den Mann erfannt. Es war 
Gape, ihr Nachbar, ein als fehr gefährlicher Herenmeilter verjchriecner 
Menſch, deifen Zorn niemand auf ſich laden mochte. 

Sobald die Frau die Feuerſtätte erreicht hatte, jagte Cape zu ihr, 
fie jolle fih auf einen ber Wölfe nieberfegen. Dabei flüfterte er ihr leiſe 
ind Ohr: „Baht aber auf, und gebt euch ja nicht zu erfennen; denn der 
Wolf würde euch erbarmungslos erwürgen!" Zitternd und zagend fam 
dad arme Weib diejer Aufforderung nad; und nachdem fie ſich genugſam 
gewärmt hatte, ftand fie ſachte uuf und ging fort. Cape aber folgte ihr. 
Sobald er von den Wölfen nicht ınehr gehört werden fonnte, jagte er zu 
der geängftigten Frau: „Merkt euch, Nachbarin, was ich euch num befehle ! 
Meder einem Menſchen noch einem Tiere dürft ihr je verraten, was ihr 
diefe Nacht hier geiehen habt. Wenn ihr dennoch plaubert, fo habt ihr 
Unglüd aller Art, ja, einen gräßlihen Tod zu befürdten!“ 

Hierauf fehrte Cape zu den Wölfen zurüd. 

Ein Weib kann aber nicht ſchweigen; das weiß ja jedermann. Das 
Geheimnis von den Wölfen und dem Herenmeifter im Walde brüdte der 
alten Wollfpinnerin wie eine Zentnerlaft aufs Herz. Schließlich hielt fie 
e3 nicht mehr aus; und als fie eines Abends auf dem Kirchhof war, trat 
fie an die Mauer hin und erzählte diefer mit lauter Stimme ihr nächt- 


*) Pimpurniaux. 11. 251. 
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liches Abenteuer im Danſau. Hinter der Kirchhofsmauer ſtanden aber 
Leute. Dieſe hörten, was die Frau ſagte, und ſo ward die Sache ruchbar. 

Ein andres Mal befand der Hexenmeiſter ſich zu Arlon. Es war an 
einem Markttage. Nachdem der Markt vorüber war, trat Cape mit meh— 
reren Bauern in eine Schenke, um eins zu trinken. Plötzlich ſtand det 
Hexenmeiſter auf und ſagte zu feinen Zechgenoſſen: „Ich kann nicht länge! 
mit euch trinken. Meine Frau, die Kathrine, melft in diefem Augenblicke 
unfre ſchwarze Kuh, und ehe fie fertig ift, muß ich daheim fein!“ — 
Sogleich verließ er die Stube und war plöglih, man weiß nicht wie, 
verihwunden. Nun muß man aber wiljen, daß Mortehan über zehn 
Stunden weit von Arlon emfernt Tiegt. Nichtödeitoweniger war Cape 
zur bejtimmten Zeit daheim. *) 

Anfangs wußte man fich nicht zu erflären, wie es Gape möglich ge— 
weien war, To jchnell nah Haufe zu gelangen. Kurze Zeit darauf löfte 
ich das Nätjel. Am Fuße eınes Baumes, um welchen herum das Hexen— 
volf der Umgegend feine nächtlichen Zulammentünfte hielt, fand man 
nämlich eines Morgens mehrere Taflen und Teller. Auf einem der Teller 
aber ſtand gejchrieben : „Gape, König der Deren und Zauberer.” Diejer 
Fund, die Auslagen der MWollfpinnerin und die jener Bauern, welche mit 
Cape im Wirtshauſe zu Arlon waren, Dezeugten hinreichend, was für 
ein Tchändliches Gewerbe Cape tried. Er kam vor Geriht und wurde 
wie Colas Chacha (**)zum Feuertode verurteilt und gleich darauf vers 
braunt, ***) 


432. Die Damenrub bei Herbeumont. 


In. dem Abhange des Berges von Herbeumont befindet ſich eine Höhle, 
> deren Schwer zu erreichender Eingang zur Seite der Semois hin liegt. 
Die Höhle wird „Le Lit la Dame” oder „Damenruh“ geheißen, weil die 
Nittersfrau von Serbeumont fi während der Belagerung ihrer Burg 
dorthin zurüdgezogen hatte. ****) 


433. Der wilde Bäger zu Herbeumont. 


Der Danſau, ein finſtrer Bergwald bei Herbeumont, war von jeher für 
> die umwohnende Bevölkerung ein Ort des Grauens nnd Entſetzens 
*) Bat. die rn. 55. und 255. 

) Bol. Nr. 425. 

***) J. Pimpurniaux. II. 256. 

*#%*) Pimpurniaux. ]. 342, 
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Nicht jelten hörte man dort während der Nacht lautes Hundegebell und 
Noflegetrabe, gerade als ob ein großer Jägertroß den düſtren Wald durch: 
birichte. Den Spuk veranlakte oft ein verwunichener Jagdzug, welcher 
mit zahlreichen fleinen Hunden durch das nächtliche Dunkel dahineilte- 
Außer dem geipeniterhaften Jagdzug mit den vielen Kleinen Hunden ſpukt 
auch der wilde Jäger unter greulihem Lärmen im Danfau umber, 

Von dem wilden Jäger, welcher zu Herbeumont Reinhold genannt 
wird, erzählt die Sage Folgendes: 

Reinhold war ein jehr mächtiger und reicher Graf, welcher der Jagd— 
luft fo leidenihaftlih fröhnte, daß er feine häuslichen Geichäfte, feine 
Freunde, feine Familie und jogar fein Seelenheil darüber vergaß. Jeden 
Tag, aud des Sonntags, wenn die andren Leute in die Kirche gingen, 
309 der Graf bereit? in aller Frühe aufs Weidwerf hinaus, um Hirfche, 
Rehe, Eber und andre wilde Tiere zu erjagen. Dabei achtete er wenig 
der Saatjtüde der armen Bauern; und wenn ein armer Menfch es wagte, 
ihn um Schonung feiner Felder anzugehen, To trieb er ihn mit der Beitiche 
davon. Vergebens ermahnte die fromme Gräfin ihn oft mit fanften Worten, 
doch von dem ſündhaften Sonntagsjagen abzulaffen und Mitleiden mit 
den armen Landleuten zu haben, damit Gottes Zorn ihn nicht für feinen 
Frevelmut treffen jolle. Auf jolhe Worte erwiderte der Graf ftet3 mıt 
Hohnlachen und Fluchen. Iu frechem Übermut trieb er es noch ärger und 
wilder als zuvor, big die furchtbare Strafe des Himmels ihn endlich erreichte. 

An einem Sonntage des Monate Oftober iprengte der Graf von 
Herbeumont mit einem zahlreihen Gefolge von Knechten und Hunden hinaus 
nad dein Danſau, wo er mit Vorliebe der Jagd oblag. Die Morgenröte 
vergoldete die Spige des Kirchturmes, und tiefer Gotteöfriede ruhte rings 
umher auf den grauen, kahlen Feldfluren und in dem Herbftlich jtillen 
Walde. Nur des Morgenglödleins helles Geläute lang wie zitternd durch 
die Luft und Ind die Gläubigen ein nad dem Haufe des Herrn, um die 
hehre Feier des Tages zu beginnen. Weder des Glödleins mahnender Ruf, 
noch die heilige Sabbatftille in der herbitlich abjterbenden Natur machte 
einen Eindrud auf das jtarre Gemüt Reinholds, welcher auf feurig 
ichnaubendem Hengite dem Jagdtroffe voranjprengte. 

Dald hatte man den mildreichen Bergwald erreicht. Luſtig ftieß der 
Sraf ind Horn, daß es gellend durch die Luft Ichallte, und das Echo in 
der Ferne erwachte. Einen Augenblid jpäter langte man an einem Kreuz— 
wege ar, und Reinhold ſah, wie zwei umbefannte Ritter von ganz ber: 
ichiedenem Äußern aus zwei entgegengelegten Richtungen auf ihn herzuge- 
iprengt kamen. Der, welder von der rechten Seite nahte, war ein ſchöner 
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Jüngling mit blondem Haar, blauen Augen und ſanften, herzgewinnenden 
Geſichtszügen. Er ritt ein glänzend weißes, fleckenloſes Pferd und trug eine 
helldlinfende Nüftung, welche ganz von Silber und überall reihlih mit 
Gold verziert war. Der Ritter aber, welcher vom der linken Seite heran= 
jprengte, war ein Mann in der beiten Kraft des Alters, von hohem 
Wuchſe und gebräunter, bunfler Geſichtsfarbe. Er hatte dichtes, krauſes 
Haar und unheimlid) leuchtende chwarze Augen. Obwohl man den Ritter 
eine gewilfe männliche Schönheit nicht abſprechen konnte, jo lag doc etwas 
Düftres in feinem ganzen Weien. Um feine dünnen, zufanmengepreßten 
Lippen irrte jtet3 ein hämifches Lächeln, welches zugleich Spott, Ingrimm 
und ſataniſchen Haß ausdrüdte. Stolz ſaß er auf einem feurigen, kohl— 
ſchwarzen Heugite, den er mit kräftiger Fauſt nad feinem Willen lenkte. 
Ein langer, feuerroter Mantel bededte zum Teil feine reichlich mit Gold 
verzierte Schwarze Rüftung. — . 

„Willkommen zur Jagd, werte Herren!” rief Neinhold ihnen entgegen. 
„Es wird euch gewiß angenehm jein, mit mir den schnellen Hirſch zu 
jagen. Das Wetter iſt herrlich; und alles deutet auf eine frohe, ergiebige 
Jagd! Kommt, edle Ritter! Das Leben ift kurz, und man muß es benußen!“ 

„Herr Graf!“ verjegte der blonde Ritter janft. „Wißt ihr nicht, daß 
heute Sonntag iſt, und hört ihr micht das Glödlein, welches euch ud 
eure Unterthanen in die Kirche ruft, um diefen Tag zum Lobe de3 Drei: 
nalheiligen zu feiern? Jedes Ding joll feine Zeit haben, dünkt mich; 
und ſechs Tage in der Woche follten euch, Herr Graf, genügen, um eure 
Jagdluſt zu befriedigen. Glaubt mir, Herr, und verzichtet heute auf bie 
Jagd. Gottes Geduld währt lang, aber nicht ewig. Es wäre nicht klug 
von euch, noch länger durd) euer unchriftliches Betragen, wodurch ihr vielen 
Menſchen Ärgernis gebt, den Zorn Gottes herauszufordern. Folgt mir, 
Herr Graf, und fehrt um, damit die Strafe des Himmels euch für die 
frevelhafte Entweihung des Sonntags nicht treffe!” 

„Bei Zucifer und meinem Barte!“ rief trogig der Graf. „Ihr ſprecht 
fühn, junger Freund, und predigt, wie der heiligite Ordensmann es nicht 
beffer könnte! Doc wiſſet, daß ich fein Freund von Predigten bin! Schade 
nur, daß ihr die eurige umſonſt für mid einitudiert habt!“ 

„Damit habt ihr recht, Graf!“ fiel Schnell der ſchwarze Ritter ein. 
„Was kümmert ji) ein echter Rittergmann um dergleichen Dummheiten. 
Dan ift nicht auf der Welt, um zu fanlenzen und nichtsjagende fromme 
Sprücblein heczufagen, das ift gut für Müßiggänger. Mögen einfältige 
Narren fi an Glockengebimmel und Chorgeleier erfreuen, was liegt daran ! 
Uns aber ztemt die Jagd! Eine Schande wäre es, wenn man, ohne 
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müde zu fein, fich träge auf die Haut legte. Auf denn, Herr Nitter! Laßt 
den Jagdruf erichallen! Es lebe der Wald! Es lebe die Jagd! Es Iebe 
der rüftige Jägersmann !* 

„Wohlgeiprochen, waderer Freund! Vorwärts aljo, edle Herren, und 
laßt uns nicht fäumen!“ 

Und fort ging e3 durd den herbitlihen Wald. Zur Nechten des Grafen 
ritt der weiße, zu feiner Linken der ſchwarze Nitter; hinter ihnen folgte 
der Diener Troß. So jagte man etwa eine Stunde lang dahin; und To 
oft der weiße Nitter den Verſuch machte, den Grafen von jeinem gottloien 
Jagen abzubringen, wurden feine wohlgemeinten Bemühungen durch die 
hämijchen Reden des linfen Ritters vereitelt. 

Plötzlich jtürzte ein großer, weißer Hirſch mit prächtigen, zehnzadigem 
Geweih aus dem Dickicht hervor und ſchoß mit der Schnelligkeit eines 
Pfeiles dahin. Einen pradtvolleren Hirich hatte der Graf in feinem Leben 
noch nicht geliehen, und wehe dem, welcher dem Grafen jegt noch hindernd 
in den Weg getreten wäre, 

Ungeitim rafte die zügellofe Schar durh Strauch und Buſch über 
Heden und Gräben dem flüchtigen Wilde nad, Schauerlich hallte das Echo 
in lüften und Schluchten von dem Lärmen der Hörner, dem Kläffen der 
Hunde, dem wilden Hallogebrüll der Jäger und dem harten Hufichlag der 
Hengite wieder. Mit Staub und Schaum bededt, floh das gehekte Wild 
immter weiter und weiter, biß es zulekt, vor Mübdigfeit fajt dem Tode 
nahe und allzu hart von den wütenden Hunden und den mitleidlofen 
Jägern bedrängt, in einer Einfiedlerfapelle, welche fi) in der Nähe befand, 
Schuß ſuchte. Durd den wüſten Lärm der Hunde und Jäger erfchredt, 
trat der alte stlausner aus feiner Einfiedelei hervor. Cr erriet jofort, was 
vorging, und bat den Grafen um Schonung für das arme, zitternde Tier. 
„Haltet ein, Herr Graf!“ fagte er mit ernſter Stimme. „Fügt nicht eine 
neue Sünde zu denen, worüber der Himmel eine Tages Rehenichaft 
von euch fordern wird! Haltet ein, und begeht nicht einen doppelten 
Trevel, indem ihr an diefem Tage die Wohnung des Allerhöchiten durch 
Blut entweiht!!” — 

Ein letztes Mal ritt der Ritter mit dem holden Frühlingsantlig 
zum Grafen bin und warnte ihn feierlich, den Worten des ehrwürdigen 
Greiſes Gehör zu jchenfen. Doc) der ſchwarze Ritter ftachelte den Grafen, 
der Worte des Klausners nicht zu achten. Der unfelige Graf folgte dem » 
böſen Nate und rief zornig: „Zurüd, alter Dummtopf, wenn du das 
Schidjal des Hirſches, welder fih in deine clende Bude geflüchtet hat, 
nicht teilen willſt!“ 
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Paut jtieß der Graf ins Horn und jprengte mit gezücktem Jagdmeſſer 
dem gottgeweihten Orte näher. Aber noch ehe er das Gotteshaus erreicht 
hatte, bebte die Erde, der Himmel verbüfterte ſich, und tiefe Finfternis 
herrfchte rundum. Füchterlich grollte der Donner durh die Lüfte, und 
grelle Blige zudten dur das Schwarze Gewölf und erleudteten auf Augen: 
blide die graufenhafte Naht. Aber die Augen des Grafen find wie mit 
Blindheit gejchlagen. Der Unglüdliche fieht nicht mehr fein zahlreiches Ge— 
folge, den ehrwiürbigen Einſiedler und die Heine, ſchlichte Kapelle. Er will 
rufen; aber fein Laut dringt aus feiner Kehle. Er ſchwingt die Peitſche; 
doch biefelbe fnallt nicht mehr. Er ſtößt ins Horn; allein dasjelbe gibt 
feinen Ton von fih. Alles um ihn her ijt lautlos, ftumm und wie 
geiiterhaft erftarrt, 

Hoch vom Himmel aber erfholl plöglich eine gewaltige Stimme und 
ſprach folgendes jchredliche Urteil über den unbußfertigen Ritter aus:, Du 
Elender, der du e3 mwagteft, Gott und feine Religion zu verachten, und 
dich nicht fcheuteft, die göttlichen und menſchlichen Gejege mit Füßen zu 
treten, du Elender, fei verflucht! Weil du mit der Verzweiflung deiner Mit— 
menſchen nie Erbarmen hHatteft und die armen Tiere des Waldes aus 
reiner teufliicher Luft zu Tode hesteft, darum, du Ungeheuer, ſollſt du 
flüchtig Tein, jo lange die Welt beiteht. Bis zum jüngften Tag follft du 
zur Buße für deine Miffethaten unaufhörlih von den Geiftern des Ab— 
grundes verfolgt werden! Nirgends auf Erben ſoll dir ein Nugenblid der 
Ruhe gegönnt fein! Fliehe, Unhold, und verzweifle !* 

Und lauter und lauter rollte der Donner; öfter und gräßlicher zudten 
die Blitze; die Erde öffnete fih, und unter erjtidendem Rauche und 
hodhauflodernden Flammen ftieg Satan aus dem gähnenden Schlunde 
hervor. Mit häßlichem Grinfen erfaßte der Böſe den Grafen beim Genid 
und feste ihm mit einem Ruck das Angeficht nad dem Naden, Das Roß 
des Grafen bäumt fih, ſchäumt in die Zügel und fprengt mit feinem 
Herrn, dem das Entiegen den Gebraud) feiner Glieder zurüdgegeben hatte, 
davon. Dem feurigen Schlunde aber entiteigen zahllofe Jäger und jap: 
pende Hunde, lauter Geifter der Finfternis, und heulen gräßlich zur Jagd. 
Fort geht's über Berg und Thal, dur Flur und Wald. Doch wie ſchnell 
der Graf auch dahinfliegt, immer find die Hölliichen Ungeheuer ihm auf 
den Ferien; und da Sein Geficht ihm im Naden fteht und fi nimmer 
nad) einer andren Richtung wendet, To fieht fein Blick ewig und allzeit 
mit Graufen die Icheußlichen Gejtalten und Ungeheuer, welche ihn ver: 
folgen und mit weitaufgeiperrtem Rachen zu verjchlingen drohen. Wie jehr 
per Graf auch um Erbarmen und Erretiung heulen mag, die hölliſche 
Schar wird nicht ablafjen, ihn zu verfolgen bis zum jüngiten Tag, 
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Das it die wilde Jagd des Geaſen von Herbeumont, deſſen unſeliges 
Geſchick allen gefühlloſen Jägersleuten und übermütigen Sabbatsſchändern 
als warnendes Beiſpiel dienen mag. *) 


43%. Ein Wichtelchen rächt Andank. 


Nich allein von Zauberern, Hexen und Werwölfen wußte man zu 
Herbeumont zu erzählen; auch von Wichtelhen, welche in der Ilm: 
gegend meiſt „seen“ genannt werden, berichtet die Sage. 

Da war einmal ein Bauersmann, der war infolge der treuen Dienfte 
und der herzlichen Zuneigung eines Wichtelchens zu großem Wohlitande 
gelangt. Eines Tages ſah der Bauersmann, wie das Zwerglein nit vieler 
Mühe eine Kornähre auf den Speicher tragen wollte, Der Mann war eben 
nit gut gelaunt und vief dem Wichtelmännchen ſpöttiſch zu: „Nam! 
Das ijt wohl der Mühe wert, was du da auf den Schultern trägit! Am 
Ende bildeft du dir gar noch ein, dein Dienfteifer jet von unſchätzbarem 
Nuken für mich! Was ſoll mir die armſelige Kornähre viel helfen! — 

Über diefe undanfbaren Worte war der Zwerg aufs höchſte erzürnt. Er 
ließ die Kornähre zu Boden fallen, hüpfte die Treppe hinunter und rief: 

„Mit Stüdchen und Stüdchen mehrt' ich dein Glüd, 
Und Stücdchen fir Stückchen nehm’ ich zurück!“ 

Nief es und war verichwunden. Das Wichtelmänncen Tieß ſich nicht 
mehr jehen; aber mit dem Wohljtande des Bauers ging es den Krebsgang. 
Nah und nad) wurde er arm und immer armer; umd endlich war er fo 
arm geworden, daß er ſich bei mitleidigen Yeuten fein tägliches Brot eIr 
betteln mußte, um nicht Hungers zu fterben, **) 


9) I: Pimpurniaux. Il. 252, 
**) J. Pimpurniaux. II. 255. 
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435. Gin Juſtizmord zu Muno. 


y uch eine Bulle des Papſtes Gregor XIII. wurde der Neftor 
des Lütticher Jejuitenfollegiums im Jahre 1574 Herr der Priorei 
und des Dorfes Muno. Zu ſeinen Stellvertretern in Muno, welches 
bereits im zehnten Jahrhundert bejtand, ernannte der Rektor 
einen Zntendanten oder Verwalter und einen Fisfalanwalt. Zn 
dem Ortögericht, welches bloß aus dem Schulzen und einigen zu Richtern 
angenommenen Bauern bejtand, jpielte der Fiskalanwalt mehr oder weniger 
die Nolle eines heutigen Staatsanwaltes. Überhaupt war e3 um das ganze 
damalige Gerichtsverfahren ſehr mangelhaft beiteltt. Unerhörte Mikbräuche 
gab es überall. So hatte Mano im Jahre 1730 einen ſcheußlichen 
Juſtizmord zu verzeichnen. 

Zu dieſer Zeit war Pater Gollenvaur Intendant, und ein gewiſſer 
Malmedy war Fiskalanwalt zu Muno. 

Beide Männer mißbrauchten die ihnen übertragene Gewalt, und beide 
wurden von dem Yeuten ebenſoſehr gehaßt als gefürchtet. Vor allen andren 
hatte die Familie Signorel ganz beionders unter dem Drud der beiden 
Defpoten zu leiden. Was Anlaß zu diefer Gehäffigkeit gegeben, ift nicht 
genau bekannt. Doc ſcheint es, als ob Thomas Signorel und fein Bruder 
Philipp, welche beide mit ihrem Tode fr ihre ganze Familie büßen mußten, 
fich den beiden Tyrannen gegenüber in Wort und That unehrerbietig be— 
nommen hätten. Das genügte dem rachſüchtigen Fiskalanwalt, um die 
Familie der beiden Brüder ins tiefite Elend zu ftürzen. 

Thomas und Philipp waren Mauerer ihres Handwerks und hatten 
ein Jahr vor ihrem Tode unter einem Seitenflügel der Priorei ein Ge: 
fängnis gebaut. Während des Bauens wollte Thomas eines Tages wiſſen, 
wie er weiter beim Bauen zu verfahren habe. — „Baue nur getroft 
weiter!” verfegte mit teufliſchem Grinien der Fiskalanwalt. „Baue, twie 
wenn du das Loch für dich bautejt!” Der arme Dann arbeitete gewiſſen— 
haft weiter und ahnte freilich nicht, daß er und fein Bruder den düſtren 
Kerker zuerſt bewohnen ſollten. 

Sobald man die beiden Brüder eingeſperrt hatte, wurde der Prozeß 
zuerſt gegen Thomas eingeleitet, Das größte Verbrechen, deſſen man die 
Armen hätte beſchuldigen können, beitand in der Entwendung einiger Ge: 
treidegarben, welche aber bereit3 freiwillig zurücerftattet worden waren, 

Als Thomas jah, mit welch ſataniſcher Feindfeligkeit fein Ankläger, der 
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Fiskalanwalt gegen ihn auftrat, als er hörte, wie derſelbe ihn beſchuldigte, 
er habe den Richtern nad) dem Leben getrahtet, geflucht, Gott geläftert, 
mehrere Diebjtähle und noch andre Verbrehen begangen, da wurde ihm 
io angſt, daß er zu fliehen verſuchte. Diefen Umftand benugte der Fiskal— 
anwalt, um in bem von ihm verfaßten Urteil zu erflären, der Angeflagte 
habe ſich ferner öffentliche Gemwaltthätigfeit, Einbruch und Auflehnung gegen 
die Richter zu Schulden kommen laflen. 

Am 18. Februar 1730 wurde das Todesurteil gefällt, infolge deifen 

die Güter Thomas Signorel's konfiöziert wurden, er jelbit aber hinaus 
aufs Hochgericht der Herrichaft geführt, dort aufgeknüpft und erbroffelt 
werben jollte. 
Der Intendant Golenvaur verlangte, daß man dad Todesurteil noch 
an dem nämlichen Tage vollſtrecke und geſtattete nicht, daß man zu Gunſten 
des Berurteilten ein Gnadengefuh an den Lütticher Rektor ſchicke. Man 
willfahrte dem Verlangen des Unmenſchen; und nachdem Thomas dem 
Recollectenpater Gleffer fein Sündenbefenntnis abgelegt hatte, wurde er 
jofort dem Henker Johann Barbier überliefert. Sein Leihnam follte einem 
Artikel des Urteils zufolge folange am Galgen baumeln, ald er Beitand 
haben würde. 

Am andren Moryen gewahrten Golenvaur und Malmedy mit Staunen, 
wie die ganze Bevölkerung des Dorfes hinter einem weinenden Weibe in 
den Hof der Priorei hereinitrömte. Es war Maria Tellier, die Gattin des 
hingerichteten Thomas Signorel, Sie fam mit ihren vier Söhnen, von 
denen der jüngfte dreizehn Jahr alt war, und bat um Gnade für 
ihren Mann. Dieſer war nämlich, nicht tot. In der Nacht hatte derjelbe, 
man weiß nicht wie, den Gulgen verlaffen und ſich bis an einen Bach 
geichleppt, wo er von einem Dorfinſaſſen, welcher in der Frühe des 
Morgens hinaus aufs Feld gegangen war, ganz entkräftet und franf aufs 
gefunden worden war, 

Sobald die Angehörigen des Unglüdlihen von dem Vorfall Kenntnis 
erhalten hatten, fchafften fie den Armen nah Haus und eilten danı nach 
der Briorei, wo fie Mitleid und Gnade für ihn zu erwirfen hofften. Doch 
weder die Thränen des jammernden Weibes und das Schluchzen der un 
ichuldigen Waiſen, noc die inftändigen Bitten der Umſtehenden rührten 
das fteinharte Herz ded Intendanten. Der Henker befam einen derben 
Verweis, daß er feines Amtes jo Ichlecht gewaltet, und mußte am fols 
genden Morgen das bejammernsmwerte Opfer neuerdings binrichten. 

Dieſes Mal ließ man den Leichnam trog jenes Artikels im Urteil nicht 
am Galgen bangen, Als der Fiskalanwalt das dumpfe Grollen des durch 
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das grauſige Schaufpiel empörten Menge vernahm, befürchtete er einen 
Wutausbruch ihrerfeits und ließ dem Körper des Gemarterten einige Augen: 
blife nach der Hinrichtung hevabnehmen. Ja, man berichtet, der Leichnam 
jei noch warm geweſen, al3 er der Erde übergeben wurde. 

Die beiden Scheufale waren trotz allem, was bisher geichehen war, 
noch nicht zufrieden. Noch blieb Philipp Signorel übrig. Acht Tage jpäter, 
am 25. Februar, wurde er wie fein Bruder zum Strange verurteilt und 
zum peinlichen Tode geführt. 

Wie Thomas, jo forderte aud Philipp feinen unmenſchlichen Verfolger 
vor das Gericht des allmächtigen und allgerechten Gottes, und — Mal: 
medy fturb einige Wochen jpäter darauf. 

Später wurde der abjcheuliche Prozeß vor die Cenſur des Obergerichtö- 
hofs von Bouillon gebracht. Diefer verwarf die Enticheidung der erſten Richter 
und erflärte das Urteil, £raft deifen die Brüder Signorel Gut und Blut 
verloren hatten, für null und nichtig. Da aber die fonfiszierten Güter der 
Brüder bereits verkauft worden waren, jo gewährte man ihren unglüd: 
fihen Familien die Summe von bdreißigtaufend Pfund als Schadener: 
fa. Außerdem wurde die Summe von jechdtaujend Franken zu Stiftungs: 
meſſen, welche noch heute für das Seelenheil der Gemordeten geleſen 
werden, verwendet. *) 


436. Der fhwarze Bock zwifhen Muno und MWatrinfart. 


Driſchen Muno und Watrinſart befindet ſich ein ziemlich abſchüſſiger 
Bergabhang, „la Paireuſe“ genannt. Dort geht allnächtlich ein 
ſchwarzer Bock um und ſpielt den Leuten allerlei ſchlimme Streiche. 
Seitdem man an den zwei Brüdern Thomas und Philipp Signorel 
einen gräßlichen Juſtizmord begangen, läßt der Bock ſich zuweilen auch an 
dem Orte blicken, wo die beiden Unglücklichen an dem Galgen ſtarben. **) 


4137. Das Blutmeer zwiſchen Sainte-Gscile und 
Ghaffepierre. 


X wiishen Ste. Cecile und Chaffepierre Liegt eine Edene, welde „Mer de 
F Sang” oder „Blutmeer“ genannt wird. Der Nitter Nodemarque von 
Chaſſepierre hatte nämlich ein Eleines Heer aufgebradt, um dem Grafen 
von Bar wieder zur Heerſchaft über Bouillon, welche damals zu Lüttich 
gehörte, zu verhelfen. 


*) Ozeray. 1. 198. — J. Pimpurniaux, 1.347. 
*®) J, Pimpurniaux, 1.351. 
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Rodemarque zog mit ſeinem Heere anf Bouillon los, plünderte und 
verheerte die Dorfſchaften, welche in der Nähe der Stadt und der Feſtung 
lagen, belagerte die Feſte und ftedte ſämtliche Wohnhäufer bei der St. 
Peterskirche, welche fi) ehedem der Feſtung gegenüber auf dem audren 
Ufer der Semois erhob, in Brand. Sogleih zog der Lüttiher Bilchof 
Arnold von Hornes feine Truppen im Condroz zuſammen und marjcierte 
gegen den Feind. Gr befiegte denjelben, vertrieb ihn von Bouillon und 
verfolgte ihn bis nad) der Burg Chajjepierre, deren Zerjtörung er be— 
ichlofien hatte. Nach einer verzweifelten Gegenwehr mußte Rodemarque 
dem Biſchof jeine Burg überlaifen; und zum Andenken an die blutige 
Schlacht (1380 —1385) heißt die Ebene, wo der Nitter vollitändig beſiegt 
worden war, nod immer Blutmeer. Die Burg Chafjepierre aber ward 
zerftört und nie wieder aufgebaut. 

In ftiller Nacht fommen auch die Chaſſepierrer Feen aus ihrer unter: 
irdiichen Wohnung heraus und halten ihre Feite auf dem Blutmeer. *) 


4138. Ghaffepierre. 


28° heute Chaſſepierre ſteht, ließ fich in alter, fehr after Zeit ein Fiſcher 
32 an der Semois nieder, Um fich gegen die Unbilden des Wetters und 
vor den Angriffen wilder Tiere zu jchügen, höhlte er fih eine Wohnung 
in einem an dem Flüßchen liegenden Felſen aus, Andre jagen, der Fiſcher 
habe in einer Hütte neben den ſchützenden Fellen gewohnt. Man nannte 
feine Wohnung „Steinhaus* oder „Gala petrea“, und daher foll der 
Name Chaſſepierre kommen. **). 


439. Das Kreuz Dohanns von Breuvanne. 


uf der Gemarkung von Chaſſepierre jtehen au dem Orte, wo die von 

Sedan und Bonillon fommenden Straßen ſich vereinigen, drei oder vier 
feine Häufer, welche unter dem Namen „La Barriere“ befannt find. In 
der Nähe ftand ehedem ein aus Gichenholz gemachtes Kreuz, welches von 
den Leuten der Imgegend „das Kreuz Johanns von Breuvanne“ genannt 
wurde. An dieſes Kreuz, welches ſchon jeit langen Jahren verihwunden 
iit, da es den Unbilden der Zeit und den Einflüſſen der Witterung nicht 
länger zu wideritehen vermochte, knüpfte fi Folgende Sage. 

Johann voy Breuvanne (Tintigny) war ein Söldner de3 Burgheren 
9 Pimpurniaux IL. 269. — Institut archéologigne, XXIII. 1104. 

**) Institut archéologique. IV. IIS. 
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von Chaſſepierre. Eines Tages befand er ſich mit mehreren ſeiner Genoſſen 
in einem der Türme der Burg und lugte ind Land hinaus. Da gewahrte 
er zwei Reiter, welche harmlos durd die Semois geritten famen. Um nun 
feine Gewandtheit im Schießen zu zeigen, ſpannte Johann feine Armbruft, 
zielte und ſchoß einen der beiden Neiter vom Pferde. Der Gefährte des 
des Ermordeten klagte dem Herrn von Ghaflepierre das Borgefallene. 
Inzwiichen war Johann durch einen unterirdiihen Gang aus der Burg 
geflohen. Bei La Bar.iere fingen die Hälcher ihn jedody ein, und er wurde 
zur Strafe für fein leichtiinniges Verbrechen ſogleich an dem Orte feiner 
Gefangennahme gevierteilt. 

Zum Andenken an Johann graufige® Ende wurde am Orte feiner 
Dinrihtung ein Kreuz aus Eichenholz errichtet. *) 


4140. Das Kreuz Zohanns von Breuvanne. 
Zweite Sage. 


Ein⸗ andre Sage erzählt den Urſprung des Kreuzes Johanns von Breu— 
vanne, welches dent Orte, wo es ſtand, ſeinen Namen hinterlaſſen 
hat, folgendermaßen: 

In ganz alter Zeit lebte auf der Burg zu Herbeumont ein gar jäh— 
zorniger und grauſamer Ritter. Derſelbe dachte nur an wilde Abentener 
und Raufereien; und der geringſte Anlaß genügte ihm, um mit ſeinen 
Nachbarn Streitigkeiten anzufangen. Ein Nachbar und das gerade Gegenteil 
des Ritters von Herbeumont war der Herr von Chaſſepierre, deſſen Dienſt— 
leute wenig oder faſt nicht in den Waffen geübt waren und ſich nur mit 
Ackerbau und Viehzucht befaßten. Der Herr von Chaſſepierre ſelbſt hielt 
eine große Viehherde, für welche ihm das Weiderecht bis zur Relogne, 
einem Nebenflüßchen der Semois, zuftund. 

Nun geſchah es eines Tages, daß die Rinderherde des Herrn von 
Chaſſepierre in einem unbewachten Augenblick ſich bis über Conques hinaus 
verlor. Aus Furcht vor einem gewiſſen Tode wagten die Hirten es nicht, 
die Relogne zu durchwaten und das Gebiet von Herbeumont zu betreten, 
um das verichtwundene Hornvieh wicder aufzufuchen und zurüdzuführen. 
Durch das Geläute der Kuhſchellen waren die Wächter des Ritters von 
Herbeumont auf die Hirtenlofe Schar aufmerfiam gemacht worden. Cie 
trieben die ganze Herde zufammen unb führten jie nad) der Burg ihres 
Gebieters. 


*) Institut archéologique. XXIII. A>1° 
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Jeder andre als der Ritter von Herbeumont hätte ſich mit dem ge 
raubten Vieh begnügt. Allein der raufluftige Kumpan fah in dem gering: 
fügigen Vorfall eine allzuginftige Gelegenheit, um mit feinem friedlie- 
benden Nachbar anzubinden. Er that alfo, als fei ihm ein großer Schimpf 
widerfahren, ftellte jich jehr entrüftet und ſchwur, fich zu rächen. 

Die Hirten aber zogen heim nach Chafjepierre und erzählten ihrem 
Deren, was geichehen war. Diefer war aufs äußerſte beſtürzt, als er die 
ſchlimme Kunde vernommen hatte; denn er verheimlichte ſich keineswegs, 
was er nun von ſeinem raubgierigen, grauſamen und herzloſen Nachbar 
zu befürchten hatte. 

Unverzüglich ſandte er einen Eilboten zu ſeinem Freunde Johann von 
Breuvanne, welcher zu Sapogne in der Nähe des Berges zum h. Wulfi— 
liakus wohnte, damit derſelbe ihm in der Gefahr beiſtehe. Johann traf 
Jofort die nötigen Vorbereitungen und eilte an der Spite einer Anzahl 
Bogenihüten feinem Freunde zu Hülfe. Allein, noch che er Chaſſepierre 
erreicht hatte, war die Burg feines Freundes eine Beute der Flammen 
geworden, und alle ihre Inſaſſen waren eines graufigen Todes geitorben. 

Nachdem der Ritter von Herhbeumont auf diefe Weife feine Nache be- 
friedigt hatte, ſchickte er ji) an, wieder heimzulehren. Da fam einer feiner 
Leute mit der Nachricht, ein unbekanuter Ritter Halte mit einer Schar 
Krieger auf dem Gipfel einer nahen Anhöhe und ſtoße ſchreckliche 
Drohungen und Berwinihungen gegen den Berftörer und Verwüſter 
von Chaſſepierre aus. 

Sofort machte der Unhold kehrt und eilte mit feiner Horde den An— 
föümmlingen entgegen. Ein furchtbarer Sanpf entipann jih. Die Leute 
bon Sapogne verrihteten Wunder der Tapferkeit und jtritten wie Löwen. 
Allein fie mußten der Ubermacht unterliegen, und der Nitter von Herbeumont 
blieb Sieger. Johann von Breuvanne war gefangen genommen, gefeifelt 
und kurz und bündig zur Vierteilung verurteilt worden. Der -cutfegliche 
Nichteriprucd ward auf der Stelle vollführt. 

Hierauf 309 der böſe Nitter an der Spitze jeiner Neifigen beim nad 
Herbeumont. 

Am folgenden Morgen hoben einige Dienitleute von Sapogne, welche dem 
Blutbade entronnen und in die nahen Wälder geflohen waren, die blwigen 
überreſte des unglüdlichen Johann von Breuvanne auf und begruben fie 
an dem Orte der Hinrichtung. Später errichteten fie dort ein ſteinernes 
Kreuz, weldyes Yeute, die gegen Ende de3 vorigen Jahrhunderts geboren 
worden waren, noch in ihrer Jugend geliehen haben wollen. *) 


- #) Institut archöologique. XXIII. 831. 
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44. Das Feenloh zu Ghaffepierre. 


KR" Fuße eines ſenkrechten Feliens, welcher gen Dften in dem fteilen 
Abhange des Friedhofes von Chaſſepierre fteht, ift ein Feenloch zu 
jehen, deſſen bogenförmiger, in dem Felſen ausgehauener Eingang nad) der 
Flußſeite hin, der Fähre und dem Chaffepierrer Wafferichlunde gegenüber, 
fih befindet. Im Junern des Felſens find drei beinahe gleich große Höhlen 
hintereinander, welche alle drei in dem Stein ausgehauen find. Am Ende 
der legten Höhle wird der Gang jedody jo ſchmal, daß man fidh, ehe die 
beiden legten Höhlen durch Geröll verjchüttet wurden, friechend hindurch— 
jwängen mußte. Diejenigen, welche die beiden letzten Höhlen vor ihrer 
Verſchüttung befucht hatten, verfichern, daß an den Felswänden eine Art 
Fächer ausgehauen find, welche, wie geglaubt wird, zum Aufftellen von 
Hausgeräten dienten. 

Manche find der Meinung, diefer unterirdiiche Gang habe mit dem alten 
Schloſſe, weldyes nur um die Breite der Straße davon getvennt war, in 
Verbindung geftanden und fei eigens dazu hergeitellt worden, um bei einer 
etwaigen Einnahme des Scloffes das Entweichen der Befagung vor den 
Feinden zu erleichtern. Andre fragen fi, ob die Höhle nicht gar bie 
Wohnung, das Steinhaus oder die Gala petrea jenes Fiſchers geweſen 
jei, welden die Sage als den erften Bewohner des Ortes bezeichnet. 

Eine uralte Sage berichtet, in grauer Vorzeit fei die Höhle von Feen 
bewohnt geweſen. - Diefen Gang benußten fie, wenn fie fich heimlicher: 
weile nah dem zwei Stunden entfernten Städtchen Garignan begeben 
wollten. Lachten diefe ‘Seen, fo riefen fie: „Tſchi, tichi, tichi, tſchi!“ Die 
legte Fee aber hauſte nicht mehr wie ihre Vorgängerinnen in der Höhle, 
ſondern in einem Hüttchen, welches daneben ſtand und ſchon längſt von 
dem Erdboden verſchwunden iſt. Am Ende jedes Jahres band die letzte 
Fee ihrer Kuh ein in der Mitte durchlöchertes Brot an eines der Hörner, 
und an das andre Horn jchnallte ſie ein Säckchen mit Geld. Auf ihr Ge— 
heiß trug das Tier hierauf dem Dorfhirten Brot und Geld zum Lohne 
für ihre Hut während des ganzen Jahres. 

Bekam ein Bauerömann, wenn er feinen Ader pflügte, Luft zu effen, 
fo rief er der ee mit lauter Stimme folgende Worte zu: „Hola! He! 
Pitraye, pitraye, ing bon echaudaye nous apportaye!” d. h. „Knete! 
Knete deinen Teig,F und bringe mir einen guten Kuchen!“ — Ind, o 
Wunder! Kaum hatte der Bauersmann dieſe Worte gerufen, jo fand er, 
fobald er die angefangene Furche vollendet hatte, bereit3 anı Ende ſeincs 
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Aders den geheimnisvollen Kuchen liegen. Von dem Kuchen mußte er aber 
ejlen, wenn er die Fee nicht emmfindlich beleidigen wollte. Aß er den 
stuchen nicht, To hatte er ihre Rache zu befürchten. Mißwachs der Ernte, 
ja gänzliche Unfruchtbarkeit feines Aders waren feine Strafe. *) 


442. Der Felfen der Gebrüder Kennel. 


twa eine halbe Stunde unterhalb der Schmiede Rouſſel liegt am liuken 

Ufer der Semois eine riefige, mit Moos und Strauch bededte Stein: 
maſſe, welche ringsumber unter dem Namen „Felſen der Gebrüder Lennel“ 
bekannt iſt. Wie der Stein zu dieſem Narren kam, ewzählt das Bolf, 
wie folgt. 

Die beiden Brüder, welche aus Azy gebürtig waren, wollten in, kurzer 
Zeit veihe und angelehene Leute werden, Um dieles Ziel Leicht und ſchnell 
zu erreichen, beichloflen fie, falſches Geld zu prägen, und richteten ſich in 
einer Höhle des Felfens, welcher heute ihren Namen trägt, eine Werk: 
statt ein. Anfangs ging alles qut; doc bald erfanute man, daß das 
Geld, welches die beiden in Umlauf festen, faliche Münze sei. Nun paßte 
man ihnen auf; und dev aus dem Felſen aufiteigende Rauch führte bald 
zur Entdedung ihrer Werkftatt. Beide Falſchmünzer wurden eingefangen 
und gebunden nach Florenville geführt. Unſerwegs ſagte einer von ihnen 
zu dem Anführer der Häfcher: „Nikolaus! Nikolaus! Du behältit mich nicht! 
Nikolaus, ſieh, ich laufe fort!" Sprach's uad mit einem kräftigen Ruck 
iprengte er jeine Feſſeln und eilte davon. Bald wurde er jedoch wieder 
eingefangen und mit feinem Bruder in den Kerker geworfen. Die Nichter 
verurteilten die beiden Falſchmünzer zum Tode durch den Strang. Der 
Felſen aber, worunter die Gebrüder ihr Ichändliches Gewerbe getrieben, 
behieft ſeitdem ihren Namen. **) 


443. Der Verette-Felfen. 


Geqgenũber dem Felſen der Gebrüder Lennel liegt auf dem rechten Ufer 
der Semois der Perette-Felſen. Der Name dieſes Steines erinnert an 
ein unglückliches Mädchen, welches lange Zeit eine Höhle in dem Felſen 
bewohnte. 

Perette war die Tochter armer Landleute aus der Umgegend und hatte 


* Institut archeologique. XXI. 1087. 
**) Institut archeologique. XXIII. 330. — A. de Preinorel. Un peu de tout 
& propos de la Semois. Arlon. 1551. 8. 64. 
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bloß einen Bruber, auf welchen die Eltern alle ihre Liebe übertragen hatten. 
Die arme Perette dagegen wurde, ohne daß fie es verdient hätte, verftoßen 
und grauſam mikhandelt. Das unglüdlihe Kind mußte in einem Stalle 
ichlafen und war ftets mit dünnen, ſchmutzigen Qumpen befleidet; und ba 
die unnatürlihen Eltern dem unfeligen Geihöpfchen jede Nahrung ver: 
tweigerten und ihm Prügel gaben, wenn e3 um einen Biffen Brot flehte, 
fo mußte e3 zulegt ſelbſt auf feinen Unterhalt bedacht fein. Im Sommer 
nährte das unglückliche Kind fi mit Früchten, Kräutern und Wurzeln, 
welche eö auf dem Feld oder in den Walde fand; im Winter, wenn alles 
mit Schnee und Eis bedeft war, nahm es meiſtens den Haustieren einen 
Teil von ihrer efelhaften Nahrung aus den Trögen weg, um damit feinen 
Hunger zu ftillen. Zuweilen reichte ihm auch eine mildthätige Hand ein 
Stückchen Schwarzbrot. 

Als Perette größer geworden, und ihre Eltern fie immer ruchloſer be— 
bandelten, beichloß fie, aus dem elterlichen Haufe zu fliehen. Eines Tages 
Schritt jie längs der Semois dahin und entdedte eine Felſengrotte. Diejelbe 
fam ihr gar heimlich vor, und fie wohnte fortan darin. Lange Zeit haufte 
fie in der Felſenhöhle; und ihre Eltern, welche froh waren, ihrer los zu 
fein, fümmerten fich nit um ihr Verſchwinden. 

Inzwiſchen brad die Belt um Dftern des Jahres 1630 aus und dauerte 
bis in den Monat März des Jahres 1637 hinein. Das Elend, welches 
Durch diefe ſchreckliche Seuche entftand, war fürdhterlih. Die Toten wurden 
ohne kirchliche Geremonieen, oft auch nadt und ohne Sarg in bie Erbe 
vericharrt, oder man fchleppte fie hinaus aufs Feld und ließ fie dort un 
begraben den wilden Tieren zun Fraße liegen. Kaum ber hundertſte Teil 
der Bevölkerung war nach der fürchterlichen Plage am Leben geblieben. 
Manche Dörfer waren ganz ausgeftorben, und Wölfe hauften in den menſchen— 
leeren Wohnungen. Da es an Arbeitskräften fehlte, fo konnten die Felder 
nicht bebaut, und aljo keine Ernten gemacht werben. Daraufhin brad) eine 
fo gräßliche Hungerönot aus, daß mander einfame Wanderer von feinen 
hungernden Nebenmenihen überfallen, getötet und aufgefreifen wurbe. 

Ein andres Übel jener Zeit war ein langwieriger Krieg, unter bem bie 
Völker fehr viel zu leiden hatten. Überall, wo die zügellofen Sölbner 
durchlamen, wüteten fie jchlimmer als Räuber. Am meiften hatten bie 
Landbewohner von den wilden Scharen außzuftehen. Plündernd, morbend, 
jengend und brennend durchzogen die wüſten Gefellen die Ortichaften. Wer 
fi ihnen widerjegte, den jchlugen fie tot. Weder die Treue der Frauen, 
noch die Unfchuld der Yungfrauen war vor der rohen Luft dieſer Lotters 
buben ficher. Ind wo jemand im Verdachte ftand, Geld oder Geldeswert 

N. Warter, Wintergrun. 32 
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vor ihren Geierägriffen verborgen zu haben, der wurde mit unerhörter 
Marter gepeinigt, damit er daS Verborgene herausgeben follte. Kirchen und 
Kapellen wurden durch Wut, Plünderung und frevelhaften Übermut ent- 
weiht. Kurz, es war eine lange Zeit tiefiten Elendes und namenlofer Greuel. 

Bon all dem Jammer drang nichts in die jtille Einſamkeit Perettes. 
Längſt hatte fie ihre Rabeneltern, da3 Vaterhaus, ja, die ganze Menfchheit 
vergeflen. Ihre einzige Gejellichaft war die eines jungen Nehes, welches 
fie eingefangen und in ihrer Höhle großgezogen hatte. And da Peſt, Hunger 
und Krieg fait alle Hirten, Jäger, Fiſcher und Holzhader dahingerafft 
hatten, fo wußte nur hin und wieder ein Menfch zu erzählen, daß in einen 
Felſen an der Semots eine Frau mit langen Haaren wohnte, und daß 
diefelbe als einzige Kleidung ein Biegenfell um die Lenden trüge. Die 
Eltern des Mädchen? ivaren während der allgemeinen Trübſal von dem 
Tode verfchont geblieben. Als die Mutter aber zulegt vor Altersſchwäche 
hoffnungslo8 danieder lag, da erwachten in ihr die Gewiffensbiife, und 
fie machte fi Vorwürfe, daß fie ihr armes Kind jo unmenſchlich behan: 
delt hatte. Ehe fie ſtarb, mußte ihr Mann ihr verfprechen, die Entflohene 
aufzusuchen und wieder heimzubringen, um das geichehene Unrecht wieder 
gut zu machen. 

Nah dem Tode der Frau machte der Mann ſich auf den Weg und 
erfuhr, daß an einem gewiſſen Orte im Walde, eine Frau wie wild in 
‘ einem Felſenloche wohne. Der Mann ließ fich den Ort näher bezeichnen, 
ging Hin und entdedte die Höhle feiner Tochter, Dieje jaß oben auf dem 
Felien, dicht am Abgrunde und liebfofte ihr Reh, welches neben ihr lag. 
Mühſam erftieg der Alte dem Felſen. Als er oben war, rief er: „Perette, 
meine Tochter, wenn du es bijt, jo komme heim; denn es iſt der Wille 
deiner Eltern!” Beim lange diefer Stimme erfüllte die Erinnerung an 
die ausgeftandenen Mighandlungen im Elternhauje die Seelc des armen 
Mädchens mit namenlojem Grauen. Raſch jteht jie auf, hebt das Reh auf 
ihre Arme und will fliehen. Allein das Entjegen hatte die Sinne der Un— 
glüdlichen verwirrt, fie machte einen falichen Tritt und ſtürzte fopfüber 
mit ihrer Laſt in den Abgrund. 

Zum eriten Mal in feinem Leben fühlte der Vater Mitleiden mit feiner 
Tochter, und Thränen neßten jeinen langen Silberbart. Vergebens juchte 
er, den Körper feines Kindes aus der Felsſpalte herauszuziehen; und da 
dies ihm nicht gelang, jo dedte er ihn und alles, was er in ber Grotte vor= 
fand, mit Erde zu und fehrte befümmert nad Haufe, 

Seit jener Zeit aber wurde die Steinmaffe „Perette-Felſen“ genannt. *) 


#) A. de Premorel. Un peu de tout ü propos de In Semois. Arlon. 1551. 8.61. 
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444. „Haut des Bois“ bei LKacuifine. 


Etwa breihundert Meter nordiweitlih von Lacuijine befindet ſich ein Flur— 

ort, welcher „Haut des Nois“ genannt wird. Wie die Sage meldet, 
mußten in alter Zeit drei Könige nad) einer äußerft blutigen Schlacht, 
welche bei Dahivat, einem Weiler der Gemeinde Chaſſepierre, ftattgefunden 
haben joll, an diefem Orte einen Friedensvertrag Ichließen. *) 


445. Bolkstümlihe Gebräude bei der Holdatenziehung. 


ELLE findet im Hauptort jedes Kantons des Landes die Ziehung 
für das Heer unter den milizpflichtigen Jünglingen ftatt. Nicht alle 
müffen unter die Soldaten. Die breithaften jungen Leute und jene, bie 
eine Nummer gezogen haben, welche die feitgefeßte Zahl der auszuhebenden 
Männer überfteigt, find vom Soldatendienft entbunden. Und da mancher 
fein ſtilles Dörfchen und fein trantes Elternhaus lieber als Stabt und 
Ktaſerne hat, fo wird denn manches gethan, damit man fein niedriges Los 
aus der Urne ziehe. 

Sp verfuht man es in der Provinz Luremburg wie in allen übrigen 
Provinzen des Landes 3. B. mit neuntägigen Andachten, Opfergaben aller 
Art, Wallfahrten u, ſ. w. Ein eigentüimlicher Gebrauch befteht in einer 
fleinen Gemeinde des Kantons Florenville. Am Vorabend des Ziehungss 
tages verfammeln fih Mütter, Schweitern und Bräute der jungen Leute 
bei der Kirche und beten. Um Mitternacht, während die Turmuhr zwölf 
Schlägt, müſſen die Weiber rundum die Kirche laufen und hierauf fo raſch 
wie möglich, ohne ein einzige® Mal aufzuhalten und ohne ein Wörtchen 
zu reden, nad) Haufe eilen. 

In andren Dorfichaften tritt der Burſch an die Urne hinan und hält babei 
die linke Hand in der Holentafche oder drüdt fie aufs Herz. In der Hand hat er 
irgend einen gefegneten Gegenstand wie einen Ring, ein Kreuz, eine Münze, 
ein Täfelchen oder einen Papierzettel, worauf ein Gebet gedruckt ift u. f. w. 
Zuweilen fommt es aud vor, daß der Burich ein Stückchen Harz, welches 
er zuvor hat fegnen laſſen, in die Urne fallen läßt, wenn er fein Los zieht. **) 


4146. Das Schloß der vier Haimonskinder. 


n dem Walde von Chiny liegen die Ruinen eines Scloffes, welches 
den vier Haimonskindern zugehörte. Auf einem nahen Feljen zeigt 
 *) Institut: archöologigue.. XXIII. 1037. 


**) Institut archöulogique. XX. 151. — Roch andre en und Sitten findet 
man in: J. Guillaiu, Maurs luxembourgeoises, Mons. 1 
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man noch den Abdruck eines Pferbehufes. Diefen Abdrud hinterließ das 
berühmte Roß Bayard, das auf feinem ftarfen Rüden die vier Helden oft 
zuſammen trug. In der ganzen Gegend wird Reinhold, der jüngfte ber 
vier Brüder, dem das Roß Bayard eigentlich zugehörte, wie ein Heiliger 
verehrt; denn das Volf glaubt, er habe jidy im Kampfe gegen die Tinten 
im h. Yande die Martyrfrone verdient. *) 


247, Bolands erſte Seldenthat. 
I 


Et hielt Kaifer Karl der Große mit jeinen PBaladinen, welche man 
= aud die zwölf Genojjen nannte, in feiner herrlichen Pfalz zu Aachen 
das Pfingftfeft. Als die hohe kirchliche eier in dem von dem frommen 
Kaifer aufs prachtvollite erbauten Münfter zu Ende war, folgte im kaiſer— 
lichen Balajte ein großartiges Bankett, und mit dem Kaiſer fand fi 
eine bedeutende Anzahl hoher Fürften bei der mit den ausgefuchteiten 
Speifen und Weinen bejegten Tafel ein. Zu beiden Seiten des Kaifers 
nahmen die zwölf Paladine die Ehrenpläge ein. 

Als num bei dem Bankett die Fülle des genoſſenen ſüßen Weines den 
Rittern die Sinne zu umbüftern anfing, und bie Geſprächigkeit einen hohen 
Grad erreicht hatte, da ſuchten einige, dem mäßig gebliebenen Sailer damit 
zu ſchmeicheln, daß fie fagten, fein König der Erde genieße, von Alerander 
dem Großen an, einen folden Ruhm wie Karl, der großmäctige König der 
Franken; aber auch an Reichtum könne fein andrer König ſich mit ihm 
vergleichen; denn in der Königspfalz zu Aachen fänden fich die kojtbarften 
Schätze aus allen Weltgegenben vereinigt, und man wilje nicht, ob es 
noch etwas auf der Welt gäbe, was diefe Herrlichkeiten übertreffen und 
des Kaiſers Herz nod mehr erfreuen fönne, | 

Kaum war ed geiprochen, da erhob ſich die königliche Geftalt Karls, 
und die Schmeichler ernft anihauend, fchüttelte er unzufrieden, verneinend 
das Haupt und ſprach: „Wohl befige ich vieles! Von Italien her habe ich 
die koftbarften Sachen nad) Uachen bringen laſſen; maurifche Könige haben 
meine Freundichaft gefucht, und befonders von Harun-al-Raſchid habe ich 
die wertvollften Geſchenke erhalten. Aber befriedigt iſt mein Herz durch die 
Anhäufung von fo vielen Kojtbarkeiten nicht, und Befriedigung wird es 
auch feine finden, folange ih nicht im Beſitze jenes unvergleihlich Loft: 
bareıı Edelfteines bin, den der aus Sachſenland herübergefommene und 


5 Ed. dela Funtaine. 176. — J.Pimpurniaux, 1. 356. 
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mm im Ardennerwald ſich aufhaltende Niefe Ferrgut im Nabel feines 
Schildes eingefügt Hat. Tür diefes Kfeinod, das feine? Gleihen vielleicht 
in der ganzen Welt nicht hat, gäbe ich ohne Zaudern die Hälfte meiner 
wertvollſten Sachen hin. Iſt einer unter euch, der Mut genug befitt, dem 
Rieſen das Kleinod ftreitig zu machen und e8 ihm zu entreißen, und er 
legt nad) Ferrguts Befiegung dasſelbe in meine Hand, dann bin ich ihm 
jeiffebens dafür verbunden und dankbar.” Fragend ſchaute der Kaiſer im 
Kreiſe der fürftlichen Herren umher; doch alles blieb ftumm. Da wandte 
der Erzbiſchoſ Turpin fi au die Paladine und ſprach zu ihnen: „Gezientt 
e3 fich wohl, ihr Herren, daß wir ums noch länger hier zu gute thun, 
ohne den Wunfch unfres großmächtigen Kaiſers zu erfüllen? Hinaus zum 
Ardennerwalde laßt und ziehen und den Kampf mit dem Niejen wagen. 
Viel ſchwere Blutarbeit haben wir fiegreich in heidniſchen Ländern voll: 
bracht. Auch diefer Rieſe Ferrgut wird nicht unbejiegbar fein. Ein Hirten- 
fnabe überwand den Goliath. Sollen Männer, die mit den Waffen um: 
zugehen wiffen, vor dem Ferrgut zurücjchreden ?“ 

Turpins’ Worte zündeten. Die Mehrzahl der Baladine erflärte ſich zur 
Beftehung des Abenteuers bereit; doch nicht in großer Anzahl ſollten fie 
die Fahrt zum Ardennerwalde antreten, Die Zahl follte jich nicht über 
ſechs eritreden, und das Los mußte enticheiden, wer an der Fahrt fi 
beteiligen durfte. Es waren folgende Helden: Graf Garin von Bourges, 
Nimo, der mächtige Herzog des Baiernlandes, Graf Richard von Bretagne, 
Graf Haimon von Dorbogne, der Erzbiihof Turpin von Paris, der jener 
Zeit gemäß ein ebenfo mutiger Krieger als frommer Kirchenfürft war, und 
endlich Herr Milon von Anglante, des Kaiſers Schwager, deſſen noch 
fpornlofer Sohn, der junge Roland, ih um diefe Zeit ala Knappe am 
faiferlihen Hofe, wo er zum Ritter herangebildet wurde, befand. 

An den Tafelfreuden und Nitterjpielen beteiligten biefe Herren fich 
nun nicht länger. Sie gaben jogleich ihren Dienern Befehl, die Roſſe zu 
fchirren und zu jatteln; fie ſelbſt aber legten die Harnifche an, und, herr: 
lich gewappnet und gerüftet, konnten jie bald ihre Roſſe bejteigen. Jeder 
der Herren hatte einen Waffenträger, welcher neben ihm reiten follte. Als 
nun Milons Sohn, der junge Roland, erfahren hatte, was diefer Auszug 
bedeute, und bemerkte, wie jeined Vaters Diener die Waffen in Empfang 
nahnı, griff er raſch dem Roſſe Milons in die Zügel, und, dem fchon im 
Sattel figenden Vater in die Augen fchauend, ſprach er haftig: „Warum 
wollt ihr mich nicht mit in dem Ardennerwald nehmen, lieber Vater? Ihr 
glaubt, ich fei noch zu jung, um an jo gefährlichen Abenteuern teilzumeh: 
men. Laſſet mich nicht zu Haufe; denn meine Arme find kräftig genug, 
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euch die Waffen nachzutragen. Ich bitte euch inſtändig, mir zu erlauben, 
euch auf dieſer abenteuerlichen Fahrt, die mir ſo ganz zuſagt, begleiten 
und euch Speer und Schild nachtragen zu dürfen!“ — 

Nicht nur die Milon umgebenden fünf Gefährten, ſondern auch andre 
die kleine Reiterſchar umſtehende Herren richteten ihre Blicke mit Wohl— 
gefallen auf den ſchönen Grafenſohn, deſſen Mut aus der feurigen Bitte 
erſichtlich war, die er ſoeben an ſeinen Vater gerichtet hatte. Des Sohnes 
Mut freute den Grafen Milon aber dermaßen, daß er Jung-Rolands 
Bitte ſofort bewilligte. 

Rolands Herz jauchzte vor Freude, als er mit des Vaters Waffen in 
den Händen auf hohem Roſſe hinter ihm her ritt. 

Die feine Reiterfchar trabte von bannen, und fie erreichte den Arden— 
nerwald, in welchen fie ohne Fährlichkeit eindrang. Diefer ungeheure Ur— 
wald, ‚in welchen Karl der Große jo oft zur Jagd hinauszog, erjtredte 
fih vom Rheine bis zur Maas und gegen Norden bis zur Schelde, Bon 
ihm hat ein Teil Belgiens die Benennung „Ardennen“ behalten. *) 


II. 


Als die ſechs Paladine ein Stüd Weges im Ardennerwalde weiter 
geritten waren, machte man Halt. E3 war ratjam, fi hier zu trennen; 
denn jeder follte auf gut Glüd fein Abenteuer auffuchen. Der Erzbifchof 
hatte vom Kaiſer deffen goldenes Horn Olifante entlehnt, das feiner Ein- 
richtung nad) ein wirkliches Wunderhorm war, Ein maurifcher Künftler hatte 
es verfertigt, und beim Hineinblafen gab es Töne von folcher Stärke, daß 
man biejelben fait meilenweit unterfchied, Turpin follte, jo hatten die Ge; 
fährten abgemacht, in das Horn ftoßen, wenn er den Riefen zu Geficht 
befomme, ober aud dann und wann mit ihm ein Zeichen geben, damit 
man ſich wieder zulammenfinden könne, in welchem Zeile des Waldes 
man fich auch befände. 

Als Milon ſich allein mit feinem Sohne befand, ſprach er zu ihm: 
„Es tft möglid, daß wir Tage brauchen, um durch diejen Urwald zu 
fommen. Wer weiß, wann und wo wir den Niejen zu Geficht bekommen; 
aber wir dürfen uns feine Mühe verdrießen Laffen, denfelben aufzuiuchen. 
Auf hoher fteiniger Bergkuppe, die in diefem Urwalde auffteigt, fol er in 
einer geräumigen, jchler unbezwingbaren Felshöhle wohnen. Nichts wäre 


u *) Die meiften Volfsjagen über Karl den Großen und feine Paladine haben ihren 
Mittelpunkt im alten Lande der Ardennen. Bejonderö in der vormaligen Grafſchaft 








Chiny, welche vom Ardennerwalde umſchloſſen war, jpielten der gemaltige Kaiſer 


und Graf Haiman von Dordogne eine große Rolle. 
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für nich verdrieglicher, als wenn ein andrer mir zuvorfäme, Steg und 
Ehre erränge und dem Kaiſer den heiljtvahlenden Edeljtein zum Gefchenfe 
machte!” — 

Nachdem beide lange den Wald durchzogen hatten, wurde es Nacht, 
und nachdem fie die Pferde an einen Baum gebunden hatten, ftredten fie 
fich in der Nähe desfelben auf dem grünen Waldteppich nieder, um fich 
dem Schlafe zu überlaffen. Jung Roland aber fonnte die Ruhe fobald 
nicht finden; feinen Geiſt beichäftigten mancherlei Gedanken, und er dachle 
bei fih: „Ach, wenn du dem Riejen auch zu Leibe gehen könnteit, wie 
einst der junge David dem Goliath, du würdeſt ficher unter Gottes Bei: 
ftand den Streich nicht fehlen und Ferrgut in ritterlichem Kampfe befiegen !* 

Am andren Tage drangen Vater und Sohn, nachdem fie ſich durch 
mitgenommene Speiſe geitärft hatten, immer tiefer in die Wildnis hinein, 
und jo hatten fie Ihon mehrere Nächte im wilden Walde ihr Nachtlager 
auffchlagen müjlen, als Herr Milon am Mittage des vierten Tages, von 
den anhaltenden Märichen ermüdet und ſchweißbedeckt, in dem Schatten 
einer breitäftigen und dichtbelaubten Eiche jich miederlegte, um ein wenig 
zu ruhen. Drüdend heiß war der Tag; darum fielen dem Grafen die 
Augen bald zu, und der Traumgott hatte feine Sinne umfangen. Roland, 
der ſich neben den Water auf das weiche Moos geſetzt hatte, hielt die 
Augen offen, um des Vaters Schlaf zu bewachen und bei Annäherung 
eines wilden Tieres zu feinem Schuge bereit zu fein, Plötzlich hörte er 
ein Geräuſch im Gebüſch; und als er nad) jener Seite hinfchaute, bemerkte 
er in nicht Tehr großer Entfernung einen prächtigen Hirich, der mit mächtigen 
Sprüngen durch das Didicht fegte und, Menjchen in der Nähe witternd, 
nach einer andren Seite entfloh. Die Luſt, das flüchtige Tier zu erjagen, 
regte fih in Nolands Herzen. Doch einen Blik auf den Schlafenden 
werfend, jtand er von feinem Vorhaben ab, ging aber auf die Stelle zu, 
wo er das Wild erichaut hatte und bemerkte, daß die Waldbäume dort 
vereinzelter jtanden. Durch die Lichtung Tab er in der entgegengejegten 
Richtung einen hohen, unterhalb mit Wald, oberhalb mit fteilen Felſen 
bededten Berg. Plöglich war e8 ihm, als habe ein Bündel zudender Blig- 
ftrahlen jählings vor ihm in den Boden eingeichlagen. Verwundert fchaute 
er auf und jah, daß vom Berge. her ein unbeichreiblich heller Glanz kam. 
Noland blieb nicht lange im Unklaren liber das Geheimnisvolle dieſes felt: 
famen Glanzes. Um zu erjpähen von was für einem Gegenitande derjelbe 
ausginge, erfletterte der junge Deld eine nahe jtehende Fichte und lugte 
nach dem Berge hinüber; und nun gewahrte er etivas, das ihn in Er: 
ſtaunen und freudige Aufregung verlegte. Zwiſchen den Steinblöden kam 
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ein faſt ganz in Leder gekleideter Mann von rieſig großer Leibesgeſtalt 
und dicken Gliedmaßen hervor. In der einen Hand trug er einen ſchweren, 
eiſernen Speer und in der andren einen ungeheuren Schild, von deſſen 
Nabel der wunderbare Glanz ausging. Es war Ferrgut, der Rieſe aus 
Sachſenland, der Beſitzer des koſtbaren Edelſteines, nach dem Kaiſer Karl 
ſo begierig war. 

Eilends ſtieg nun Roland von der Fichte herunter und eilte ſchnurſtracks 
zu dem Water zurück mit ber Abſicht, denſelben zu wecken und ihm zu 
verkünden, wie nahe ihnen der Nieje jet. Milon Ichlief noch feit, und in 
dem Augenblide, two Roland im Begriffe ftand, den Vater wach zu rüt— 
teln, reifte ein ſchon vorher gefaßter heidenmütiger Gedanke in ihm, ben 
auszuführen er nicht Tange Bedenken trug. War er auch noch jung an 
Jahren und dem Rieſen gegenüber ein Kind, fo befaß er dod den Mut 
eines in vielen Schlachten ergrauten Kämpen. Die ungeftüme Begierde, 
fi) mit Ferrgut in einen Kampf einzulaffen, konnte er nicht länger. be 
meiftern. Was Jung-Roland vorhatte, davon träumte Herr Milon jicher 
nit. Schon hat Roland fi mit des Vaters Schwert umgürtet, welches 
er fachte vom "Wehrgehänge gelöft, mit dem Schild am linken Arme 
fchwingt er fih auf fein Roß, und, dem Schuße Gottes jich empfehlend, 
fprengt er von dannen. Nach kurzem Ritte langte er an der Bergiohle an 
two er den Rieſen erwartete. Ferrgut mochte den Neiter wohl bemerkt haben; 
denn ehe Roland e3 ſich verjah, befand der Rieſe fich tu feiner Nähe. 

Jetzt gewahrte Roland erſt recht die ungeheure Körpergröße des Riefen, 
und als Ferrgut des jungen Mannes Erjtaunen bemerkte, lachte er jo laut auf, 
daß e8 in den Bergen wieberhallte. Des jungen Ritters jpottend, rief er ihm 
zu: „Es Scheint, du haft dich in dem finitren Walde verirrt, fleiner 
Menih, und kannt nun den Heimmeg nicht mehr finden. Wie wird deine 
Mutter jet zu Haufe jammern, daß ihr Bub nicht da ift, und daß jie 
vergeblich mit dem Abendbrot auf ihn warten muß. Komm’, Bürſchlein, ich 
will dir wieder von damen helfen und dich mit dem Rößlein aus der 
Wildnis tragen. Doc, ſag' einmal, wer in aller Welt hat dich mit dem 
langen Schwert umgürtet? Sol ein Mefjer iſt nichts für dich; denn du 
tönnteſt dich leicht damit verlegen. Und was haft du eigentlich mit dem 
Schilde vor? Willſt du denjelben mit Erdbeeren füllen, oder willit du 
dich desjelben gegen fragende Eichhörnchen bedienen?" — 

est waren es der Spottreden genug. Roland wollte feine weitren mehr 
vernehmen. In halbem Zorne z0g er fein Schwert, ritt näher auf ben 
Riefen zu und rief demjelben trogig entgegen: „Elender, ungefichliffener 
Heide, es foll nicht zu deinem Frommen fein, daß bu eines mächtigen 
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Grafen Sohn alfo zu veripotten wagt. Brilfte dich Immerhin mit deiner 
Größe; ich fürchte dich nicht. Der Beihimpfung wegen fordre id) Genug— 
thuung von dir, und du mußt mir zum Streite ftehen. Ich hoffe, daß ich 
dich mit meinem guten Schwerte Durindane To zeichnen mwerbe, daß bein 
Läſtermaul auf ewig verftummten wird!" — Roland rief'3 und, dad Schwer 
mit beiden Händen umfaſſend, war er bereit, dem Rieſen zu Leibe zu gehen. 

„Bei Wuotan, Teut und Thor!” brüllte Ferrgut vor Ingrimm. „Will 
die Heine Kröte mir drohen! Das foll dir übel befommen; denn ich will 
dich zu Brei zerquetichen.“ Und die furchtbare Gilenitange zum Schlag er: 
hebend, drang er auf den Jüngling ein. Da Roland, um dem Schlage 
auszuweichen, fein Pferd bligichnell herumgeriffen hatte, jo ging der Streich 
fehl, und ſauſend fuhr die Stange in die Erbe, daß eine Wolfe von 
Staub aufwirbelte. In bemielben Augenblide befand Roland fih an 
Ferrgut3 Seite; und von einem mit aller Kraft geführten Schwertftreiche, 
den der mutige Franke feinem Gegner verjegte, flog des Niefen linker Arm 
vom Leibe, und aus der gräßlichen Wunde drang ein gewaltiger Blutftrom 
hervor. Laut heulte der Rieſe vor Schmerz und Wut; doch unverzüglich) 
rannte er dem den Abhang hinunterrollenden Schilde nad, damit Roland 
ſich de3 darin eingefügten wunderbaren Edelfteines nicht bemächtigen jolle. 
Aber der tapfre junge Held nahın feinen Vorteil wahr, und dem NRiejen 
den Speer nahichleudernd, traf er denfelben jo geſchickt und fiher, daß 
Ferrgut mit durhbohrtem Knie niederftürzte. Als Roland diefes ſah, fprang 
er ſogleich vom Roß, und ehe der Schwerverwundete ſich vom Boden er: 
heben konnte, hatte er ihn erreicht. Da flanımte das vortrefflihe Schwert 
Durindane in Rolands Fäunften, und die lange, zweifchneibige Waffe fuhr 
mit fo mächtigen Hiebe in den Hals des Niefen, daß deffen mächtiges Haupt 
vom Numpfe getrennt wurde, umd breite Ströme von Blut aus ber töb- 
lihen Wunde den Kampfplatz färbten. 

Und vor dem noch zudenden Körper des Erichlagenen ftand nad) diefer 
fhweren Waffenthat, auf den Griff ſeines Schwertes geſtützt und wie fürs 
nend auf die blutüberftrömte Leiche ſchauend, Herrn Milons hefdenmütiger 
Sohn. Dann brad) er den hellitrahlenden Edelitein aus dem Schilde de3 
Riefen und verbarg ihn forgfältig in feinem Wams. Hierauf beitieg er, 
nachdem er das Schwert Dinindane vom Blute gereinigt hatte, fein Roß 
und ritt wieder zu feinem Vater zurüd. 


II. 


Graf Milon jchlief noch feit, als Noland bei ihm ankam. Da der 
junge Held jebod von dem jchweren Kampfe ebenfalls ſehr ermübet war, 
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jo ſtreckte er ſich, ſobald er des Vaters Schwert an deſſen Wehrgehäuge 
befeitigt hatte, auf das Moos hin und war jofort feſt eingefchlafen. 
Gegen die Abenddämmerung wedte. plöglid der helle Ton eines Hift- 
horne3 die beiden Schlafenden. Milon ſprang ſogleich auf die Beine und 
rief: „Roland, jtehe auf; ich hörte den Ton des Hornes Dlifante; die 
Gefährten müffen in der Nähe fein, und es iſt Zeit, daß wir den Rieſen 
aufſuchen!“ — Roland erhob ſich, nahm die Pferde bei den Zügeln, und, 
ohne dem Vater auch nur eine Silbe von dem beitandenen Abenteuer zu 
verraten, durchitreifte er mit ihm den Wald. Endlich aelangten fie zu der 
Stelle, wo der Kampf itattgefunden hatte. Milon erftaunte ob dem, was 
er hier fah; denn da lag Ferrguts biutiger Leichnam, und der Graf ver: 
wünfchte in feinem Unmute die Zeit, die er verichlafen hatte, während, 
wie er glaubte, jeine Freunde eine That vollbracht hatten, die ihnen Die 
größten Ehren und Auszeichnungen am failerlihen Hofe eintragen mußte. 
Roland war aber fait noch mehr erftaunt als fein Vater ; den er bemerkte, 
daß nicht nur des Niefen Haupt, fondern auch deifen ſämtliche Waffen: 
rüſtung fehlte. Schweigend ritten beide weiter, um ihre ‚Gefährten aufzu= 
juchen. Das Zufammentreffen mit ihnen würde Herrn Milon jedod nicht 
fo leicht gelungen fein, wenn nicht noch einmal aus der Ferne Hifthorn- 
ichall ihnen die Richtung angezeigt hätte, ‚welche beide einhalten mußten, 
um zu den Gefährten zu gelangen. So ritten fie denn weiter durch den 
tiefdunflen, unmwegjamen Wald, bis fie die Genojjen antrafen, Jeder von 
denselben trug irgend ein Stüf von Ferrguts Waffenrüftung. Der ihnen 
voraufreitende Haimon aber hatte das Haupt des Niefen an feinem 
Sattelknopf befeitigt. 

Mit Verwunderung bemerkte Graf Milon, daß an des erjchlagenen 
Rieſen Schilde, welchen Nimo von Baiern trug, der koſtbare Edelſtein 
fehlte. Da er aber glaubte, der Herzog habe denjelben herausgebrochen, 
fo fragte er nicht danach und ritt betrübt hinter den übrigen. Sowie das 
Ende des Waldes erreicht war, ging es auf einer Heerftraße nad) des 
Kaiſers Pfalz von Aachen. Graf Haimon ftedte beim Einzug in die Stadt 
des Rieſen Haupt auf feinen Speer; aber er durfte jich zu jeinem Wer: 
druſſe nicht rühmen, die Heldenthat vollführt zu haben. Steiner von ihnen, 
außer Roland, wußte, wer den Rieſen erjchlagen, und wo das herrliche 
Kleinod ſich befand; aber JungsRoland fand für gut, darüber zu ſchweigen. 

Die Bevölkerung der ganzen Stadt folgte den PBaladinen zum faijer: 
fihen Palaſte. Dort Iegte jeder der Herren mit alleiniger Ausnahme 
Milons, der nichts aufzumeilen Hatte und fi) deshalb im Hinter: 
grunde hielt, ein Waffenftüd, und Haimon den Kopf des Rieſen vor des 
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eritaunten Kaiſers Füße. Da aber- niemand Auskunft geben konnte, durch 
wen Ferrgut überwunden worben jei, fo ward der Kaiſer jehr unmutig, und 
finſtre Wolfen lagerten auf feiner Stirne. | 

„Herzog von Baiern,” redete er Nimo an, „ihr habt mir des Niejen 
Schild gebracht; aber ich weiß euch wenig Dank für die Gabe, dba ber 
wunderbare Edelftein aus des Schildes Nabel verſchwunden tft. Könnt ihr 
mir nicht Tagen, two berjelbe hingekommen iftt?* — „Großmächtiger Katjer,“ 
verjegte Nimo, „ich bin außer ftande, euch darüber Auskunft zu gebeıt. 
Als wir die Niefenleihe in Walde auffanden, fehlte der Edelitein. Ich 
bin der Anficht, daß derjenige, welcher den harten Strauß mit dem Rieſen 
beſtand, den Edelſtein zu fich geitedt haben wird!” 

„Hürwahr, es war eine außerordentliche Heldenthat, die dort im Alr- 
dennerwalde vollführt wurbe!“ fuhr der Kaiſer fort. „Den fühnen Kämpen 
möchte ich kennen lernen. Er war mwohlberedhtigt, das Kleinod aus dem 
Schilde zu breden; aber wenn der unbekannte Held mir dasfelbe zum 
Austauſche gegen andre Kleinodien anböte, jo dürfte er dafür aus meiner 
Schagfammer wählen, was ihm beliebte.“ Während der Sailer aljo mit 
ben Paladinen redete, hatte Jung: Roland den Schild jelnes Vaters genom— 
men und den herrlichen Edelſtein heimlich in den Nabel desſelben befeftigt. 
Wie groß war das Gritaunen aller, beſonders des Kaiſers, ala plößs 
ih ein heller Lichtichein fich in dem Saale verbreitete. Während alle nad) 
Milon, dem am meilten Verwunderten, hinichauten, rief ber entzüdte 
Kaiſer: „Heil Milon von Anglante! Milon ift der Beſieger des Rieſen; 
denn in feinem Befige ift der wunderherrliche Ebelftein!* 

Milon war wie verwirrt, als er das Kleinod in feinem Schilde und 
ben denfelben haltenden, jchelmijch blidenden Sohn gewahrte. „Aber fo 
fage mir doh um bes Himmel! willen, wie bift du zu dem Edelſtein 
gefommen, Roland ?* fragte Herr Milon den Sohn, „Mein Herr Bater 
wolle mir nicht zürnen,“ erwiderte darauf ber junge Held, „daß ich ohne 
fein Vorwiffen und während feines Schlafes mir feine Waffen umgürtete, 
den Rieſen zufällig auffand und erihlug!* — Alles erftaunte, als man 
jolhes hörte. Der Kaifer aber rief den jungen Roland zu fi, und vor 
ihm und allen Herren mußte er die Geſchichte feines Abenteuers umſtändlich 
erzählen. Beifällig nidte ihm der Staifer zu; und als Noland nun dem 
kaiſerlichen Oheim mit einer tiefen Verbeugung das jeltne Kleinod zum 
Geſchenke anbot, ſtand der edle Jüngling noch mehr in Karl Hu. 

Karl belohnte den jungen Mann dadurd, daß er ihm eine goldene 
Kette um den Hals legte, ihn das koſtbare Horn Dlifante zum Geichent 
machte und ihm bald darauf den Ritterſchlag erteilte, Roland erwies ſich 
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der Gnade feines kaiſerlichen Herrn und Oheims im höchiten Grade würdig, 
und in allen Schladten, die ber große Kaifer feinen Feinden lieferte, 
ftand der mutige und ruhmpolle Neffe ihm treu und tapfer zur Seite. 
Bei der nächſten Lehnvergebung beſchenkte der Kaifer feinen Schtwager 
Milon mit ber Burg Ed am Rhein. Diefelbe ging ſpäter auf Noland 
über, und nah ihm wird auch heute nod die dem Drachenfels jchräg 
gegenübergelegene Ruine Rolandseck am Rhein genannt. 

Mit jenem Teile der Ardennen, wo Roland feine erite Heldenthat voll: 
führt, belehnte der Kaifer den Grafen Haimon von Dordogne. Haimon 
ließ in der Folge eine feite, nad) ihm benannte Burg dort errichten, deren 
Trümmer noch jegt in einem Walde in der Nähe von Chiny aufzufinden 
find. Nachdem Graf Halmon durch feine Heirat mit Aya, einer andren 
Schweſter der Kaifers, dem großen Karl verſchwägert worden war, zog 
er fleißig mit ihm gegen bie Heidenſchaft zu Felde. 

Sahrelang dauerten die Kämpfe des Kaifers mit feinen Feinden, und 
nur dann und warn fam Graf Haimon auf unbeltimmte Zeit nad) Haufe. 
Seine Frau Aya wartete ihre Niederfunft während des Gemahles Abwe— 
jenheit jedesmal in dem Ardennerfchloife ab. Hier wurden die vier Haimons— 
finder geboren und erzogen. In jpäteren Jahren vollführten fie viele ritter: 
lihe Thaten und ritten ein Roß von außerordentliher Größe und Stärke, 
welches Bayard genannt wurde, Unweit der Haimonsburg im Chinyer 
Walde zeigt man nod) auf einem Felfen die mohlausgeprägten Hufipuren 
dieſes Wunderrojfes. Die Bewohner jener Gegend verehren Reinhold, den 
jüngsten Sohn Haimons, als einen Heiligen. Man erzählt in jenem Teile 
der Ardennen, daß Reinhold von Montalban, Haimons jüngfter und tap— 
ferfter Sohn, mit feinem Vetter Roland während eines Kriegszuges, den 
Kaiſer Karl gegen den mauriichen König Marfilius unternommen hatte, 
im Thale Roncevalles eines rühmlichen Heldentobes geitorben ſei. *) 


448. Der jammernde Mönch. 


n dem Thale, wo die Haudre zwiichen den Gemeindewaldungen von 

Rel und Orval dahinfließt, befindet fi) ein unter dem Namen „PBerins: 
Wieſe“ bekannter Ort. Obwohl man eine gewiſſe Menge Eiſenſchlacken dort 
aufgefunden Hat, jo hat man doch nie die Überreſte eines Hochofens dort 
entdeden können. Nichtsdeftoweniger fnüpft fich eine darauf bezügliche 
Sage an die Perins-Wieſe. 

*) H. A. J. Reuland. Nach verkürzten, faft wörtlich entlehnten Ausziigen aus 
„Der Feierabend.” Yandeshut. 1886. XXXIII. Band. 3. Heft. S. 82. 
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Ehemals hörte man an dieſer Stelle, wie die alten Leute verfichern, 
öfters das Wimmern und Jammern eine Menſchen, welcher mit herzzer- 
reißender Stimme Gott um Barmherzigkeit anrief. Es war dies ein Mönd), 
welcher fih aus Verzweiflung über eine von feinem Oberen für irgend ein 
Vergehen erhaltene Zurechtweilung in die hochauflodernde Gut des God: 
ofen3, welcher an jener Stelle geitanden haben ſoll, hinein geſtürzt hatte. *) 


4149. &rval. 


a" einer etwa acht Stunden im Südweſten von Arlon und unweit der 
franzöfifhen Grenze gelegenen Thalenge erhob fi) ehemals bie 
weltberühmte und mächtige Bernhardiner: Abtei Orval. Bereits im 6. Jahr: 
hundert hatten arme Auguftiner-Einfiebler fih an jener Stätte niederge— 
laffen, Die Gegend war aber damals noch ganz wild und wüſt. Auf den 
bürren und felfigen Anhöhen, weldhe das jumpfige Thal umfäumten, 
wucherten einerfeit3 allerlei Heidefräuter und verfrippeltes Strauchwerk, 
anberjeit3 ftarrten dichte, büftre Wälder in die Höhe. Die frommen Ein— 
fiedler bauten in diejer troftlojen Einöde ein kleines Haus und ein frhlic)- 
tes Stapellden, umgaben ihre Niederlaffung mit einem freundlichen Gärtchen 
und verbradhten die meiſte Zeit in religiöfen Andachtsübungen zu. Das ift 
alles, was die Geſchichte von diefen erften Anfieblern weiß. Von ihrem 
weiteren Wirken und Schaffen hat man feine Kunde. Woher fie gefommen, 
wie lange fie jih in dem Thale aufhielten, wann fie fortgingen, und 
wohin fie zogen, weiß man auch nidt. 

Als im Jahre 1070 fich neuerdings einige arme Mönche aus Kalabrien 
dort niederließen, war bon ber alten Anfiedlung nichts mehr zu fehen. 
Die Stalabrefer erwarben ſich bald durch ihre große Frömmigkeit und ihren 
heiligmäßigen XLebenswandel die Gunft des Lanbesheren, des Grafen 
Arnold II. (+ 1106) von Chiny, welcher ihnen die Erlaubnis erteilte, 
fih in der Grafihaft anzufiedeln und ihnen auch mit Zuftimmung der 
Herzogin Mathilde von Toscana, deren Lehndmann er war, die Einöde, 
in welcher fie fich niedergelaifen hatten, ald Eigentum ſchenkte. Sofort 
machten die Mönche fih ans Werk, bauten Zelle an Zelle und aud) eine 
Heine Kapelle, worin fie ein aus Italien heraufgebradhtes wunberthätiges 
Marienbild aufitellten. 

Für den Uriprung des Namens Orval werden verfchiedene Quellen 
angegeben. 

Zunächſt berichtet die Legende, wie folgt: 

*) Institut archöulogique. XXIII. 995. 
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Nachdem die Kalabreier mit dem Bau ihrer Zellen und ihres Gottes: 
haufes fertig waren, kam die Herzogin Mathilde einft nad) Chiny, um 
dort bei ihrem Verwandten und Lehnsmann, dem Grafen Arnold, Troft 
und Zerftreuung in ihrem Leid zu finden. Die hohe Frau war fur; vor— 
her ſchwer heimgefucht worden. Noch traıterte fie um ihren Gatten Gottfried 
den Budligen, Herzog von NiedersLothringen, der zu Antwerpen eines 
gewaltiamen Todes gejtorben war, ala fie auch ihr achtjähriges Söhnchen 
auf eine grauenerregende Weife verlor. Das Kind fpielte auf der mit 
Eis bebedten Semoid. Plötzlich barft das Eis, und das Kind geriet mit 
dem Halfe zwilchen zwei mächtige Eisichollen, welche ihm vor den Augen 
der vor Schred eritarıten Mutter den Kopf vom Rumpfe trennten. 

Eines Tages beſuchte die Herzogin auf Anraten Arnolds die fafabre: 
fifchen Mönche. (* Nachdem fie die ftrenge und Fromme Lebensweiſe der 
armen Einſiedler bewundert, feßte fie fih am Rande der am Fuße des 
Berges Montaigü entfpringenden Quelle nieder, deren Waſſer das einzige 
Getränk der Mönche bildete. Aus weiblicher Neugierde koftete die Herzogin 
von dem filberhellen Waſſer und plätfcherte dann mit der Hand in dem 
Quell herum. Dabei verlor fie ihren Trauring und war faſt untröftlich, 
als fie den Verluft desfelben bemerkte. Trotz der eifrigiten Bemühungen 
fonnte das wertvolle Kleinod nicht wiedergefunden werden. In ihrer Not 
ging die Herzogin in die Kapelle und betete dort recht inbrünftig vor dem 
wunderthätigen Muttergottesbilde, damit die allerjeligite Jungfrau ihr 
wieder zu dem verlorenen Ringe verhelfe. Als Mathilde hierauf wieder an 
die Duelle zurüdgefehrt war, ſchwamm das Sleinod auf der Oberfläche 
des Waſſers. **) 

Einigen Varianten zufolge kehrte Mathilde erſt am folgenden Morgen 
an die Quelle zurück und jah mit Erftaunen, wie eine Forelle mit dem 
Kopf aus dem Waifer munter auf fie zugeſchwommen fam. Der ichillernde 
Fiſch trug den verloren geglaubten Ring zwifchen den Lippen und hielt 
ihn der Herzogin Hin. Voll Freude griff Mathilde nad) dem koſtbaren 
Andenken und rief: „Glüdliches Thal, das mir dieſes mit jo viel Eifer 
geiuchte Gold wiedergegeben! Zur Erinnerung an dieſes Greignis trage 
fürderhin den Namen „Goldnes Thal!” (Aurea vallis- Oral). (P) 


*) Nach Jean d’Anly (Faits et gestes des priuces de l’Ardenne, specialement 
des ducs et des comtes de Chiny. Manusecript. Bibliotheque royale, No 17298.) 
fam Mathilde wie duch Zufall und von einen zahlreichen Gefolge umgeben nad Deva 

++) Nach J. d'Anly konnte der Ring nie wieder aufgefunden werden. 

T Mathilde ſprach nicht nur fließend franzöjiich, loınbardifch u. ſ. w., jondern war’ 
wie die Briefe, welche der h. Gregor ihr jchrieb, es beweiſen, auch der lateinifchen 
Sprache mächtig. 
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Manche behaupten, der Name Orval, goldnes Thal, verbanfe feinen 
Namen den goldgelben Heideblumen, welche im Sommer maffenhaft in der 
ganzen Umgegend blühten. 

Der gelehrte Jejuitenpater H. Goffinet glaubt, der Name Oxval be: 
deute foviel als „Quellenthal“. 

Durch die bedeutenden Schenkungen der Herzogin Mathilde ſowie die 
zahlreihen Wohlthaten des Grafen Arnold unterftügt, begannen die Mönche, 
größere Bauten, jene, welche fih um den erften Hof, den fogenannten 
Almofenhof, herum befanden, zu errichten. Allein ſchon im Jahre 1085 
wurden bie Kalabreſer, welche als die eigentlichen Gründer Orvals betrachtet 
werden, bon dem PBapfte nad) Italien zurüdgerufen. Was Anlaß hierzu ge— 
geben, weiß man nicht. Die Gefahren, denen die Mönche in einem Lande aus: 
gejegt waren, wo jo viele Fürften und Biſchöfe fih zum Schisma Kaifer 
Heinrichs IV. von Deutichland bekannt hatten, jcheinen jedoch die Heimkehr ber 
Mönche leicht zu erklären und zu begründen. Dierauf blieb Orval etiva fünf: 
undzwanzig Jahre lang verödet, und die Gebäulichkeiten waren am Ende 
ganz verfallen. Da wandte fi Arnold Sohn und Nachfolger, Graf 
Otto II,, an den Erzbiihof Bruno von Trier, damit diefer Ordensgeiſt— 
liche nach Orval ſchicken follte. Der Erzbiichof gewährte des Grafen Wunſch 
und fchicte die verlangten Ordensgeiſtlichen nah Orval. Diefe ftellten die 
von den Stalabrejern verlaffenen Gebäufichkeiten wieder her und bauten 
das erſte Kloſter zu Omal fowie eine Kirche, welche im Jahre 1124 ein- 
geweiht wurde, Später, unter der Leitung Hubert? von Bouillon, ließ die 
Frömmigfeit diefer Ordensleute nach, und eine allzu weltliche Gefinnung 
griff im Kloſter Platz. Das durfte nicht jo fortdauern. Durch Ottos Sohn 
und Nachfolger, den Grafen Albrecht, erfuhr der Biſchof Albero von Verdun, 
wie jchlimm es mit der Kioftergeiftlichkeit zu Orval ftand. Über die Zügel: 
lojigfeit der Mönche entrüftet, erfuchte Albero diefelben, das Kloſter zu ver: 
laſſen und alle ihre Rechte zu Gunſten des h. Bernhard abzutreten. Die 
Ordensleute gehordhten und zogen fort. Im Jahre 1131 jchidte der h. 
Bernhard auf Firbitte des Biſchofs Albero fieben Mönche feines Ordens 
von Troisfontaines, einer Filiale von Citeaur, unter der Führung Con— 
ſtantins nach Orval. Lebterer wurde der erfte Abt zu Orpal. 

Die Bernhardiner-Mönche bauten zunächft die Nebengebäude wie Stal: 
lungen, Scheunen, Schuppen u. j. w., dann Werkſtätten für alle möglichen 
Handwerke, das Kirchlein auf Montaigü; jpäter, gegen da3 17. Jahr: 
hundert, bauten fie die Terraiien, die Ningmauern mit Türmen und Gräben, 
und endlich im Jahre 1769 begannen fie, eine neue Abtei neben der alten, 
welche etwas baufällig geworden war, zu errichten. Die neue Abtei 
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war bis auf einen Flügel vollendet, als die Franzofen im Jahre 1792 
eriihienen und fämtliche Gebäulichkeiten verheerten und zerftörten. 

Die Kirche de3 alten Kloſters, welche mit der Abtei ftehen geblieben 
war, war fiebenzig Meter lang und zwanzig Meter breit. Der Raum, 
welchen die gefamten Klofterräumlichkeiten einnahmen, belief fih anf neun— 
zigtaufend Quadratmeter. 

Von allen Grafen Chinys überhäufte Ludwig III., welcher int Jahre 
1140 auf jeinen Vater Albrecht folgte, die Abtei wohl am meiiten mit 
Wohlthaten. Er räumte den Mönchen Fiſcherei-, Jagd-, Zollrechte u. |. w- 
ein. Er machte ihnen ferner großartige Schenkungen, welche in Immobi- 
lien, in Zehnten, in Abgaben an Geld, oder Ernten bejtanden u. f. w. 
Dank der Freigebigkeit ihrer fürftlihen Gönner und der unermüdlichen Thätig- 
feit ihrer Mönche blühte die Abtei troß dev Plünderungen und Verwüſtungen, 
welche fie im Mittelalter mehrmals durch wilde Kriegshorden zu erbulden 
hatte, erftaunlich rafch empor und gelangte zu außerordentlichem Anfehen, 
großer Macht und ungeheurem Neichtum. Beim Ausbruch der Revolu: 
tion war das Kloſter mehr als eine Milliarde reich und hatte ein jähr: 
lihes Einfommen von einer Million und zweimal hunderttaufend Franken. 

Die Abtei Orval war aber nicht allein ein Ort des Gebeted, eine Stätte, 
wo das hungernde Landvolk gefättigt, der Unglückliche getröftet, der Kranke 
geheilt wurde u. ſ. w.; die Mönche zeichneten fich auch in allerlei Hand» 
werfen, Künſten und Wiſſenſchaften uus. So ging 3. B. der aus getrie- 
benem Eiſen verfertigte Altar, worauf das Bild U. 2. Frau, der Tröjte: 
rin der Betrübten, während der Oktav zu Luremburg auögeitellt wird, 
aus den Orvaler Klofterwerfjtätten hervor. Ein Maler von Verdienſt war 
unter andern der aus dem drei Stunden von Arlon entfernten Dorfe Alt: 
Habich gebürtige Bruder Abraham Gilfon. Der gelehrte Bernhard von 
Montgaillard war Hofprediger des Königs Heinrich III. von Frankreich. 
Berin von Walenfart, früher ein armer Kuhhirt, ward als Mönd ein fo 
berühmter Arzt, daß man feine Kunft zu wiederholten Malen am öfter: 
reihifchen und am niederländiichen Hofe beanspruchte. Als Geihichtsichreiber 
war der Mönd Gilles von Orval jehr rühmlichſt befannt. U. |. mw. 

Die Herrliche Abtei, eines der Ichönften Denkmäler gothiicher Baukunſt, 
wurde im Jahre 1793 von den Fraiızofen zeritört. Die Revolutionsmänner 
warfen den Mönchen dreierlei vor. Zunächſt behaupteten fie, das Kloſter 
habe dem König Ludwig XVI. von Franfreih ein Aſyl angeboten, als 
diejer unglüdlide Nonarh in der Naht vom 20—21 Juni 1791 mit 
Gemahlin und Kindern von Paris zu entweichen verjuchte. Ferner zlirnte 
man den Mönchen, weil ſie im Jabre 1637 während des Religionskrieges 
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die diterreichiichen Soldaten in die Abtei gelaſſen, damit diefelben das 
franzöfiiche Raubgeftndel, welches dort plünderte und alles verbeerte, ver— 
treiben jollten. Schließlich Elagte man die Mönche an, durd) ihre bienjt- 
fertige Vermittelung ſei Frankreich mit revolutiongfeindlichen Schriften 
überſchwemmt worden. 

Am 13 Juni. 1795 begann der General Lotion, die Abtei zu beichießen. 
Allein die Kugeln blieben wirkungslos in den Mauern fteden oder prall: 
ten machtlos an denjelben ab. Als Loiſon ſah, dab feine Kanonen der 
Abtei nichts anhaben konnten, ließ er nad) einem dreitägigen vergeblicdhen 
Schießen das Feuer einjtellen und ricdte mit feinen Leuten ins Innere 
des Kloſters. Dort hieß er alle Koſtbarkeiten rauben und fortichaffen. 
Während act Tage verließen etwa ſechshundert mit den verichirdeniten 
Gegenjtänden beladene Wagen die Abtei; und als endlich die Franzofen 
zu plündern aufhörten, ließen fie das gemeine Gejindel, welches ihren 
Naubzügen zu folgen pflegte, in das unglüdliche Klojter. Mit Hyänengier 
machte fich dieſes Bettelvolf über den Reſt der Beute her und jchleppte 
Jogar die Thürangeln und das Blei von den Dächern und Dachrinnen 
mit fort. 

Inzwiichen hatten die Franzoſen etwa ſechshundert Klaftern Sceitholz, 
welche auf dem Stlofterhofe herumftanden, im die verfchiedenen Säle und 
Zellen der Abtei getragen. All dieſes Holz wurde ſchließlich auf einmal 
angezündet, und in einer riejigen, himmelhoch auflodernden Feuers: 
brunit, welche zweiundvierzig Tage währte, fand Orval feinen Untergang. 

Die Möndhe waren in der Nacht, nachdem die Franzoſen vor Orval 
erihienen waren, auf einem unterirdischen Wege geflohen und vegaben ſich 
nad) Luremburg, wo fie ein unanjehnliches Gebäude als Nefugium be: 
aber. Dennoch follen während der Feuersbrunſt kläglich wimmernde Stint: 
men aus den tiefen Stlofterkellern heraufgedrungen fein. Acht Tage vorher 
hatten die Mönche zahlreiche Bücher nad) Luxemburg ichaften laſſen; und 
als fie flohen, nahmen jie die wertvolliten kirchlichen Ornamente und Ges 
fäße ſowie die foftbariten Archive ihres Klofters mit. Andre Neichtümer 
und Koftbarfeiten, wie gemweihte Gefäße, geheiligte Kelhe u. j. w. wurden 
an heimlicher Stelle in der Abtei veritedt und konnten bis heute noch nicht 
aufgefunden werden. Daher geht noch immer die Volksſage, welche von 
unermeßlichen dort verborgenen Schägen ſpricht. 

Nach der franzöfiichen Revolution wurden einige der veriprengten Mönche 
mit der Eeellorge in Eleinen Ortichaften betraut. Der jüngite oder lebte 
Mönd, Dom Arfenius Freimuth, ſtarb ald Pfarrer in dem achtzehn Kilo: 
meter von Arlon entfernten Tintigny. Eines Tages begleitete derielbe deu 

N. Barler, Wlatergrun. 33 
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Bifchof von Namür auf die Auinen von Orval. Bei der Mathildenauelle 
angelangt, ſchöpfte Arſenius ein Glas Waſſer, reichte e3 mit thränenfeuchtem 
Blide feinem hohen Begleiter dar und ſprach tief gerührt: „Alles, hoch— 
würbigiter Herr, was Ihnen der legte, noch lebende Mönch Orvals in 
feinem alten Heim anbieten kann !* | 

Zwei andre Mönde, von denen einer in der Folge blind geworden 
war, lebten jehr arm und fümmerlich in der Pfarrei Weyler bei Arlon. 

Der zweiundbfünfzigite und legte Abt Orvals, Dom Gabriel Seignit 
von Baſtnach, ftarb im Jahre 1799 in der größten Armut zu Kodelicheuer 
bei Luremburg und liegt auf dem Kirchhof zu Itzig begraben. 

Auf dem verlaffenen, mit Dom und Strauch bededten Friedhof zu 
Orval aber gähnt dem Befucher ein offnes Grab entgegen, welches zur 
Zeit der Zeritörung des Klojters von den Mönchen gegraben wurde und 
dazu beftimmt war, denjenigen der Brüder aufzunchnen, welchen der Tod 
zuerſt ereilen würde. Faſt ift ein volles Jahrhundert dahin, und das düftre 
Grab harrt noch immer feiner Beute. 

Bon dem urſprünglichen, erften Kloſter bleibt nichts mehr übrig. Ziem— 
ih wohl erhalten find noch heute die ungeheuer weiten Stellergemölbe der 
neueren Bauten, die Umfaſſungsmauern, ein Teil der kalabreſiſchen Gebäu— 
lichkeiten, der Schmugglerturm und ein Fiſchteich. Die Kellergewölbe find 
fo ho, daß man mit einem beladenen Heumwagen bequem hineinfahren 
fönnte. Die am tiefften liegenden Seller find meiſt verjchüttet oder ftehen 
voll Waſſer. *) 

Wandelt der einſame Beſucher durd) die büftren Klofterruinen, welche 
wohl den Umfang eines Dorfes übertreffen, jo wird ihm fo feltfam ſchauer— 
lich, fo weich und jo weh zu Mute. Überall graufige Zerftörung und wilde 
Verwüftung, deren troitlojer Anblid nur einigermaßen durch den füßen 
Frieden der umgebenden Natur gemildert wird. Hier flattert ein bunter 
Schmetterling nafchhaft von Blume zu Blume; dort verkrieht fi ein 
neugieriges Mäuschen erjchredt in jein Löchlein; bald huſchen ſchüchterne 
Eidechſen über das zerbrödelnde dunkle Gemäuer, bald raſcheln bunt fchil: 
Iernde, harmloje Keine Schlangen durch die in der Sonne leuchtenden 
Gräjer. Und während muntre Singvögelden aus dem dichten Gefträuch, 
welches ſich ftrogig emporarbeitet, ihrem Schöpfer dankbar zuiauchzen, und 

*) Joannes Bertels. — J. Bertholet. III. — La Belgique monumentale. II. 
Ed. de la Fontaine. 144. — Jeantin. Les Ruines et Chroniques d’Orval. — J. 
Pimpurniaux. I. 364. Institut archeologique. VII. — 329, 334. 335. 336. — E. 
van Bemmel. — L. Hoschet. Une excursion à Orval. Conference donnse au 
Conference-Club, Arlon. Octobre. 185. — „Arloner Zeitung“. 18%. Ne. 8. K., 
Orval. 
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zahllofe Bienchen und andre Infekten die Luft fröhlich ſummend durch— 
ſchwirren, brütet unfäglich ftille Trauer auf den unermeßlichen Ruinen, 
deren nadtes Gejtein üppig emporrantender Ephen und ſchwarzgrüne Mooſe 
wie mitleidig zu verdeden fuchen. 

Nachdenklich fett fich der Wandersmann auf eine der gejtürzten Säulen 
nieder, und bald zieht die Vergangenheit mit ihrer ganzen Poeſie an feinem 
träumerifchen Geifte mädtig herauf. Und während Sonne und Wolfen 
traurig durch die weiten Spalten des zerflüfteten Gemäuers herniederfhauen, 
und gelinde Lüfthen die Spigen der funfelnden Gewächſe wiegen, benft 
er in der ſtillen Einſamkeit an die alten Mönche, die dort unter dem grünen 
Raſen de3 verödeten Kirchhofes in ewigen Frieden ſchlummern. Allmählich 
und leife wie ein wunderſchönes Zauberbild taudht in feiner Phantafie 
die alte Mönchsabtei in ihrer ganzen Herrlichkeit au dem grauen Nebel: 
Iehleier der Vergangenheit empor. Es glühen die hohen gothifchen Fenſter 
fo jeltfam in der Abendjonne. Aus dem herrlichen Kirchenportale ſchallen 
die erhabenen Geſänge der Mönche und die braufenden Töne der Orgel. 
Die Abendglode beginnt zu läuten, und große, ernſte Geftalten ſchweben 
in wallenden weißen Gewändern vorüber und verſchwinden in den Gängen 
des Kloſters. 

So reiht ſich Bild an Bild. Endlich kommen die Scenen der entſetz— 
lihen Zerftörung und mahnen an die troftlofe Wirklichkeit. Langſam er: 
hebt der Wandersmann fih von dem liebgewordenen Sit; finnend ver: 
läßt er die ſchweigſame Stätte und denkt mit Wehmut und Schauder, daß 
die mächtigen Trümmer der wahnwißigen Wut des Menſchen ihr Dafein 
verdanfen. 


450. Der Schmugglerturm zu ®rval. 


er Wanderer, welcher die großartigen Trümmerhaufen der alten Abtei 
=>? Drval befucht, fieht gleich zu feiner Linken einen halbzerfallenen Turm 
auf einer Terrafje ftehen. In diefem Turm, welcher im Jahre 1616 ge: 
baut und im Anfang Benediktiner:, fpäter aber Schmugglerturm genannt 
wurbe, befanden jich zwei über einander gebaute Kerker und darüber war 
ein Saal, deſſen Gewölbe durch zwölf in der Mitte in eine Spige zuſam— 
menlaufende Säulen getragen wurde. In den Gefängniffen des Turmes 
verwahrte man die zum Strang verurteilten Verbrecher, bis diefelben auf 
dem Hocdgerichte baumeln mußten. 

Wie der Turm zu dem Namen Schmugglerturm gekommen war, 
wird folgendermaßen erzählt; 


Zu Villers bei Orval lebte einmal ein Pächter des Kloſters. Der hatte 
eine Tochter, ein muntres und wadres Mädchen, welches ein gewiſſer 
Jakob aus Limes zur Frau haben wollte. Jakob aber beſaß fein Ver— 
mögen, und der Vater des Mädchens, welcher fich einen begüterten Eidam 
wünfchte, mochte nichts von dieſer Heirat willen. Außerdem hieß e8, Jakob 
fei der Anführer einer zahlreichen und ehr verwegenen Schmugglerbande, 
mit welcher die Zollbeamten ſchon manchen blutigen Zufammenftoß in den 
Schluchten des Waldes von Fagır gehabt hatten. Doch man vermutete 
bloß, und haltbare Beweiſe lagen nicht vor; aber der bloße Verdacht ges 
nügte bem Pächter, welcher zwar ein geiziger, aber zugleich ein ftreng 
rechtichaffener Mann war, um Jakob die Hand feiner Tochter zu verweigern. 

Durch fein entichiedenes Auftreten, feine freimütige Herzlichkeit umd 
freundliche Dienftfertigkeit hatte Jakob fich viele Freunde in der Gegend 
erworben; und mandes® Mädchen ſah dem ftrammen Burfchen mit der 
wohlgebauten Geftalt und dem männlich ſchönen Geficht verjtohlen nad), 
wenn er durch die Gafjen jchritt. Die Pächterstochter, welche dem Jüngling 
von Herzen gut war, wollte ſchier vor Leid vergehen, als der Vater ihr 
aufs entfchiedenfte jeden Umgang mit Jakob unterfagte. Allein des Mädchens 
Liebe war zu mächtig, und heimlich fam fie öfters, doch ftets in Ehren, 
mit ihrem Liebhaber zufammen. Da das Mädchen von den Mönden, 
welche zuweilen auf das von ihrem Bater verwaltete Kloftergut kamen, 
im Lejen und Schreiben unterrichtet worden war, jo entftand wegen des 
väterlichen Verbotes ſchließlich ein heimlicher Briefwechjel zwifchen den 
beiden Liebenden. In den hohlen Stanım einer alten Eiche nächſt dem 
Waldesſaum, wo die von Gerouville nad) Florenville ziehende Straße ſich 
mit dem von Villers nad) der Abtei führenden Wege kreuzt, legten beide 
ihre Briefchen für einander nieber. 

Das dauerte num einige Zeit, bis der Orvaler Abt eines Tages einen 
Brandbrief erhielt, in weldem man zwanzigtaufend Goldthaler verlangte ; 
und wenn der Abt die verlangte Summe abjchlüge, fo würde man, hieß 
es in dem Briefe, das Kloſter an vier Eden in Brand fteden. In dem 
Briefe ſtand ferner, man folle das Geld in den hohlen Stamm jener Eiche 
am Waldesſaum niederlegen. Was follte der Abt in diefer Angelegenheit 
thun? Zwanzigtaufend Thaler waren viel Geld! Gab er das PVerlangte 
aber nicht, und konnte man den Böſewicht nicht einfangen, fo ftand das 
Schlimmite für die Abtei zu befürchten ; denn damals, während der diter: 
reichifchen Herrichaft, war bie Polizeimacht an der Grenze ſehr ſchwach, und 
in den walbigen Schluchten der Grafihaft Chiny wimmelte es von Bettlern, 
Vagabunden, Zigennern, Schmugglern und Schnapphähnen aller Art. 
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Der Abt überlegte fich die Sache und geriet zulegt auf folgendes Mittel, 
Er ließ einen Sad voll Küpfermünzen in den hohlen Eichenftamm nieder: 
legen; dann gebot er zwölf beherzten und ftarfen Männern, fi rundum 
in der Nähe des Baumes zu verfteken, und den Spigbuben, wenn er den 
Sad mit dem Gelde aus der Eiche hervorzöge, abzufajjen und nad dem 
Kloſtergefängnis abzuführen. 

Am 6. September 1774 trat Jakob des Abends an den Baum hinan 
und taftete hinein, ob nicht ein Briefchen für ihn da wäre, Er fühlte den 
Sad und 309 ihn heraus. In dem nämlichen Augenblide jprangen bie 
von dem Abte beitellten Männer aus ihren Verjteden hervor, nahmen den 
verblüfften jungen Mann gefangen und führten ihn gefeijelt in den Gefäng— 
nisturm des Klofters, welcher ſeitdem Schinugglerturm genannt wurde, 

Den Orvaler Mönchen ftand damals das Recht zu, über die auf ihrem 
Gebiete eingefangenen Verbrecher Gericht zu fiten. Vor den Nichtern ver: 
neinte Jakob die ihm zur Laſt gelegte Schuld; und al3 man ihn fragte, 
was er denn in dem hohlen Baumjtamın zu juchen gehabt hätte, hüllte er 
fih in ein hartnädiges Schweigen, un den guten Ruf der Geliebten nicht 
bloßzuſtellen. Lieber wollte er den Tod, die Strafe, die dad Geſetz für 
das ihm zugemutete Verbrechen bejtinumte, erleiden. Jakob wurde, da aller 
Schein gegen ihn ſprach, zum Strang verurteilt und hingerichtet. Am 
nächitfolgenden Tage war der Körper des Echängten jedoch vom Galgen 
verſchwunden. Jemand hatte nächtlicherweile "den Hinrichtungsſtrick entzwei 
geichnitten und den Leichaam Jakobs ins Laboratorium des Paters Anto- 
nius geſchafft. Und das Volk behauptete, der gelehrte Mönd habe den 
unglüdlihen Echmuggler wieder zum Leben erwedt. 

Nah andren Quellen hatte Jakob wirkli den Brandbrief gefchrieben, 
um auf eine leichte und fchnelle Art reich zu werden und die Hand des 
geliebten Mädchens zu erlangen. *) 


251. Die Feenhöhle zu Prval. 


KR einen Berge unweit der berühmten Abtei Orval jtand bis in die 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts hinein ein gewaltiger, achtediger 


*) Jeantin. Chroniques d’Orval. 96 — J. Pimpurniaux. I. 366. 

Nach einer gef. Mitteilung von Herren Abbe Tilliere, dem jegigen Religionslehrer 
am Kal. Athenäum in Arlon und ehemaligen Pfarrherrn zu Villers bei Orval, der 
die alten Prozeßurkunden jelbit in Händen gehabt, findet Nr. 450. folgende Be- 
rihtigung. Der Angeliagte war nicht aus Limes (Gerouville), jondern aus Prouvy 
(Jamoigne) und hieß Nilolaus Delyme. Er war weder ein junger unglüdlicher Lieb: 
haber, nod, ein Schmuggler, jondern ein Familienvater, der ald Hofmann des 
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Turm, von welchem man eine weite Ausſicht in das umliegende Land hatte. 
Diefer Turm trug den Namen der auftrafiihen Königin Brunehaut, weil 
man feine Erbauung diefer Fürftin zufchrieb. Über die Urſache des Ber: 
Ihwindens dieſes jagenhaften Baudenkmals jchweigt die Geichichte ; aber 
noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts fennzeichneten mächtige Mauer: 
trümmer den Standort des riefigen Turmes. Der Berg, worauf der Turm 
fi befand, heißt ‚ Montagne dü Fa“ d.h. „Feenberg“. Heute fieht man noch 
an ber Stelle, wo ber mächtige Bau ſich erhob, eine unheimliche, angeblich) 
unergründbare Höhle, welche den Namen „Trou dit Fa“ oder „Feenhöhle“ 
führt. Hier war der Aus- und Eingang zu der unterirdiichen Wohnung 
ber Teen, melde oft geliehen wurden, wenn fie ihre nächtlichen Fahrten 
antraten, oder wenn fie von demjelben zurüdfehrten. Die Hirten hielten 
das ihnen anvertraute Vieh ftets forgfältig von dem düftren Orte fern, 
damit jie nicht mit Hund und Herde verhert werden jollten. Im lange, weiße 
Gewänder gehüllt, entjtiegen die Feen bei Nacht, wenn alles ringsum in 
tiefer Ruhe lag, ihrer finftren Wohnung und irrten umher. Sobald ein 
großes Unglüd, wie Krieg oder Belt, die Gegend bedrohte, fo verfündeten 
fie dies durch ein unheimliches, grauenhaftes Geheul, wenn fie während 
der Nacht durc die umliegenden Wälder jchweiften. *) 


452. Das Kreuz zu Billers bei Drval. 


A⸗⸗ die Franzoſen im Jahre 1793 unter dem General Loiſon das weltberühmte 
Kloſter Orval plünderten und verbrannten, hatte das nahe Villers 
auch viel von den wilden und übermütigen Geſellen zu erdulden gehabt. 
Eines Tages umſtand eine Bande dieſer rohen Menſchen das bei der 
Mühle befindliche große, hölzerne Kreuz und ſpottete auf eine entſeszliche 
Weile des gefreuzigten Hellandes. Zuletzt ſprach einer der wüſten Burſchen: 
„Ich will doc einmal an dem Kreuz emporflettern und, wie Longinus 
einft auf Golgatha, den König der Juden in die Seite jtehen! Gebt act, 
Drvaler Klofters ſchon feit längerer Zeit den geichuldeten Pachtzind nicht mehr ent: 
richtet hatte. In feinem Drohbriefe verlangte Delyme eine unausgefülte Quittung 
und fehstaujend Franken. Obgleich er fein Bergehen eingeftanden, jo beweift doch 
nichts in den Urkunden, daß er hingerichtet wurde. 

Die Nr. 443. berichtet Herr Tilliere nad dem Panegyrique de Dom Bernard de 
Montgaillard wie folgt: Cine von dem Regierungsrat von Yuremburg angeordnete 
Unterfuhung ergab, daß der Mönch durch eigene Unvorfichtigleit feinen Tod in 
dem Hochofen la Sablonniere gefunden hatte. Außerlandes aber wurde Dom B. 
von Montgaillard verleumdet, das Unglüd verjchuldet zu haben. 

*) Jeantin. Chroniques d’Orval. 14. 15. 212. — Ed. de la Fontaine. 77. — J. 
Pimpurniaux. I 360. 
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es wird am Ende gar noch ein Wunder geſchehen!“ Und während bie 
Umijtehenden dieſer gräßlichen Gottesläfterung ſtürmiſchen Beifall zubrüllten, 
fletterte der Tsrevler an dem Kreuze empor. Allein Gott läßt feiner nicht 
ipotten. Noch ehe der ruchlofe Menſch das Bild des Gefreuzigten erreicht 
hatte, ftürzte er plöglich mit lautem Auffchrei tot zur Erde nieder. In 
demselben Augenblid erreichte ein jäher Tod auch alle feine Gefährten. 
Ofterreicher, welche in der Mühle verſteckt waren, hatten den günftigen 
Augenblid abgewartet, und mit einigen wohlgezielten Schüffen Itredten 
jie die ganze Bande nieder. 


453. Burgherren geben einander Feuerfignale vor dem 


Schlafengehen. 


rigen St. Vincent und Bellefontaine liegt eine Anhöhe, welche Froumy— 
ansMouty genannt wird. Auf diefer Anhöhe ftand in alter Zeit ein 
Schloß mit einem hohen Turm. Wenn der Abend hereinbrach, jo ließ ber 
Scloßherr ein großes Feuer auf dem Turm anzünden und wünfchte fo 
den Burgherren feiner Nahbarichaft eine gute Nacht. Auf den umliegenden 
Bergen wurde alddann auf eine ähnliche Weife geantwortet. *) 


454. Das wunderbare Skapulier. 


m 15. November 1702 entitand zu St. Vincent (Tintigny) eine fchredfiche 

Feuersbrunſt. In wenigen Augenbliden hatte das verheerende Clement 
ein vor der Dorfkirche gelegenes Haus verichlungen und drohte, die ganze 
Ortichaft einzuäfhern. Der herzugeeilte Kaplan, N. von Fineuſe mit 
Namen, überreichte einem Jüngling, Namens Hennequin, jein um einen 
Stein gewideltes Stapulier und ſagte ihm, dasſelbe mit dem Steine in 
die hochauflodernde Glut zu jchleudern. Der junge Dann that e3. Sobald 
das Stapulier die Flammen berührte, ließ das Teuer an Heftigkeit nad) 
und erloich. 

Am andren Morgen fand man das Sfapulier unverſehrt unter den 
Trümmern wieder; denn e8 war weder von dev Glut verbrannt noch vom 
Rauche geichtwärzt worden. **) 


455. Der Gott der Barmherzigkeit bei St. Vincent. 


Geht man von St. Vincent nach den Ruinen von Orval, ſo kommt man 
durch einen großen Wald. Mitten in dem Walde befindet ſich ein Ort, 
* Institut arehéologique. XIII. 56. 
*+) Institut archeologique. XIII. 89. 
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welcher „Gott der Barmherzigkeit” (Dieu de pitie) genannt wird. Wie 
die Sage berichtet, flüchtete einft ein Mann, welcher von Wölfen verfolgt 
wurde, auf einen Baum und gelobte, wenn Gott fich feiner erbarmte und 
ihm Hülfe jendete, ein Seruzifir an dem Baum, worauf er jaß, anbringen 
zu laffen. Der Mann wurde gerettet und ließ, wie er gelobt hatte und 
um Gott für feine Rettung zu danken, ein Kruzifix an jenen Baum heften. 
Daher der Name: „Gott der Barmherzigkeit.“ *) 


456. Die alte Römerſtraße bei Roffignol. 


ei Noffignol ſieht man noch die Überbleibſel einer alten Römerftraße. 

- Mie die Volksſage jedoch berichtet, hatte ein Prinz von Anfart, welcher 
nad) Mellierd ging, um eine Prinzeffin, Namen? Marfulina, zu fehen, 
diefen Weg auf feine Koſten erbauen laſſen. Wie der Prinz geheißen, 
weiß die Sage nicht mehr anzugeben. **) 


457%. Feen, Geifter und kopflofer Bäger bei Roſſignol. 


n den Wäldern bei Noffignol fanıen die Feen und Geifter, welhe in 

den Wäldern jenfeit3 der Stadt Virton hauften, öfters des Nacht3 mit 
jenen von Neufchäteau und St. Hubert zufammen, nm mit einander ihre 
Seite, Sabbate und Orgieen zu halten. 

An gewiflen Tagen ſah oder hörte man dort aud einen fopflofen Mann, 
welcher mit zahlreichen Jägern und Hunden aus der Umgegend von Birton 
herüber fam. Unter fautem Schreien und Toben rajte die wilde Jagd durd 
die Wälder dahin, wo ſie ſich Schließlich einer entjeglichen Zügelloſigkeit 
hingab. ***) 


458. Die lehte Markaräfin von Pont 8’®pne. 


Ei der Markgraf von Bont d'Oye L. de Raggi am 3. Februar 1742 
ftarb, hinterließ er, da er finderlos war, feinem Patenfinde Chriftoph 
von Boftmoulin die Markgrafihaft Bont d'Oye. Der neue Markgraf ver: 
mählte ſich mit der Marfgräfin Lonife-Thereje von Lambertye, dern Vater 
Generallieutenant in der Armee Ludwigs AV, war. Der Markgraf von 
Pont d'Oye verfügte über ein ungehenres Vermögen; und die Markgräfin 


*) Institut archeologiqne. XXIII. 636. 
**) Institut archeulogique. XXIII. 616. 
+++) Justitut archeologique. XXIII, 616. 
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pflegte zu jagen, eher würde es in der Nülles, einen Nebenfliigchen der 
Semois, an Wafler, ald in den Schloßfellern von Pont d'Oye an Gold fehlen. 

Unglüdlicheıweile war der Markgraf ein energielojer, allzu gutmütiger 
Mann, welcher der Markgräfin, einem ebenio jchönen, als leichtſinnigen 
und überfpannten Weibe, gleich von vornherein dag Negiment im Haufe 
überließ. Noch heute erzählt das Volk von den £oftipieligen Launen 
der Gräfin, den großartigen Feſten und Bällen und thörichten Gelagen, 
welche unaufhörlich zu Pont d'Oye stattfanden und nach kaum zwanzig 
Fahren das riefige Vermögen vollitändig zerrättet hatten, 

So lieh die Marfgräfin die Hufe ihrer Pferde loje mit Silber be— 
ichlagen, damit die Beichläge leicht verloren geben jollten. Wer dieſelben 
aber fand, durfte fie behalten. Gab die Gräfin ein Feſt, welches bis in die 
Nacht hinein dauerte, jo ließ fie auf der Oberfläche der Schloßweiher aller: 
lei Brennſtoffe anzünden, deren bunter Zauberichein auf den ftillen Fluten 
feltfjam in die Dunfelheit hinaus leuchteten. Nach einem Mahle wandelten 
die Gäfte durch die Gartenanlagen und genoilen das mit Zucker bejtreute 
Obſt friih von den Bäumen. Ferner ſpricht man von einem Giertreffen, 
welches nicht auf einem der Weiher und der darin liegenden Inſel, fondern 
in einem großen Saale ftattgefunden hatte. Nach Beendigung eines Felt: 
mahles, an welchem zahlreiche Gäſte ſich beteiligt hatten, brachten die 
Diener Körbe herbei, welche mit Giern gefüllt waren. Die Markgräfin be— 
gann das Treffen, indem fie zuerit ein Ei auf einen Heirn ſchleuderte. 
Dieler erwiderte den Wurf, und das Gierwerfen ward bald allgemein. 
Dabei wurden die teuren Kleider aller Anwejenden fo hart mitgenommen, 
daß man fie fortan micht mehr anziehen konnte. Bon jenem Tage an fam 
mancher nicht mehr nah Pont d'Oye zurüd., 

Bon den glänzenden Bällen der aud mit Voltaire (*) befreundeten 
Markgräfin aber falelte das Volk manches abjonderliche Zeug. Der Tanz: 
faal war fo ſchön, To ſchön, daß weit und breit fein jchönerer zu fehen 
war. Für die Mufifanten war eine Art Bühne hergerichtet worden; aber 
ein dichter Vorhang, welcher ftet3 niedergelaffen war, und der die allzu laut 
ichmetternden Klänge der Blechinitrumente dämpfen jollte, trennte die Spiel- 
feute von den Tänzern und Tänzerrinnen. Neugierig, den Prunk des Saales 
und die Tanzenden zu Sehen, made einer der Mufifanten eines Abends 
nit feinem Taſchenmeſſer fachte einen Schnitt in den Vorhang, während 
feine Genoſſen wader weiter fiedelten und bliefen. Und als er nun in den 
Saal hinunter gudte, jah er, wie Tänzer und Tänzerinnen in unzüchtigen 
Reigen (**) umberwirbelten. In ihrer Mitte aber tanzte der Teufel felber 


*) ©. Nr. 151. 
**) In puris naturalibus. 
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und verzerrte dabei ſein Geſicht zu hämiſchem Grinſen. Als der vorwitzige 
Spielmann das ſah, ergriff ihn eine ſolche Furcht, daß er fortan nie 
mehr auf Schloß Pont d'Oye ſpielen wollte. 

Im Jahre 1763 mußte die Markgräfin, nachdem das ungeheure Ver— 
mögen vergeudet war, das Schloß verlaſſen und zog ſich mit ihrer jüngſten 
Tochter nach Neu-Habich zurück, wo ſie fortan in einem beſcheidenen 
Häuschen wohnte und kümmerlich von der kleinen Penſion, welche ſie von 
ihrem Gatten erhalten hatte, lebte. Aber auch der Markgraf mußte bald 
das Schloß Pont d'Oye verlafien und fand Aufnahme bei dem Baitor 
von Montigny bei Longwy. 

Zehn Jahre lang lebte die Marfgräfin in Not und Elend zu Habidh. 
Bon der Bevölkerung mitleidlos verfolgt, von ihrer Tochter getrennt und 
wahricheinlich auch von Gewiſſensbiſſen gefoltert, hielt die Arme es ſchließ— 
(ich nicht mehr in ihrem Häuschen aus. Geiftig und körperlich zerrüttet 
eilte das unglüdliche Weib in einer feuchten, finjtren Nacht inſtinktmäßig 
nah Pont d'Oye und wollte dort ihre fröftelnden Glieder am Ofen des 
unteren Hüttenwerfe® wärmen, Doc faum hatten die Arbeiter die Jam— 
mergeitalt erblidt und erkannt, ſo jagten fie die Unſelige herzlos.unter 
Spott und Hohn von dannen. Angfterfüllt richtete die Elende ihre Schritte 
nach dem Herrenhaufe ; und da fie dort feinen Einlaß fand, lief fie in 
die Gefindewohnungen und zulegt in einen Stall, wo fie in einer Ecke 
vor Angſt und Kälte niederfauerte. Dort fand man fie am folgenden Morgen 
fterbend wieder; und dort, in jener Stallede verjchied die einft jo reich und 
wegen ihrer Schönheit jo ſehr gefeierte Markgräfin im Alter von fechzig 
Fahren, nahdem fie zuvor von dem Paſtor Protin von Alt-Habich mit 
den h. Sterbefaframenten verliehen worden war. 

Das Schloß Pont d'Oye wırrde, nachdem e3 längere Zeit unbewohnt ge: 
blieben war, jchlieglich von den Revolutionsmännern bis auf die Stallungen, 
die Gefindewohnungen und das Einfahrt3thor zeritört. An feiner Stelle deckt 
heute grüner, faftiger Nafen den Boden. Später wurden die Stallungen 
u. ſ. w. in eine herrichaftlihde Wohnung umgewandelt; und in einem 
Saale des jegigen Schloſſes bezeichnet ein Bild der Markgräfin genau 
den Plaß der ehemaligen Stallede, wo die Unglückliche verjchied. *) 


459. Das Kreuz im Walde bei Habid). 


RK" der von Habih nad Bleſſart führenden Straße jteht mitten im 
Walde ein Kreuz, welches an den gewaltiamen Tod eines Jagdhüters 


9 Institut arch& :ologique. XXIII. 511, ff, 


erinnert. Neben dem Kreuze befindet fich eine merkliche Vertiefung, worin 
die von den Bäumen herabfallenyen Ylätter, wie das Vo’f behauptet, nie 
liegen bleiben. Dieje Vertiefung im Boden vezeichnet die Stelle, wo der 
Kopf des Ermordeten ruhte. *) 


460. Das Riarienlod zu Habid). 


B" mehr als hundert Jahren diente ein armes Mädchen auf einem Pacht: 
hofe bei Habich als Magd und wurde von dem Sohne des Hauſes 
verführt. Als der Burſch merkte, daß feine Schuld nicht lange mehr ver: 
borgen bleiben könnte, beichloß er, da3 Mädchen aus der Welt zu Schaffen. 
Er wedte die Unglücliche deshalb in einer kalten Novembernacht und fagte 
ihr, die Pferde an den in der Nähe vorbeifließenden Bad zur Tränke zu 
führen. Als das argloje Mädchen am Waſſer ſtaud, kam ihr Verführer 
herzu und jtürzte jie ind Waſſer, um fie zu ertränken. 

Leute aus Houdemont, welche um die nämliche Stunde in einiger Ent: 
fernung vorübergingen, hörten, wie das arme Geſchöpf um Erbarmen flehte 
und verſprach, weit, fehr weit fortzugehen, To daß man nie mehr etwas 
von ihr vernehmen würde. Doc ihr Bitten rührte ihren Mörder nicht; und 
die Bedauernswerte fand ein graufiges Grab in den Wellen. Die Stätte, 
wo die Unthat geichah, wurde nach dem Namen der Ermorbeten „Marien— 
loch“ genannt, ; 

Seitdem jteigen jeden Abend während der Adventzeit zwei ungleid) 
große bläuliche Flämmchen — die Seelen des unglüdlihen Mädchens und 
ihres Kindes — aus der Tiefe des Waſſers herauf, ſchweben bis zur St. 
Ottilien-Kapelle und fladern hierauf wieder nach dem Marienloch zurüd. 
Die Pächtersleute aber, welche ſehr vermögend waren, verarmten und ges 
vieten in3 größte Elend; und der Verführer und Mörder des unſeligen 
Mädchens ftarh voller Ungeziefer in einem Stalle. **) 


461. Der verwünfhte Shah im Habicher Walde. 


ines Tages verbreitete fih das Gerücht in Rambruch, (***) in dem Habjcher 
Walde jei ein bebeutender Schag verborgen, den zur Zeit der großen 
Revolution reiche franzöſiſche Flüchtlinge dort vergraben hätten. Das ganze 
Dorf geriet in Bewegung, und jedermann hätte gern den Schatz gehabt. 
*) Institut archeologique. XXIII 476, 
**) Institut arch@ologique. XXIII. 596. 
***) Rambruch, ein Dorf des Kantons Nedingen im Großherzogtum Luxemburg. 
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Da man jebod) die Stelle nicht kannte, begaben jich zwei Männer zu einer 
alten Wahrjagerin, die zu Neu-Habich wohnte und im Nufe der Zauberei 
ftand, Dieje riet ihnen, eine Wünfchelrnte zu gebrauden. — Darunter 
veriteht man eine unter gewilfen Gebräuchen und Sprüchen abgeichnittene 
Rute, deren Neigung den Ort verborgener Schäße in der Erde anzeigt. 
Bergleute und aud andre. bedienen fich deshalb häufig einer Wünfchelrute, 
um mit ihrer Hilfe Metalladern oder Koſtbarkeiten aufzufinden. — Die Here 
fagte ferner zu den Männern, die zu gebrauchende Wünfchelrute müfle eine 
zweizinfige haſelne Sommerlatte fein und entweder am Sonntage nad) dem 
Neumond in aller Frühe vor dem Sonnenaufgange mit dem Gefichte nad) 
Morgen, oder während der halben Meſſe hinter dem Nüden gefchnitten 
werben; die Rute müſſe ferner durch drei im Namen der Dreicinigfeit ges 
führten Schnitte von der Wurzel losgelöft und fchließlich mit dem Nuten 
fegen getauft werden. 

Die beiden Männer merkten ſich alle, was die Here ihnen gefagt, 
fehrten nad) Haus und verichafften fich fobald wie möglich eine Wünichel- 
rute nah den erhaltenen Anweilungen. Der eine ber Männer nahm bie 
beiden Enden, die fogenannten Hörner der Rute, in die Hände, jo dab 
dieſe Fäufte bildeten, die Daumen nad außen, das Innere der Hand nad) 
oben und die Rute nach der Bruft zugefehrt waren. So durchſpähte er den 
Wald. Plötzlich neigte fih die Rute zur Erde nieder und jchlug dreimal 
auf den Boden Um Mitternaht begaben fih nun fait alle Dorfbewohner 
mit Gerätfchaften in den Wald und gruben an der dur die Nute be- 
zeichneten Stelle. Schon war ein hoher Erdhaufen aufgeworfen, als der 
Dedel einer ſchweren Eiſenkiſte zum Vorſchein fam. Als man diefelbe aber 
aus der Grube ziehen wollte, begann die Erde plößglich zu beben, bie 
Bäume ächzten und ftöhnten, in den Blättern vaufchte es geheimnisvoll, 
und ſchwarze Geitalten umflogen die Schatgräber. Alle eilten, jo fchnell 
ald möglich aus dem Bereiche des unheimlichen Ortes zu fommen, und 
ruhten nicht eher, biß fie zu Haufe waren. 

Einige beherzte Männer fehrten am folgenden Tage zurüd, fanden 
jedoch jede Spur ihrer Arbeit verwiicht und ihre Gerätichaften im Walde 
zerftreut. Sie wiederholten den Verſuch, aber mit demjelben Erfolg. Ein 
drittes Mal mußten fie wieder flüchten, und die beiden Männer, welche 
die Here befragt hatten, fanden, als fie nah Haus kamen, ihre früher 
ganz gefunden Kinder jogar lahm. 

Seither unterblieben alle Verſuche, den Schat zu heben, und nur 
mit Grauen wagt man fi) durch den geheimnisvollen Wald. *) 

_*) Gredt. 590. Zollbeamter. J. Wollt, 
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462. A. &. Frau von der Gnade zu Aeu-Habich. 


erfolot man die von Neu-Habich nad Ansler führende Straße, fo ge: 
langt man nad) einem Marſche von etwa zwanzig Minuten zu einer 
fleinen Stapelle, in welcher das mwunderthätige Gnadenbild U. 2. Frau von 
der Gnade (Notre Dame des Gräces) auf ſchmuckem Altar zur Verehrung 
der Gläubigen aufgeltellt ift. Die Kapelle, ein längliches Viereck, erhebt 
fih auf einem Hügel unterhalb des Bologner Waldes und oberhalb der 
Bologner Schmiede. Um die Kapelle herum befinden fich zu beiden Seiten 
je zwei Linden und ein Tannenbaum, in deren fühlem Schatten die müden 
Pilger in heißer Sommerözeit ausruhen können. Aber auch hölzerne Bänke 
neben der Kapellenthüre gewähren dem müden PBilgerömann eine willtom: 
mene Ruheſtätte. 

Den Gingang der Kapelle verichlieht eine ftarfe Thüre, an deren in- 
neren Seite ein eilerner Opferfajten angebracht ift. Da das Fleine Gottes— 
haus fo weit vom Dorfe entfernt liegt, und der Opferitod mehrmals beftohlen 
wurde, To bleibt die Thüre, wenn fein Gottesdienjt in der Kapelle ftatt: 
findet, ftet3 verſchloſſen. Nicht3deftomweniger gewähren zwei vergitterte Fenſter— 
löcher in der Vorderjeite dem Außenftehenden einen Einblid in das In— 
nere de3 hübſch ausgeichmücten Kapellchens. 

Die Andacht und die Kapelle zu U. 2. Frau von der Gnade zu Habich 
verdanfen ihr Entitehen dem Frömmigkeitsſinn einer gewillen Maria-Louiſe 
Moufty, einer wohlhabenden Berion, melde in der eriten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts zu Habich lebte und mit einem gewillen Claudius-Karl Gillet, 
einem Kaufmann und Bierbrauer, deſſen Familie aus Stenay ftammte, 
permählt war. Genannte Frau Gillet-Mouſty war fehr fromm. So unter: 
hielt fie auf ihre often eine an der Luremburger-Straße zu Arlon ftehende 
Kapelle, worin ein Bild der jchmerzhaften Muttergottes fich befand. Diefe 
Stapelle iſt heute vom Erdboden verichtwunden ; und man weiß nicht, was 
aus dem Bilde der Schmerzhaften Muttergottes geworben iſt. Zu NeusHabich 
jelbft unterhielt die gottesfürchtige Frau ebenfall3 einen fogenannten Cal: 
vaire oder Kreuzweg. Ihre größte Freude beitand darin, allerlei Debotio— 
nalien, wie Bilder, Reliquien, Statuetten u. ſ. w. zu jammeln und in 
ihrem Haufe aufzubewahren. 

Nun hatte die Frau Gillet-Moufty einen Säugling; und da fie zu 
ſchwach war, un denjelben perſönlich aufziehen zu können, fo hatte fie das 
Kind einer Amme, welhe auch zu Neu-Habich wohnte, anvertraut, und jo 
oft die häuslihen Geſchäfte es zuließen, ging fie ihr Kind beiuchen. Eines 
Tages, es war im Jahre 1818, war fie auch wieder zu ihrem Liebling 
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gegangen und fah, wie ein Kind der Amme vor dem elterlichen Haufe 
jpielte und fih in feiner Unwiſſenheit und Unſchuld einer fleinen hölzernen 
Muttergottesftatire als Kegelkönig bediente. Sogleich eilte die Fromme Frau 
ins Haus und faufte der Amme die Muttergottesftatue für einen Franken 
und eine Schürze ab. 

Zu Haufe veinigte Frau Gilfet da3 Bild von allem Schmug. Dann 
ließ fie ein Käſtchen mit einer Glasthüre anfertigen und bewahrte darin 
die Statue auf. Mehrere Jahre lang verrichtete die fromme Frau ihre 
täglichen Gebete vor diefem Hilde, und, wie e8 jcheint, verdankte jie dieſer 
Andahtsübung vecſchiedene Gnadenerweifungen ; denn fie beſchloß, damit and) 
andre Berfonen au ihrer Andaht Anteil nehmen könnten, dad Bild mit dem 
Glaskaſten in dem Bologner Walde an einem Baum, weldher an Umfang 
und Höhe alle andren Bäume übertraf, zu befeitigen. Und als die fromme 
Frau gewwahrte, daß die Verehrer Mariens allmählich ihre Schritte gerne 
dahin lenften, ließ fie einen Opferitof an dem Baum anbringen; und 
die Pilger legten auch ihren Opferpfennig hinein. Mit den eriten allo ge 
jammelten Geldern faufte man zum Preife von zwanzig Franken zuerit den 
Baum, (*) und mit Hilfe einer in der Pfarrei abgehaltenen Kollekte ge— 
lang es auch, den umliegenden Platz anzufchaffen und zu vergrößern. 

Wie lange der Zudrang zu dem Bilde währte, bevor das erfte Auf: 
ſehen erregende Wunder befannt wurde, weiß man nicht. Als aber der 
Knabe eines Schneiders, Namens Bricus, welcher vom Jahre 1825 bis 
zum Jahre 1830 zu Alt-Habich wohnte, nad einer neuntägigen Andacht 
vor dem Snadenbilde plößlich von einem für umheilbar geltenden Bein: 
übel Heilung fand, nahm die Andacht einen gewaltigen Auffhwung; und 
als im Jahre 1833 die Cholera zahllofe Opfer zu Neu-Habich forderte, 
wurde auf Anorbnung des Pfarrers Andre eine Prozeffion nad) vorher: 
gehender Novene nad) dem Gnadenbilde abgehalten, damit ‚die Überlebenden 
auf Fürbitte der allerfeligiten Jungfrau von der mörderiihen Seuche be= 
wahrt bleiben follten. Schon während der Novene nahm die Krankheit an 


*) Seht man von der Gnadentapelle aus der nah Ansler führenden Straße nad, 
jo fieht man nach et vr zweigundert Schritt m.'ten in den Walde zu feiner Yinfen 
und dicht au der Yanditraße eine hufeiſenformige Lichtung in Form eines Rajen: 
platzes. In der Mit:e D.ejes Platzes prangt die majejtätiiche Buche, Bor dem Baum 
iſt ein kleines, länalih rundes Blumenbeet angelegt, während eine Ruhebant zur 
Straßenfeite bin den müden Pilger zur Nait einladet. Bor Diefem Baume hat man 
eine ſolche Ehrfurcht, daß auch heute noch, nach dem das Gnadenbild jeit mehr als fünfzig 
Jahren nicht mehr an demjelben befeitigt iſt, Doc fein Pilger zum Gnadenbulde hin: 
wallt, der nicht auch diefen Baum beſuchen würde. Pla und Baum find heute Eigen: 
tum der Kirchenfabrif. . 
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Heftigfeit ab; und während die Prozeffion nach ber Pfarrkirche zurück— 
fehrte, ftarb das legte Opfer der Cholera. 

Von nun an mehrten ſich die Verehrer des Gnadenbildes von Tag zu 
Tag, und die fromme Frau Gillet fonnte dem Drange eines lang gehegten 
Herzenswunsches, das Gnadenbild möchte in einer Kapelle eine bleibende 
Mohnftätte finden, nicht länger widerjtehen. Gerne hätte fie aus ihren 
eigenen Mitteln der Gnadenmutter diefes Heiligtum erbaut. Im Anfang 
hatte fie es micht gewugt, mit einem ſolchen Anfinnen an ihren Mann 
heranzutreten; denn obwohl derfelbe ziemlich begütert war, jo war er doch 
allzu fparfam. Nach der Choleraprozeifion jprad) fie zu ihrem Gatten: „Ich 
bin gefonnen, mit dem Bürgermeiſter Bernard Rüdfprache zu nehmen, 
damit er eine Kapelle zu Ehren 11. 2. Frau von der Gnade errichten 
laſſe.“ Darauf antwortete der Mann, welcher jelber früher Bürgermeilter 
geweien war und, wie es Scheint, mit Bernard nicht auf dem beften Fuße 
ftand: „Warum denn den Bernard darım bitten? Bin ich Telbit nicht 
reich genug? Ich will die Kapelle ſelber bauen und brauche feiner Hülfe 
nicht!“ — 

Wie gefagt, jo gethan. Gillet wandte jih an den Gemeinderat behufs 
Ermwerbung eine Bauplages für die Kapelle, und der Gemeinderat trat 
ihm ein Stüd Land, welches die Gemeinde zwifchen dem Bologner Walde 
und der Bologner Schmiede, hart an der nach Ansler führenden Straße 
befaß, unentgeltlich für die zu erbauende Kapelle ab. 

Im Jahre 1835 wurde mit dem Bau begonnen, und im Jahre 1837 
war derjelbe vollendet. Nicht allein die Familie Gillet-Moufty hatte durch 
namhafte Geldbeiträge zu dem Ban beigetragen, jedermann trug fein 
Scerflein bei. Fuhrleute fchafften unentgeltlich das Material herzu, und 
manche Arbeiter, die zu arm waren, Gelbbeiträge zu liefern, verzichteten 
großmütig auf die ihnen zufommende Bezahlung für ihre beim Baue ge: 
leiftete Handarbeit. 

Das Gnadenbild jelbft it uralt und jehr flein. Schön und funftgeredht 
geichnigt ift e& nicht. Das Geficht der Muttergottes ift ziemlich rund und 
von etwas dunkler Farbe, weshalb das Gnadenbild zumeilen aud) 
„die Schwarze Muttergottes” genannt wird. Auf dem linken Arme trägt 
die allerfeligite Jungfrau das Zefufindlein, und in der Nechten hält fie 
ein Scepter. Während die Augen bei Maria weniger Glanz verraten, 
ihauen die des Sohnes, welcher in feiner linfen Hand eine mit einem 
Kreuze geſchmückte Erdfugel trägt, recht geiftreich, dabei aber auch ernft drein. 

Seit der Einweihung der Kapelle am 15. Auguft 1837 wird alljährlid 
am nämlichen Tage eine Prozeſſion unter großer Feierlichteit abgehalten. *) 

*) Nach Martin Blum. U. L. Frau von der Gnade. Luxemburg. 1887. 
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in reicher faiferliher Hauptmann, den Krankheit gezwungen das Sol— 

datenleben aufzugeben, fam nah Alt-Habich, feiner Heimat, zurüd und 
baute an der Straße unweit des Waldes ein ſchönes Schloß und wohnte 
darin. Da er erit dreißig Jahr alt war, vermählte er fich mit einer reichen 
und minniglicher Jungfrau aus der Umgegend. Die Maid hatte den 
Hauptmann herzlid lieb; und als die Hochzeit vorüber war, lebte das 
junge Baar in ftillem Glück auf dent herrlichen Schloſſe. Nur eines trübte 
den ſonſt fo heitren Himmel ihres Erdenlebens; denn ihre Ehe ſchien 
finderlo8 zu bleiben. 

Der Gedanke, daß er vielleicht ohne Leibeserben fterben könnte, machte 
den Hauptmann oft jehr traurig, wenn er durch den herrlichen Schloß— 
garten Spazieren ging. Eines Tages befand er jich auch im Garten und 
überließ fih, da er allein war, abermals diefen trüben Gedanken. Da 
fam ein Schöner, ſchmucker Herr auf der Straße daher, grüßte den Haupt- 
mann ſehr freundlich und ſagte: „Lieber Herr, ihr jcheint mir recht 
traurig zu fein! Was fehlt euh?* — „Gewiß bin ich traurig !* ſeufzte 
der Hauptmann; „und ihr, quter Herr, ihr wäret es auch, wenn ihr 
an meiner Stelle wäret!" Und dann erzählte er ihm von feinem Glüf, 
von feinem Reichtum und feinem Kummer. Als er damit fertig war, fagte 
der Fremde wie im Scherz: „Hört, ich will euch für recht bald einen 
Erben verheißen, wenn ihr mir denfelben in feinem fünfzehnten Lebens- 
jahr überlaſſen wollt! Wollt ihr?” — Der Hauptmann lächelte ungläubig, 
hielt die Worte des Fremden für einen unfchuldigen Scherz und verſprach, 
dem jonderbaren Verlangen nachzutommen. Darauf ging der andre fort. 

Und ehe noch ein Jahr vorüber war, genas de3 Hauptmanns Frau 
eines artigen Töchterleins. Das Kindlein wuchs heran, hatte blaue Auglcin, 
rote Bädelchen und blondes Haar. Es war fo lieb und ſchön, daß jeder, 
der e3 jah, ihm gut fein mußte. Und da es immer brav und folgſam 
war, jo waren die Eltern die glüdlichiten Leute auf der Erde. 

An dem Tage, ald das Kind gerade fünfzehn Jahr alt geworden war, 
ging der noch immer feänkliche Vater mit ihn in dem Garten umber jpa= 
zieren. Plößlich ftand ein fremder Herr vor ihnen; umfaßte, che die beiden 
ihn recht geliehen, die Tochter mit Eräftigen Armen und eilte' mit ihr, 
ohne daß der Vater es hätte hindern können, dem nahen Walde zu. Jetzt 
erit erfannte der Hauptmann den Fremden und erinnerte ſich des unfeligen 
Beriprechens, das er demielben vor fünfzehn Jahren gemacht hatte, Da 
er aber dem Räuber nicht ſchnell genug folgen konnte, jo rief er demfelben 
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flehentlih zu, thm doc) fein liebes Töchterlein zu laſſen. Allein der Räuber 
fümmerte ich nicht um das Flehen des jammernden Vaters, eilte weiter 
und verichwand mit jeiner Beute in dem dichten Wald. 

Bekiümmerten Herzens kam der Hauptmann ins Schloß zurüd und 
erzählte feiner Frau, wie ihr liebes Töchterchen von einem fremden Herrn, 
dem er das Kind vor fünfzehn Jahren, noch che e3 auf der Welt war, 
im Scherze veriprochen, geraubt und in den nahen Wald geichleppt worden 
fei. Nun begann aud die unglüdlihe Mutter laut zu weinen und zu 
ſchluchzen; jie rang dor Schmerz die Hände und rief unanfhörlich nach 
ihrem Kinde. Doch alles Weinen und Wehllogen war vergebens, und 
alles Nachforſchen im Walde blieb erfolglos Das arme Kind war und 
blieb verſchwunden, und die troſtloſen Eltern betvanerten e3 Tag und Nadt. 

Einige Zeit nach dem Kindesraub kam ein Bettler in die Schloßküche, 
bat un einen Zehrpfennig und jagte, er ſei früher Soldat unter ben 
Kaiſerlichen geweien. Als der Schloßherr hörte, daß ein armer, abgedanfter 
alter Soldat in der Küche um ein Almoſen bitte, ließ er denjelben vor 
fi) fommen. Sobald der Soldat in das Zimmer des Hauptmann trat, 
rief diefer verwundert aus: „Ei herrje! Bit du nicht der alte Vere Lafyı 
der als Sergeant in meiner tompagnie ftand?” — „Himmelſappermen! 
und fein End! Das will ich meinen! Und ihr, lieber Herr, ihr feid, wie 
ich Sehe, unfer guter Hauptmann Klemens!“ 

Der alte Sergeant mußte mın feine Schidfale erzählen; und als der 
Hauptmann vernahm, daß der greiie Soldat recht armſelig dran ſei, erzählte 
er ihm auch von feinem Unglück und ſagte Schließlich: „Bier, Alter, haft du 
Geld! Das wird dich Für lange Zeit vor aller Not Ichügen. Aber höre 
nun noch eins! Di, mein lieber Lafy, warit allzeit ein Flauſenmacher, 
und in ſchwierigen Verhältniſſen wußteit du jedesmal mit Rat und That 
zu helfen. Wenn du mir meine Tochter zurüdihaften könnteſt, fo ſollteſt 
du zur Belohnung deine alten Tage bei uns auf dem Schloffe verleben ; 
e3 würde dir am nichts fehlen, und du hätteit cs gut und herrlich bis an 
dein Ende!" — „Nun, da3 will ich qut heißen, Herr Hauptmann!“ 
jagte der Sergeant. „Gebt mir nur einen starren mit einem Pferd, einen 
Halen, einen Bären und eine geladene Kanone. Sagt- mir, wo der Räuber 
in dem Wald verschwand, und ich will euch das Kind wieder herbeiſchaffen, 
wenn es noch lebt, jo wahr ich Lafy heiße!“ 

Man verſchaffte dem Soldaten alles, was er verlangte. Dieſer nahm 
Stanone, Bären und Hafen zu fich auf den starren und fuhr in den Wald 
hinein. Neun Tage lang irrte ex in demſelben herum. Plöglich fam er vor 
ein altes ſchwarzes Schloß und glaubte, eine Frauengeſtalt an einem Feniter 

N. Warter, Wintergrün, 34 
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zu bemerken. Er hatte fich nicht getäufcht ; denn als er näher hinzufahren 
wollte, bedeutete ihm ein wonnigliches Mädchen, weqzubleiben und etwas 
zu warten; denn es jei noch nicht alles im Schloſſe, wie es fein follte, 
um ihn zu empfangen, 

Lafy folgte der Weilung des Mädchens, das ihn nad einiger Zeit 
zurüc rief und nach der Urſache und dem Zwede feines Kommens fragte. 
Der Soldat erzählte der Jungfrau alle und war recht froh zu erfahren, 
daß er die Tochter feines Hauptmanns vor fi) habe. Aber als er fagte, 
daß fie num mit ihm zu ihren Eltern zurüdtehren werde, verjeßte fie 
traurig: „Ich ginge jo gerne mit, lieber Alter! Doch es kann nicht jein! 
Ich Iebe hier mit Teufeln; und derjenige von ihnen, der mich geraubt, 
würde uns auf der Flucht bald wieder einholen und mid aufs Schloß 
zurüdbringen! Mit dem Tode müßten wir beide mein Entfliehen büßen !“ 

Der alte Sergeant ließ fih durd nichts abjchreden; er ſprach der 
Jungfrau Mut zu und verficherte, er fürchte alle Teufel zufammen 
nicht, und fie folle nur dreiit den Verſuch machen, mit ihm zu fliehen. Die 
Maid war das gern zufrieden und ſprach: „Dann entfernt euch jetzt, guter 
Alter, und kommt nad) einer Stunde wieder! Dann haben ſämtliche Teufel, 
die nun jeden Augenblid für einige Minuten zurüdtehren fönıen, das 
Schloß verlaffen, um ihre Runde durch die Welt zu machen!“ 

Der biedre Sergeant fuhrwerkte num zum „Zeitvertreib.eine Stunde im 
Walde umher und kehrte danı nad) dem Teufelsſchloß zurück. Das Mägde- 
[ein jeßte ji) auf den Karren, Lafy dedte es mit jeinem Mantel zu md 
fuhr mit ihr fort gen Habid). 

Als fie eine Strede weit gefahren waren, fam auf einmal ein Teufel, 
herbeigerauicht; der fchnaufte vor lauter Laufen wie der Sturmwind und 
fragte den Soldaten, was er auf feinem Karren habe. „Das geht dich 
halt nichts an!” fagte Yafy und fuhr weiter, ohne fi) mehr um. den 
Teufel zu fümmern. „Wenn du es mir nicht ſagſt,“ ſchrie wütend der Böſe, 
„So will ich dich zerreißen!” — „Ei nun, wenn du es denn mit aller Ge— 
walt wiifen mußt,” verjeßte Lafy, „To wende dich hier an mein Brüderchen! 
Lauf’ demjelben nad), jo wirft du ſchon erfahren, was du zu willen wünſcheſt!“ 
Dann ließ er den Hajen vom starren hinab Ipringen, und der Teufel eilte 
demielben nad. Inzwiſchen trieb Lafy jein Fuhrwerk weiter. 

Bald darauf fam der Teufel wieder und fprah ärgerlih: „Hör, 
Männchen, ich habe dein Brüderchen nicht einholen können, und du mußt 
mir jet jagen, was du auf deinem Karren haft, ſonſt werde ich dir den 
Hals umdrehen!” — „Wenn du das thun willſt, lieber Teufel, jo mußt 
du zuvor noch mit meiner Großmmtter reden!“ ſagte Lafy und lich den 
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Büren vom Karren Springen. Der Bär aber veritand feinen Spaß und 
iprang dem Teufel, als derjelbe auf ihn zufam an den Hals, drüdte ihn 
jo herzhaftig an ſeine zottige Bruft, daß dem armen Teufel alle Rippen und 
Stnöchelchen im Yeibe frachten. Dann zerfragte er ihn jo gewaltig mit feinen 
breiten Tagen, daß dem Schwarzen die Haut in langen Striemen am 
Leib herunter hing. Der Teufel war am Ende frob, als er fi) von dem 
Bären loswinden und entwilchen konnte. Meifter Ber Ichmunzelte ganz 
pergnügt, als er dem zerriifenen Teufel fortlaufen ſah. Behaglich fnurrte 
er etwas vor fih hin;- dann trollte er aud von dannen und fam nicht 
mehr wieder. 

Ehe der Teufel feine zerfegte und zerichundene Haut mit Salbe be 
jtrihen und allerlei Pflaſtern geflict hatte waren die Flüchtlinge ſchon 
weit, weit weg. Ächzend und ftöhnend lief ihnen der Teufel nad) und fagte 
zu dem Ichlauen Sergeanten: „Nun Spaß beijeite, du alter Graufopf! Deine 
Großmutter hatte mir nichts jagen wollen, da habe ich fie totgefchlagen. 
Entweder ſagſt du mir, was du auf deinem Karren halt, oder ich erwürge 
dich!“ — „Nunu! Nur nicht jo Schnell, Tieber Freund!” erwiderte Lafy 
und lachte heimlich, al3 er den ganz mit Heilpftaftern bededten Körper des 
Lügners ſah. „Zuvor mußt du dic) an die ganz Alten wenden, ehe die 
Reihe an mich kommt! Da in der hinteren Ede des Karrens hodt mein 
Sroßvater; der wird dir Schon jagen, was du zu willen begehrit, 
wenn du ihn freundlich darum bitteft; denn er iſt ein fehr gefälliger 
Mann. Doch halte deinen Mund dicht an jein Ohr; der qute Alte ift etwas 
taub!” — „Wohlan, wir wollen jehen!* rief der Teufel. Dann eilte er 
hinter den Karren, hielt feinen Mund dicht vor das Kanonenrohr und 
ichrie hinein: „He! Alter! Was habt...2” In diefem Augenblid brannte 
Lafy die Kanone los, und der dumme Teufel flog weit über Bäume und 
Berge dahin; und ehe der arme Schelm feine mehr oder weniger aus: 
einander geratenen Glieder wieder zufammengerafft und in Ordnung ge: 
brast, hatte Lafy mit dem Mädchen Alt-Habich erreicht. 

Die glüdlichen Eltern konnten ihr Töchterchen nun wieder herzen und 
küſſen wie ehedem, und foviel fie wollten. Daß das MWiederjehen aufs 
herrlichite gefeiert wurde, verfteht fi von ſelbſt. Der alte Lafy blieb auf 
dem Schloſſe, fo lange er lebte, und fühlte fich bei feinem guten Haupt: 
mann jo glüdlich, daß er mit feinen König hätte taufchen wollen. 


46% Der h. Maximin zu Wülles. 


Eh dem etwa anderthalb Stilometer von Rülles entfernten Flurorte 
Shaumont jtand chedem cine Kirche, welche der llberlieferung zufolge 


— 518 — 


Im neunten Jahrhundert erbaut worden war. Diefelbe war das einzige 
Gotteshaus weitumher; und vor etwa fünfundvierzig Jahren waren noch 
große Mauerftümpfe als Überrefte davon zu fehen. In diefer Kirche 
befand fich eine fleine Statue des h. Marimin von Trier. Eines frühen 
Morgens fand man die Statue in den Heden, welche ehedem den Platz 
des jegigen Kirchhofes von Rülles bederten. Man brachte die Statue 
in die Kirche zurück; allein am folgenden Tage befand fie fih wieder iu 
den Heden. Ein zweite: Mal bradte man das Bild in die Kirche zurüd. 
Am folgenden Tage war der Heilige neuerdings aus der Kirche verſchwun— 
den und ſtand wieber in den Heden. Da erkannten die Einwohner von 
Rülles, daß der h. Marimin ein Kirchlein an dem Plage erbaut haben 
und als ihr Schugpatron verehrt werden wollte. Und als der Paſtor 
von Villers im Jahre 1771 auf eine Bulle des Papſtes Klemens hin 
den Einwohnern von Rülles den h. Martin zum Schugpatron geben wollte, 
wilfigten die Leute nicht ein, und der Trierer Biihof von Hontheim gab 
der Bevölkerung recht. 

Die heutige Kirche zu Rülles wurde im Jahre 1319 und teilweiſe 
mit den Trümmern der dem h. Marimin auf dem Kirchhofe erbauten 
Kapelle errichtet. *) 


465. Das rote Kreuz bei Sainte-Marie. 


Fei Sainte-Marie liegt ein Flurort, welcher „Beim roten Kreuz“ ge— 
nannt wird. Nach Ausſage der älteiten Einwohner des Dorfes ftand 
ehentald ein rotes Kreuz am jenem Orte, Dasjelbe erinnerte an den Tob 
der Feen, welche hier in einer Höhle, dem fogenannten Feenloche, 
gewohnt hatten und von fremden Soldaten, welde durch das Land 
gezogen kamen, getötet worden waren **) 


466. Banards Hufabörud bei Manen. 


Juf einem hohen und harten Felſen bei Wanen zeigt man den Abdruck 
eines Pferdehufes. Der Sage nad) rührt diefer Abdruck von Bayard, 
dem berühmten Roſſe Reinholds, des jüngjten der vier Haimonskinder, 
her. ***) 


*) Institut archéologique XXIII. 647. 

*#) Institut archöulogique. XXIII. 656. 

***) Thill-Lorrain. Etudes historiques sur les lögendes scandinaves de la 
Province de Luxembourg. Arlun. 1556. 8. 47. 
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467. Schloß Montalban bei Buzenof. 


Juf einer waldigen Anhöhe bei Buzenol ſieht man die Überreſte von 
Mauern und Gräben. Hier ftand in alter Zeit das berühmte Schloß 
Montalban, weldyes, wie die Sage meldet, den vier Haimonskindern 
zugehörte. Eines Tages wurden die vier Brüder von einer jehr großen 
Schar Feinde, welche ihnen an Zahl weit überlegen waren, zu gleicher 
Zeit angegriffen, und alle ihre Getreuen famen in dem blutigen Kampfe 
ums Leben. Als die Brüder fahen, daß fie den mordgierigen Feinden 
am Ende doch nicht widerjtehen könnten und ſelber unterliegen müßten, 
jegten fie fich zujanımen auf das jtarfe Roß Bayard, welches ihrem 
jüngiten Bruder Reinhold zugehörte, und diefes fprang in einem Satze 
zweitaufend Meter weit mit ihnen von dem Stampfplag weg. Als Bayard 
den Boden wieder berührte, ſtieß es mit einem Fuß To heftig am einen 
ungeheuren Stein, daß es davon hinfend wurde und erjt lange Zeit her: 
nad) von dem Zauberer Malegis geheilt werden konnte. Der Stein aber, 
worauf Bayard geiprungen, behielt den Abdrud feines Hufes und wurde 
Bayardaiprung genannt. Später wurde der Stein in die Grundmauern 
des Hauſes Feltus gejekt. 

Nahdem die vier Haimondkinder ihr Schloß Montalban verloren 
hatten, verichwanden jie für immer aus dem Lande. 

Außer den vier Haimonsfindern war eine Frau dem Blutbade bei der 
Einnahme des Schloſſes entronnen. Diefelbe hatte ſich in die unterir: 
difhen Gänge des Schloffes geflüchtet und ftarb dort inmitten der unge: 
heuren Schäge, welche dort aufgehäuft waren, eines gräßlihen Hunger: 
todes; denn die Sieger, welche die vier Haimonsfinder nicht hatten fort— 
fprengen ſehen umd den Zugang zu den unterirdifchen Gewölben nicht 
fannten, glaubten, die vier Brüder hätten fich verftecdt, und blieben längere 
Zeit zu Montalban in der Hoffnung, das Verſteck der Brüder zu entdeden. 

Seitdem irrt die unglüdlihe Frau jammernd und mwehllagend in den 
Ruinen umher. Sie ift ftets ſchneeweiß gekleidet und fchredt jeden, der 
die unter den Burgtrümmern liegenden Schäße heben will, davon. Nur 
am Vorabend des Chriſtfeſtes, um Mitternacht oder etwas jpäter, wenn 
ber Priefter während des Mekopfers die h. Hoftie emporhebt, wäre es 
es möglich, die Wachſamkeit der weißen Frau zu täuschen, Wer aber die 
Schätze heben will, muß allein ohne Gebilfen fein und mit außerordent: 
lid fühnem Mute das Ganze zu Ende führen. Sobald man das linter: 
nehmen beginnt, berricht tiefe Finiternis ringsum. Gin dumpfer Donner 
grollt in der Ferne. Allmählich erdröhnen die Donnerſchläge in der Nähe; 
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es fängt an, fürchterlich zu blitzen, und unzählige ekelhafte Geſpenſter 
ſchweben herum. Unter entſetzlichem Heulen und Gurgeln tanzen die Ge— 
ſpenſter auf und ab und durcheinander. Bald erſcheinen ſie ſo groß wie 
Rieſen, bald Hein und unanſehnlich wie Zwerge. Wehe dem verwegenen 
Schatzgräber, wenn er den Mut verliert! Sobald er hinter ſich ſchaut, 
ziehen ihn die Geſpenſter mit ſich fort in die Tiefe des Berges, wo ſeine 
Augen ſich zwar an dem Anblick der erſehnten Schätze weiden können; 
aber nie und nimmer kommt der Unglückliche wieder aus dem Berge heraus. *) 


468. Strafe wegen Berfpätung auf einem Fexenball. 


n ganz alter Zeit feierten Hexen und Zauberer im Verein mit böfen 

Geijtern an entlegenen Plätzen, wie 3. ®. auf öden Beiden, riejigen 
Steinmaſſen, altertümlihen Brüden, an düſtren Teichen, an jorudelnden 
Quellen u. ſ. w. ihre nächtlichen Sabbate. Auch gewöhnliche Menichen, 
Männer und Frauen, nahmen öfters an den verpönten Herenfeften teil. 
Ein nicht Eingeweihter fannte weder den Ort, nod den Zweck oder die 
Teilnehmer diejer nächtlihen Sabbate. Wer aber auf einem jolchen Feſte 
erfcheinen jollte, hatte harte Strafe zu erwarten, wenn er zu ſpät ankam. 

Nun kam einmal ein Mann aus Yahage bei Bellefontaine, twelchen" 
die Leute der Umgegend jcherzweile den „Herzog von Lahage“ nanuten, 
durch Meirsdevant-Birton, um ſich auf ein Hexenfeſt, welches am Mimi— 
Brunnen auf der Gemarkung von Meir ftattfinden Tollte, zu begeben, 
Unterwegs fehrte er bei einem vertrauten Freunde, einem Bejenbinder, 
ein, und erfuchte diefen, nachdem beide bis in die Nacht hinein gegeffen und 
getrunfen hatten, ihn zı begleiten. Anfangs ſpürte der Bejenbinder feine 
Luft, der Einladung des Freundes Folge zu leilten; doc ſchließlich gab 
er deſſen Drängen nad) und ging mit. 

Als die beiden Männer noch etwa hundert Schritt von dem Brunnen 
entfernt waren, blieben jie erjtaunt jtehen, Neben dem Mimi-Brunnen 
[oderte ein großes Feuer, um welches eine ganze Bande Heren und Zaus 
berer unter entjeglihem Lärmen herumtanzte. Der arme Bejenbinder wollte 
fogleich vor lauter Angſt wieder heim laufen. Nichtsdeitoweniger blieb er 
auf des Freundes inftändiges Bitten auf dem Plate und veripradh, ala 
der Herzog jagte, er wolle allein auf den Feſtplatz achen, auf feine Rück— 
fehr zu warten, 

Kaum hatte der Herzog den Kreis der lärmenden Tänzer berührt, als 
etwa ein Dugend Zauberer und Heren fich auf ihn ftürzten und ihn fos 


*) Institut archöologique. XXIII. 432. 
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lange durchprügelten, Dis der arme Schelm, aus mehreren Wunden biutend, 
ohnmächtig zuſammenbrach. Die harte Züchtigung hatte er erdulden müſſen, 
weil er zu jpät auf dem Herenplag erfchienen war. Auf den Beſenbinder 
hatte das Schidial feines Gefährten einen jo erichütternden Cindrud ge: 
macht, daß er vor lauter Graufen Reißaus nahm und ſpornſtreichs nad) 
Hauſe lief. 

Als am andren Morgen die ceriten Sonnenftrahlen im Oſten glübten, 
ftand der arme Herzog nad) einer unter tauiend Ängſten durchbrachten 
Nacht wieder auf und jchleppte jih mühlam bis nad) Meir, wo er in 
einem der legten Häufer einkehrte, um feine Wunden zu verbinden. Er 
erzählte, was ihm zugejtoßen, und ſchwor, nie mehr in feinem Leben auf 
einen Herenball zu geben. *) 


469. Das Zriquet:Pferd zu Meix-devant-Birton. 


B" mehr als adhtzig Jahren, als die Gemeindewege noch äußerst Schlecht 
:>° waren, befand das jogenannte „Verlorene -Hähchen” zu Meix-devant— 
Birton fi in einen jo elenden Zuftande, daß jeder, der dort hindurd) 
ging, Stets für Hals und Bein fürchten mußte. Das Gäßchen war ein 
Ihmaler Pfad, welcher. fi in vielen Krümmungen zwiſchen zwei ſchlam— 
migen, jumpfigen Büchlein hindurch wand. Der fait ungangbare Pfad 
und die zwei Vächlein waren beiderieits von zwei dichten und hohen 
Heden eingefaßt. Daher mochte er wohl aud den Namen „Berlorenes 
Gäßchen“ erhalten haben. 

Jeden Abend ging gegen elf Uhr ein geipeniterhaftes Pferd mit einem 
Reiter an dieſer moraftigen Stätte um. Dieſes Pferd hieß Triquet. 
Warum man e3 jo nannte, weiß man nicht mehr. Das Gejpenft erichien 
nicht immer unter der nämlichen Geftalt. So erihien das Pferd kopflos, 
wenn der Neiter einen Kopf hatte; und wenn der Reiter kopflos war, 
fo war das Pferd e3 nicht. 

Dieſes häßliche Geipenft zeigte fich auch einmal dem großen Lepage, 
einem Bauersmann aus Meir, als er einit in mondbheller Nacht von dem 
Felde heimkehrte. Diesmal war das Pferd fopflos, und der Neitersmann, 
eine hohe und kräftige Gejtalt, ſchaute mit feinen durhdringenden Augen 
fo fürchterlich) drein, daß kein Menfch ihn ohne Angſt und Grauen hätte 
anjehen können. Als der gute Yepage durd das Gäßchen kam, hatte der 
geſpenſterhafte Neiter ein Eopflojes Roß an eine dev beiden Heden ange: 
bunden. Beim Anblid des Geſpenſtes überlict e3 den armen Bauersmann 
 *) Institut archeologique. XXI. 255. 
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vor Entjeßen eisfalt; doch faßte er fich, Fo gut es ging, und rief mit 
gepreßter Stimme dem nächtlichen Reiter einen guten Abend zu. — „Für 
dich der Tag, für mich die Nacht!” Klang es jo hohl und jo fchauerlich 
düſter zurücd, daß der gute Lepage vor lauter Grauen Haue und Spaten 
zu Boden fallen lie und, fo Schnell feine Füße es ihm erlaubten, aus 
dem „Berlorenen Gäßchen“ nah Daufe rannte. Seit jener Nacht hätte 
er um feinen Preis mehr das Gäßchen bei hereinbrechender Dunkelheit 
betreten wollen, *) 


470. Die Feen zu Robelmont. 


I" Nobelmont gab es vor Yeiten Feen, die waren ſehr geſchickt in 
allerlei Zauberküniten. Mitten in dem Dorfe fingen fie in den ſchmutzig— 
ſten Miftlachen die ſchönſten Filche, ziimdeten große Feuer in den 
Sceunen an, ohne daß deswegen ein Brandunglück entitanden, und die 
Scheune oder aud nur eine der neben den Flammen liegenden Korn 
garben mit verbrannt wären. 

Die Feen hatten auch eine Kuh, welche jeden Morgen herbeifam und 
nit der Dorfherde hinaus auf die Weide ging. Waren drei Monate vor: 
über, und wurde der Hirt für die Hut von dem Dorfinſaſſen bezahlt, fo 
brachte die Stuh der Feen ihren Betrag an den Hörnern gebunden herbei. **) 


471. Die Digeuner zu Lamorteau. 


Einer alten Sage zufolge kam eines Tages eine Bande Zigeuner nach La— 
morteau ***) und machte mit allerlei ſeltſamen Inſtrumenten eine wahre 
Höllenmuſik. Das ganze Dorf lief zuſammen. Endlich hörte der Lärm auf, 
und der Zigeunerhauptmann ſprach zu dem verſammelten Volke, daß er 
mit ſeinen Leuten nach Lamorteau gekommen ſei, um einmal recht erfolg— 
reich zu fiſchen. Dieſe Fiſcherei würde jedoch nicht in dem Flüßchen, ſon— 
dern in den Lachen und Sümpfen der Ortichaft ſtattfinden. Die Bauern hielten 
fich die Bäuche vor Lachen, als fie dieſe unfinnige Nede hörten. Die Zi: 
geuner ließen fich jedoch nicht beirren und warfen ihre Nege aus. Als fie 
aber nur Kot und Steine aus dem ſchlammigen Waſſer herauszogen, 


*) Institut archöologique. XXIII. 254. 

**, Institut archöulogique. XXIII. 20, 

***) Lamorteau == La ınorte eau d. h. das tote Wafler. Nach einer alten Üüber— 
lieferung habe das Dorf jeinen Namen von viner großen Yache, lac genannt, worin 
ehemals den größten Teil des Jahres hindurch Waller ftand und verdarb. 
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kannte der Spott der Dörflinge keine Grenzen mehr. Endlich hielten die 
Zigeuner es nicht mehr aus und machten ſich eiligſt aus dem Staube. 

Die Bauern lachten noch über die Großthuerei der Zigeuner, als fie 
nad) Haufe famen. Wer bejchreibt aber ihr Gntiegen, als fie jahen, daß 
man während ihrer Abweienheit in ihre Wohnungen eingebrochen war 
und dort Schinken, Würfte, Geld und Slleidungsitüde geftohlen hatte. Nun 
erit veritanden fie, was für eine Fiſcherei der Zigeunervater im Sinne 
gehabt hatte. Während die Bauern fich über die Zigeuner an den Lachen und 
Sümpfen luftig machten, waren andre aus der Spigbubenbande in die 
Häufer gedrungen und hatten dort recht erfolgreich gefiſcht. Seitdem ſagte 
man zu Lamorteau von einem geſchickten Spisbuben, er fei gerieben wie 
ein Zigeuner. *) 


472. Die St. Rochus-Quelle zu Harnoncourt. 


Du Harnoncourt, einem Weiler bei Lamorteau, ſtand vor alters eine 
> dem h. Rochus geweihte Einſiedelei. Heute fährt des Landmanns 
Pflug über die fromme Stätte hinweg, und kein Stein zeigt mehr die 
Stelle, wo einſt die Einſiedelei geſtanden. 

Der Legende zufolge kam der h. Rochus einſt während der Peſtzeit 
durch Harnoncourt und wurde von der abſcheulichen Krankheit ergriffen. 
Er wuſch ſich ſogleich mit dem Waſſer einer Quelle und war ſofort geheilt. 
Seitdem beſaß das Waſſer eine große Heilkraft und wurde St. Rochus— 
quelle genannt. Und da Cholera und Peſt die Ortſchaft fürderhin ſtets 
verſchonten, ſo wurde die Quelle ſehr berühmt. Manche behaupten, an 
der Stelle, wo das Waſſer hervorſprudelt, befinde ſich eine Statue aus 
Erz vergraben, welche man nie aus dem Boden habe herausſchaffen können. 

Am 15. Auguſt, am Vorabend des St. Rochusfeſtes umſtehen die 
Dörflinge die von ihnen errichtete Statue des Heiligen, die Mädchen 
ſingen das althergebrachte St. Rochuslied, und die andächtige Menge 
ftimmt mit ein : 

Unſres Dorfes Schußpatron, 
Bon der Belt ums ſtets verichon’! **) 


473. Die Feenfteine auf dem Brüzxel bei St. Mars. 


Fuf dem Mont, einem Berge bei Virton-St. Mard, befindet ſich ein 
Ort, welcher „Brürel” genannt wird. Hier liegen mehrere große, 


*) Institut archologique. XXIII. 188, 
**) Institut arch£ologique. XXIII. 139. 
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unförmliche, rote Kieſelſteine vereinzelt auf dem Raſen umher. Einer 
dieſer Steine iſt an ſeiner oberen Fläche glatt und mehr oder weniger 
abgedacht, während ſeine Seitenflächen mit tiefen Furchen in parallelen 
Bogen durchzogen ſind. Ein andrer dieſer Steine ſieht aus, als ob er 
jemand als Sitz gedient habe; und die Stelle für, die Füße, welche noch 
jehr deutlich zu erfennen ift, befindet jich über einer Vertiefung, worin 
ſich allzeit Eryftallflares Waller befindet. 

Bei diefen Steinen halten Zauberer, Deren, Feen und böſe Geiiter 
in gewiſſen Nächten ihre Zujammenfünfte. Auf der abgedadhten, glän= 
zenden Fläche jenes Steines rutichen die Feen fpielend wie kleine Finder 
hinab, und in die tiefen Furchen des Steines legen fie danı gewöhnlich ihre 
Zauberruten nieder. Auf den andren Stein ſetzen fie fid) nieder, um 
anszuruhen; und wenn fie durftig find, ſo trinfen fie von dem kryſtall⸗ 
flaren, nie verfiegenden Waller in der Vertiefung am Fuße des Steines. 

Der kopfloſe Mann, welcher an der Spige der wilden Jagd durch 
die Wälder brauft, erfcheint manchmal aud an der äugftlich von jedermann 
gemiedenen Stätte. Nicht jelten läßt auch ein höllifcher Lärm fih an 
dem verrufenen Orte hören. *) 


474. Der Kuhhirt von Virton und die Feen. 


Etwa fünf Kilometer nordöjtlih don Meirsdevant-Virton liegt unter 
* einer Keinen Anhöhe des unfruchtbaren Heidelandes in den Virtoner 
Waldungen eine merkwürdige Grotte von QTuffitein, die bei dem Volke 
unter dem Namen „Feenloch“ bekannt ift, und an welche ji) mancherlei 
Sagen fnüpfen. Nur einzelne, verfrüppelte Sträucher ftehen auf dem 
fandigen Hügel umher und friften eim kümmerliches Dafein in dem nah: 
rungsarmen Boden. Nach Oſten hin hat die Höhle zwei Eingänge, deren 
Anblid auf den Beſucher einen veht unheimlichen Eindrud macht. . 

Nor etwa vierzig Jahren, jo erzählt das Volk, kam einmal ein Ge— 
lehrter mit einem Arbeiter vor die Höhle und hoffte, irgend einen Gegen 
jtand aufzufinden, welcher ihm zur Erklärung der abenteuerlichen Sagen, 
welche man fi von dem finftren Loche erzählte, verholfen hätte. Doc 
faum hatte er mit der mitgebradhten Haue den Boden berührt, als er 
plöglih, wie vom Schlage gerührt, leblos vor dem Eingang der Höhle 
zuſammenbrach. Viele Leute ſahen in Ddiefem traurigen Ereignis eine 
Strafe für die Entweihung des Ortes. 

Die Feen, welche die Höhle bewohnten, waren gar ſonderbare Weſen, 
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welche ſich faſt immer in ihrer finſtten Wohnung unter der Erde auf— 
hielten und äußerſt wenig mit den Menſchen verkehrten. Zuweilen kamen 
ſie unter der Geſtalt von ſchwarzen Hunden auf die Erde und liefen als 
ſolche in der Gegend umher, ſteckten die aufgehäuften Reiſigwellen in 
Brand und ſpielten den armen Bauersleuten allerlei ſchlimme Streiche. 
Wenn die Feen es gut mit einem Menſchen meinten, ſo beſchenkten ſie 
ihn reichlich und wunderbar mit ihren Gaben; wer ſich aber ihren Zorn 
zugezogen hatte, den ſtraften ſie ohne Sänmen auf eine recht empfindliche 
Weile. 

Nun iſt es aber jchon lange ber, daß man nichts Bemerkenswertes 
mehr von den Feen gehört hat. Der Sage zufolge Ichlafen fie in der 
Tiefe der Erde und erwachen exit, wein das Gvangelium des h. Johannes 
am Schluſſe der h. Meſſe nicht mehr geleſen wird. 

Da lebte einmal in alter Zeit ein gar armer Kuhhirt, der nicht allein 
die Kühe der Ortichaft, jondern auch diejenigen der Feen hütete. Auf 
das Vieh der een gab der Mann gun beſonders acht; und wenn er 
abends heimtrich, jo führte er die Kühe der Keen ſtets im ihren unter: 
irdiichen Stall zurüd, Schon waren Monate und Jahre vergangen, und 
die Leute aus der Gemeinde hatten vegelmäßig den geichuldeten Hirtenlohn 
entrichtet; aber die Feen hatten dem armen Maune noch feinen Heller 
für feine Mühe bezahlt. 

Eines Abends ſaß der Hirt mit feinen Weibe am Feuerherde und 
berechnete feine geringen Ginfünfte. Die Rede kam auch auf die Feen, 
und der Hirt fagte zu feiner rau : „Glaubſt du, daß wir von dei 
jonderbaren Leuten wohl je bezahlt werden?" — „Hm! Wühte man, ob 
die Feen bemittelt find oder nicht!” verjegte die Fran. „Das ift die Haupt: 
fache nicht!” erwiderte der Mann. „Aber wie wäre ed, wenn die Feen 
eines frühen Morgens das Loc) verlaifen hätten?" — „Meiner Treu, 
Hang, du halt recht; und am beiten wäre es wohl, du gingeft 
zu ihnen und würdejt mit ihnen abrechnen!“ — „Nun gut! Schon 
morgen will ich zu den een geben. Zum Henker! Wir können doc 
nicht vom Winde leben, und ich will meinen Lohn bezahlt haben!” 

Als Hans am Abend des folgenden Tages das Vieh der Feen in 
die Höhle zurüdgeführt hatte, mechte er den Feen eine jo traurige Schil- 
derung von jeiner Armut, dab diefe, vor Mitleiden gerührt, ihm ala 
Bezahlung feines Dienſtes einen vollen, aber jehr leichten Sad überreiche 
ten. Dabei geboten jie ihm, den Sack nicht eher zu öffnen, bis er zu 
Haufe jei, und, ſagten jie, wenn er diefem Gebote zuwider handelte, 
würde ex für jeinen Vorwitz bejtraft werden. Der gute Mann nahm den 


Sad, dankte den Feen und veriprad), den Sad verſchloſſen zu halten, 
bis er daheim jei, Dann nahm er bie leichte Laſt auf jeine Schultern 
und verließ die Höhle. 

Unterwegs blieb er mehrmals jtehen und taftete mit ben Fingern auf 
dem Sad umher, um zu erraten, was die Feen ihm wohl gegeben haben 
mödten. Schließlich fonnte er feiner Neugierde nicht mehr widerftehen; 
und ba er befürchtete, die Teen möchten ihm einen fchlimmen Streich 
geipielt haben, fo beichloß er, als er den Flurort Orvilferd erreicht hatte, 
den Sad zu öffnen. Nicht ohne Zittern löfte er die Stnoten des Seile: 
und fieht zu feinem größten Ärger, daß der Sad nur Gerjtenfpreu ent- 
hielt. „Da haben wir's! Gerade wie ic) es mir- gedacht!” rief er zornig; 
und, indem er die Feen als Betrücerinnen verfluchte, faßte er den Sad 
an den beiden untren Eden und ſchwang ihn jo heftig rundum, dab bie 
Spreu nach allen Seiten hin verftob. Hierauf faltete er den Sad zu— 
fammen und fehrte verbrießlich damit nad Haufe, wo er eine Viertelftunde 
fpäter anlangte. | 

„Run, wie ift e8 gegangen, Hans?” fragte ihn feine Frau. „Rap 
nich ruhig!” Enurrte Hand. „Die Spisbübinnen! Deich fo zu hintergehen ! 
Aber dafür werden fie mir büßen, fo wahr id Hans, ber Kuhhirt von 
Virton bin. Ihre Kühe werde ich nun nimmermehr mit auf die Weide 
nehmen!“ Hierauf jchleuderte er den Sad Hinter den Feuerherd umd 
erzählte, wie e3 ihm ergangen war. Als Grete vernahm, daß ihr Mann 
Spreu befommen habe, holte fie hurtig den Sad herbei, um auch das 
legte Hülfenblättchen daraus zu entfernen; denn fie befürchtete, es möchte 
fonft ihr ganzes Haus verhert werden. Doc fieh! Als fie den Sad 
umkehrte, fielen einige harte blanfe Golditücde heraus. 

Da erft wurde der arm: Hans Hug. Schnell raffte er mit feinem 
Weibe dad Geld auf und beichloß, in der Frühe des kommenden Morgens 
nah Orviller3 zurüdzufehren, um die ausgeſchüttete Spreu aufzuraffen. 
Als er jedob am andren Tage nad Orvillers gekommen war, konnte er 
weder Spreu noch Gold auffinden; denn die Feen hatten während ber 
Nacht alles forgfältig aufgelefen und wieder in ihre Höhle getragen. 
Traurig fehrte Hans nah Virton zurüd. Was follte er nun thun? 
„Weißt du was, Hans?“ jagte Grete. „Gehe jogleih in die Feenhöhle, 
erzähle dort, wie unvorfichtig du gehandelt haft, und thue Abbitte. Viel- 
leiht werden die Feen Erbarmen haben nnd uns den erlittenen Werluft 
erſetzen.“ — 

Hans war damit einverſtanden und machte ſich auf den Weg nach der 
Feenhöhle. Hier teilte der ſcheinheilige Menſch den Feen unter Thränen 
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fein Abenteuer mit und bat fo lange, bis er einen zweiten vollen Sad 
bekam; doch mußte er abermals verfprechen, denfelben verichloffen bis nad) 
Haufe zu tragen. Dans gelobte es feierlich und eilte frohen Mutes heim. 
ALS er aber dort den Sıd öffnete, ftürzte ein ganzes Rudel Ratten daraus 
hervor. Das läftige Ungeziefer niftete fi in dem Häuschen ein, und 
erit nach langer Zeit gelang e3 den Hirtenleuten, fi) von der Plage zu 
befreien. 

So war Hans für feine Neugierde, Scheinheiligkeit und Habſucht 
beftraft worden. *) 


4175. Fulcar von Birton. 


Fulcar von la Grange, Herr und Kitter zu Virton, war einer ber tap— 
= ferjten Helden feiner Zeit. Als echter Sprößling feines Gefchlechtes 
fuchte er fortwährend, durch herrliche Thaten den Ruhm ſeines Hauſes 
zu mehren. Sein eifenjtarfer Arm, dem nichts zu mwiderftchen vermochte, 
züchtigte nachſichtslos die treuloien und wortbrüchigen Edlen, jäuberte das 
Land von Riefen und Näubern und erjchlug die Bären, die Wölfe und 
die andren grimmigen Ungeheuer, welche die Wälder unficher madıten. 

Unmweit der Ufer des Tons erhebt fih ein finfter ausfehender Berg: 
fegel, auf dejien fahlem Rüden nur verfrüippeltes Heiden: und Hedengeiträud 
und einige Blumen ohne Farbenſchmelz gedeihen. Die düftre Bergkuppe 
heißt wegen einer breiten Höhle, welche ſich darauf befindet, „Feengrotte.“ 
Vor alter ſchwebten allzeit Geipenfter um Mitternacht auf den Bergab— 
hängen dahin und verfchwanden beim Morgengrauen wieder in den 
finftren Schluchten. 

Zwei Bogenjchußmweiten von dem Feenberg entfernt, Tiegt eine gleich 
hohe Bergfuppe, auf der ehemald das Schloß Reinhold ftand. Schon 
zu Ritter Fulcars Zeiten war das Schloß nur mehr ein Trümmerhaufen ; 
und ſchon damals fnüpften fih unheimlihe Sagen an dieſen Ort. 
Obihon die Auinen dem PVirtoner Ritter gehörten, fo lag dieſem doch 
nie daran, das Schloß wieder aufbauen zu lajlen. Und kein Chrijt hätte 
ed geivagt, die Stätte zu betreten, ohne fi fromm zu befreuzen; denn 
das Volk erzählte jih von alferlei fürchterlihem Spuf, welcher öfters 
dort ftattfinden follte. 

Am Fuße des Berges, worauf das Schloß Neinhold mit feinen ſtol— 
zen Türmen emporragte, fliegt eine £ryitalltlare Quelle dahin. Wehe dem, 
der an den erften Tagen des Sabbatjahrs, welches nad Ablauf von fieben 
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Jahren neuerdings im Monat Dezember beginnt, von der Quelle tranf, 
Mer es that, der mußte in einem fort bis Mitternacht um den Berg her: 
um freilen und dabei jtet3 an die Quelle zurückkommen. Um Mitternacht 
jelbit bot fi) dem vor Müdigkeit überwäitigten Kreisgänger an der Quelle 
die ſeltſamſte Ericheinung dar. Cine wunderichöne Jungfrau ftand plöglich 
vor ihm, Elagte ihm mit rührender Stimme ihr unfeliges Geſchick und bat 
ihn unter Thränen um Befreiung aus der Gewalt des graufamen Höl- 
lengeiftes, welcher fie an der Quelle anı Fuße des Berges überrafcht und 
hierher entführt hatte; und da fie fich weigerte, feine Gattin zur werden, 
fo mußte jie in feiner Gefangenschaft Ichinachten. Nur einem tapfren und 
umerichrodenen Helden fonnte es gelingen, die minniglihe Jungfrau zu 
erlöfen ; denn der Höllengeift war ſehr wachſam und hatte allen, welche es 
verjucht hatten, die Jungfrau zu befreien, mit Hilfe feiner wunderbaren 
Zauberkunſt durch allerlei holde Gaufeleien die Sinne verwirrt und fie zulegt 
durch fürchterliche Schredbilder davongeicheucht. Der Unhold erichten ge— 
wöhnlich unter der Geftalt eines greulichen, feueripeienden Drachens mit 
riefigen Flügeln. In dem glühenden Nahen aber trug er einen gold: 
nen Zauberichlüflel. Wer das Scheufal hätte töten und den Schlüjfel aus 
deiien Maul nehmen können, der würde in der Tiefe der Erde unter dei 
alten Nuinen unermehliche Reichtümer gefunden haben, und die erlöfte 
Jungfrau hätte ihm al3 Gattin folgen müſſen. Wer nicht fo fühn war, 
das Wageftüc zu beftehen, den bat die Jungfrau, ehe fie in der Luft wie eitler 
Dunſt verichwand, der Welt ihr Unglück zu verkünden, damit ein auserleiener 
Held ſich ihrer erbarmen und fie erlöfen Sollte. Schon mancher Ritters: 
mann, welcher von den MWunderdingen und der Gefangenichaft der Jung: 
frau gehört hatte, war hinausgezogen, um die Inglüdliche zu befreien und 
den herrliben Preis zu gewinnen. Alle hatten den Zauber des OQuell— 
waſſers empfunden; aber feiner von ihnen hatte Mut und Kraft genug gehabt, 
gegen die Zaubermacht zu kämpfen, welche jo wunderliebliche und auch To 
entiegliche Bilder hervorgaufeln konnte. 

Nach jo vielen vergeblihen Verſuchen wollte auch Fulcar das Unter: 
nehmen wagen. In einer Schönen, mondhellen Dezembernacht zu Anfang 
des Sabbatjahrs ritt er wohlgerüftet und bewaffnet hinaus und trant 
von dem Waller der Yauberquelle. Sogleid fühlte er die geheime Macht 
des Zaubers und das unmwideritchliche Wedürfnis, auf dem Berge herum 
zu irren. Einen Augenblick ſpäter bemächtigte ein ſüßer Wahn fih aller 
jeiner Sinne. Es war ihm, als fiele das Licht der Sonne in belleren 
Strahlen, wie feiner Goldregen auf duftende, grüne Auen bernieder. Die 
Lieder der Vögel entziickten fein Ohr wie Himmelsmuſik; und e3 war ihm, 


als ob der fühle Hauch des Windes janft und wollüftig mit feinen langen, 
blonden Haaren fpielte. Plöglich verwandelte jih der Tag in dunfle Nacht. 
Taufende und Millionen Sternlein funtelten und leuchteten wie Diantanten 
und Rubine an dem. dımfelblauen Firmamente, Auf der Erde war alles 
jtill. Die Böglein verftummten, und fein Windhauch regte ſich mehr. Die 
feierliche Nuhe, der Süße Blumenduft, die Pradht am Himmel wirkten 
nit ſolcher Macht auf Fulcars Gemüt, daß dieler fein Unternehmen 
vergaß und fi vor lauter Wonne jeligen Träumereien überließ. Bald 
darauf ließen mundervolle Geſänge und die Klänge einer berücdenden 
Muſik fid) aus der Ferne vernehmen; und dem Ritter ward es fo jchaus 
erlich ſüß, ſo wehmütig und jo ſchmerzlich ums Herz, daß er meinte vor 
lauter Luft und Leid fterben zu müſſen. Vergebens jchaute er hinauf in 
die unendliden, dunfelblauen Räume des Himmels, er ſchaute rundum 
ih; doch nirgends entdedte jein Auge eine Spur von den holden Wejen, 
weldye alles ringsumher mit den entzüdenden Lauten erfüllten. Inzwiſchen 
kamen die herrlichen Töne immer näher und näher. 

Und wieder änderte fich die Umgebung des Nitters. Derielbe ſaß 
auf einer weiten, biumigen Au, welche die Sonne mit ihren jchörjten 
Strahlen beleuchtete. Aus einem nahen Buiche ließen muntere Singvögel 
ihre Schmelzenden Lieder erichallen und mehrten die Harmonie der himm— 
liſchen Mufit. Ein fanfter Windeshauch ftrih über die Au und ver: 
breitete den baliamischen Duft der Blumen nad allen Seiten hin. 

Auf einmal leuchtete etwas in der Ferne am Himmel auf und ftrahlte 
heller al& die Sonne. Mit Windeseile fam es auf Fulfar, der fid vor 
Staunen faſt nicht zu faſſen vermochte, zugeflogen. Sobald das geheim: 
nisvolle Licht jedoch den Nand der Duelle berührt hatte, öffnete es ſich 
und verihwand. Bor dem geharnifchten Ritter aber jtanden auf dem 
weichen, moojigen Rajen zwei holdielige Jungfrauen und fchauten ihn 
mit herzgewinnendem Lächeln an. Fulcar betrachtete mit Wohlgefallen 
die beiden herrlichen Mädchengeitalten, welche nur zum Teil in eine leichte 
Haze eingehüllt waren. hr langes, blondes Haar wallte in üppigen 
Locken über ihre fchneeweißen Schultern herab; und im ihren blauen 
Augen jtrahlte der heitre Frieden einer kindlichen Unſchuld. Beide grüßten 
Fulcar mit freundlicher Annınt und fangen dann : „Kommt, edler Ritter, 
und folgt uns! Kommt und befreit mit ftarfem und tapfrem Arm die 
ihönite der Frauen, welche durch tückiſchen Zauberbann in der Gefan: 
genſchaft ſchmachtet! Kommt, kühner Held, erlöft die Holde und empfan— 
get alddann von ihren Lippen den ſüßen Kuß ihrer ewigen Liebe und 
Trene!* 
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Fulcar folgte den beiden Mädchen, welche ihn bis zu den Ruinen 
auf dem Gipfel de3 Berges, führten. Kaum hatten die zwei Lieblichen 
Weſen die Ruinen erreiht, als ſie vlöglih mit fliegenden Haaren und 
unter herzzerreißendem Wehklagen von dannen eilten und in der Tiefe 
de3 Waldes verichtwanden. 

Fulcar betrat die düſtren Ruinen, und ein ebenſo empörendes ala 
trauriges Schaufpiel bot fich dort feinen Blicken dar. Mitten in den 
MRuinen ftand ein finjter ausfehender Zauberbaum, eine Myrie, woran 
eine Jungfrau von blendender, übernatürliher Schönheit mit jtarfen 
Feſſeln angebunden war. Sein Schleier verhüllte ihren zarten, jungfräus 
lihen Leib. Nur Lilien und rote Roſen dedten teilweife die edle Geitalt 
und erhöhten deren bezaubernde Formenanmut. Beim erften Anblick hätte 
man die Jungfrau für ein Bild aus Mlabaiter oder Marmor balten 
fönnen, hätten der thränenfeuchte Bi, die blühenden Wangen und die 
Ichmerzlihen Seufzer aus dem fchönen Munde nicht verraten, dab das 
reizende Geihöpf lebte. In den über die fchneeweißen Schultern 
herabwallenden blonden Haaren trug die Jungfrau ein Diadem, welches 
mit leuchtenden Sternen gefhmücdt war. Ihre rotgeweinten Augen waren 
gen Himmel gerichtet; und vergebens fuchte fie, ihre zarten Hände aus 
den fchmerzenden Banden zu ziehen, welche fie an dem büjtren Zauber: 
baume feithielten. 

Fulcar war beim Anblick der unglüdlichen Jungfrau ob der ſchmach— 
vollen Feilelung, die fie erdulden mußte, aufs höchite entrüftet und rief: 
„D du, Ichönfte der Frauen, die du nur die ſüßen Bande der Liebe 
tragen follteft, wer hat e8 wagen dürfen, deine Lilienhände mit Ketten 
zu belaften ?* 

Mit einem Blick unausiprehliher Liebe und Wehmut ſchaute die 
Jungfrau den fchönen, jungen Ritterdmann an und rief : „O tapfrer 
Ritter! Habt Mitleiden mit meinem Unglüd! Schon lange Ihmadte ich 
in Schimpflicher Gefangenichaft an diejer unheimlichen Stätte. Ich muß 
darin verbleiben, folange mid) niemand daraus erlöft; denn es widerjtrebt 
mir, die Gattin des Unholds zu werden, von dem ich an der Quelle am 
Fuße des Berges überraicht und hierher gebracht wurde. Möge feines 
der Schredbilder, womit mein graujamer Beiniger meine Befreier davon— 
zufheuchen pflegt, euer mutiges Herz erihüttern! Gelingt es euch, edler 
Nitter, mich zu erlöfen, jo will euch in Liebe und Treue ganz zu eigen 
ſein!“ — 

Kaum hatte die Jungfrau die Worte geiprochen, als plöglich ein 
dumpfes Donnern und Poltern in der Tiefe uuter den Ruinen entitand. 
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Die Erde öffnete ſih vor den Füßen der Jungfrau, und aus dem finſtren, 
gähnenden Schlunde ſchoß brüllend und ziihend ein ſcheußlicher Drache 
hervor. Beim eriten Anblick wich Fulcar entſetzt hinter einen Felsblod 
zurüd. Auf dem Kopfe trug das Ungetüm einen langen, blutroten 
Kamm; aus feinem Feuer, Rauch und Geifer jpeienden Nachen fchnellte 
eine feurige, breilpaltige Zunge gierig hin und her; und wenn es mit 
feinem Rieſenſchwanze, jeinen mit Stahlkrallen bejetten Füßen oder den 
langen, harten Flügeln auf die grauen Felſen ſchlug, To dröhnte es 
jchauerkich ringsumber wieder. Auf den glänzend hellen Tag folgte bald 
eine düſtre Nacht. Der Donner grollte fürchterlih in den Lüften, und 
grelie Bliße zudten unaufbörlih durch das ſchwarze Gewölk. Inmitten 
der hölliichen Scene gewahrte Fulcar beim Aufleuchten der Blige und dem 
Wiederſchein der blutroten Flanımen, welche der Drade fpie, wie die 
ſchöne Jungfrau, zu deren Erlöſung er ausgezogen war, jeufzte und weinte. 

Die Thränen der Jungfrau gaben dem Nitter feinen Mut und feine 
Entichloffenheit wieder. Raſch Ttürzte er hervor, und, um nicht in dem Gift: 
hauche des Lindwurms zu erjtiden, griff er mit wuchtigen Schlägen 
das Scheuſal von hinten an. Gewandt folgte er allen Bewegungen des 
Ungeheuers. Bligichnell janfte fein gutes Schwert auf und nieder und 
traf den Wurm in die Seite. Mit fürchterlichem Mutgeheul fchnellte das 
Untier empor, drehte jih vor Schuterz um fich jelbit herum und ftürzte 
dann in blinder Raſerei auf den Helden los. Geſchickt deckte diejer fich 
hinter den ſchützenden Steinblöden und entging jo allen Wutangriffen feines 
TFeindes. Als der Drache ſah, daß er den Ritter nicht erreichen konnte, 
richtete er jeinen Ingrimm gegen ſich ſelbſt. Fulcar nahm den günftigen 
Augenblid wahr; ohne Zaudern eilte er hinzu und ftieß dem Lindwurm 
fein bluttriefendes Schwert ins Herz. Noch einmal brüllte das Ungetüm 
auf und verendete dann unter greulichen Zudungen. 

Sobald der Wurm fein Lebenszeichen mehr von fi) gab, trat Fulcar 
auf ihn zu und entwand ihn den golden Schlüffel aus dem Rachen. 
Hierauf nahte er der Jungfrau, löſte ihre Feffeln und ſprach, indem er 
ihre den geheimnisvollen Schlüffel darbot: „Für dich allein, Schönfte ' 
Jungfrau, Habe ich gekämpft. Behalte die Neichtümer, [welche mid) nicht 
lockten, und gewähre mir den fühen Schak deiner Liebe!" — 

Thränen der Dankbarkeit und Liebe floſſen über die rofigen Wangen 
der Jungfrau, als Fulcar ihr nahte; aber auch Thränen eines jchmerz- 
lichen Schredens negten ihr blaues Auge, als fie ihren Befreier jo reden 
hörte. Sie warf fih ihm zu Füßen und rief: „Edler Ritter, verfügt über 
eure Dienerin, aber \chonet der Jungfrau, ſolange ſie nicht euer Gemahl 
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iſt!“ — „Bor Gott und den Menſchen ſchwöre ih es dir, daß ich did 
bereits von nun an ala mein ehelih Gemahl betradhte!” rief Fulcar. 
„Sieh! Alles rundum uns her lebt wieder neu auf. Die Sonne leuchtet 
wieber mit ihren ſchönſten Strahlen. Durch die grünenden Wälder jäufelt 
‚ der fanfte und baljamifihe Hauch des Windes, und der Vöglein melodiiche 
Lieber ertönen wieder auf der mit Blumen überjäten Au. Alles ladet 
. uns ein, unfre8 Glüdes zu genießen. Verweigere mir alfo nicht Länger 
die Belohnung, welche bu deinem Befreier verfprodhen haft!" — 

Die Jungfrau hatte die Kraft nicht, dem Drängen Fulcars zu wider: 
ftehen. Mit Thränen in den Augen fiel fie ihrem Netter in die Arme und 
rief ſchmerzerfüllt: „Unglüdlicher, was du verlangit, ijt dein eigner Tod! 
Aber du ſollſt nicht allein untergehen! Und da es wicht anders jein fol, 
jo will ich wenigitens mit dir, den id) bereit mehr ald das. wiederge: 
ſchenkte Lebe liebe, den Tod erleiden!“ 

Und mwillenlos folgte fie ihrem Netter. 

Einen Augenblid jpäter ſchoſſen unzählige häßliche Flammen aus der 
Tiefe der Erde hervor und hüpften um das Liebespaar herum. Bald 
folgten graufige Höllengeftalten und freiften. griniend und hohnlachend 
umber. Plötzlich öffnete ſich ein entieglicher Schlund und verſchlang den 
Ritter mit der Geliebten und den ganzen hölliſchen Spuk. 

Seitdem ſah man den tapfren Fulcar nicht mehr wieder. Auf der 
düſtren Bergkuppe hörte jeder Spuf uf, und grünende Wälder deden 
heute die unheimliche Stätte. *) 


476. SDalanzy. (Holdang.) 


Eiuer alten Sage zufolge wurde das Dorf Halanzy vor alters Hattin— 
court und nicht Dalanzy genannt. Noch bezeichnen mehrere Einwohner 
den äfteiten Teil des Dorfes, welder wohl aus zwölf baufälligen und 
undequemen alten Wohnhäufern bejteht, mit dem Namen Hattincourt. 
Häufiger wird diefer Dorfteil jedod „Im Loch“ geheißen. 

Den Namen Halanzı) verdankt die Ortichaft, wie die Sage berichtet, 
einer Duelle, deren eijenhaltige® Waller alles tötet, was es bei feinem 
Dahinfließen berührt. Die Duelle heißt Aubai (**), und eine gewiſſe 
Heilkraft wird ihr zugeichrieben. Die Kranken, welche von dem Waſſer 
trinten wollten, fagten in ihrer Mundart: „Allans-y!“ (Allons-y) d. b. 

„Gehen 1 wir hin!“ nämlich zur Quelle. 





* Thill- Lorrain, Etudes historiques sur les lögendes scandinavcs de la 
Vrovince de Luxembourg. Arlon. 1856. 8. 45. 
*+) Aubai von cau, Waſſer, und bai, rötlich braun. 
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Auf der Gemarkung des Dorfes befindet ſich ein Flurort, welcher den 
Namen „An Vrat“ trägt. Der Sage zufolge verdankt der Ort dieſe Be— 
nennung den Eber einer Herde, welcher dort mit feiner Schnauze den 
Boden aufwſihlte und eine dort verborgene Glode bloßlegte. Da ſagte 
man im Anfang: „Gräce au verratete....“ d. h. „Danf dent Gber 
der Herde ward die Glocke aufgefunden!” Später jagte man einfach für 
den Ort felbit „Au Verrat“ (*) und schließlich kurzweg: „Au Brat“. **) 


477. Eine Bettlerin als Katze zu Stockem. 


Ru Stockem war eines Morgens eine Hausfrau damit heichäftigt, Die 

Betten zu machen. Da fragte eine” ſchwarze Kate, welche an einer 
Pfote einen weißen Fleck hatte, an der Thüre und ftredte aud) die Pfote 
mit dem weißen Fled unter der Thüre herein. Als die Hausfrau dies 
ſah, fagte ſie ärgerfih: „Dummes Tier, wenn du dich nicht ſchnell aus 
dem Staube madjit, jo werde id dic mit einem Prügel forttreiben!” 
— Saum hatte die Fran das gelagt, ala ein großes, fremdes Weib 
hereintrat und um ein Butterbrot bat. — „Ih habe feine Butter im 
Haufe und kann euch alio kein Butterbrot geben!” jagte die Hausfrau. 
Das freinde Weib ſagte nihts und ging fort. 

Als die Hausfrau am andren Morgen mit Butter nad) dem Arloner 
Markte ging, kam plötzlich ein heftiger Windftoß dahergebrauft, und Die 
Frau war, als der Windftoß vorüber war, budlig und blieb e8 auch 
noch, nachdem fie wieder vom Markte heimgefehrt war. 

Nun war aber ein geiftlicher Herr in der Familie. Diefen ließ bie 
Fran kommen, damit er fie von dem häßlichen Höder, den irgend jemand 
ihr angehert hatte, befreien jollte. Der Paſtor fam und fagte, er würde 
- über: die Frau beten und die böſe Here zwingen, auf der Straße zu er— 
fcheinen. Während der Paſtor nun am enter über die Frau betete, fam 
ein großes, fremdes Weib die Straße daher und fchritt vor dem Haufe 
auf und ab, folange der geiltlihe Herr betete. Danad) war die Frau ge: 
heilt. Die Here aber war niemand anders, ald das fremde Weib, welches 
die Hausfrau vergeben® um. ein Butterbrot gebeten hatte. 


478. Gefeanetes Wachs hebt Hexenbann. 


u Stodem hatte eine Frau ein Eleines Sind, welches noch nicht gehen 
5 konnte. Da fam eines Tages, al3 die Fran nad Arlon gegangen 


*; Verral, Eber. 
*+) Institut archeologique. XXI. 119. 120. 
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war, eine Here ins Dans und gab dem Kinde etwas zu effen. Als die 
Mutter heimgefehrt war, fonnte jie nicht mehr an das Kind herantreten ; 
eine unjichtbare, geheimnisvolle Macht hielt fie bei jedem Verſuch zurüd. 
Da bradte einer der Nachbarn ein Stüd von einer gelegneten Wachs: 
ferze aus der Kirche. Diejes that man in eine gefodhte Kartoffel, welche 
man vermittelit einer langen Stange dem Kinde hinreihte. Das Kind 
nahm die Kartoffel und verichlugdte diejeibe mit dem Wachs. Sogleich 
zudte es wie leblos zuſammen; aber einen Augenblid darauf hatte es 
fih wieder erholt, und die Mutter konnte ihm wieder nahen. 


4179. Der h. Rochus zu Heifhling. 
(Berichtigung zur Nr. 242.) 


(8 in den Jahren 1633—1638 die Belt im der Imgegend von Arlon 

wittete, war Freplingen die Pfarrei ſämtlicher umliegenden Dorf: 
ſchaften. Heilhling war zur Zeit der von dem Frenlinger Paſtor erteilten 
allgemeinen Losſprechung das einzige Dorf der Pfarre, welches von Der 
ſchrecklichen Krankheit heimgeluht war. Die Seuche war zuerft in den 
erſten nad Arlon hin gelegenen Häuſern des Dorfes ausgebroden. Da kamen 
alle Einwohner der übrigen Dörfer der Pfarrei in der Kirche zu Frey: 
Lingen zufammen und bejchloifen, eine Statue zu Ehren des h. Nous, 
de3 Schußpatrons gegen Seuchen, machen zu laſſen. Am 16. Auguſt wurde 
die Statue in feierlicher Prozeſſion, an der ſich das ganze Volk beteiligte, 
aus der Freylinger Kirche nach der Heiſchlinger Kapelle übertragen. Diele 
Kapelle ſtand mirten in dem Dorfe auf dem fleinen Hügel, au deſſen 
Fuß der in meuerer Zeit erbaute Brunnen fid) befindet, und wurde im 
Jahre 1845 nicdergerifien. 

Nachdem die Heiligenitatue in der Kapelle anfgeitetlt war, ſammelte 
fich alles Volf am Fuße des Dügels, bereute feine Sünden, und der 
Baftor erteilte ihm angeſichts der drohenden und jchnell tötenden Scuche 
eine allgemeine Losiprehung von allen begangenen Sünden. Dann wurden 
große Feier vor der Stapelle angezündet; und die Sage berichtet, hierauf 
habe die Peſt in Heilchling aufgehört. 

Die Heiligenftatue befindet fich heute in der Heifchlinger Kirche, und 
jeit ihrer erſten Aufitellung in der ehemaligen Heiſchlinger Kapelle zieht 
aljährlih am 16. Auguft eine Prozeijion von der Freplinger Kirche nad) 
der zu Heilhlingen und wohnt dort dem h. Meßopfer bei, welches zu 
Ehren des h. Rochus abgehalten wird. Der fleine, alte Heilige trägt 
alddann einen Ichönen blauen, mit Silber belegten Atlasımantel, welcher 
ihm von den alten Jungfern der Pfarrei verehrt wurde. 


Die „Kränkt“, wovon in Nr. 242. Nede it, liegt zwiichen Heiichling 
und Offen und ift ein jo jumpfiger Ort, daß die Leute nur barfuß oder 
mit hohen, waſſerdichten Stiefeln an den Füßen die Grasernte dort machen 
fönnen. Ind weil dumpfe, übelriehende Dünfte fortwährend dort empor: 
jteigen, So gab nıan dem Ort den Namen „In der Kränkt“. 


4180. Widtellöder. 


Pr ganz alter Zeit, als das Yuremburgerland noch weniger von Menſchen 
2 Dewohnt md Faft überall eine goße Wilduis var, gab es Leutchen 
auf der Welt, die waren nur anderthalb Fuß hoch und wurden Wichtels 
chen, Heinzelmännchen u. 7. w. genannt. Von den Wichtelchen, welde dant 
ihrer Zauberkunſt Schr mächtig waren, erzählte das Volk allerlei wunder: 
bare Dinge. Die Wichtelden wohnten meiit in Felſenlöchern, Erbhöhlen 
und unterindiichen Gängen. Solche Wichtellöcher gab e3 zu WYyompont, 
Houffalize, zwiichen Nendeur und Hampteau, auf dem Beguinenberg bei 
Dürbuy; und das Wichtellod auf dem Berge di Poncoy bei Auby war 
To berühmt wie fein zweites weit umber. *) 


481. Der verliebte Wichtelkönig. 


HK der waldigen Hochebene Lambay-Chenet weitlih von Hollen Hatten 
Römer ſich angebaut. Als die Niederlaſſung ſpäter aufgegeben 
wurde und zerfiel, hauſten MWichtelmänncden in den Nuinen, und alle 
Wichtelmännchen der Umgegend kamen öfters hier zufammen. Der König 
dieſer Zwerglein war bedeutend größer an Geitalt als alle feine Unter: 
thanen und war wohl einen ganzen Meter body. Wie meijt überall, jo 
waren die Wichtelmännden vom Lambay-Chenet die Helfer und Beſchützer 
der fleiiigen und ärmeren Bevölkerung und die Plage: und Strafgeiiter 
der böjen und trägen Menichen. 

Eines Tage3 ſah der Wichtelkönig vom Lambay:Chenet eine dralle, 
achtzehnjährige Kuhmaid, in welche er ſich, da fie ihm außerordentlich 
wohlgefiel, biö über die Ohren verliebte. Suchen, jo hieß das Mädchen, 
blieb den Liebesbeteurungen des Zwergkönigs gegenüber nicht gleichgültig. 
Einerjeits erichien ihr derſelbe wohlgeitalteter und minder häßlich ald andre 
Zwerge; und anderieits freute fie ſich ſchon im Woraus bei dem Gedanten, 
dereinit als Königin über das mächtige Zwergvolk gebieten zu können, 


*) Institut archöulogiqne. 83 — J. Pimpurnianx, I. 160. 206. 213. — U, 
2. 


Die zwei Liebenden kamen ſtets an heimlichen Pläken zufammen, umd 
fein Menſch ahnte etwas von des Mädchens Liebe zu dem Zwerg. Der 
Wichtelkönig aber half dem Mädchen, wo es nur eben möglich war, ficht- 
bar oder unfihtbar an der Arbeit; und zum Dante ftedte Suschen ihrem 
Schatz mandes YButterbrot zu. 

Eines Abends war Suschen wie gewöhnlich in den Stall gegangen, 
um die Kühe zu melfen; und einen Augenblick ſpäter kam auch ſchon der 
Zwerg. Als das Mädchen immer nicht zurüdfehrte, befürchtete der alte 
Dominik, der Vater des Mädchens, es möchte ſeinem Kinde ein Unfall 
begegnet fein. Er ging alſo nad dem Stalle, um nad Suschen zu jehen, 
und fand diefelbe in trautem Liebesgetändel mit dem Zwergkönig. Als 
diefer des Mädchens Water erblidte, ſchlüpfte er hurtig und flink durchs 
Hühnerloh davon; Suschen aber erhielt eine ſehr ftrenge Strafpredigt. 

Dem alten Dominit jedod wollte die Liebichaft feiner Tochter mit 
einem Zwerge nicht aus dem Sinn. Er ging daher zum Baftor und bat 
diefen in diefer Angelegenheit um Nat. Der Baftor war über die Mär 
fehr erftaunt. Sofort ließ er Suschen durch die Köchin herbeirufen und 
ftellte ihr_vor, wie ſündhaft es fei, ein heidniihes Weſen, wie einen 
Zwerg, zu lieben. Ja, er fagte, fie würde fich die ewige Verdammmis zu— 
ziehen, wenn fie fernerhin nicht jeden Umgang mit ihrem geheimnisvollen 
Liebhaber unterlaffe. — Das arme Suschen war darüber ſehr erfchredt 
und verſprach, mit dem Wichtelkönig zu brechen. 

Uber der Zwerg wollte um feinen Preis von dem Mädchen laſſen; 
und da die Wichtelher trog ihrer Doppelnatur feine hölliſchen Wefen find, 
jo vermochte felbit der Pastor nichts mit Gebet und Weihwaſſer gegen ihn 
auszurichten. Was war num zu thun? Endlich befam Dominik einen guten 
Einfall. Er ging zu dem alten Dorfhirten, welcher jchon jo manches Mal 
mit allerlei Mitteln und Mittelhen Menſchen und Vieh. aus Krankheit 
und Not geholfen und fo eine gewille Berühmtheit in der Imgegend 
erlangt hatte. 

Als Klaus die befümmerte Miene Dominik jah, ſprach er: „Ei, der 
Daus! Warım fo verbrießlih, Minit? Was ift dir denn über die Leber 
gelaufen?” — Dominik erzählte dem Hirten bie verflirte Liebesgefchichte 
feiner Tochter. — „Om! Das ift ſchlimm!“ ſagte Klaus. „Ein Widtel- 
chen läßt fi nicht mit Gebeten und Weihwaſſer vertreiben wie ein Teufel; 
da muß etwas Anders helfen! Wenn dein Suschen aber dad Bürfchlein 
noch lieb hat, jo macht das die Sache noch ſchwieriger; denn jieh, Freund 
Minit, Lieber wollte ich einen Kohlgarten vor der Freßluft einer ganzen 
Ziegenherde bewahren, als ein verliebtes Mädchen hüten!“ — „Damit 
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haſt du recht, Haus!“ ſagte Dominik. „Aber Suschen ſelbſt möchte ſich 
des zudringlichen Zwerges entledigen. Wie wäre es, wenn ich ſie zu ihrer 
Muhme, welche zehn Meilen von hier weg wohnt, ſchickte?“ — „Das 
könnte alles nichts nutzen!“ verſetzte Klaus. „Und ſchickteſt du das Mädchen 
ans Ende der Welt, jo würde der Zwerg ihr doch folgen. Die Ziverge 
verfegen fich leiht und mit Gedankenichnelligkeit von einem Ort zum 
andren und jchlüpfen, wenn e3 fein muß, jogar durch ein Schlüffellod. 
Weißt du was, Minit? Scaffe mir einen halben Scheppen Schnaps, 
ein Stüd Brot, etwas Salz, Schwefel und Wuffer herbei, fo will ich 
dir ein Mittel bereiten, das bein Suschen unfehlbar von dem abſcheu— 
lihen Wichtelmännchen befreien wird !! — 

Dominik holte dag Berlangte jelber herbei. Klaus nahm ein wenig 
von dem Salz und ließ dasfelbe, indem er geheimnisvolle Worte in feinen 
grauen Bart hinein murmelte, in einem mit Waffer gefüllten Glaſe fchmelzen. 
Dann mweichte er das Brot in dem Salzwaſſer auf, 309 es wieder heraus 
und betreute e3 mit Schwefel. Hierauf legte er das Brot auf den Ofen, 
damit es wieder troden werden follte. Während ber langen Arbeit hatte 
Klaus mit einer gewilfen erniten Miene den Schnaps nad und nad) ge— 
ichlürft und jagte, als das Brot ganz troden geworden war: „Nun paß 
auf, Minif! Auf der Welt gibt es kein Weſen, das mehr Scham und 
Zartgefühl hat, als ein Wichtelmännden. Gib dem Suschen dieſes Stüd 
Brot zu eſſen und jage ihr, fie folle, wenn ihr Liebhaber wieder da fei, 
fich ein bischen auf die Magengegend drüden und ſich dann feinen Zwang 
mehr anthun. Für das Übrige will ich ſchon bürgen!“ 

Am andren Tage ſah Suschen den Wichtelfönig bereit? ſehr früh 
herantommen. Schnell aß fie den Schwefelfuhen; und als der Zwerg 
bet ihr jaß, that fie, wie der Ichlaue Dorfhirt es angeraten hatte. Einen 
Augenblid ſpäter ertönte hinter Suschen ein gar eigentümlicher Laut, 
über deſſen Natur der Wichtelfönig keinen Augenblid im Zweifel war, 
Beſtürzt und entrüftet eilte er hinweg und fam nie mehr wieder. *) 


482. Saner und die Erbauung der alten Kirche dafelbft- 


De Sage zufolge war der Ort, wo heute das Dorf Saner ſteht, bereits 
in uralten Zeiten jehr berühmt und jehr beſucht. Im grauen Altertum 
ftanden auf dem Gipfel, wo die alte, im Frühling des Jahres 1091 nieder: 
geriffene Sanerer Kirche fich erhob, drei grobe Steinfiguren, welche drei 

u Journal de Bastogne, 2° annde. La Commune de Hollange, par Armand 
de Clara. 
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altnordiſche Gottheiten, die Nornen oder Scickſalsſchweſtern Urdhr, 
Verdhandi und Skuld vorſtellten. 

Die Römer, welche dad Land ſpäter erobert hatten, bauten auf dem 
Berggipfel einen - Tempel und weihten die Stätte den Parzen, drei andren, 
den Nornen entiprehenden Schidialsgöttinnen, Die Parzen hießen: Clotho, 
Lacheſis und Atropos. Und als die chriftlichen Apoſtel erichienen und 
die Lehre des Heilandes verfündeten, war der Heidenglanbe zu Saner, 
wie überall in den Ardennen, To tief eingetunrzelt, daß derfelbe nur mit 
größter Schwierigkeit ausgerottet werden konnte. Im dem Chriſtentum 
leichter Eingang zu verichaffen, lichen die Apojtel die drei heidnifchen 
Gottheiten beitehen und änderten bloß deren Namen in die drei Heiligen: 
namen „Fides, Spes und Charitas“ um, welche noch heute in großen 
Ehren zu Saner und in der Ilmgegend gehalten werden, 

Von den alten Bewohnern des Gaues befehrten die Sanerer ſich zuerſt; 

und alö im Berlauf der Zeit Saner zur Pfarrei erhoben worden war, 
ward das alte Kirchlein bald zu fein für die Pfarrkinder, welche teils zu 
Saner jelbit, teil im den umliegenden Ortichaften wohnten. Endlich 
mußte ein neues Gotteshaus gebaut werden. Weil aber Hondorf damals 
Ihon bedeuterider war als Saner, jo wollten die Hondorfer die Kirche 
in ihrem Dorfe haben. Die Sanerer aber ftügten fi) auf ihr altes Pfar— 
reirecht und wiejen das Verlangen der Hondorfer zurüd. Schließlid kam 
man überein, daß die Kirche in einer Ebene zwiſchen beiden Ortichaften 
erbaut werden ſollte; und die Yuhrleute begannen damit, das Baumate— 
rial an den bezeichneten Ort zu Schaffen. Aber o Wunder! Alles, was 
fie vor der Nacht herbeigefahren hatten, lag bereit am andren Morgen 
auf der Sanerer Bergkuppe; und die Yeute wollten des Nachts drei jchnee: 
weiße Gejtalten geſehen haben, welche Elirvend und rafjelud auf unficht- 
baren Pferden Hin und ber ſprengten und dag Baumaterial auf die Berg: 
fuppe nah Saner trugen, 
Da waren die Dondorfer nicht mehr jo fühn, Gegenvorftellungen zu 
machen, und die Kirche wurde auf dem Standplage des alten Kirchleins 
zu Saner erbaut. Böſe Zungen aber zifchelten, nicht riefige Geiftergeital: 
ten, fondern die Sanerer jelbit hätten dag Baumaterial des Nachts nad 
ihrem Dorfe geichleppt. *) 


483. Der Shah unter den Ruinen der St. Martinskirdhe. 


Ku der Gemarkung von Bovigny ftand vor Zeiten eine dem h. Martin 
geweihte Stiche, unter deren Ruinen, einer alten Volksſage zufolge, ein 


- ‘) Deeſe Dage wurde uns von Herrn Joſeph Remiſch m.tgeteilt, welchem wir 
überhaupt mehrere Nummern zu verdanken haben. 
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ungeheuer großer Schag vergraben Liegen joll. So maucher war nad) den 
Neichtümern lüfter; doch feiner war jo fühn, dielelben-zu beben. Das 
war nun eben auch Feine. leihte Arbeit, da der Teufel jelber den uner— 
meßlichen Schatz hütete. Zuletzt dachte der Paſtor van Bovigny, es müſſe 
doch ein gar verdienſtliches Werk ſein, dem Böſen die Reichtümer zu ent— 
reißen und damit Gegenſtände für die Pfarrkirche zu kaufen oder die Ar— 
men der Pfarrei zu unterftügen. Und dieſer Gedanfe kam dem guten 
Paſtor nicht mehr aus dem Kopf. Tag- und Nacht ſann ev nad, wie er 
die Sache anfangen follte. Endlich beichloß er, im Verein mit zwei hand» 
feften und verichtwicgenen Männern aus dem Dorfe das gefährliche Inter: 
nehmen zu wagen. Die beiden Männer, zwei gute Chriſten, waren gern 
dazu bereit, ihrem Seelforger hilfreihe Hand zu leiften, und ftellten 
fih eines Abends zur beitimmten Stunde im Pfarrhauſe ein. 

Gegen elf Uhr verließen die drei Männer das Dorf. Die Naht war 
jtocfinfter, und tiefe Stille herrichte ringsum. Vorforglich hatte der Paſtor 
zwei Wacöterzen von dem legten Mariä Lichtmesfefte, fowwie das Be— 
ſchwörnngsbuch, ein Chomödlein, eine Etola und den Weihwaſſerkeſſel mit 
dem Eprengwedel mitgenommen. Unterwegs gab er jeinen beiden Beglei: 
tern die legten und notwendigen Unterweiiungen, flößte ihnen Mut und 
Bertrauen ein und empfahl ihnen ganz bejonders, ſich bei allem, was 
auch vorkommen möchte, ftill und ruhig zu verhalten, 

Inzwiichen hatte man den St. Martindberg erreicht, uud die Schatz— 
gräber jchritten von nun am ftillichweigenb dahin; und eben, als es von 
dem Bovignyer Kirchturm Mitternacht ſchlug, waren jie an dem Orte an— 
gelangt, wo der Schak vergraben lag. Der Paſtor zeg fein Chorrödel 
an, legte die Stola um und wiederholte den Bauern noch einmal kurz, 
wie fie fih zu verhalten hätten; dann zündete er die gefegneten Wachs— 
ferzen an und überreichte jle feinen Begleitern. Hierauf machte er ein 
großes Kreuz, öffnete fein Buch und begann mit der Beſchwörung. Er las 
und las, als der Berg plöglich unter heftigem Donnern und Krachen zu 
beben anfing. Die Erde öffnete ſich, und aus dem fürdhterlichen Schlunde 
ftiegen jeltfam leuchtende Flammen empor. Die beiden Bauern ſchauderten zu: 
ſammen und zitterten jo jehr vor Angit, daß fie fich kaum noch auf den 
Beinen zu halten vermochten. Einen Augenblid fpäter ließ ſich eine wun— 
derliebliche Diufit aus der Tiefe vernehmen. Die Töne famen immer näher 
und näher, und endlich erichien über dem Rande des Abgrundes die ge: 
heimnisvolle eiferne Stifte mit den Schägen. Auf der Kiſte ſaßen ‘zwei 
wunderschöne Kinder, welde auf Kleinen, altertümlichen Mufikinftrumenten 
dudelten. Die Goldkiſte, von einer unſichtbaren Macht gehoben, stieg 
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immer höher und höher. Plötzlich waren die beiden Kinder verſchwunden, 
die Kiſte öffnete ſſich, und ein ſcheußlicher Stierkopf mit blutroten Augen 
ſtürzte daraus hervor. Das Ungeheuer heulte, tobte und brüllte, wälzte 
ſich mit Blitzesſchnelligleit hin und her, rollte den Bauern zwiſchen bei 
Beinen hindurch und warf dabei den einen jo heftig zu Voden, daß ihm 
die Kerze, welche er trug, erlofch. Vor Entfegen ließ der andre feine Kerze 
fallen und rannte über Stod und Stein davon. Nun wollte der Baitor 
mit feiner Stola den ſataniſchen Stierkopf faſſen. Doch der Verſuch miß— 
lang; und ed war ihm aud nicht möglich, im der Finſternis den Weih— 
waſſerwedel wicder aufzufinden und mit den Beſchwörungsformeln fortzu— 
fahren. Da ergriff der Teufel die Wachskerzen und fchlug fie auf dem 
armen Baftor in taufend Stüde. Entjegt lief nım auch der Paſtor davon. 

Der Schak aber ſtieg langſam wieder in tie Tiefe nieder, wo er fi 
noch heute im Beſitze Satans befindet. *) 


48%. Der Graf von Bellevaux ermordet einen Priefter 
am Altare. | 


ine der ſchönſten Ortichaften, welche zu St. Martin bei Bovigny ge: 

hörten, war Bellevaur. Dort ftand ein Ichönes, durd) vier feite Türme 
geſchütztes Schloß, deffen legte Überbleibiel beim Bau der von Vielfalm nad 
Luremburg führenden Straße, welche mitten durch die Ruinen führte, ver— 
wandt wurden. Neben dem Schloß itand eine Mühle, welche durch das 
Waſſer eines fechzig Hektares großen Teiches getrieben wurde. Lange Jahre . 
hindurch war dieſe Mühle die einzige, weldhe man in einem Umkreis von 
zwei Stunden antraf. Und als man jpäter neue Mühlen baute, wurde 
jene „ die alte Mühle“ genannt und trägt diefen Namen noch heute. 

In dem finitallllaren Waller des über zehn Meter tiefen Weihers 
wimmelte es von Ihmadhaften Fiſchen jeder Art. Auf feiner weiten, fpiegel: 
glatten Fläche ſchwammen oft allerlei Waffervögel umher, und die waren 
ftetö fo zahlreih, daß fie die Luft verdunfelten, wenn fie aufflogen, um 
ji) nad) einem andren Teiche zu begeben. Die Bauern aber pflegten fünf 
Bater unfer und fünf Ave Maria für die armen Seelen im Fegfeuer zu 
beten, wenn fie die Vögelſchwärme hoch in den Lüften dahinziehen jahen. 
Und gewöhnlich, jo erzählt man,- hatten fie dieſe Gebete bereits hergelagt, 
ehe der leßte Vogel vorübergezogen war. 

Die Grafen von Bellevaur waren von jeher große Filchereiliebhaber 
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und leidenſchaftliche Jäger. Einerſeits bot ihnen der Schloßweiher Fiſche 
in Hülle und Fülle ; anderfeitö wimmelte es in ihren großen Waldungen 
von allerlei Wild. Trotz ihrer großen Luft zu Jagd und Filchfang ver: 
nacläjfigten die Herren von Bellevaur doch nie ihre religiöfen Pflichten. 
Waren fie des Morgens hinausgezogen, jo kehrten fie immer regelmäßig 
zurüd, um dem h. Mebopfer beizumohnen ; nnd der Raitor von St. Martin 
hatte den Auftrag erhalten, erjt, wenn der Schloßherr von der Jagd zus 
rück fei, für den Gottesdienit läuten zu laſſen. 

Sined Tages fam ein Bauersmann von Halcoureur, Namens Delcroir, 
zu dem Grafen von Bellevaur und teilte ihm mit, er habe einen Hirich 
von außergewöhnlicher Größe und mit riefigent Geweihe in dem Poncay— 
Walde erblidt. Der Graf bejchenfte den Bauersmann fir die frohe Mit: 
teilung und bejchloß, da der Abend bereit hereinbrach, am folgenden Tage 
den Hirſch zu jagen. 

Früher al3 gewöhnlich eriwachte man des andren Morgens im Schloſſe. 
Der Graf beitieg fein beſtes Roß und ritt an der Spige feiner Knechte 
hinaus nach dem genannten Walde. Die Hunde trieben das herrliche Wild 
bald auf, und unter Hallogeichrei und Hörnerſchall fegten die Jäger ihm 
nad. Allein der Hirſch floh mit Windegeile dahin, und die Jäger konnten 
ihn troß der Schnelligkeit ihrer Roſſe nicht erreichen. Schon waren Stunden 
verflofjen, und noch immer war das flüchtige Wild außer Schußiweite ge: 
blieben. Endlich jhien es, als ob die Entfernung zwifchen dem Hirfch 
und feinen Verfolgern geringer werde. Die Jäger fchofjen ihre Pfeile nad) 
ihm ab; aber vergebens. Mit neuem Mut fprang das gehegte Tier in 
weiten Süßen weiter und verihwand im Walde. 

Inzwiſchen hatte der Paſtor bis halb elf Uhr auf die Rückkehr des 
Grafen gewartet; und da derſelbe noch immer nicht zurückkehrte, jo ließ 
er zur 5. Mefle läuten, um dem Gejegen der Stirche, welche das Dar: 
bringen de3 5. Meßopfers für morgens vorfchreibt und für nachmittags ver: 
bietet, nachzukommen. Als der Graf das Yäuten vernahm, ward er fehr 
aufgebracht. Er ahmte nicht, daß es bereits jo Spät war; und dann war 
er wegen des erfolglojen Jagens aud in ſehr übler Laune. Voller Wut, 
weil das Läuten ihn in feinem Jagen jtörte, und weil der Paftor nicht 
auf feine Rückkehr gewartet hatte, ſprengte er nach) Haufe, ftürzte in die 
St. Martinskirche, wo der Paſtor an den Stufen de3 Altar jtand und 
das Gonfiteor betete. Außer fih vor Zorn riß der Graf feine Armbruſt 
von der Schulter und ſchoß deu Brieitergreis am Altare nieder. 

Kaum hatte der Graf jeine Wut und Rachluſt gebüßt, als er auch 
ſchon das lingeheure jeines doppelten Frevels einjah. Vom Stachel des böfen 
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Gewiſſens gefoltert, floh er zum Gotteshauſe hinaus, eilte heim und ſperrte 
ſich in einen der vier Tür.ne feines Schloſſes ein. Sieben Tage lang blieb 
er in dem Turm allein, wies jede Nahrung zurück und fand feinen Augen: 
blick Ruhe. Stets hatte er jein Verbrechen vor Augen, und der Aublick 
de3 St. Martinsberges war ihm unausjtehlich. Zulegt vermochte er es 
vor Verzweiflung nicht mehr auszuhalten und verlich ſein Schloß. Drei 
Tage lang irrte er umher. Endlich fam er an die Ufer dev Aubleve, umd 
dort, eine Meile von Malmedy entfernt, traf jein Auge auf eine jo ſchöne, 
ſonnige und friedlich jtille Laudſchaft, daß er beichloß, ſich dort ein neues 
Heim zu grümden. Doc aud auf der neuen Burg inmitten der veizend- 
iten Umgebung fonnte der Graf die Ruhe und den Frieden des Herzens 
nicht wiederfinden. Bald erwachte die Stimme jeines Gewiſſens wieder 
und quälte ihn aufs neue mit den bitterjten Vorwürfen. Tag und Nacht 
itand das Bild des gemordeten Prieſters vor feiner Seele; und es war 
ihm, als ob eine düjtre Stimme ihm fortwährend in die Ohren raune: 
„Unieliger, was haft du gethan? Das vergoiiene Blut jchreit nod immer 
um Sühne zum Himmel!’ — 

Und noch waren feine zwei Monate vorüber, ale es den Grafen vor 
lauter Unruhe auch ſchon nicht mehr auf dem nenen Schlofie litt. Eines 
Tages verließ er mit TQTagesanbrud die Burg und ritt gen Stavelot. 
Dort warf er fih dem Abte des Klojters zu Füßen und bat ihn mit 
Thränen in den Augen um Vergebung feiner Schuld und um die Gunit, 
fein Verbrechen durch eine gerechte und harte Buße jühnen zu dürfen. 
Der Abt Hob den Neuigen auf, tröſtete ihn und legte ihm zur Sühne 
des begangenen Verbrechens die Verpflihtung auf, der St. Martinskirche 
für immerwährende Zeiten eine alljährliche Schenkung von jehzig Silber: 
thalern zu machen, und zwar follte der Kirche, d.m Paſtor von St. Martin 
und den Armen der Pfarrei je ein Drittel von diefer Summe zufommen. 
Der Graf übernahm frohen Herzens dieje Verpflichtung für ſich und jeine 
Erben, und der ehrwürdige Abt erteilte ihm die Losſprechung von feiner Schuld 

Mit Gott veriöhnt, kehrte der Graf auf fein neues Schloß Bellevaur 
zurüd. Das alte Schloß Bellevaux bei St. Martin benugte er fortan nur 
mehr als Jagdſchloß. Auf der neuen Burg aber lebte er, von der drüdenden 
Laſt feines Verbrechens befreit, glüdlich und froh bis an jein Ende. *) 


485. KopinsKopar. 


> a ein Bauersmann aus Pümont, ging eines Tages nad) der alten 
Mühle von Bellevaur, um jein Korn mahlen zu laſſen, und machte 


ö *) Journal de Bastogne 2° annce, Ne 90, 


ein unvorfichtiges Verſprechen. Zwei Tage lang fonnte er, nachdem er 
wieder daheim war, weiter nichts lagen als: „Lopin! Lopar! Yopin! 
Lopar!“ Seine Frau und alle Peute ans der Pfarrei waren über Johanns 
Mißgeſchick entiegt und waren überzeugt, derſelbe fei der alten Alizette, 
einer ald Zauberin verichrieenen Frau, begegnet, und dieje habe ihn ver— 
hert. Da der Paſtor abweiend war. jo wandte man fih an einen Pater 
und hierauf an den Baftor von Zt. Martin. Doch feiner von beiden ver: 
mochte dem unglüdlichen Johann zu helfen. Erſt nach zwei Tagen qual— 
voller Angit erhielt der arıne Schelm durch die Ankunft des Deren Wathy 
von Lamerle den Gebrauch der Sprache wieder. *) 


486. Das Zotenkreuz bei Gruber: Mühle. 


weit der Straße von Arlon nah Oberpallen jteht dicht an dev Grenze 
Fund in der Nähe dev Gruber: Mühle ein recht ſchönes und wohlere 
haltenes Totenfreuz, an deſſen Errichtung fich folgende Geſchichte knüpft. 

Im Jahre 1672 gingen zwei junge Leute, welche als Knecht und 
Magd auf der Gruber-Mühle dienten und mit einander verlobt waren, 
nach dem Kohlenberg bei Beckerich, um einen Bittgang zu verrichten. Auf 
dem Heimweg entitand Uneinigkeit zwiſchen den beiden Verlobten; denn 
wie es ſcheint, zweifelte der Jüngling an der Treue ſeiner Brant. Im 
Arger verließ er das Mäbchen, lief hin zur Mühle, langte aus dem Wand: 
Ichranf dafelbit eine geladene Flinte und drüdte diefelbe auf das anfom: 
mende Mädchen los. Leider t.af er die Unglüdliche nur zu gut. Der Tod 
trat jedoch nicht auf der Stelle ein; und es blieb der Schwerverrwunbeten 
noch ſoviel Zeit übrig, fi) mit dem ihr verlobten Snechte, ihrem Mörder, 
zu vermäblen, um demjelben alfo, bevor fie ftarb, einen Beweis ihrer 
Treue, ihres Edelmutes und ihrer Verzeihung zu geben. Die weltliche 
Gerechtigkeit, don dem Edelſinn des Mädchens tief ergriffen, ließ den 
Mörder frei ohne Strafe ausgeben. 


*) Journal de Dastogne. 2r annee. Ne iW, 
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4187. Der Sämanritter oder der Ahnherr Sottfrieds 
von Bouillon. 


F 


7 (ol dem großen und ſchönen Lande Killefort Tebte einmal ein reicher 

und tapfrer König, Namens Pirion, der war jehr weile und ge- 
recht, und alle feine Unterthauen liebten und ehrten ihn. Seine Ge— 
A mahlin aber, die Königin Mat abruna, war ein böfes und ränfe: 
fühhtiges Weib und wurde deshalb von jedermann gefürchtet. 
Nach einer langen und milden Regierung wurde der gute König frank und 
ftarb, und fein noch mnvermählter Sohn Oriant folgte ihm auf dem 
Thron. -Da geichah es einit auf der Jagd, daß Herr Oriant auf ſchnellem 
Roffe einem flüchtigen Hirfche nachſetzte und ſich allmählich von feinem Ge— 
folge entfernte. Nach einer langen, wilden Hege ſchwamm der verfolgte 
Zmwölfender durch einen Fluß und entfam. Mißmutig wollte der König zu 
ſeinem Gefolge zurüdfehren, als eine minniglihe Jungfrau in Begleitung 
; von vier Mägdlein,. einem edlen Nitter und zivei Knechten baher geritten 
fam, — „Wer gab euch da3 Recht, auf meinem Gebiete zu jagen?” ſagte 
die Jungfrau zu bem König, den fie nicht kannte. — „Eil“ erwiberte Herr 
Driant, „ich werde doch in diefen Lande, welches mein eigen ift, jagen 
dürfen. Ic bin der König Oriant.* Die Jungfrau erſchrak heftig, als 
fie da8 vernahm, und bat ben König um Verzeihung für ihre fühne Rede. 
Herr Oriant aber fprah: — „Holde Jungfrau, gern vergebe ich eud) alles, 
wenn ihr mein ehelih Weib werden wollt!” — Das war die Jungfrau 
gern zufrieden und zog mit dem König nad Lillefort. Matabruna ‚meinte 
zwar, ihr Sohn würde jich erniedrigen, wenn er eim armes umd unbe: 
fanntes Mädchen zur Fran nähme, wo er fi mit der allermädhtigiten 
Prinzeffin hätte vermählen können. Allein Herr Oriant blieb bei feinem 
Willen; denn er hatte Beatrir, jo bie die Jungfrau, gar zu lieb. Da 
jtellte fi Matabrıma, als ob fie Lie Heirat billige ; doch in ihrem Innern 
ann fie auf Mittel, wie ſie der jchönen Beatrir des Gatten Liebe ab- 
wendig machen Lönnte. 

Das Glück des jungen Paares jollte nicht von langer Dauer jein; deun 
bald nad) der Hochzeit, die aufs prachtvolfite gefeiert worden war, drang der 
Feind ins Land, und Herr Oriant mußte, un fein Pand zu jchüten, fein 
ſchönes Gemahl verlaſſen. Unglücklicherweiſe hatte er vor feinem Abichied 
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ſein Weib einer liebevollen Fürſorge ſeiner Mutter anheimgeſtellt. Während 
Herr Oriant ruhmreich gegen die Feinde kämpfte, ſchenkte ihm Gott durch 
Beatrix ſieben wunderſchöne Kindlein, ſechs Knaben und ein Töchterlein, 
in einem Male. Jedes der Kindlein trug ein ſilbernes Kettlein am Halſe; 
und das hätte der böſen Matabrung doch genugſam bezeugen können, daß 
die Sinderhen von edler Abkunft waren. Allein das argliftige Weib, 
welches allein über Herrn Oriant herrfchen wollte, ließ heimlich, noch ehe 
Beatrix die Kinder gejehen hatte, fieben Hündlein an die Stelle der Kind: 
lein legen und gab einen durch Geld beftochenen Diener, Namens Markus, 
den Auftrag, die unfhuldigen Würmchen hinaus in den Wald zu tragen 
und zu töten. In dem Walde angekommen, erbarmte Markus ſich der 
armen Kleinen, ‚legte fie unter einen Baum und ließ fie leben. Daheim 
‚aber fagte er zu Matabruna, er hätte den erhaltenen Befehl ausgerichtet. — 

Für die arıne Beatrir aber brach nım eine Zeit voll Yeid und- Kum— 
ner herein. Mit Ruhm und Ehren fehrte Herr Oriant aus dem Kriege 
heim undgnäherte ſich mit jeinem Heereszuge jeiner Nefidenzitadt. Da eilte 
Matabruna ihm entgegen, teilte ihm mit, wie Zeatrir ihm ftatt eines lieben 


| Kindleins fieben häßliche Hunde geboren habe ; dann jagte fie noch jo viel 


Schändliches über die ahnungslofe junge Königin aus, daß Herr Oriant jehr 
aufgebracht wurde und jeine ſchnldloſe Frau nicht einmal wiederjehen wollte. 
Ja noch mehr! Die unglüdliche Beatrir wurde eingeferfert und jollte 
auf die Anichuldigungen der alten Königin hin -eben zum Tode. verurteilt 
werden, als einer der älteiten und treuelten Ratgeber des Königs auf: 
ſtand umd ſagte, die Schuld der Angeklagten ſei nicht völlig. erwieſen; 
deshalb jolle man Gott dad Richteramt amheimitellen, bis die Wahrheit 
aufgededt ſei. Inzwiichen jolle man die Königin an einem wohlverwahrten 
Orte einschließen und fie bedienen, wie es einer Königin gezieme. Auf 
diefe Weiſe wirde das Gewiſſen des Königs und feiner Näte nicht durch 
eine Unthat beichwert werden, falls Beatrix unschuldig ſei. — Dieſer Bor: 
ichlag gefiel dem König, deilen Herz noch immer an Beahir Bing; und 
er gab Befehl, daß man den weilen Rat auf der Stelle vollführe. — 
Inzwiſchen hatte Helias, ein frommer, greiſer Waldbruder, die jieben 
Kinderlein im Walde aufgefunden. Der gutherzige Alte nahm die Würm— 
chen mit in jeine Hütte, wo er fie auf ein weiches, warmes Mooslager 
bettete. Das that den Kinderlein jo wohl, daß fie bald darauf einichliefen. 
Als fie erwachten und vor Hunger zu jchreien anfingen, öffnete ſich plötz— 
(ih die morjche Thüre der Klauſe, und eine ſchneeweiße Ziege trat herein, 
welche die Kleinen ſäugte. Und da die Geis immer zurückkam, wenn die 
Kinderlein nach Nahrung Ichrieen, To erfaunte der Einfiedler allobald, dat; 
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er von der Vorjehung dazu beſtimmt fei, die Rinder zu retten und zu 
erhalten. Mit väterlicher Liebe forgte der gute Greis für die Bedürfniſſe 
der Kleinen; und wie fie größer wurden, Ichrte er “ie Gott fennen und 
lieben, durch deſſen gütige Worfehung fie jo wunderbar vor einem gewiſſen 
Tode gerettet worden waren. 

Schon waren einige Jahre dahin geſchwunden, ſeitdem ber Ginfiedler 
tie Königskinder in dem Malde gefunden hatte. Da kam eines Tages ein 
Jäger Matabrunad, Namens Savari, durh den Wald und gelangte 
in die Nähe der Klauſe. Dort ſah er ficben Kinder, welche mit einer 
ſchneeweißen Geis fpielten. Obfhon die Kinder ärmlich gekleidet waren, To 
trug dod) ein jedes von ihnen ein feines, kunſtvoll gcarbeitetes Kettchen von 
Silber um den Hals. Die Kleinen fürchteten ich jehr vor dent fremden Manne 
und eilten ängitlich jchreiend nad) Haufe. Zavari ging ihnen nad bis in 
die Hütte. Dort erzählte ihm der cottesfürchtige Waldbruder, wie cr die 
Kinder. gefunden und mit Hülfe der Geis groß gezogen habe. Verwundert 
börte Savari dem Alten zu; dann ſprach er: „Euch wird Gott gewiß 
lohnen, was ihr an den armen Rindern gethan habt!” Damit ging er fort- 

Zu Haufe angelangt, erzählte Savari feiner Herrin von dem fieben 
Kinderlein mit den filbernen Ketten im Walde. Da wurde Matabruna 
bitterböfe; fie ließ Markus rufen und gebot, ihm die Augen auszuftechen 
und ihn in einen feuchten, finftren Sterter zu werfen, weil er bie Kinder 
nicht umgebracht hatte. Dann befahl jie Savari, wieder hinaus in den Wald 
zu gehen, die Kinder zu.töten und ihr zum Wahrzeichen, daß er ihr Gebot 
ausgeführt habe, die ſieben Kettlein mitzubringen. 

Savari machte fich mit jieben Knechten auf den Meg nad) dem Walde. 
Al er in die Klauſe kam, waren bloß ſechs von den Kindern daheim. 
Der Einfiedler war mit dem älteiten Knaben, den er nach feinem Namen 
Helias nannte, in das nahe Dorf gegangen. Wie aber Savari und feine 
Geiellen den jammernden Stleinen die Kettlein geranbt hatten, flogen die 
ichs Kinder als ebenjopiele Schwäne unter ängftlichem Gefchrei davon. 
Da ward Eavari und feinen Genoſſen angit, und fie eilten, fo ſchnell 
fie konnten, um aus dem Walde zu fommen. Zu Matabrıma aber jagte 
Savari, er habe das fiebente Stettchen im Walde verloren und würde nıdyt 
riiten nody raiten, bis er e& wieder aufgefunden hätte. Damit gab die 
alte Königin sich zufrieden und ſchickte die Kettchen zu einem Goldichmied, 
damit dieſer ihr einen Becher daraus machen follte. Der Goldſchmied Leate 
eines der Kettlein in den Schmelztiegel; und als dasſelbe geſchmolzen war, 
war e8 jo ſchwer geworden, daß er zwei Becher, mie die Königin einen 
beitellt hatte, daraus ſchmieden könnte. Der Goldſchmied iperrte die andren 
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fünf Kettlein weg, ſchickte der Königin den beſtellten Becher und behielt 
den andren für ſich. — 

Ns der Eſiedler und Helias aus dem Dorfe heim gekommen waren 
und die Kuder weder in der Hütte, nod) irgendwo im Walde wiederfanden, 
wurden fie Schr beſtürzt und weinten fich fait blind vor lauter Summter 
und Leid. Schwermütig irrte Helias jeit dem Verſchwinden feiner Gefchwifter 
jeden Tag in dem weiten Walde umher. Da fam er einft an einen großen 
Weiher, auf dem ſechs ichöne, blendendweiße Schwäne umherſchwammen. 
Helia3 trat and Ufer und lodte die Vögel. Die Schwäne ſchwammen ſo— 
gleih auf den Knaben zu, blicten ihn gar treuherzig an und thaten jehr 
zutraulich, indem fie ihre langen Hälje an ihm empor ftrichen und das dar: 
gebotene Brot, welches er zufällig bei fidh trug, aus feiner Hand fraßen. 
Helia3 hatte große Freude an den Vögeln und blieb wohl eine Stunde 
fang bei ihnen. Um andren Morgen führte er den Klausner an den Weiher, 
und dem alten Manne gefielen die Vögel ebenfalls ſehr. Heliad brachte 
ihnen von nun an manches Jahr hindurch jeden Tag Brot und andres Futter; 
doc weder er, noch der Waldbruder vermutete, daß die Schwäne die ſechs 
verihwundenen Kinder jeien. — 

Inzwiſchen verweilte die unglüdliche Beatrix noch immer in ihrer ſchmach— 
vollenGefangenſchaft; und die arme Frau betete täglich zum lieben Gott, 
fie durch den Tod aus Leid und Trübjal zu erlöjen, oder ihre Unschuld 
zu offenbaren. Matabruna dagegen war noch immer nicht zufrieden, daß 
Beatrir bloß eingeferfert und nicht zum Tode verurteilt worden war; und 
ba das graujame Weib befürchtete, ihre Ruchloſigkeit möchte doch eines 
Tages ans Licht kommen, jo überredete fie einen Ritter, Namens Wiro, 
derjelbe jolle die Wahrheit ihrer gegen Beatrix vorgebrachten Ausjagen durch 
ein Gottesurteil, d. h. in einem Ziveifampf mit jedem, der die Unſchuld 
der Angeklagten verteidigen wolle, erhärten und beweijen. Durd) glänzende 
Verſprechen bethört, willfahrte Wire diefem gottlofen Verlangen und meldete 
dem König feinen Entichluß. König Oriant ſetzte jogleid einen Tag feft, 
an welchem endgitltig über das Schickſal jeiner unglüdlihen Gemahlin ent: 
ſchieden werden ſollte. Schon frohlockte Matabruna über das Gelingen ihres 
teufliihen Planes; denn bei ihr jtand es felienfeit, daß niemand fich der 
bedrängten Ehre der jungen Königin dem chrvergeilenen, aber tapfren Wiro 
gegenüber annehmen werde, und daß Beatrir alsdann jterben müßte, 

Doc Gottes Auge wacht liebevoll über dem Gerechten, und feine Hand 
ereilt und züchtigt nachſichtslos den in feinem Böjen Thun verftodten Sünder, 
Das Gebet der unſchuldig eingeferferten Beatrir jollte endlich erhört werden. 

Heliad war zu einem ichönen, großen Jüngling a a Den 

N, Barter, Wintergrun. 36 
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Ginfiedler aber kümmerte es jehr, daß er nicht von der Abitammung feines 
Schützlings und deſſen Gejichwilter wußte. Auf fein inbrünftiges Gebet 
ſchickte Gott einen Engel in die ftille laufe, und dieler offenbarte dem 
Greis Matabrunas böſes Thun und erzählte ihm, wie die fieben Kinder 
von Markus in den Wald gebradt, von Savary ihrer jilbernen Kettchen 
beraubt und dadurch in jene ſechs Schwäne verwandelt worden jeien. Der 
Engel berichtete dem Einfiedler au, wie Beatrir auf Matabrunas abſcheu— 
liche Anfchuldigungen hin im Gefängnifje weile und am nächitfolgenden Tage 
neuerding3 von dem gottvergefjenen Ritter angeklagt werden würde und jo 
in Gefahr jet, zu einem Ichimpflichen Tode verurteilt zu werden. Der 
Klausner dankte Gott für die gütige Offenbarung und teilte dem jungen 
Helias fofort alles mit, was der Engel ihm geſagt hatte. 

Helias aber gelobte, feiner Mutter Schirm und Kämpfer zu werben, 
und machte jih am andren Tage, ſobald der Morgen graute, auf den 
Meg nah Lillefort. 


Il. 


Als Heliad im königlichen Palafte anfam, ſaß der König mit feinem 
ganzen Rate Schon zu Gericht. Wiro Hatte feine Klage bereit3 vorgebradyt 
und begehrte, die Wahrheit derjelben in einem Zweikampfe zu beweijen. Mit 
Schauder und Entjegen hatte Beatrix vernommen, wie fchändlid fie beim 
König verleumdet worden war. Sie weinte und Ichwieg, bis der König 
zu ihr fagte: „Frau Beatrix, ihr werdet bier abicheulicher Verbrechen ver— 
flagt und müſſet eines jchmählichen Todes jterben, wenn niemand ſich 
eurer annimmt und durch Überwindung des Klägers in einen Gottesfampfe 
enre Unschuld beweiſt!“ — Traurig Ichaute Beatrir zu ihrem Gemahl empor. 
„Wie Soll ich," jagte fie, „einen Stämpen für meine Ehre finden, da mein 
Gemahl ſelbſt an meiner Aufrichtigkeit zweifelt. Allein ich vertraue auf Gott, 
daß er die Wahrheit und meine Unschuld offenbaren und meine Leiden 
rächen wird!“ 

In diefem Augenblid trat Helias in den Saal. Geradesweges ging 
er auf Herrn Oriant zu und lieh jich durd das Murmeln der Höflinge, 
welche über das fühne Erſcheinen des ftolzen, jugendlichen Gindringlings in 
den ärmlichen Kleidern Sehr eritaunt waren, nicht beirren. — „Herr 
König,” redete der Jüngling feinen Vater an, „ich bin Helias, dein ältefter 
Sohn, und bin gefommen, die Ehre meiner Mutter Beatrir gegen die böſen 
Ränke Matabrunas ımd die Schurferei eines ebrvergellenen Ritters zu 
verteidigen!” Damm berichtete er, was er von dem Einſiedler erfahren hatte, 
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und bat den König, den Einftedler herbeiholen zu laſſen und ſich von ber 
Wahrheit deiten, was er fagte, zu überzeugen. König Oriant, der fein 
armes Weib noch immer liebte, war Sehr erfreut über die Rede des herr= 
lichen, blondloficen Simalings mit den Himmelblauen Augen, und fein 
Herz jubelte vor ſeliger Doffuung. Ev ließ Matabruna und Wiro einft- 
weilen in Gewahrſom bringen, Dis er den Einfiedler vernommten und alles 
genau unterſucht umd geprüft habe. Und als der Waldbruder dem König 
alles haarklein erzählt hatte, und alle Umſtände der Wahrheit genau ent- 
ſprachen, ging Herr Driant zu Beatrix und fagte: „Freut euch, Königin, 
mid dünft, daß eurer Leiden Ende da ift, und daß Gott allen eure Uns: 
ſchuld fund thun wird, Ich bitte euch um Vergebung für das Unrecht, 
welches ich euch gegen meinen Willen thun mußtel! — Das that die 
fromme Beatrir jehr gern ; denn fie wußte, daß Herr Driant die Wahrheit 
ſprach, und daß fein Unrecht ihn leid ſei. Da aber der Gottesfampf ftatt- 
finden mußte, weil Wiro und Matabruna ihre Anfchuldigungen aufrecht 
hielten ımd Helias und den Waldbruder zwei Lügner fchalten, To gab 
König Driant, der die Schlechtigfeit der beiden Böfewichter erraten mochte, 
Helias eine koſtbare jilberne Rüftung und ein Schwert, welche der befte 
Lilleforter Waffenſchmied gemacht hatte. 

Am folgenden Morgen jtand Heliad dem falſchen Wiro gegenüber. 
Nachdem beide geichtworen, daß fie für eine gerechte und gute Sadıe 
fümpften, gab der König das Zeichen zum Angriff. Heliad, aus Liebe zur 
Mutter vom frömmſten Mute bejeelt, kämpfte mit der Sicherheit und Ge= 
mwandtheit eines bewährten Ritters und der Ruhe eines guten Gewiſſens. 
Wiro aber hatte große Furcht, obgleid er ein jehr tapfrer Kriegsmann 
war; denn ihm Schwante Unheil wegen der böjen Sache, die er vertrat. 
Plötzlich traf Helias jeinen Gegner jo wuchtig aufs Haupt, daß derfelbe 
niederjtürzte und fein Glied mehr rühren fonnte. Helia nahm feinen Vors 
teil wahr, und mit einem zweiten Streiche trennte er dem Böſewicht den 
rechten Arm vom Rumpfe. Alles jubelte dem Helden ob dem errungenen 
Siege zu. Der elende Wiro aber bat den Jüngling, ihn leben zu Laffen, 
bis er feine WVerräterei, die bölen Ränke Matabrunad und alles andre ein 
gejtanden habe; auch müſſe ex den Goldichmied nennen, zu welchem Mata« 
brung ihn mit den Stettlein geichidt habe, um einen Becher daraus ſchmieden 
zu laſſen. 

Helias führte den Schiververiwundeten zu dem König und deſſen Räten. 
Dort befannte der Böfewicht jeine und Matabrunas Schuld, Alle waren 
über ſoviel Bosheit entjeßt. Sogleich ließ König Oriant den armen Markus 
aus dem finitren Kerfer hofen, worin derielbe noch immer fchmachtete, 
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nahdem Matabruna ihm die Augen hatte ausftechen laſſen, und belohnte 
ihn jo reichlich, daß der arme Menſch fürderhin feine Leibesnot mehr litt- 
Hierauf Ichidte Herr Oriant nad) dem Goldſchmied. Dieſer fam und be- 
richtete, wie er aus einem Settlein zwei Becher gejchmiedet habe, legte 
dann die andren fünf Kettchen nebit dem Becher vor dem König nieder 
und bat um Verzeihung, welde Herr Oriant ihm huldvoll gewährte. Der 
falihe Wiro aber erhielt für feine Miffethaten den mwohlverdienten Lohn. 
Er wurde mit Füßen und Beinen an den Galgen gehängt und ftarb 
eine3 jämmerlichen Todes. Matabruna, die Anftifterin alles Unheil, wurde, 
ald des Königs Mutter, einftiweilen in Itrenger Haft gehalten. 

In der Stadt und in dem königlichen Balafte aber herrichte großer Jubel. 
Jedermann feierte den glüdlihen Ausgang des Zweikampfes; denn die 
fromme Beatrir war wegen ihrer Tugend, Milde und Wohlthätigkeit über: 
all geliebt und hochgeachtet. Turniere und allerlei ritterliche Spiele, wobei 
Heliad große Ehre und manden Preis gewann, wurden abgehalten, und 
die Feitlichkeiten wollten jchier fein Ende nehmen, 

Heliad aber dachte mit Schmerz an feine Geichwijter und bat feinen 
Bater um die Kettlein, damit er hingehen könne, die Armen zu erlöfcı. 
Mährend Herr DOriant ihm die Stettchen überreichte, trat ein Diener herzu 
und meldete, ſechs blendendweige Schwäne ſchwämmen auf dem Waſſer' 
vor dem Schloſſe umher und ſchauten Jo bedeutiam zu dem Sclojie herauf, 
daß jedermann darob verwundert jei. Sofort eilte Helias, von jeinen Eltern 
und vielen Edlen begleitet, hinab ans Ufer des Fluſſes und erkannte in 
den Schwänen feine Geihmwilter. Zutraulich famen die Vögel auf Helias 
zugeſchwommen. Diejer legte ihnen die Kettlein um, und jogleich erhielten 
die Schwefter und vier Brüder ihre menschliche Geitalt wieder. Jubelnd 
Yetraten die Befreiten das Ufer, wo fie von ihren freudejtrahlenden Eltern 
geherzt und geküßt wurden. Traurig Ichaufelte der jechite Schwan auf den 
Mellen; denn Heliad fonnte ihm das erlöfende Kettlein nicht umlegen. Da 
gab e3 ein großes Weinen und Wehklagen rundum. Helias aber jprad) 
zu dem Schwan: „Lieber Bruder, betrübe dich nicht zu jehr. Gottes Rat— 
ſchlüſſe find unerforichlich; aber Er lenkt doch alles zum Guten, Wir wifien 
nicht, warım Er dies Mißgeſchick über dich verhängt bat; doch vertraue 
und hoffe auf den Allmächtigen! Er wird Div dereinjt auch helfen, wie Er 
uns allen geholfen hat.” — Wehmütig jchaute der Schwan zu Helias, 
feinen glüdlichen Geichwiltern und dem Königspaar empor, bog mit zierlicdyer 
Anmut den ſchönen, langen Hals wie zum Gruße und ſchwamm raid) davon, 

Froh und traurig zugleic kehrte der Hof mit den fünf wiederge— 
wonnenen Königskindern nad dem Palaſte zurück. 
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Helias dachte aber auch an den frommen Waldbruder, der ihn und 
ſeine Geſchwiſter vor einem gewiſſen Tode errettet und Jahre lang mit 
väterlicher Liebe für ſie geſorgt hatte. Vergebens beſtürmte er den quien 
Alten, zu ihm nach Lillefort zu kommen und bei ihm zu wohnen. Der gottes— 
fürdhtige Greis 309 es vor, in dem ftillen Walde, wo er in der Einfamfeit 
Gott beſſer dienen könnte, zu bleiben und zu fterben ; und Helias ließ ihm an 
Stelle der alten, hinfälligen Klauſe eine wind» und wetterfefte Hütte aus 
Stein erbauen und jah zu, daß der alte Mann, ſo lange er lcbte, feiner: 
lei Not mehr litt. 

Ginige Zeit darauf überließ Mönig Driant feinen Sohn Helias, au 
dem Gottes Güte und Beiftand fich ſo wunderbar gezeigt hatten, die Re: 
gierumng ſeines Yandes jowie die Beitrafung Matabrunas, der es gelungen 
war, aus dem Kerker zu entkommen und auf ihr auf hohem Berge gele- 
genes, Feites Schloß Mombrant zu flüchten. Helias rief feine Dienſt— 
mannen zufammen ımd 309 auf Mombrant los. Sr erftürmte das Schloß, 
nahm Matabruna gefangen und lieh; diefelbe zur Strafe für ihre Frevel— 
thaten auf dem Sceiterhaufen verbremmen. — 

Nachdem Helias eine Zeit lang über Lillefort geherricht hatte, itand er 
eine Tages mit Herrn Oriant am offenen Fenſter ſeines Schlafgemaches 
und ſchaute hinunter auf das kryſtallhelle Waffer, welches vor dem Schloffe 
dorüberzog. Auf einmal fam ein blendendweißer Schwan auf den chillernden 
Wellen dahergeſchwommen und. 309 an filberner Kette ein mit den koſt— 
bariten Stoffen ausgelegtes Scifflein in Mufchelforn Hinter fich her. Der 
Schwan ſchwamm ans Yand und Ichaute Jo bedeutiam zu Heren Helias herauf, 
gleihjam al3 wollte er denielden einladen, das Scifflein zu beiteigen. Der 
junge Fürſt erkannte jogleich in dem Schwane feinen Bruder und ſprach 
deshalb zu feinem Vater: „Das ift ein Zeichen, das der Himmel mir fendet. 
Ich will, lieber Vater, wenn ihr mir Urlaub dazu gewährt, das Scifflein 
beiteigen und mit dem Bruder von dannen ziehen. WVielleiht wartet ein 
Bedrängter meiner Hilfe, oder Gott hat mir Ehre und Ruhm in fremden 
Landen beichieden!” — Herr DOriant mochte den Bitten feines Sohnes nicht 
widerftehen und ließ ihm ziehen. Sofort legte Helias feine hellglänzende 
Rüftung um, welche wie fein Helm, worauf ald Schmuck ein Vogel mit 
ausgebreiteten Flügeln fak, ganz aus Silber war, nahm Schwert und 
Schild und ging, von feinen Eltern und dem ganzen Hofe begleitet, hinunter 
ans Waller, wo der Schwan Seiner harrte, Tröftend liebfojten der König 
und die Königin den majeltätiichen Vogel. Helias füßte Vater und Mutter, 
grüßte die Umſtehenden und bejtieg alödann das Scifflein, worin ein ſelt— 
jam geformtes, in der Dlorgenjonne hellftrahlendes Hifthorn aus lautrem 
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Silber lag. Helias hob das Horn auf, blies hinein, und ſogleich verließ 
der Schwan das Uſer. 

Schnell ſchwamm das Shifflein auf der glatten Waſſerfläche dahin 
und ſchwamm von Fluß zu Fluß, von Strom zu Strom bis zur Stelle, 
wo Herr Heliad nad) Gottes Ratſchluß landen jollte. 


II. 


Um dieſe Zeit hielt der deutiche Kaifer Otto I., unter deffen mächtigem 
Scepter auch das ganze Ardennerland jowie die Namürer und Lütticher Gaue 
jtanden, in der altberühnten Stadt Nymwegen in Geldern einen großen 
Landtag. Viele Grafen und Nitter waren dort erſchienen, um dem Sailer 
für empfangene Lehen zu Huldigen, oder über irgend ein begangenes Un— 
recht Klage zur führen. Einer dieſer Herren, der ftolze Graf von Franfens 
burg, trat vor den Richterſtuhl des Kaiſers und erhob eine ſchwere An— 
flage gegen feines veritorbenen Bruders Fran, die Herzogin von Bouillon. 
Er berichtete, diejelbe habe während einer dreijährigen Mbweienheit des 
Herzog3, ihres Gemahls, als derielbe weite Meerfahrten unternommen hatte, 
mit einem ihrer Hofherren zu thun gehabt; und um ihr ſchändliches Buhler— 
leben ungeitraft fortfegen zu können, habe jie dem ahnungsloſen Herzog bei 
deſſen Rückkehr einen Becher mit vergiftetenm Wein gereicht, deſſen Genuß 
dem Herzog das Leben gefoftet habe. Die bereit erwachlene Tochter der 
Herzogin jei keineswegs feines Bruders Kind; denn derjelbe habe über- 
haupt feine Nachkommen Hinterlaffen, auf welche fein Yand fich vererben 
könnte. „Das erledigte Herzogtum, gnädigiter Kaiſer,“ fuhr der Sraf fort, 
„tommt alfo von rechtöwegen mir, dem Bruder und gejeglichen Erben des 
gemeuchelten Herzogs zu, umd ich bitte cuch, mich huldvoll damit belehnen 
und die Herzogin fir ihre Miſſethat beftrafen zu wollen!“ 

Der Kaifer umd feine Näte waren ſehr beftürzt, als fie die ſchwere An— 
Mage gegen die Herzogin, welche ihnen als eine tugendhafte und unbes 
fcholiene Frau befannt war, vernahmen ; und da der Franfenburger feine 
Klage aufrecht hielt, fo ſchickte der Kaiſer unverzüglich einen Boten nad 
Bouillon, um die Herzogin und ihre Tochter vor jeinen Richterftuhl nach 
Nymmwegen zu entbieten. 

Als die verflagte Herzogin mit ihrer in voller Jugendſchönheit blühenden 
Tochter Glariffa vor Otto erichien, machte ſie keineswegs deu Emdruck einer 
ſchlimmen Verbredherin. Die arme Frau ſank vor Schreden fast in Ohnmacht, 
als fie die abicheulihen Anschuldigungen vernahm, welche ihr Schwager 
gegen fie vorbrachte. Sie rief Gott zum Zeugen an, daß fie an allem, was 
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der Franfenburger gegen fie aussagte, unſchuldig ſei. Der Kaiſer hatte 
Mitleid mit der Bebrängten, und es ward ihm jchwer, ein Bluturteil über 
jie zu fällen. Auc die failerlichen Ratgeber ichauten mit Bedauern auf 
die vor Hummer weinende Herzogin. Als der Frankenburger merfte, daß 
bei den Nichtern das Mitleid rege ward, fürchtete er, die Verhandlung 
möchte einen für ihn unerwünfchten Ausgang nehmen. Trotzig warf er 
jeinen Handihuh auf den Boden und rief: „Wer an der Aufrichtigkeit 
meiner Ausſage zweifelt und fich als Verteidiger der Herzogin mir gegen: 
über stellen Mill, der hebe meinen Handſchuh auf und trete mit mir in die 
Schranken! Gott wird mir zum Siege verhelfen und fo durch mein Schwert 
die Wahrheit meiner Worte bezeugen. Wer will mein Gegner fein?” — 

Doch niemand antwortete auf die Herausforderung ded Grafen. In 
dem weiten Saale war es mäuschenſtill geworden, und man hörte nur das 
leiſe Klagen und Seufzen der Herzogin und ihrer Tochter. Fragend jchauten 
Otto und der Graf im Kreiſe der Ritter umher; doc feiner von dieſen 
mochte mit dem Franfenburger, der in dem Rufe eines gewaltigen und 
tapfren Helden jtand, ein Lanzenſtechen oder einen Schwerterkampf wagen. 
Schon zweimal hatte des Kaiſers Herold draußen anf der Schloßtreppe 
in die Trompete geitoßen und des Grafen Herausforderung nach allen vier 
Winden hin verkündet. Doch aud) von augen erichien fein Netter, der fich der 
verlajienen Herzogin und ihrer Tochter angenommen hätte. Zum dritten 
Male ertönte des Herolds Auf und, wie e3 jchien, erfolglos ins Land, 
Der Graf von Frankenburg glaubte jeine Sahe ſchon gewonnen, und tris 
umpbhierend ſchaute er mit böjem, argliftigem Lächeln umher. Mit thränen— 
feuchten Augen und gefaltenen Händen, ftarr vor Angft und Schreden 
blidten die Herzogin und ihre Tochter gen Himmel, und in inbrünftigem 
Gebete überlieen fie dein Allmächtigen die Enticheidung. 

Dod, wo die Not am größten iſt, da ift uns Gott am nächiten, Auf 
einmal erſcholl der ſchmetternde Klang eines Hifthorns vom Rheine her. 
Alle eilten an die Fenſter des weiten Saales, um zu jehen, wer da nahe. 
Und ſieh! Den NhHein herauf, der zu Nymwegen den Namen Waal trägt, Fam 
ein wie eine Mujchel geitaltetes und von einem blendendweißen Schwane 
gezogenes Schifflein daher. In dem Scifflein ſtand hochaufgerichtet, mit 
einem Silberhörnlein in der einen und einem hellblinfenden Schilde in 
der andren Hand und mit einer vor lauter Silber jtrahlenden Rüftung an 
gethan die herrliche Geſtalt eines ſchönen jungen Reden von gar ritterlichem 
Ausſehen. Der heldenhafte Jüngling trat ans Ufer, liebfojte wie zum Ab: 
ichied den Schwan, und diejer zog des Weges zurüd, den er gefommen war. 

Der unbekannte Ritter lieh fi beim Ktaifer anmelden. Otto empfing 


den Ankömmling jehr freundlich und fragte ihn nach ſeinem Namen, jeiner 
Herkunft und dem Zweck feiner Herreiſe. — „Ih Leite Heliad vom 
Schwane.” verfegte ehrerbietig der Fremde. „Das laßt cuch genügen, 
mädhtigfter Sailer. Einem jtrengen Gelübde zufolge muß ich ein unbefannter 
Nitter bleiben. An der Stätte, wo ich befannı bin, darf ich nicht mehr 
weilen, Doch ſeid verfichert, daß ihr einen guten Chriſſen uıd rechtichaf: 
fenen Ritter vor euch habt. Auf abenteuerlicher Fahrt faıı ich in das Land; 
und verſchmäht ihr meine geringen Dienfte nicht, fo sollt ihr ſchon mit 
mir zufrieden fein!” — 

„Wohlan!“ sagte. der Kaifer, „Eure Dienite nehme ich an; und ein 
Abenteuer könnt ihr, wenn ihr Luft dazu habt, jogleich beitehen!* Hierauf 
erzählte Otto dem Ritter, weſſen die Herzogin angeklagt ſei, und ob er 
Zuft habe, ihr Kämpe zu fein. Nachdem Heliad die Herzogin und deren 
Tochter gejehen und mit ihnen geiproden hatte, war er gleich zum Kampf 
bereit; denn er war überzeugt, daß die Herzogin an dem ihr zur Yaft ges 
legten Verbrechen unjchuldig ſei. Der Schwantritter hob ſogleich des 
Frankenburgers Handichuh auf, und der Kampf begann fofort. 

Die beiden Gegner fümpften mit großem Mute und großer Gewandtheit. 
Bald flogen die Lanzen in Splitter, ımd beide mußten zu den Schwertern 
greifen. Doc, hier unterlag der Graf von Franfenburg der riefigen straft 
feine® Gegners; aber ehe er überwunden war, machte er Helias die 
glänzenditen Veriprechen, wenn derjelbe von ihm ablaffe. Er veriprad), 
ihm feine Tochter zur Frau und große Länderftriche und Burgen, welche 
er in ben Ardennen bejaß, zu eigen zu geben. Helias wies die verfodenden 
Verſprechen zornig zurüd und fagte, er wolle mit einem niederträcdhtigen 
Frauenverleumder nichts gemein haben, und derfelbe müſſe den Tod von 
feiner Hand erleiden, wie er es verdient habe. Mit weit ausgeholtem Streiche 
fchlug er dem Verräter einen Arm ab; und mit einem zweiten Streiche 
trennte er ihm troß feines FFlehens um Gnade den Kopf vom Rumpfe. 

Lautes Beifallsgeſchrei belohnte den Sieger von allen Seiten, als er 
die Schranken verließ. Der Sailer aber ließ den Helden zu fich entbicten 
und lobte ihn fehr feines Mutes und feiner Tapferkeit wegen. Hierauf ber 
glüdwünjchte er die Herzogin aufs herzlidite wegen des guten Ausgangs 
ihrer Sache, und ſetzte fie, da ihre Schuldloſigkeit run erwieſen war, weder 
in alle ihre Rechte und Ehren ein. Die Herzogin aber traı auf ven Schwans 
ritter zu und dankte ihm unter Freudenthränen für das Vertrauen, welches 
er in ihre Ehre und Unschuld gefeßt hatte, Nun war es dem Sailer nicht ent- 
gangen, daß Klariifa und der Schwanritter großes Gefallen an einaxder 
hatten, Er ließ die beiden jungen Leute an feinen Thron herantreten, legte 
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ihre Hände in einander und ſprach zu ihnen: „Es tft mein Wunſch, daß 
Glarifja von Bouillon die Gemahlin des Ritters Helias vom Schwane 
werbe!” Heliad und Glariffa waren des wohl zufrieden; doch mußte das 
Fräulein ihrem Bräutigam in Gegenwart des Kaiſers verfprechen, ihn nie 
und zu feiner Zeit nach jeinen Freunden und Magen, feiner Herkunft und 
feinem Stammland zu fragen; anders müjle fie ihn verlieren. Freudig 
machte Clariſſa das verlangte Verſprechen; denn es Ichien ihr gar leicht, das— 
felbe zu halten; und lieber hätte jie auf ihre Erblande als auf den herrlichen 
Jüngling, den ihr gleichlam der Himmel zum Gemahle fandte, verzichtet. 
Die Hochzeit wurde aufs prächtigite zu Nymwegen gefeicrt, und die 
Herzogin trat mit Zuftimmung des Kaiſers an Helias ihr Herzogtum mit 
Rand und Leuten ab. Und als dic Hochzeitäfeftlichkeiten ihr Ende erreicht 
hatten, 30g Heliad mit der Herzogin und Glariffa nad Bouillon. — 
Ungefähr jeh Jahre waren dahingeihwunden, ſeitdem Helias über 
Bouillon regierte. Die Herzogin-Mutter war inzwiichen geſtorben; doch den 
Schmerz, den Heliad und Glaciffa um die Dahingefchiedene empfanden, 
linderte und heilte allmählich die fyreude an ihrem holden Töchterchen, 
weldyes der Himmel ihnen bereit3 im eriten Jahre ihrer Che geichentt 
hatte. Ida, jo hieß das Kind, wuchs heran; und da fie fehr ſchön, und 
folgiam war, jo war fie der Augapfel und die Herzensluſt ihrer Eltern. 
Und nun follte, als das Kind eben fünf Jahr alt geworden war, das 
ftille Familienglück ihrer Eltern durch neidiſche Zungen untergraben werden. 
Böfe Leute ziichelten, der Schwan, welcher Herrn Helias ins Land ge 
bracht, jei eine verzauberte Fee, welche dem Ritter in inniger Liebe zuge 
than fei, und man könne nicht willen, welchen Einfluß diejelbe auf Herrn 
Heliad habe. Das ſchlimme Gerede fam auch der Frau Glariffa zu Ohren; 
unb es bemächtigte fih eine jo große Unruhe ihres ganzen Weſens, daß 
fie eine Tages die verbotene Frage an Helias richtete und ihn bat, ihr 
zu jagen, aus welchem Lande er jei, und welchem Geichlechte er angehöre. 
Herr Helias erichraf heftig, als er fein geliebtes Weib alfo iprehen hörte. 
Todesoläffe bedeckte jein ſhönes Geſicht, Thränen perlten in feinen Auzen, 
und nt zitternder, vor Wehmut fait it dıer Stimme verjegte er: „Gott! 
o Go:t! Eia.iiir, was halt du getyen! Nun iſt es un unſer Glud ge: 
Ihehen! Nun muß «0 v0. die und unſrem teuren Kinde jcheiden; denn jo 
will es mein une.biriiches Geſchick, und Dacan läßt fich nichts ändern!” 
Und Herr Helias traf Sofort Anstalten zur Abreife, Vergebens ums 
halfte ihn Clariſſa und bat ihn unter Thränen, bei ihr zu bleiben; ver: 
gebeng umklammerte die kleine Ida des Vaters Kniee und flejie um Mit 
leiden für fi und die Mutter. Cine geheime Macht fchien den Ritter von 
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dannen zu treiben; nichts vermochte ihn von ſeinem Entſchluſſe abzu— 
bringen. — „Liebes Gemahl und teure Ida,“ ſagte er weich, „vermehrt 
meine Trauer nicht mit euren Klagen! Gott iſt mein Zeuge, wie jchwer 
mir der Abſchied von euch wird. Stein Opfer wäre mir zu groß, wenn ich 
dadurd bei euch bleiben könnte. Aber ich darf nicht; und wie ſehr mein 
Herz aud ob diefem Scheiden biutet, ich muß fort. Durch deine Frage, 
teure Glariffa, haft du das Band zerriiien, welches mich an dich und unier 
Kind Ffettete; und mir fehlt die Macht, es wieder zufammenzufnüpfen. 
Neijet, jobald ich fort bin, nad Nymmwegen, wo eben Kaiſer Otto wieder 
weilt! Ich werde auch dorthin kommen und euc feinem guädigen Wohl: 
wollen empfehlen!“ 

Hierauf berief Herzog Helias jeine Dienjtmannen zulamnten, teilte ihnen 
jeinen Entjchluß mit, das Land zu verlaifen, und ermahnte jie, die Herzogin, 
jeine Tochter und das Land jtet3 treu zu Ichirmen und gegen anmaßende 
Feinde zu ſchützen. Drunten auf den Fluten der Semois aber ſchwamm 
bereit der Schwan mit dem Mujchelichifflein und ſchrie, da Helias noch 
zögerte, jo jeltiam, gerade ald ob er ihm zuriefe, größere Eile zu baden. 
Nod) einmal umarmte der Nitter Weib und stind, kußte fie auf Stirn und 
Mund, nahm Abichied von feinen Gelreuen, und, von den Segenswünichen 
feiner weinenden Lieben begleitet, jticg ev hinunter in das Schifflein. Schilell 
ſchwamm der Schwan fort und immer weiter bis nach Nymmegen. — 

Die Herzogin, welche mit ihrer Tochter vor Helias zu Nymmegen an— 
gefommen war, hatte dem Kaiſer bereits ihr Leid geklagt, als plöglich des 
Schwanritters Horn vom Rheine her erflang. „Da fonmnt er!“ rief die 
Herzogin. „Hört ihr den Klang feines Hornes?“ — Einige Augenblide 
fpäter trat Helias in den Saal und nahte ehrerbietig grüßend dem Sailer. 
„Snädigiter Kaiſer!“ redete er Otto an. „Sch komme hierher, um Urlaub 
von euch, meinem Gemahl, meinem Kinde und meinen Freunden zu nehmen, 
und lege die Herrichaft über Bouillon wieder in eure Hände nieder; den. 
ich werde nimmer wiederfehren. Geruhet, die Herzogin und das Bouilloner 
Land unter euren gnädigen Schuß und Schirm zu nehmen und meiner 
Tochter ein wohlwollender Vater zu fein. Hat Ida dereinit das heiratsfähige 
Alter erreicht, jo wollet fie beſtens verehelidhen, wie es euch gut dünkt, 
und fie in ihren Nechten auf ihr Erblaud Bouillon bejtätigen!* 

Vergebens drang der Kaiſer in Helias, der Gattin zu verzeihen und 
feinem Yande und dem Reiche ein Beſchützer und Ngtgeber zu fein. Als 
Otto fah, daß nichts den Ritter bewegen könnte, bei den Seinen zu bleiben, 
gelobte er ihm huldvoll, für Clariſſa und Ida beitend Sorge zu tragen. 
Helias dankte dem Kaiſer für feine Güte, Da ericholl plötzlich des Schwanes 
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jeltfamer Ruf. Raſch gürtete der Schwanritter fein tapfres Schwert los 
und überreichte dasielbe nebſt dem fojtbaren Hörnlein und dem filbernen 
Schilde feiner weinenden Gattin mit dem Bemerken, die wertvollen Gegen» 
ftände, welche ihren Trägern ters Glück brächten, für feine männlichen 
Nachkommen aufzubewahren. Und wieder rief der Schwan jo jeltfam vom 
Rheine her. Unter Thränen umarmte und fühte Herr Helias fein vor Schmerz 
gebeugtes Weib und fein ſchluchzendes Kind, nahm raſch Abſchied vom 
Kaiſer und den ammejenden Freunden und eilte hinunter an den Rhein. 
Freudig ihaute der Schwan zu Herrn Helias auf, als derſelbe das Muſchel— 
ſchifflein beitieg; dann bog ec ſtolz den Hals und ſchwamm mit dem 
Nitter davon, 


IV. 


Die für ihre Neugier fo hart beitrafte Herzogin kehrte mit ihrer Tochter 
nach Bouillon zurüd und erzog ihr Kind, welches den Namen Ida von 
Ardennen erhielt, in großer Frömmigkeit und Gottesfurdt. Als Ida fünf 
zehn Jahr alt geworden und zu einer ebenjo jchönen als tuzendhaften Jung: 
frau herangebiuht wear, vermählte Dec ihr j» 9 Imoller de St. ifer fie mit 
dem mächtigen Grafen Eujtadı von Boulogm Ems Nachts hate die junge 
Fürſtin ein wunderbares Traumgeſicht ud ja) ſich darin als Mutter dreier 
Kaaben, von denen jeder eine filberne Strone auf dem Haupte trug. Die 
Krone des jüngiten Kindes aber zerbrach; und Ida vernahm eine Stimme, 
welche ihr zurief: „Drei finder wirft du gebären, welde der Chriftenheit 
viel Frommen bringen. Doc) ſieh dich vor, daß ſie mit Zeiner andren, als 
niit der Milch ihrer Mutter genähri werden!“ — 

Ind es geſchah, daß Ida innerhald dreier Jahre Mutter von drei Söhnen 
wurde. Der älteite hieß Gottfried, der zweite Balduin, und'der jüngfte 
wurde nad) feines Waters Namen Eu jtach genamnt. Gotifried und Balduin 
genoſſen feine audre als Muttermilch, bis ſie entwöhnt waren. Trotz aller 
Vorſicht konnte Frau Joa jedoch wiy oergen, das Dt Kleine Euſtach 
einmal fremde Milch genoß. Als ſie wamlich am hehren Pfiagſtieſte aus dem 
chottesdienſte heimkam, ſah fie an ver Wiege deu Knäbleins eine Hofdame 
ſitzen, welche den ſchreienden Kleinen an ihrer Exruft ſtillte. Des gehabten 
Traumes eingedenk, erſchrak Ida ſehr, als fie dies ſah; denn fie glaubte, 
das Kind könne nun nimmermehr „u der Wide gelangen, zu der die göttliche 
Vorſehung die beiden alteren ztuaben beſtimmt yazt.. Ihre Freude war num 
dahin; und ſehr verſtimmt verbrachte die junge Frau dus hohe Felt. — 

Seit dem Verſchwinden des Schwanritters, welcher, ohne daß er darum 
wußte, der Ahnherr eines berühmten Heldengeſchlechtes werden jollte, härmte 
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die Herzogin Clariſſa ſich unabläſſig in ihrer ſtillen KRammer um den Verluſt des 
geliebten Mannes, den ihre unverzeihliche Neugier von dannen getrieben hatte. 
Überall harte fie nach ihm forſchen laſſen; ſelbſt bis nach Jeruſalem hatte 
fie deswegen einen Boten entiendet. Doc längſt waren die Boten fort- 
gezogen, und noch immer hatte die arme Frau feine Hunde von Herrn 
Helias' Aufenthalt erlangt. Grit nach jehr langer Zeit fehrte der alte 
Gundibert, welder nah Paläjtina geichidt worden war, in Begleitung 
eines Pilger, Namens Puzius, nad) Bonillon zurück. Die beiden Männer 
führten ein ſchwer beladenes Maultier mit fi, und Gundibert trat mit 
dem Freudenrufe bei feiner Gebicterin ein: „Gelobt jei Gott! Ich hahe 
unfren edlen Herrn gejehen, und zum Wahrzeichen üverfendet er eud) diejen 
Ning nebit vielen Koſtbarkeiten, die ich mitgebracht habe!” Glariffa weinte 
vor Freude über die hochwillkommene Mär. Der Greis erzählte nun, wie 
er, des vergeblichen Suchens müde, zulegt mit jeinem Begleiter, einem 
Manne aus dem Bouilloner Lande, mit dem er in Baläftina zufammenges 
troffen, von Serufalem über Joppe nad Europa zurücdgefehrt ſei. In 
Welichland Habe er jich mit Puzius, feinem Gefährten, in einem ungeheuren 
Walde verloren ; und erjt nad) tagelangem Umherirren feien fie aus der 
Wildnis geraten und in das herrliche Land Lillefort gefommen, Dort hätten 
fie unweit der Hauptitadt ein Schloß geliehen, welches ganz nad) dem Plane 
des Bonilloner Schloffes gebaut war und auch Bonillon hieß. Darüber 
befrembdet, habe er fich in der Stadt nad dem Herrn des Sclofies er— 
fundigt; und da habe man ihm berichtet, Herr Helias, zubenannt der 
Schwanritter, der als Mönch in einen nahe dem Schloffe gelegenen Büßer— 
£fojter lebe, habe, bevor er der Welt entiagte, jenes Schloß zum Andenken 
an Frau und Kind ſowie an fein ehemaliges Reſidenzſchloß Bonillon in 
den Ardennen erbauen laſſen. — „Um aber mehr über unten edlen Herrn 
zu vernehmen,“ fuhr Gundibert fort, „eilte ich) mit meinem Begleiter nad 
dem Schloſſe ſelbſt. Als der Schloßherr, ein chrfurchtgebietender Greis, 
vernommen hatte, daß wir aus dem Bonilloner Lande wären, und daß 
ich bereitS die halbe Welt nad) meinem Herrn durchſucht habe, ſagte er, 
er fei Oriant, der König des Yandes und des Schiwanritters Water; dann 
erzählte er und, wie ein böſes Geſchick über feiner Familie gewalter habe, 
wie ſechs feiner Kinder in Schwäne verwandelt, und alle bis auf einen wieder 
erlöft worden wären. Den Mitteilungen Herrn Oriauts zufolge verlich Herr 
Helius Später mit dem Schwane das Lilleforter Yand und that das Ge— 
lübde, Solange unbekannt zu bleiben, bis es Gott gefallen würde, feinem 
Bruder wieder Menichengeftalt zu verleihen. Nachdem er durd jene unjelige 
Frage gezwungen worden war, Bouillon zu verlaſſen, kehrte er nady Lille: 
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fort zurück und erbaute in der Nähe der Stadt das Schloß Bouillon und 
wohnte darin. Aus Deitleiden mit feinem unglüdlichen Bruder gelobte er 
endlich auch noch, wenn es Gott gefiele, ſeinen verzauberten Bruder zu er— 
löſen, aus Dankbarkeit ein Kartäuſerkloſter zu ftiften und als büßender 
Mönch den Reſt feines Lebens darin zu verbringen. In der darauffolgenden 
Nacht hatte Herr Helias einen Traum, infolge deſſen er aus dem zwei 
Bechern, welche der Lilleforter Goldichmied aus feines Bruders Kettlein ge: 
Ichmiedet hatte, ein neues Kettlein verfertigen ließ. Dies Kettlein jegnete ein 
ehrwürdiger Klofterabt und legte ecs betend dem Schwane um, der alfogleich 
jeine menschliche Geitalt wieder erliuate. Herr Heliad erfüllte ſcin Gelübde ; 
König Oriant verlich jedoch ſeine Reſidenzſtadt und bezog mit feiner ganzen 
Familie das Schloß Bouillon, um ſtets in nächiter Nähe jeines im Kloſter 
levenden Sohnes zu fein. Ich hatte num feine Nuhe mehr, gnädige Ge: 
bieterin,“ Schloß Gundibert feinen Bericht, „bis ich meinen ehemaligen Herrn in 
der einſamen Stloiterzelle gelehen hatte. Herr Helias empfing mich ſehr 
freundlich, belohnte mich für mein mühevolles Suchen und gab mir nebit 
vieltaufend herzlichen Grüßen eine Menge Eoftbarer Geichenfe für euch 
und Frau Ida mit!“ 

Die Herzogin hatte mit großer Aufmerkſamkeit den Worten des treuen 
Alten zugehört. Als er nun geendet Hatte, beichenfte fie ihn reichlich 
für die frohe Botichaft, und beichloß, gleidy am andren Tage mit ihm nad) 
Lillefort zu reilen. Das war der alte Gundibert gerne zufrieden. Schnell 
wurden die nötigen Vorkehrungen fi. die weite Meile getroffen; und am 
nächſten Morgen machten die Derzogin und Ida ſich mit den greilen 
Diener auf den Weg. Graf Euftach blieb bei den drei Söhnlein zu Haufe. 

Aufs herrlichite wurden die Herzogin und ihre Tochter von Herrn Oriant 
und Beatrir empfangen. Leider lag Herr Helias ernitlich frank auf dem 
Sichbett; und auf den Jubel des Wiederjehens folgte allzubald die Trauer 
un den Tod des Schwanritterd. Dieſer herbe Schlag brach der armen 
Clariſſa das Herz; und wenige Tage jpäter folgte fie ihrem Gatten in ein 
beileres Jenfeits. Ihrem Wuniche zufolge fand fie ihre letzte Nuheftätte 
an der Seite ihres Gatten. 

Nachdem die Trauerfeierlichkeiten vorüber waren, nahm Ida Abichied 
von ihren Verwandten und fehrte in die Ardennen zurück, wo fie ihre Söhne 
in aller Tugend und Gottesfurcht erzog. Gottfried, der Älteſte, ward 
der Anführer der chriſtlichen Streiter während des eriten Kreuzzuges. 
Nach Eroberung des heiligen Landes wurde er wegen jeiner Frömmigleit 
und feines Heldenmutes von den chriftlichen Deerführern zum Beichüger des 
h. Grabes erwählt. Demütig hatte er die Würde eines Königs von Jernſalem 
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abgelehnt, weil er ſich für allzu unwürdig erachtete, an dem Orte, wo ſein 
Heiland mit Dornen gekrönt worden war, eine Fürſtenktone zu tragen. 
Nach jeinem Tode wurde fein Bruder Balduin König von Jeruſalem. *) 


488. Hora, des Pferd des h. Hubertus. 


& alt, öde und traurig find die Hocebsen, welche den nördlichen Teil der 
> Ardennen nach allen Nichtungen hin durip,iehen und unter dem Namen 
„Les Fagnes“ bekannt find. Dürrer, feljiger Heideboden, worauf nur Ginfter 
wächſt, wechielt ab mit weiten Sumpflachen, worüber fahle® Moos mühſam 
dahin friecht. Hin und wieder ftehen einige Hütten zufammen und erinnern 
daran, daß Menſchen in der jtillen Einöde wohnen und durch fummervollen 
Aderbau der Erde eine kärgliche Nahrung ohzuringen ſuchen. 

Seit Jahrhunderten werden die Fagnes in gewiſſen Nächten von einem 
Pferde befucht, welches an den vier Füßen ſchneeweiß und am ganzen übrigen 
Körper pehichwarz it. Die Fagnesbewohner nennen das qutartige Tier Hora 
oder auch noch „das Pferd von der quten Hülfe.“ Der Volksſage zufolge ritt 
ber h. Hubertus das prächtige Roß, als er durd) die Erfcheinung des weißen 
Hirſches auf den Weg der Tugend zuricgeführt wurde, **) Um den armen 
Bauersleuten und deren Nachkommen aufirgend eine andre Weiſe den Schaden 
zu erfegen, welchen der h. Hubertus auf den unter Schweiß und heißer Arbeit 
beitellten Adern durch fein häufiges Jagen anvichtete, ließ Gott das Tier nad) 
dem Tode des Heiligen auf die Fagnes zurückkommen. Schon manches Bäuer- 
lein, das mit feinen ſchwachen Kräften die harte Erdkruſte feines Feldes nicht 
hatte aufreißen können, fand feinen Acker über Nacht bis auf das letzte Eckchen 
durch Dora gepflügt. Auch das Heu und die Getreidegarben brachte das fronme 
Pferd, wenn diefelben durd) Regenguß bedroht waren, den Yeuten während der 
Nacht nach Haufe. Und mancher einfame Wandersmann, der fich in biefer 
Wildnis verir-t hatte, wurde, nachdem er in feiner Bedrängnis den h. Dubertus 
um Hülfe angerufen hatte, von deſſen Roß auf den rechten Weg zurüdgebradht. 

Sp erzählt dad Volt allerlei wunderbare Mär von dem St. Hubertus: 
Pferd, welches an den Ufern der Amblöve zuweilen mit, Bayard, dem Roß 
der vier Haimonskinder, veriwechjelt wird. ***) 


*) Einem altveutichen Volksbüchlein „Der Schwanritter“ (Nr. 86. Leipzig. Bei 
Dito Wigand) und einer vortrefflidhen Notiz von Deren A. 9. J. Neuland nacherzählt. 
**) Einer alten Urkunde zufolge waren die Einwohner von Faysles-Veneurs zum 
Andenken an die Belchrung des h. Dubertus Durch den wesen Dirih ehemals von jeder 
Abgabe frei. Deinzufoige ſoll in der Nähe diejes Vrerfes und nicht bei ver Lonverjerie 
zwiſchen St. Hubert und Champlon die Bekeurung „05 De.l;gen ftattgeiunden haben. 
+++) Journal de Bastogne 10 janvier 1902. ]Jbidem. 17 janvier I. 
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4189. Die Heirat auf dem Fodesbette. 


Fuf einer ſtattlichen Mühle bei Arbrefontaine wohnte vor alters ein ſehr 
wohlhabender Müller, Namens Peter Lawaree. Peter war nicht verhei- 
ratet, und eine Verwandte führte ihm fein Hausweſen. Niemand in der Um— 
gegend mochte den reichen Miller recht leiden, weil derfelbe ein unbefcholtenes 
Mädchen, Käthe genannt, durch Eheverfprechen zum Falle gebracht und danach 
in Not und Schande hatte figen lalfen. Seitdem wohnte die Unglüdliche mit 
ihrem Kinde zu Haute-Bodeur und verdiente auf eine jaure, aber ehrliche 
Weiſe ihren Unterhalt für fich und ihren Knaben. Als der Müller fein fünf: 
zigſtes Lebensjahr erreicht hatte, wurde er plöglich ernitlich frank; und jeine 
Haushälterin, welche e3 auf des Müllers anſehnliche Hinterlaffenihaft abge— 
jehen hatte, verheimlichte ihm feinen ſchlimmen Zujtand. Erſt ald der Müller 
fie tejtamentariich zu feiner Erbin eingejeßt hatte, ließ fie den Paſtor an das 
Krankenbett treten. Nachden der Prieiter die Beichte des Todkranken angehört 
hatte, ermahnte er ihn mit jo eindringlichen Worten, das au Käthe begangene 
Unrecht wieder qut zu machen, daß Peter gelobte, noch vor feinem Ende die 
Berlaffene zu heiraten und fie ftatt feiner Vertvandten zu feiner Erbin einzus 
feßen. Unverzüglich Ichiete der Pastor den Müllerburichen Klaus nad) Haute— 
Bodeur, um Käthe von des Müllers Entichluß in Kenntnis zu jegen. Da des 
Müllers Pferd jedoch an einem Beinübel litt, fo mußte der Burfch den Weg 
zu Fuß machen. Unglüdlicherweile war man im Monat März, und Wege und 
Stege waren durch den abgehenden Schnee aufgeweicht. Nicht3deftomeniger 
eilte der ehrliche Schelm fogleidh nad Haute-Bodeur; denn er wollte auch 
etwas zum Glide einer Scele im Himmel und ziweier Menſchen auf Erben 
beitragen. ALS Klaus in das Bodeur-Thal fam, war das Waſſer des dort 
fließenden Bächleins fo mächtig angefhwollen, daß er nicht hinüber fonnte. 
In diefer Not betete er zu dem h. Hubertus. Und ſieh! Sogleich fam Hora, 
das Pferd des h. Hubertus, daher. Mit einem „Ehre jei dem großen h. Hu— 
bertus!* beitieg Klaus das Tier, welches ihn in wenigen Augenbliden nad) 
Haute-Bodeur trug. Hier feßte Klaus der armen Käthe den Zweck feines Kom: 
mens auseinander, nahm fie und ihren Knaben zu ſich aufs Pferd und machte 
jich wieder auf den Heimweg. Cine Viertelitunde fpäter kamen. die drei dort 
an. Fröhlich wieherte Hora und verihwand. Peter that, wie er dem Paſtor 
gelobt Hatte; und zwei Stunden fpäter, nachdem der Briefter feinen Bund mit 
Käthe geiegnet, ſtarb er. Käthe und ihr Sohn aber ließen zu Ehren des h. 
Hubertus die Schöne, große Kapelle zu Reharmont bauen. *) 


*) Journal de Bastosgne 17 junvier 1892. — Ibidem. 21 janvier 15. 
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